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n.  Formon:  Hier  kommen  einfache  Näpfe  vor,  mit  weiter  Öffnung 
und  nach  unten  sich  einziehender  Wandun»?  (Fig.  1  —  3) ;  dann  ein  Becher, 
glockenförmig,  mit  hohem,  breit  aushidendem  Fus.se  und  mehreren  Zier- 
warzon  (Fig.  4;  der  Fuss  ist  zu  ergänzen);  ferner  eine  Schale  mit  scharf 


Fig.  1 


Fig.  4.  7; 
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Fig.  r,.  7, 


Fig.  1  —  6  im  Museum  zu  Kolozsvär. 

abgesetztem  Rande  und  zwei  Ziorwarzeii  (Fig.  5).  In  derselben  Gruppe 
mit  geschwärztem  Rande  findet  sich  nun  auch  die  älteste  Form  der 
Buckel- Keramik:  ein  flaschonartiges  Gefäss  mit  4  Buckeln  oder  Vor- 
sprüngen an  der  weitesten  Stelle  des  Bauches  (Fig.  6,  nach  einer  nicht 
recht  gelungenen  Freihandskizze);  von  obt^i  l)etrachtet,  sieht  das  Oefass 
viereckig  aus. 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  !». 


Fig.  10. 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


Fig.  7—12  7t        wirkl.  Gnisse.   Im  Museum  zu  Kolozsvär. 

Ausserdem  sind  einfache  SchnurOsen-lJefässe  zu  erwähnen,  teils 
krugartig  mit  engem  Halse,  teils  topfartig  mit  weiter  Öffnung  (Fig.  7—10: 
.    j.,  mit  vertikal  durchlochten  Schnurösen. 

Fig.  11:  mit  horizontalen  Schnurösen- 
Löchern).  Diese  Formen  kommen  in 
besserer  und  roherer  Technik  vor. 
Von  gutem,  grauem  Ton  mit  gut 
geglätteter  Oberfläche  ist  ein  Topf 
mit  rings  umlaufendem  Vorsprunge 
(Fig.  ri),  der  auch  ornamentiert  wird. 
Auffallend  ist  noch  das  häufige  Auf- 
treten von  tiefen  Näpfen  oder  Bechern 
mit  vierkantiger,  aber  auch  rund- 
licher Wandung  und  Ansätzen  unter- 
halb des  Randes  (Fig.  13).  Im  übrigen 
Im  Museum  zu  Kolozsvär.  ist  aber  das  Material  in  zu  trümmer- 


,  Google 


—    441  — 


liat'tem  Zustande  erhalten,  als  dass  sich  »ichere  Formen  feststellen  Hessen. 
Unter  den  formalen  Einzelheiten  wären  tierkopfförmijLje  Handhaben  zu 
erwähnen,  die  teils  massiv,  teils  horizontal  durchbohrt  sind;  mitunter  sitzen 
die  Handhaben  an  rundum  laufenden  Vorsprängen ,  wie  sie  beim  Typus 
Fig.  1*2  beobachtet  worden  sind. 

Doch  weder  Technik,  noch  Formen  der  Gefässe  lassen  eine  mass- 
jfebeude  und  unterschiedliche  Gruppierung  der  (iefässgattungeu  von  Tordos 
zu.  Hierauf  wirft  erst  die  Betrachtung  der  Ornamente  ein  wflnschens- 
wertt's  Licht. 

ni.  Die  Ornamente  trennen  nach  ihrer  Technik  und  Form  die 
Gefasse  in  folgende  CJruppen: 

1.  Für  eine  kleine  Gruppe  ist  die  Ausführung  der  Ornament-Muster 
in  einer  besonderen  Art  von  Furchenverzierung  charakteristisch.  Die 
Furchen  werden  nämlich  niclit  gleichnuissig  in  fortlaufenden  Linien  durch- 
irezogen,  sondern  durch  nebeneinander  gesetzte  schräge  ätichkanäle  ge- 
bildet, jedoch  so,  dass  der  (iriflfel  nicht  vom  Tongrunde  abgesetzt  wird. 
Diese  Art  der  Linienführung  könnte  man  passend  .,intermittierende 
Furchen*'  nennen.  Dabei  hat  auch  die  Form  der  Muster  ein  bestimmtes 
Gepräge:  es  sind  horizontale  Parallelstrich- Gruppen  oder  Zickzacklinien, 
die  untereinander  gesetzt  werden;  ferner  vertikale  Parallelstriche,  die  in 
iiorizontaler  Richtung  nebeneinander  gesetzt  werden;  dann  besonders 
charakteristisch  nebeneinan«Ier  gereihte  hängende  Dreiecke,  die  aus  Parallel- 
fnrchen  bestehen. 

Als  Beispiele  für  die  Technik  mögen  einige  Scherben  der  Berliner 
Sammlung  «lienen  (Fig.  14a — c).  Für  die  Beurteilung  einer  jeden  Gruppe 
ist  schliesslich  von  prinzipieller  Bedeutung  die  Anordnung  und  Ver- 
teilung der  Motive  auf  der  GefässHäche. 

Fig.  14. 

b 

Im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde. 

Demgemäss  sehen  wir  in  unserer  ersten  Gruppe  auf  der  einen  Seite 
das  horizontale  l'rinzip  der  Anordnung  durchgeführt,  auf  der  anderen  Seite 
in  den  hängenden  Dreiecken  das  vertikale  zum  Ausdruck  kommen,  das 
dem  horizontalen  das  Gleichgewicht  hält.  Und  bezüglich  der  Verteilung 
der  Muster  auf  der  (Jefässfläche  zeigen  die  wenigen  ganzen  Gefässe  dieser 
Gruppe  ihre  Konzenti-ierung  auf  Rand,  Hals  und  Schulter. 


—    442  — 


Als  Beispiel  diene  zunächst  das  Gefäss  in  Kolozsvar  (Fig.  15),  eine 
niedrige  Kanne  mit  abgerundetem  Boden  und  weiter  Öffnung;  der  Henkel 

ist  abgebrochen.    Der  Ton  ist  grob, 


Fig.  16. 


griesartig;  der  Brand  so  mässig,  dass 
der  Ton  erdfarben  geblieben  ist,  und 
so  ungleich,  dass  teilweise  schwarze 
Flecken  sichtbar  sind;  die  Oberfläche 
ist  mehr  oder  weniger  gut  geglättet. 
Die  häugenden  Dreiecke  auf  der 
Schulter  sind  mit  einer  Seite  paar- 
weise aneinander  gelehnt.  Die  Unter- 
teile von  zwei  ähnlichen  Gefässen 
befinden  sich  in  demselben  Museum. 

Auch  der  Gefässtypus  hat  seine 
Bedeutung,  er  gehört  zu  den  Kannen 
mit  abgeschrägtem  Rande,  über  die 
weiter  unten  noch  zu  sprechen  ist. 
Die  Gruppe  mit  intermittierender  Furchenverzierung  ist  keineswegs  auf 
Tordos  beschränkt.  Zwei  gut  erhaltene  Gefässe  aus  Olah-Lapad,  einer 
neolithischen  Fundstelle  bei  Nagy-Enyed,  darf  ich  mit  gütiger  Erlaubnis 
der  Direktion  des  fürstl.  Bethlenisch-reformierten  Kollegiums, 
in  dessen  prähistorischer  Sammlung  sie  sich  ebenda  befinden,  nachstehend 
abbilden  (Fig.  16  u.  17).    Bei  dem  ersten,  einem  wohlgeforniten  Topf  mit 


Im  Mnseuin  za  Kolozsvir. 


Fi«.  17. 


Fig.  16. 


Fig.  1()  und  17  im  Musenm  lu  Nagy-Enyed. 

zwei  engen  Henkelösen  auf  der  Schulter,  sind  die  hängenden  Dreiecke  im 
Innern  des  weit  ausladenden  Randes  zu  sehen;  aussen  am  Halse  einfache 
Horizontalfurchen;  auf  der  Schulter  am  Halsansatz  kleine  Vertikalstrichelcheu 
und  darunter  zwei  Gruppen  von  Parallelwinkeln,  die  mit  ihren  Ecken  oben 
gegenüber  gestellt  sind;  die  freien  Felder  in  den  Winkeln  werden  durch 
zwei  Reihen  von  vertikalen  Parallelstrich-Gruppen  ausgefüllt.  Die  Amphora 
mit  zwei  breiten  Bandhenkeln  zeigt  eine  richtige  Schulterdekoration,  mit 
Dreieckreihen  zwischen  breiten  Bändern  von  horizontalen  Parallolfurcheu; 
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ilie  Dreiecke  selbst  werden  durch  immer  kleiner  werdende,  vertikale 
Parallelfurchen  gebildet;  am  unteren  Halsansatz  leiten  ebenso,  wie  bei 
Fig.  15  und  16,  kleine,  vertikale  Furchen  auf  die  Schulterdekoration  über. 

Diese  üals-  und  Schulter-Dekoration  nach  einem  strengen  Horizoutal- 
und  Vertikalsystem  ist  auch  für  eine  zweite  Gruppe  vorauszusetzen,  die 
nur  in  vereinzelten  Scherben  der  Berliner  Sauimlung  vertreten  ist: 

'2.  Hier  sind  die  Muster  bandförmig  in  gewöhnlicher  Furchen- 
vrrzierung,  und  zwar  gehen  parallel  laufende  Bänder  in  vertikaler  Richtung 
von  horizontalen  ab.  Die  Zwischenräume  sind  bei  den  Bändern  auf  «len 
vorhandenen  Bruchstücken  durch  schräge  Striche  ausgefüllt:  Fig.  18  = 

Pig.  19. 


Im  Miueum  za  Kolozsvur. 


Voss  a.a.O.  S,  131,  Fig.  14,  wo  mit  Recht  hervorgehoben  wird,  dass  diese 
Gruppe  „durch  die  Form  und  Anordnung  der  Omamentbänder,  die  technische 
Ausführung  und  die  Masse  des  Tons"  von  der  übrigen  grossen  Masse  der 
„band verzierten"  Gefässe  von  Tordos  sich  unterscheidet;  freilich  wird  zu 
dem  Zusatz,  dass  diese  Gefässe  mit  Vertikalbändern  den  Eindruck  machten, 
,als  gehörten  sie  einer  jüngeren  Periode  der  Ansiedelung  von  Tordos  an", 
weiter  unten  in  anderem  Sinne  Stellung  genommen  werden  müssen. 

Von  diesen  beiden  Gruppen  ist  sowohl  in  der  Technik  und  Form  der 
Muster  wie  bezüglich  ihrer  Anordnung  und  Verteilung  auf  der  Gefäss- 
Häohe,  wesentlich  verschieden  eine  dritte  Gruppe,  die  als  Hauptgruppe 
von  Tordos  gelten  muss: 

3.  Diese  dritte  Gruppe  erst  rej)rä8entiert  die  eigentliche  sogen.  .,Band- 
keramik";  an  ihr  haben  wir  <lie  wesentlichen  und  cliarakteristisclieu 
Merkmale  der  bandkeramischen  (Jruppe  überhaupt  zu  erkennen.  Die 
„Bänder"  werden  entweder  durch  mehrere  oder  nur  durch  zwei  Parallel- 
furchen dargestellt;  im  letzteren  Falle  bleiben  die  Zwischenräume  ent- 
weder leer  oder  werden,  was  gewöhnlicher  ist,  ausgefüllt  durch  Stichpunkte 
und  andere  Motive,  wie  Parallelfurchen. 

Die  Bandform  ist  nun  aber  keineswegs  das  wesentliche  Merkmal  der 
-Bandkeramik";  sie  ist  ein  künstlerisches  Ausdrucksmittel  und  kommt  als 
solches  auch  in  nicht- ,.bandkeramisclien"  Gruppen  vor  (einige  Beispiele 
weiter  unten).  Wesentlich  für  die  „Bandkeramik"  ist  vielmehr  die  Art 
und  Weise,  wie  ihre  Bänder  auf  der  Gefässfläche  angeordnet  werden. 

• 
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Gerade  im  Gegensatze  zur  zweiten  Gruppe  laufen  hier  die  Bänder  in 
schräger  Richtung  über  die  GefUssfläche.  Geschieht  das  in  gleichem 
Sinne,  so  haben  die  Bänder  die  Bedeutung  Ton  Diagonalen;  sind  sie  im 

Fig.  21. 


Fig.  20—22.  Im  Berliner  Museum  für  Völkerkoude. 


entgegengesetzten  Sinne  schräg,  so  entstehen  dadurch  Winkel-  und 
Zickzackbänd  er. 

Ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  Art  der  Bandkeramik  ist  das  Gefass 
Fig  19.  Es  hat  die  Form  wie  Fig.  1*2,  gehört  also  zu  den  „bandkeramischen 
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Typen**  von  Tordos.  Das  Gnindmotiv  bildet  ein  "Winkelbnnd,  das  in 
verschiedener  Grösse  nach  Belieben  einzeln  gegenüber  gestellt  und  zu 
mehreren  ineinander  geschoben  wird;  dabei  werden  Ober-  und  Unterteil 
des  Gefässes  als  gleichwertig  behandelt  und,  obgleich  beide  am  GefUss- 
Vorsprunge  durch  vertikale  Strichelchen  getrennt  erscheinen,  macht  es 
stellenweise  den  Eindruck,  als  ob  die  oberen  und  unteren  Muster  zu- 
sammengehören, indem  sich  zwei  Winkelbänder  zu  einem  Rhombus  ver- 
einigen. Ein  Beispiel  mit  Parallelfurchen  bietet  das  Randstück  eines 
Bechers  Fig.  20. 

Die  Randfurchen  der  Bänder  können  auch  divergieren,  so  dass  grossere 
Flächen  mit  Stichpunkten  ausgefällt  werden,  wie  bei  dem  Randstück 
Fig.  21.  Zickzackbänder  und  ihre  Anordnung  sehen  wir  auf  den  Bruch- 
stücken Fig.  22  a — c. 

Suchen  wir  nach  einem  Schlagwort,  so  könnten  wir  vielleicht  die 
Ornamentik  dieser  dritten  Gruppe,  im  Gegensatze  zum  Horizontal-  und 
Vertikalsystem,  das  Schrägsysteni  nennen.  Angewendet  finden  wir  es 
in  der  Regel  auf  den  genannten  vierkantigen  und  runden  Bechern,  die 
somit  zu  den  spezifischen  Typen  der  „Bandkeramik "  von  Tordos  zu 
rechnen  sind. 

Die   beiden  Gruppen  2  und  3  Fig.  23. 

schliessen  sich  aber  keineswegs  gegen- 
seitig aus.  Es  finden  sich  Gefa^se, 
auf  denen  sie  vereinigt  erscheinen; 
gerade  die  genannten  Becher  bieten 
solche  Beispiele,  indem  auf  ihnen  die 
Winkel-  und  Zickzackbänder  oder 
Diagonalmuster  zwischen  den  verti- 
kalen Bändern  als  Bindeglieder  dienen 
(Fig.  23).  Dieser  Umstand  muss  für 
die  Beurteilung  des  chronologischen 
und  inneren  Verhältnisses  dieser  beiden 
Gruppen  von  Wichtigkeit  sein.  Es 
hat  also  einen  Grad  von  innerer  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  anzunehmen, 
dass  die  durch  die  Gruppe  2  ver- 
tretene Gefässgattung  weder  älter  noch 
jünger  als  die  Gruppe  3  ist,  sondern 
uleichzeitigr  neben  ihr  besteht.  Im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde. 

4.  Parallel  der  Winkel-  und  Zickzack-Ornamentik  laufen  die  Bogen- 
bandmuster  oder  besser  die  Spiralbandmustor.  Denn  die  Bogen- 
bänder  sind  nur  Teile  der  Spiralen,  die  als  selbständige  Muster  zu  gelten 
haben. 

Soweit  ich  das  Fundmaterial  von  Tordos  übersehe,  sind  nur  verhältnis- 
mässig wenige  Beispiele  für  die  eingetiefte  Spiralornamentik  erhalten;  s. 
bei  Voss  a.  a.  O.,  Fig.  1),  11. 
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Hier  müssen  andere  Funde  ergänzend  eintreten  (Fig.  24«— von 
neolithischen  Stationen  bei  Csiiklya,  Vlädliazo-Kakova,  Vajasd,  alle  im 
oben  S.  442  genannten  Museum  zu  Nagj'-Euyed. 

Fig  24  Ä. 


Im  Museum  zu  Nagy-Enycd. 


Es  scheint  von  besonderer  Wichtigkeit  zu  sein,  dass  die  fortlaufende 
Spirale  in  Tiefornamentik  sich  auch  auf  einem  Buckelgefäss  findet,  das 
hier  genauer  zu  behandeln  ist  (Fig.  25).  Gefunden  ist  es  inAlvincz  und 
wird  gleichfalls  im  Museum  des  obengenannten  Kollegiums  zu  Nagy-Enyed 
aufl)ewahrt.  Es  hat  die  Form  einer  Amphora,  weiten,  kurzen  Hals,  zwei 
enge,  bandartige  Henkel  über  Hals  und  Schulter  und  eine  Höhe  von 
10,3  cm;  der  Ton  ist  sehr  grob  geschlemmt,  mit  vielen  Steinchen  durch- 
setzt, dunkelgrau,  ungleich  gebrannt,  zum  Teil  bräunlich  rot;  4  Buckel 
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treten  an  der  weitesten  Stelle  des  Bauches,  je  einer  unterhalb  der  Henkel 
und  in  der  Mitte  der  Vorder-  und  Kückseite  hervor,  und  zwar  in  der 
echten  Buckeltechnik,  d.  h.  sie  sind 
von  der  Innenseite  des  Gefasses  nach 
aussen  herausgedrückt.  Diese  Buckel 
fallen  in  sehr  passender  Weise  mit 
den  Voluten  -  Centren  der  Spiralen 
zusammen,  die  sich  in  3  Linien  von 
Buckel  zu  Buckel  ziehen.  Um  den 
Hals  laufen  einfache  Horizontale. 

Die  Furchen  sind  aber  in  der 
Manier  der  Gruppe  1,  also  inter- 
mittierend gezogen,  und  die  ganze 
Form  des  (tefässes  passt  mit  den 
4  Buckeln,  die,  von  oben  betrachtet, 
ihm  eine  viereckige  Gestalt  geben, 
vortrefflich   zu   dem  oben,   bei   der  Im  Museum  lu  Nigy-Enycd. 

Behandlung  der  Technik  genannten 

flaschenartigen  Buckelgefäss  (Fig.  6).  Also  sowohl  in  der  Technik  der  Ver- 
zierung, als  in  der  Form  lehnt  es  sich  an  steinzeitliche  Gefässgruppeu  von 
Tordos  und  seiner  Umgegend  au.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  wird 
es  also  der  Steinzeit  zuzuweisen  sein. 

Dasselbe  lässt  sich  von  einem  anderen  Buckelgefäss  -  Typus  aus 
Tisza-Sas,  Koni.  Heves,  sagen,  der  gleichfalls  als  der  Bronzezeit  zugehörig 
angesehen  zu  werden  pflegt.  Es  ist  das  Gefass  bei  Hampel,  A  Bronzkor 
Emlekei  Magjarhonban  Ii  Taf.  142  =  Archaeologiai  Ertesitö  VH  1887  p.  60 
=  M.  Hörnes,  Urgesch.  d.  bild.  Kunst  Taf.  XXVH. 

Durch  die  vier  mächtigen  Buckel  am  Bauche  macht  es  noch  mehr, 
als  das  vorige,  den  Eindruck  eines  viereckigen;  über  dem  Körper  erhebt 
.sich  ein  längerer  Hals;  durch  zwei  enge  Henkel  werden  Hals  und  Schulter 
verbunden.  Die  Spiralen  bewegen  sich  auch  hier  in  mehreren  parallelen 
Furchen  —  diese  jedoch  in  der  gewöhnlichen  Technik  der  linearen  Tief- 
Ornamentik  —  von  Buckel  zu  Buckel.  Dazu  kommen  aber  noch  mäander- 
artige Bandmuster,  die  am  Halse  und  auf  dem  freigebliebenen  Teile  der 
Bauchfläche  in  schräger  Richtung  von  oben  nach  unten  verlaufen.  Nach 
Technik  und  Form  haben  diese  nur  im  Rahmen  der  Steinzeit-Ornamentik 
einen  angemessenen  Platz:  sie  gehören  zu  der  unten  unter  Nr.  6  be- 
handelten Gefassgruppe. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  auf  ein  Analogen  zu  diesem  Gefass  in 
der  prähistorischen  Abteilung  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  zu 
Berlin  aufmerksam  zu  machen  (Kat.  Nr.  I,  4765  aus  Liskova,  Kom.  Liptau 
in  Ungani,  H.  12  cm).  Es  ist  ein  Schnurösen-Gefäss  mit  4  Buckeln 
oder  Zipfeln  am  Bauche,  cylinderförmigem  Halse,  2  ursprünglich  wohl 
zapfenförmigen  vertikal  durchbohrten  Schnurösen;  von  diesen  ist  eine 
gänzlich  abgestossen,  bei  der  anderen  fehlt  die  Spitze;  auch  der  Fuss, 
der  die  ganze  Bodenfläcl>e  bedeckt  haben  muss,  ist  abgebrochen.  Der 
Gefässtypus  entspricht,  abgesehen  von  Henkeln  und  Ösen,  durchaus  dem 
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vorigen.  Der  Ton  ist  grau,  <lie  Oberfläche  un<xloiplj,  grau  imd  Lrraubrnini. 
Die  OrnamtMitik  ist  in  flachen  Furchen  ausgefülirt,  und  zwar  verbiuileii 
sich  iialsschniuck  -  Muster  mit  Spiralen.  Die  ersteren  sind  auf  beitlen 
Seiten  des  Halses  unabhängig  voneiiiaudor,  dukuuiontieren  also  deutlich 
ihren  Ursprung:  sie  bestehen  aus  drei  horizontalen,  au  den  Endeu  auf- 
gebogenen Furchen,  von  denen  in  der  Mitte  drei  vertikale  herabhängen; 
darflber  ist  auf  der  einen  Seite  noch  ein  langgezogenes  Kreuznnister  aiif- 
gesetst.  Die  4  Buckel  oder  Zipfel  sind  hier  nicht,  wie  bei  den  Yorigen 
Geflssen,  durch  fortlaufende  Spiralen  verbunden,  sondern  jeder  Buckel  ist 
fülr  sich  Ton  einer  einzelnen  Spirale  umzogen,  und  zwar  so,  dass  die 
Centren  derselben  mit  der  Spitze  des  Buckels  zusammenfallen. 

Fflr  den  Fall  eines  Zweifels  am  steinzeitlichen  Cinu -  ' t«  i-  der  „inter* 
mittierenden"  Furchenverziernng  muss  ich  micli  auf  den  Inhalt  eines  stein- 
zeitlichen  Grabes  mit  „liegendem  Hocker''  von  Yladhazo-KakoTa  im 
Museum  zu  Kolozsvär  (Tnr.  fi7()"2— 672(t1)  berufen. 

Gefunden  sind  hier  neben  Steinbeilen,  diirchbolirten  Steiuhämmern, 
durchlochten  Touscheiben,  Knocheni»frienien,  auch  Tono:e(!l»iS0:  darunter 
ein  henkelloser  Becher  (H.  10,7  cm)  aue»  grau])r;iuuem  Tou  mit  ]>lastisLhein, 
durch  rundliche  Tupfen  gegliedertem  Randstreifen  (Tnv.  8703)  und  ein 
kleiner,  einhenkliger  Becher  (H.  8  cm)  mit  kugligem  Bauche  aus 
grauem,  gut  geschlemmtem  Ton,  auf  dessen  Schulter  eine  Reihe  von 
horizontalen,  „intermittierenden*  Furchen  herumläuft  (Inr.  6704);  leider 
ist  bei  letzterem  Henkel  und  Rand  abgestossen,  so  dass  sich  nicht  fest^ 
stellen  Iftsst,  ob  er  zum  Typus  mit  abgeschrSgtem  Rande  gehört. 

5.  Eine  der  auffallendsten  Gruppen  von  Turdos  ist  die  fünfte:  die 
bemalte  Keramik.  Technisch  sind  die  Gefässe  mit  Malerei  sehr  vollendet; 
der  Ton  ist  meist  gut  geschlemmt  und  gut  gebrannt,  hellgelb  oder  braun 
mit  glatter  Oberfiftche.  In  bestimmten  Fillen  lässt  sich  bei  hart  ge- 
branntem^ rötlichem  Ton  ein  weisser  Überzug  als  Untergrund  för  die 
Malerei  feststellen.  Die  Farben  für  die  Ornamente  sind  matt  und  meist 
rot,  Tiolettrot  oder  violettbraun.  Die  Muster  sind  geradlinige  oder  Spi raU 
muster.  Bedauerlicherweise  ist  uns  die  bemalte  Keramik  nur  in  Scherben 
erhalten.  Einige  Randstucke  stammen  von  Schalen  und  tiefen  Näpfen,  teils 
mit  scharf  abgesetztem  Rande,  teils  mit  leicht  ge\vöibter  Wandung,  au 
der  nach  Art  der  monochromen  Keramik  mitunter  kleine  Warzen  und 
durchbohrte  Ösen  sitzen.   Siehe  die  folgenden  Kandprofiie:  Fig.  26,  a^e. 


Fig.  96, 
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Bei  a  laufen  schräg  von  oben  nach  unten  Parallelstreifen,  ent- 
sprechend den  Diagonalmustem  der  Gruppe  3.  Bei  c  werden  diese 
schrägen  Parallelstriche  gruppenweise  zwischen  vertikale  Strichgruppen 
eingefügt,  wie  Fig.  27  zeigt,  also  gleichfalls  entsprechend  der  Fig.  23  aus 
Gruppe  3  in  Tief -Ornamentik;  auf  der  unteren  Seite  des  Napfes  laufen 
breite  Radialstreifen  nach  unten:  am  Kande  sind  flache,  linsenförmige 
Warzen  aufgesetzt,  was  auch  in  einer  Sondergruppe  der  Tief-Ornamentik 
Qblieh  ist. 

Bei  den  Schalen  mit  scharfem  Umbruch  (Fig.  26  e)  findet  man  am 
Rande  in  der  Regel  ein  Zickzack-Muster  mit  Zwickolföllung,  wie  Fig.  28 
zeigt,  auf  der  Unterseite  dagegen  Spiralmuster,  wie  Fig.  29;  auf  dem 
RandTorspruDge  ist  das  Muster  des  Randes  wiederholt. 


Fig.  29. 


Im  Museum  zu  Kolozsvar. 


Unter  den  bemalten  Randstücktm  fallen  solche  von  dickwandigen  Ge- 
(assen  auf,  die  einer  besonderen  Fabrik  entstammen;  ihr  Ton  ist  gelblich- 
rot, sehr  fest  gebrannt,  mit  gelblich-weissem  Überzuge;  die  Farbe  der 
Ornamente  matt-violettbraun;  und  zwar  erkennt  man  dreilinige  Spiralen, 
<iie  von  einem  gemeinsameu  Punkte  aufsteigen  und  nach  den  entgegen- 
gesetzten Seiten  auseinander  laufen;  liie  freien  Zwickel  werden  durch 
Winkelmotive  ausgefüllt  (Fig.  30a). 

Fi«,'.  306,  Nagy-Enycd. 


Scherben  ganz  identischer  Gefaase  befinden  sich  im  obengenannten 

Museum  von  Nagy-Enyed;  ihr  Fundort  ist  Fugad;  die  Art  der  Dekoration 
geben  sie  besser  wieder,  als  die  von  Tordos  (Fig.  30/*,  c). 
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Zwei  in  dor  Technik  analo^^o  Bruchstücke  (Nagy-Enyed,  Inv.  2039, 
2040)  zeigen  aufgemalte  Winkelbänder,  ein  Beweis,  dass  auch  in  der 
Malerei  die  Spiralband-D^koration  der  Winkel-  und  Zickzackband-Ornamentik 
parallej  läuft.  Die  gleichartigen  bemalten  Gefässe  von  Tordos  und  Nagy- 
Enyed  weisen  aber  auf  eine  Fabrik,  die  Über  das  NlTeau  der  »prdf- 
hMtorischen''  (icfilsstechnik  weit  hinausgekommen  war. 

WährLMid  wir  es  in  dieser  fortgesclirittenen  Technik  mit  eigentlielier 
Mattmalerei  zu  tun  haben,  finden  wir  bei  der  anderen  Klasse  von  bemalten 
Gefäflsen  die  Ornamente  vielfacli  für  sich  dureh  Politur  glänzend  geniacbt. 
Bemerkenswert  wäre  auch,  dass  in  derselben  Klasse  die  aufgemalten 
Streifen  mitunter  durch  eingetiefte  Furchen  begrenzt  werden,  oder  dass 
die  eingetieften  Oinamenie  iongnuidig  bleilieo,  die  übrige  FUefae  aber 
mit  rotem  Übenng  Tenehen  und  geglittet  ist 

Jedenfalli  ergeben  noli  ans  dem  Gesagten  sofiel  Berflhmngspuiikte 
der  Gnippen  8,  4  vnd  5,  dass  die  bemalte  Keramik  als  ein  integrierender 
Teil  der  sogen.  „Bandkeramik"  an  gelten  hat 

6.  Abgeleitet  aus  der  Ornamentik  der  Gruppen  4  und  5  sind  die 
eokig  gewordenen  Spiralen  nnd  mäanderartigen  Motive,  die  das 
cbarakteristisebe  Merkmal  der  6.  Gruppe  ansmachen.  Beineoke  a.  a.  O. 
wihlte  fOx  sie  die  keineswegs  ansohanlicbe  nnd  den  Uztpnmg  der  Motive 
wenig  treffende  Beseiohnnng  »verbalUiomte  Spirale*.  Es  liegt  diesen 
Mustern  Tielmehr  ein  ganz  natflrlieher  EntwickelnngsTorgang  in  Grunde, 
den  wir  ebenso  in  der  Teehnik  der  Tief-Oniamentik,  wie  in  der  Mal- 
tecbnik  auch  in  anderen  Fund-  nnd  Knlturgruppen  beobaehten  können: 
die  Umbildung  der  Bogen-  und  Spiralmuster  in  entsprechende  Winkel- 
und  Mäandermuster.  Der  Verlauf  der  Bänder  zeigt  deutlich,  dass  die  Vor- 
bilder entweder  einzelne  oder  fortlaufende  Spiralen,  der  sogen,  laufende 
Hnnd,  gewesen  sind.  Bleiben  die  Bänder  tongrundig,  so  ist  es  mitunter 
schwierig,  den  Verlauf  des  Musters  zu  erkennen,  wie  auf  einem  dreiseitigen 
Tonkästchen  von  Tordos,  dessen  3  Beine  abgebrochen  sind  (Fig.  31,a— «); 


Fig.  81a. 


Im  Mtuenm  in  Kolonrir. 


da  die  Fläche  sich  gar  nicht  für  tlie  Aufnahme  solclier  Motive  eignet,  groileii 
die  Bänder  melirfaeh  auf  <lie  freien  Nebenseiten  über.  Besonders  beliebt 
ist  diese  Oniaineiitik  auf  scliwarztonigen  Gefässen  mit  ausgezeiciiiieter 
Politur.  Die  Händer  werden  ausgefüllt  durch  kleine,  in  regelmjis.-.i^en 
Reihen  gesetzte  Quadrate,  die  oti'eubur  mit  einem  Kadtitempel  eingedrückt 
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sind.  Als  Beispiele  wähle  ich  Seherben  aus  anderen  neolithischen  Fund- 
stellen (Fig.  32,  a— c;  im  Museum  zu  Nag}'-Enyed  und  Kolozsvar). 


Fig.  32o.  Na>ry-Enyod. 


Fi>.  32c. 


Fig.  326.  Kolozsvair. 


KolouTar. 


Fig. 


Die  letzte  Figur  zeigt,  wie  auf  diese  Weise  die  ganze  Gefässfläche 
überzogen  werden  kann.  Bei  dem  Kandstück  Fig.  32a  fallen  noch  die 
kleinen,  gegenständigen  Dreiecke  auf,  welche  einen  plastischen  Zickzack 
zwischen  sich  stehen  lassen.  Auch  sie  sind  mit  einem  Stempel  ein- 
gedrückt. 

7.  Als  eine  Sondergruppe  seien  Gefässe  genannt,  bei  denen  kleine 
Tonlinsen  auf  den  Tongrund  oder  auf  die  Ornamente  besonders  aufgesetzt 
sind.  Tordos  hat  eine  derartige  Henkel- 
tasse geliefert:  Fig.  33.  Die  Gefässfläche 
ist  mit  ineinander  geschobenen  Winkel- 
bändem  verziert,  die  durch  schräge  Parallol- 
strichelchen  dargestellt  sind.  Um  den 
unteren  Halsrand  ist  eine  Reihe  von  Ton- 
linsen herumgesetzt.  Bemerkenswert  ist 
es,  dass  die  Glättung  der  Gefässfläche  nur 
da  stattgefunden  hat,  wo  keine  Ornamente 
sitzen.  Die  Art  der  Ornamente,  sowie  der 
Umstand,    dass    die   aufgesetzten  Linsen 

auch  bei  einem  bemalten  Gefasse  sich  fanden  (oben  Fig.  27),  spricht  für 
einen  engeren  Zusammenhang  dieser  Gefässe  mit  den  Gruppen  3  und  5. 

8.  Eine  andere  Sonderi^ruppe  zeichnet  sich  durch  die  Kerbschnitt- 
technik aus.  Die  Ornamente  entstehen  hier  dadurch,  dass  ein  ent- 
sprechender Teil  des  weichen  Tons  ausgehoben  wird.  Es  sind  kleine 
Dreiecke,  Quadrate  und  auch  breite  Furchen,  die  sich  so  zu  einem  eigen- 
artigen Dekor  verbinden.    Doch  ist  der  Zusammenhang  der  ganzen  Gruppe 


Im  Museum  zn  Kolozsvdr. 
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mit  den  vorigen  noch  unklar.  Als  Beispiele  dienen  die  Scherben: 
Fig.  34  a  II.  b. 

Fig.  344.  Kolozsvär. 


Sehen  wir  von  der  letzten  (Jruppo  ab,  so  können  wir  nunmehr  die 
Frage  nach  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  7  anderen  Gruppen 
aufwerfen.  Unabhängig  von  der  Technik  der  Ornamente  und  der  Form 
der  Einzelmotive  lässt  schon  die  Charakteristik  der  einzelnen  Gruppen 
zwei  grundverschiedene  Dekorationssysteme  in  der  Keramik  von 
Tordoa  durchleuchten. 

Das  eine  beruht  auf  der  horizontalen  und  vertikalen  Anordnung 
der  einfachsten,  geometrischen  Motive  und  ist  bezüglich  der  Verteilung 
derselben  auf  der  GefUssfläche  an  die  Form  des  Gefösses  gebunden,  indem 
es  sich  in  der  Regel  auf  Rand,  Hals  und  Schulter  beschränkt.  Dieses 
Horizontal-  und  Vertikalsystem  ist  vertreten  durch  die  Gruppen  1  und  '1. 

Das  andere  ist  auf  Grund  der  Ornamentik  der  Gruppe  3  das  Schräg- 
system genannt  worden;  es  ist  unabhängig  von  der  Form  der  Gefässe 
und  nimmt  für  seine  Muster,  die  Zickzack-  und  Winkelbänder,  die  ganze 
Gefässflücho  in  Anspruch.  Mit  der  gleichen  Freiheit  aber  breiten  sich  die 
Spiralen  und  die  davon  abgeleiteten  Motive  auf  den  Gefässen  aus,  wol)ei 
die  Tiefornamentik  neben  der  Malerei  herläuft.  Auch  besondere  Eigentüm- 
lichkeiten ergaben  mehrfach  den  Zusammenhang  der  Gruppen  4 — 7  mit  3, 
80  dass  wir  in  ihnen  allen  ein  einheitliches  System  erkennen  können. 
In  ihm  vereinigen  sich  die  Merknuile  der  sogenannten  „Bandkeramik'*. 
Ihre  Eigenart  beruht  aber  auf  der  freien  Verwendung  der  ihr  eigentüm- 
lichen Ornameutmotive,  und  dadurch  unterscheidet  sie  sich  wesentlich 
von  dem  Horizontal-  und  Vertikalsystem.  Diesen  Unterschied  kann  man 
vielleicht  am  treffendsten  kennzeichnen,  indem  man  das  letztere  das  ge- 
bundene, das  erstere  das  freie  System  nennt. 

Diese  Charakteristik  macht  es  uns  nun  auch  begreiflich,  welche 
Stellung  die  Keramik  von  Tordos  innerhalb  der  gesamten  neolithischen 
Keramik  Europas  einnimmt. 

Das  gebundene  System  der  Horizontal-  und  Vertikalornanientik  ist 
identisch  mit  dem,  was  ich  früher  „alteuropäische"  Ornamentik  genannt 
habe.  Es  ist  als  das  ursprüngliche  und  ältere  zu  betrachten,  gerade  des- 
wegen, weil  es  das  allgemeine  ist  und  immer  wiederkehrt,  wo  es  sich  um 
die  einfachste  geometrische  Gefässornamentik  handelt.    Wir  können  es 
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vttrfolgeD  Ton  den  Kfistea  der  Kerd*  imd  Ot teee  durch  tf  ittelentopa  hin- 
doreh  Im  an  die  Oettade  dee  igAisohen  Heeres.  Wir  finden  es  ebenso 

in  dem  Bereiche  der  „prähistorischen'^  Tiefomamentik  aller  Epoelien  Ten 
der  Deolitbiscben  Zeit  bis  in  die  Epoehe  der  YölkerwenderuDg  nach 
Christi  Geburt,  wio  auch  in  der  Vasenmalerei  der  vormykenischen« 
mykenischen  und  Dipylonkultur.  Niehts  anderes  als  dieses  gebundene 
System  der  Horizontal-  und  Yertikalornamentik  ist  auch  auf  den  Gefässen 
von  Trnja  vertreten  und  gerade  deswegen  sind  alle  Versucho,  die 
Kmmik.  Irojae  —  sei  es  die  der  ersten  (v?l.  Reinecko),  sei  es  die  der 
zweiten  bis  fünften  Ausiedlung  (v<rl.  Götze)  von  Troja  —  als  „Band- 
kt'randik**  zu  bezeichnen  und  in  «»inen  ursächlichen  Zusaiiimenhan«,' 
Qiit  der  europäi-nhen  „Bandkeraniik**  zu  briugeu,  als  hinfällig  zurück- 
zuweisen. In  ^\  ii  klichkeit  hat  die  troische  Ornamentik  weder  in  ihrem 
Ursprünge,  noch  in  ihrer  weiteren,  gesetzmässigen  Entwicklung  etwas  zu 
ton  mit  dem,  was  wir  für  die  Baudkeramik  als  charakteristisch  und 
««eofliflli  gefimden  haben;  sie  ist  in  ihrem  Kern  „alteuropäisch*',  ebenso 
vis  die  Keramik  der  HegalitligrAber  Nordenropas,  wie  die  Bebnurketamtk 
dss  Saalegebieles  and  wie  unsere  Gruppen  1  nnd  3  von  Tordos*). 

Gaoi  anders  die  Bandkeramik,  die  das  freie  Dekoraüone- 
systeni  Teigegenwftrfcigt  Im  Priniip  ist  sie  gewiss  als  jflnger  an  be- 
tnditsn,  sie  ftthrft  etwas  Neues  in  die  enropftisohe  Geflssoraamentik  ein« 
sie  leprSsentiert  einen  nenen  Oesofamaok,  eine  nene  Mode,  die  sieb  weit 
Tsrbnilii  Doch  ist  dieser  Einflnss  nicht  so  mflchtigf  dass  dadnrtih  das 
Alte  Tellig  -verdrängt  wird,  im  Gegenteil:  gerade  Tordos  seigt  uns,  wie 
^ISDsben  das  Alte  sich  erilAlty  wie  Altes  und  Neues  ein  Kompromiss  mit- 
einander eingehen.  Dass  aneh  in  Tordos  die  HAngeschmuckrouater  auf 
baDdkeramischen  Typen  auftauchen,  zeigt  Fig.  13.  In  Troja  Hesse  sich 
aber  nur  im  günstigsten  Falle  von  einem  Einflüsse  der  Bandkeraniik  reden. 
Das  feste  Gebäude  dos  Horizontal-  und  Vertikalsystems  kommt  dadurch 
nioht  i?)j<  Schwanken.  Ein  Ende  wird  ihm  er^f  bereitet  durch  die  Vor- 
ten.M  liai"t  der  \N  eUenornamentik  in  der  Keramik  der  VI.  Ansiedlunfj-, 

In  welchen  Fällen  köuntu  mau  alöu  in  Troja  einen  Einflnss  der 
Baudkeramik  annehmen?  Ernstlich  in  Frage  kommt  dafür  nur  ein 
Gefass  (Heinrich  Sehl iemaii ll^  trojanische  Altertümer,  Kat.-No.  2346): 
äu  kogelbauchi'ges  Schuurösengefäss  mit  kurzem  Ilaläe,  drei  Füsseu  und 
vier  Tsrlikal  dnrabbohrten  Sohnuröaen;  über  die  ganze  Banobflftehe  sieht 
«dl  ein  Ziokaaekbend  mit  zwei  mal  ner  Zaeken,  so  dass  swisehen  jedem 
«Dtsno  Zwiekel  je  eine  SchnnrOse  an  stehen  kommt;  das  Band  lat  mit 
fitisii]Hinkten  gefAUt;  in  den  oberen  Zwiekebi  aber  sind  Bhombenmnster 
singsieiobneti  die  doreb  gegenstindig  lanfende»  Tertikaie  Zioksaoklinien 
gtbildst  werden. 

1  Tber  die  ^alt-etirop&ische"  GofSssomarncntilc  Labe  ich  in  einem,  im  November 
Hfl  in  der  Horl  ins^r  AnMiropol.  Gesellsch.  gehaltenen  Vortrajje  ausführlich  gebandelt  und 
kua  mich  hit^r  nur  aui  dea  »ehr  kurzen  Bericht  in  der  Zcitschr.  f.  EthnoL  lUOl,  Verbdlj;. 
8.441,568  bcrafoB.  AU«  Siueni«H«n  mun  ieh  mir  für  «in«  auBfUirlieher«  DinteUnag 
torbehalten,  in  der  ich  meine,  %'on  der  allgemeinen  abweichende  AnffasBimg  dsr  tte«1ttblsdl«ii 
^*«Ö«*MMaMrtik  besttmmtcr  bcgiftadni  and  ieifib«r  UfautBiMa  will. 
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Selimnbar  iBllt  in  den  Babmen  der  „bandkenunitohen*  Ornamentik  aneh 
da«  aufgemalte  Zicksaokband  von  dem  BmelnUlek  einer  Kanne:  Kal-Nr.  229, 
bei  Börpfeld,  Troja  nnd  Dien  8. 252  Fig.  120;  es  beatebt  aua  vier  Parallel- 
streifen,  die  sieh  in  den  Ecken  der  Winkel  aelmetden.  In  diesem  FalU 
Iftsst  stob  aber  die  Entstebnng  de«  Musters  ans  HAngeadimnckmotiTett 
böebst  wahrscheinlich  machen.  Die  venigen  Beispiele  einer  sebwan- 
monocbromen  Keramik  mit  gran-weisaer  Benialung  sind  der  ersten  An- 
siedlung  von  Troja  zujj:ewiosen  worden;  Tgl.  Kat.-Nr.  154,  229,  230  =  Troja- 
Tlion  S.  252.  Eine  Bestätigung  findet  diese  Annabme  in  dem  Orabinventar 
der  Nekropole  von  Jortan-Kelerabo  in  der  Nähe  von  Smjrma,  deren  Auf- 
deckung und  Erforschung  donri  franzGsischen  Ingenieur  Paul  Gaudi 
ebenda,  zu  verdanken  ist  (s.  vorläufii;er  Bericht  von  Collignon  in  den 
Comptps  rendus  des  seances  de  TAeademie  des  Inscriptions  et  Belles- 
Lettre«  1901  p.  810  ff.).  Nacli  Form,  r  uiul  Ornamentik  stellt  dieKoram  lk 
dieser  Nekropole  die  weiter«  Kntwickeluug  der  ältesten  Keramik  von 
Troja  dar;  auch  die  Technik  schliesst  sich  hier  enger  an  die  älteste  Stufe 
von  Troja  an^  als  man  es  für  die  Keramik  der  IL— V.  Ansiedlung  ebenda 
sagen  kann.  Die  Malerei  mit  weiss  auf  sühwarz-mouQchromem  Grund 
nimmt  sogar  eine  bervorragende  Stellnng  ein.  Sehr  häufig  begegnen  uns 
nun  bier  aaf  den  Geftseen  sowobl  eingeritst,  wie  aufgemalt  ineinander 
gescbebene  Winkel,  die  gruppmweise  nebeneinander  gesetst  weiden,  teils 
in  ParalleUtriohen,  teila  in  Bindern;  vgl.  Collignon  a.  a  O.  pLU  Reibe 
nnd  1.  Dieeelben  Mnater  finden  dob  anob  in  Troja:  Kat-Kr«  2842  nnd 
2851.  Fast  immer  sind  die  Qmppen  so  nabe  aneinander  gerOekt,  daaa 
die  freien  Sebenkel  der  Winkel  sieb  gegenseitig  sobneiden,  und  es  ist 
klar,  dass  ans  diesen  Ein/.elmustem  die  zosammenbftngaiden  Zickzack- 
bänder entstanden  sind,  wie  sie  auch  in  der  genannten  Nekropole  siob 
finden  (vgl.  Collignon  a.  n.  0.  pl.  I).  Yergleicht  man  YoUends  das  er» 
wftlmte  trojanische  Exemplar  (Ent-Nr.  2346)  mit  dem  ganz  identischen 
Typus  von  Jortan  (bei  Collignon  a.  a.  O.  pl.  II  Reihe  1),  so  wird  man 
den  Einfiuss  der  Bandkeramik  Europas  auf  Troja  in  einem  f»anz  anderen 
Lichte  betrachten.  Denn  diese  einzelnen  Winkelmuster  sind  nichts  anderes 
als  frei  gewordene  Hän^-p^cbmuck-  oder  Bommelniuster.  Dasselbe  Motiv 
fimlet  sich  im  Zusaniineahange  mit  einer  Horizontalen  als  llalsschmuck- 
ornameutik  auf  dem  trojanischen  Gefässe  Kat.-Nr.  2242,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daes  die  Schenkel  hier  dreiteilig  sich  t^abeln. 

Im  Grunde  löst  sich  also  das,  was  in  Troja  unter  dem  iiiutiusse 
der  Bandkeramik  entstanden  zu  sein  scheint,  in  Hals-  und  Brustschmuck- 
ornameutik  auf  und  stebt  in  keinem  nnflberbrfickbaren  Qegensatae  an  dem 
in  Troja  berraebenden  Systeme  der  Horiaontal-  nnd  Vertikalomameotik, 
d.  b.  an  der  allgemein-  oder  alt-enropAisoben  G^fftssomamentik  flberbanpi 
Die  behandelten  FSlle  sind  lebrreicb,  weil  sie  aeigen,  wie  dringend  eine 
Analyse  der  Omamentsysteme  erforderlich  ist,  nnd  weiden  aneh  fOr  die 
Benrteilnng  mancher  Erscheinungen  innerhalb  der  enropftischen  ^Band- 
keramik*'  von  Bedentnng  sein. 

Bei  der  Anfstellong  der  Gleichung  Tordos-Troja  hat  man  aber  auch 
die  Chronologie  an  berftcksiohtigen.  Massgebend  ist  hierfitr  das  Yor- 
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kommen  Ton  nngarisoheä  Sohmuekfypen  ans  Gold  unter  den  trojaniBehon 
SehaixftmdeD  nnd  .Im  8.  Sebachtgiabe  Ton  Mykenft  (s.  Vortrag,  gehalten 
im  Febniar  1908  in  der  archäolog.  OesellBoliaft  su  fierlin;  karzer  Berieht: 
Wochenachrift  f.  klasg.  Philologie  1903  Nr.  11  8p.  306 f.).  Daraus  geht 
hervorj  dass  die  neolitbische  Rultar  der  Donau-  und  Balkanländer  älter 
sein  mnss  aU  die  3.  Banperiode  der  II.  Ansiedelung  von  Troja  und  die 
fruhmykeniache  Epocbf».  Tu  Trojn  krinnen  also  B^niltruni^spnnkto  mit  den 
europäischen  Steinzeitkulturen  nur  in  don  weiter  zunH  kliegeudeii  Perioden 
d^r  Entwickelung  gesucht  werden,  die  älter  nls  die  3.  Bauperiode  der 
II.  Ansiedelung  sind.  Vielleicht  beschränkt  sich  diese  Möglichkeit  sogar 
auf  die  älteste  Ansiedelung  von  Troja,  die  aller  "Wahrscheinlichkeit  nach 
gelbst  ah  steinzeitlich  gelten  muss.  Wir  sehen  also,  wie  wenig  man 
bereehtigt  iet,  Ton  elnef  der  mittelenrop&isdien  analogen  „Baadkeramik* 
in  Troja  zn  sprechen. 

Trotz  dieeer  negatiren  oder  problematitchen  Ergebniue  liset  eich  nicht 
abstreiten,  dass  xwischen  den  beiden  Fnndkomplezen  Enropaa  und  Klein- 
Asiens  ein  innerer  Znsammenbang  angenommen  werden  mnas. 

Eine  auffallende  Enltnrerscheinung  ist  in  Troja  die  menschengestaltige 
Vase,  die  in  2  Typen  vorliegt  und  in  der  ganzen  vormykenischen  Keramik 
ihre  Bedeutung  behält  (Troja-Dion  8.  255  ff.  Beilage  33)  Ein  früheres 
Stadium  dieser  Xiiturnachahmnng  zeigen  «lie  Ränder  von  Schalen  der  ältesten 
Keramik  von  Troja,  wo  sich  die  Darstellung  des  Menschen  auf  das  (Jesicht 
beschränkt  (vd.  Kat  -Nr.  1.51—153,  bei  Dörpfeld,  Troja  und  Ilion  S.  252). 
Auch  Tordoii  hat  seine  Gesichtsvase,  wie  drei  Beispiele  nachstehend 
zeigen: 

Fig.  '.iöa. 


Im  Museum  zu  Koloisvar. 


Aber  ein  Yergleich  mit  den  trojanischen  Typen  seigt,  dass  die  Formen 
derselben  von  den  nngarischen  nicht  entlehnt  sein  können,  obgleich  anch 
hier  die  Qesichisbildmigen  an  Stalpdeckeln  sich  finden,  also  die  nngarischen 
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Typen  dem  Typus  b  von  Troja  entsprechen  (vgl.  die  im  Kataloge  der 
trojanischen  Altertümer  durchgeführte  Teilung  in  zwei  Typen  a  und 
z.B.  Nr.  302  fF.  und  317  ff.).  Die  Ornamentik  der  ungarischen  Typen 
vollends,  die  in  Bogenbändern  besteht,  wäre  in  Troja  unerhört.  Freilich 
ist  die  Gesichtsvase  in  Tordos  ziemlich  selten;  die  mir  bekannten  Exemplare 
gehören  in  die  „bandkeramischen"  Gruppen  3—7.  Doch  setzen  auch  die 
Gruppen  1  und  2  ähnliche  Bildungen  voraus,  und  es  wäre  möglich,  dass 
diese  in  einem  engeren  Zusammenhange  mit  dem  trojanischen  Kreise 
ständen. 

Dieser  Zusammenhang  wäre  aber  nur  ein  ideeller,  d.  h.  ähnliche 
oder  gleiche  Formen  würden  sich  erklären  aus  ähnlichen  oder  gleichen 
Ideen,  denen  sie  ihren  Ursprung  verdanken.  Denn  zur  Bildung  von 
Gesichts-  und  menschengestaltigen  Vasen  hat  man  es  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  unabhängig  von  einander  gebracht. 

Auch  die  Ornamentik  von  Troja  ladet  in  ähnlichem  Sinne  zu  einem 
Vergleiche  mit  den  „alteuropäischen",  also  allgemeinen  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Gefäasornamentik  ein. 

Dazu  kommen  noch  andere  Gefässtypen.  Das  zur  Gruppe  1  gehörige 
Gefäss  Fig.  15  hat  einen  abgeschrägten  Rand.  Als  Parallelen  setze  ich  zwei 
Becher  aus  dem  Museum  zu  Kolozsvär  hinzu:  Inv.  1980  Fig.  36  mit  hoch- 
geschwungenem Henkel  aus  Bonza  (H.  9,6)  und  Inv.  1981  Fig.  37,  dessen 


Fig.  3P. 


Henkel  abgebrochen  ist,  aus  Veczel  (H.  6,9).  In  Troja  ist  der  abgeschrägte 
Rand  als  Formen-Eigentümlichkeit  bei  Kannen,  Bechern  und  Schalen  aus 
allen  vormykenischen  Perioden  anzutreffen  und  hat  für  die  ältere  Zeit 
geradezu  typische  Bedeutung  (vgl.  Kat.  Nr.  164  a,  285,  286,  362 — 397: 
Gruppe  3).  Höchst  auffallend  ist  sein  Wiedererscheinen  nach  der  Blütezeit 
in  der  barbarischen,  mit  vielen  „prähistorischen"  Eigentümlichkeiten  ge- 
kennzeichneten Buckelkoramik  der  VII.  Ansiedelung  (vgl.  Kat.  Nr.  3578 ff., 
3611,  3612,  3618,  3619);  diese  letzteren  Formen  bringen  bekanntlich  die 
thrakischen  Barbaren  (Treren  oder  Kimmerier)  nach  der  Troas  aus  ihrer 
Heimat  mit  (s.  bei  Dörpfeld,  Troja  und  Ilion  S.  594  ff.). 

Allem  Anschein  nach  werden  also  auch  die  alttrojanischen  Typen  in 
einen  Zusammenhang  mit  Ungarn  oder  den  angrenzenden  Gebieten  zu 
bringen  sein.  Die  neolithischen  Parallelen  von  Tordos  und  Umgesend 
gewinnen  somit  mehr  als  nur  formelle  Bedeutung  und,  da  sie  nicht  allgemein- 
europäisch  sind,  haben  sie  einen  beschränkten,  lokalen,  d.  h.  nationalen 
Charakter. 
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Eine  nodi  woitem  Perspektive  eröffnen  unt  die  auf  Oellaaen  ein- 
gerieten  Marken  oder  schriftartigen  Zeiohen.  Sie  sind  wohl  zu 
unteracbeiden  von  omamentalen  Gebilden  and  mfissen  eine  bestimmte  Be- 
dentang  gehabt  h  il  tu 

In  Tordos  findet  man  sie  am  Boden  oder  an  der  unteren  Gefüs?!- 
wandung  unmittolhar  oberhnlU  Bodenrandes  und  zwar  in  ihm  nocli 
weichen  Ton  eingeritzt.  Die  rrstortui  sind  in  Fig.  38«- r  aa-~ddy  die 
letzteren  in  Fig.  39 a — p  wiedergegeben,  beide,  soweit  sie  mir  selbst  auf 
den  Originalen  bekannt  geworden  sind.  Teils  sind  es  einfache  Striche, 
die  nur  durch  ihre  Zahl  verschieden  sind,  teils  komplizierte  Bildungen, 
teils  Kombinationen  ron  mehreren,  einfachen  Formen,  wie  Fig.  3866,  cc,  dd. 
Die  Zeichen  In  Fig.  89  anter  p  sind  znsammen  am  nntezen  Teile  eines 
vierkantigen  Bechers  vereinigt.  Einige  von  ihnen  mOchte  man  auf  ein 
reales  Vorbild  snrfickfKIhren,  wie  Fig.  38n,  o,  9;  Fig.  fü^m-^p, 

Fig.  88a— an-dd. 

1  II  III      Ilili  XA^#lnilW>nnmC 

abvrtefgh  i       k       i         m  n  0 


y  3  aa 

Fig.  «00-/^ 


bb         cc  dd 


*:*    Mtfti  im    III  Ij-A'  


ili  ^  ^ 


9 
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Diesen  Marken  und  Zeichen  auf  Oefi&ssen  möge  noch  eine  Reihe  von 
EinriiEongen  «nf  duroblochten  ring-,  kegel-  oder  kugelförmigen  Ton- 
ger&ten  von  Tordos  angefügt  werden,  obgleich  sie  mehr  allgemeines 
Interesse  bei  ihrem  ornamentalen  Charakter  beanspmchen  (Fig.  400—0- 
Die  Master  a  — 0  sind  reine HslHchmuckmotiTe  und  zeigen  wiederum,  ^vie 
in  Tordos  trotz  „Bandkeramik*'  die  uralten  Schmuckmotive  ihr  Dasein 
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friflteiL  In  demselben  Kreise  von  GerAten  findet  sich  aber  ancli  die 
„eckia:«'*  Spirnle  {k\  l),  sowohl  einfach,  wie  rückläufi«;.  Berührun^^en 
mit  den  Oefässnmrlven  weisen  e  und  /*  auf;  ihnen  schlie-sse  ich  auch  die 
S-Spirale  (t)  iu  eckiger  Uinbildaug  an.  Noch  eine  andere  Fundgattung  Ton 

Fig.  40a^L 

2^  VWV^#  ^«^ 

n  b  e  d         e  f 

ff       k      {  k  l 

Tordos»  dicke  modo  Tonteheiben,  die  sehr  lahlreich  atnd,  konnte  heran- 
gezogen werden,  nm  die  Reihe  solcher  nnd  ihnlidier  Muster  sn  TerroU- 
stAndigen;  doch  mnss  das  einer  Pnblikation  des  gesamten  Materials  flbar- 
lassen  bleiben. 

Jedenfalls  beanspruchen  die  genannten  Marken  oder  «schriftartigen* 
Zeichen  deswegen  eine  besondere  Aufmerksamkeit»  weil  sie  nicht  nur 
Analogien  und  ParallGleu  nuf  trojanischen  Gefässen  nnd  Wirtein  haben, 
sondern  überhaupt  nach  Form  und  Bedeutung  zu  der  Klasse  der  von  Evans 
behandelten  „pictog:raphis!chen",  bis  nach  .Ägypten  rerbreiteten  Zeichen  ge- 
hören [vgl.  A.  J.  Evans,  Cretan  pi 'tocrrai>hs  and  praephoeuician  script 
(l.S!>ä)  und  P'urther  »iiscoveries  of  C  retan  and  Aegeau  HPri]>t  with  Lil»yan 
and  Proto-Egyptian  coniparisons  (1898)].  Freilich  könnte  man  bei  den 
einfachsten  Strichen  an  einen  Zufall  als  Erkläruugsgrund  für  Überein- 
stimmungen denken,  zumal  da  diese  einfachen  Formen»  wenn  sie  sich 
nur  durch  die  Zahl  ihrer  Striche  unterscheiden,  die  Deutung  als  Mass- 
zeichen nahe  legen.  Doch  ist  bei  den  komplizierteren  Formen  ein  Zufall 
ansgesohlossen,  und  nach  Evans  haben  wir  schon  für  so  viele  dieser 
Marken  Obereinstionnungun  iwtMhen  dem  Bgftisohea  und  ägyptischen 
Knltuigebiele  aninnehmen,  dass  ehi  Zusammenhang  untoreinaädMr  an- 
gegeben werden  mnss.  Daher  stelle  ich  im  folgenden  (Fig.  41)  eine 
Tabelle  snsammen,  ans  der  man  die  Obereinstimmnngen  der  Zeichen 
von  Tordos  mit  denen  Yon  Troja»  den  AgÜsohen  Inseln  einschliesslich 
Kreta,  sowie  von  Ägypten,  XII.  Dynastie  mid  den  Ischen  der  ältesten 
Nekropolen  ersehen  kann.  In  Troja  finden  sich  die  Zeichen  teils  auf  Ge- 
fitosen  teils  auf  Wirtein,  wo  sie  in  einer  bestimmten  0 nippe  als  l>e- 
deutungsToll  auffallen  (vgl.  Kat.  Nr.  2027-2034  (Oeßase);  5396^5341 
(Wirtel)  und  bei  Dörpfeld,  Troja  und  Ilion,  S.  427f.). 

In  der  Tabelle  bezieht  sich  Ph.  auf  Phylakopi  ^Melos);  von  der  dort 
gefundenen  Topfware  hat  sich  nach  Annual  of  the  British  School  at 
Athens  IV,  S.  12  eine  ganze  Keiho  von  Zeichen  oder  Marken  zusammeu- 
stellen  lassen.  K  und  (i  bezeichnen  die  sogenannte  ägäisehe  io()fware 
aus  der  XII.  Dynastie  von  Kabun  und  Uurob  nach  Flinders  Potrie. 
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In  eine  noch  iltere  Bpoehe, 
in  die  Zeit  der  JÜteeten  DynaBtien, 
fallen  die  naeh  ES  ran  i  sogenann- 
ten «proto-ägyptiscfaen*'  Schrill- 
et i(  hni,  die  sich  anf  Gefassen 
«ler  Nekropolen  von  Negada  und 
Ballas  finden.  Einige  Ton  ihnen 
kommen  auf  ;c:rossen  Tonkrügen 
aus  dem  Königsgrabo  von  Negada 
vor,  (Iiis  in  der  Tabelle  mit  N 
ttezeiciiuet  ist;  man  weist  es  ge- 
wöhnlich dem  Könige  Menes  zu 
(vergl.  darüber  de  Morgan, 
recherches  snr  l'origines  de 
l  Egypte,  p.  166). 

In  nebensteheiuler  Tabelle 
ist  nach  Reinecke  noch  das 
Hakenkreuz  hinzugefügt  wor- 
den (Nr.  17).  Sowohl  dieses,  wie 
das  Kammmotiv  (Nr.  13)  sind 
im  Kataloge  der  trojanischen 
Altertflmer  (Nr.  5246  bis  5250; 
5253  bis  5265;  v-1.  bei  Dörp- 
feld,  Troja  und  Eion,  S.  427 f.) 
als  stilisierte  Barstell ungon  von 
Mensch  und  Tier  erklärt  wor- 
den. Ilir  Vorkommen  in  Tordog 
spricht  (Inffir.  da^R  ifir  Urs]  rung 
einer  älteren  Epociie  angehört; 
also  müssen  sie  als  fertif^^e  Ge- 
bilde in  die  Wirtelornuaientik 
aufgenommea  worden  sein,  wie 
in  der  Einleitung  aum  Kataloge 
S.  X  bereits  yennntet  wurde. 
Das  erklärt  sich  aber  nur  unter 
der  Yoiaussetanng,  dass  diese 
Zeichen  oder  Ornamente  ihre  Be- 
deutung „Mensch*  und  „Tier**  im 
BewuBstsein  der  vormykoniscben 
Trojaner  noch  gehabt  haben,  was 
i;ar  nicht  unerhört  oder  auffallend 
ist,  wenn  wir  bfflpnken,  wie 
noch  jetzt  lebenrle  primitive 
Völker  ihre  Produkte  mit  ganz 
komplizierten,  ji;eoinetriHchen  Sy- 
stemen bedecken  und  dabei  die 
Bedeutung  der  traditionell  Aber- 


Fig.  41. 
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lieferten  Mustor  nodi  gegenwärtig  haben.  —  Wir  haben  also  8  Punkte,  in 
denen  tioh  die  Träger  der  trojanischen  Kultur  und  der  Kultur  Ton  Tordos 

ideell  nähern.  Eine  direkte  Abhängigkeit  aoEnnehmen,  ist  ausgeschlossen. 
Vielleicht  deuten  diese  Beziehongen  auf  ein  drittes  Kulturcentrum  als 
ür^f>riino;9gcbiet,  woraus  die  genannten  Gleichungen  sich  erklären  liessen. 

Ge<;Bniiber  den  ägäischen  und  ägyptisehen  Parallelen  möchte  ich  zu- 
nächst noch  Zurückhaltung  bewabreOt  wenn  ich  auch  den  Theorien  be^ 
züglich  der  ethnologischen  Zusammenhänge  der  Mitteimeerkultnren^  ein- 
«chliesslioh  Äg^jrptens  mit  dem  Donantief lande  nicht  ablehnend  gegenübw- 
«tehpn  kann  (vji^l.  l'vans,  F  irtlirr  rli^rnvories  a.  a  O.  S.  374  ff.  Furt- 
wänglor,  Antike  Uemmen  III,  S.  22.  \\  ledemann  bei  de  Mora-an  a.a.O. 
II,  S.  203  ff.  R.  Forrer,  <lie  Stinnzeithockeri^räber  ...  in  Ubera^'pton 
«nd  über  europäische  Parallelfnnde,  .S.  4-i  tt.).  Mit  grösserer  Siolierheit 
können  diese  Fragen  erst  erörtert  oder  beantwortet  werden,  wenn  die  Chro- 
nülo<;ie  (le.s  alten  Reiches  von  Ägypten  fester  stehen  wird  als  augen- 
blicklich. Doch  kann  ich  nicht  unterlassen,  gerade  in  diesem  Zusaiiiiaeu- 
hange  nocli  auf  eine  merkwürdige  Partülele  aufmerksam  zu  machen.  Wir 
haben  bei  der  Bebandlimg  der  Technik  der  Geftsse  ron  TordoB  eine 
■Sondergruppe  berTorgehoben,  die  neb  dnrob  abaicbtlich  geiohwänte  Binder, 
bexw*  Inneneeiien  auiaeiobnet  Dieselbe  tecluuaobe  Eigeniftmliobkeit  finden 
wir  in  der  Keramik  der  ältesten  Nekxopolen  von  igypten  (de  Morgan, 
teoberches  snr  las  origineB  da  l^Egjrpte  I,  159  f.)  nnd  in  einer  altertOmlteben 
-Gruppe  Ton  Gefitaaen  ana  dem  Tamnln»  Ton  Boa-Ojfik  in  Pbrygien  (K5rte, 
Mittig.  d.  arcb.  Inst  Athen  XXIV,  1899,  S.  24).  In  Troja  ist  sie  nur  ean- 
mtl  beobachtet  worden,  bei  einer  Schale  mit  abgeechrBgiam  Bande  nnd 
2ierwafzen  (Kai  Nr.  397),  die  nach  ihrer  Form  an  den  soeben  behandelten 
Tjpen  mit  abgeschrägtem  Bande  gehört.  Oass  auch  Phiygien  in  deu 
Kreis  solcher  Beobachtungen  eingezogen  werden  kann,  ist  ein  neues  Glied 
in  der  Kette  eines  Wahrscheinlichkeit.sbeweises  für  die  erwähnten  Theorien. 
Warten  wir  also  weitere  solche  Kettenglieder  ab! 

Nachdem  v.ir  das  Verhältnis  von  Tordos  zu  Troja  in  einem  rich- 
tigen Lichte  zu  betrachten  gelernt  und  auch  einen  weiteren  Ausblick  auf 
die  Mitteltneerkulturen  bis  nach  Äi^yj^ten  üewonnen  haben,  kehren  wir  zu 
Europa  zurück  und  fragen,  was  uns  Tordos  für  die  lienrteiluag  der  so- 
genannten Bandkeramik  von  Mittel-  uud  Südosteurupa  lehn. 

Aus  der  oben  durchgeführten  Charakteristik  der  GefUssgruppcMi  rou 
'Xordo«  und  ihres  gegeoseitigen  Verhältnisses  gebt  aweierlei  hervor: 

1.  Wie  wenig  antreffend  es  ist,  in  der  bisher  fiblichen  Weise  die 
gesamte  neoliöiisehe  Keramik  in  die  beiden  Gruppen  »Scbnurkeiamik"  nnd 

„Bandkeiamik''  in  treonen.  Beide  an  Schlagworten  gewordenen  termini 
aind  nicht  nur  unpassend,  sondern  auch  irreführend.  Denn  unter  «Bchnnr- 
keramik^  rubriziert  man  nicht  nur  diejenigen  Gefässe,  deren  Yersiemngen 
durch  das  Eindrücken  von  Schnüren  hergestellt  sind,  sondern  auch  ver- 
schiedene, auf  anderen  technischen  Verfahren,  wie  z.  B.  Schnitt-  und  Stich- 
verzicrung  beruhende  Ornamentgrnppeu;  für  den  Begriff  ^Bandkeramik" 
ist  aber  gerade  das  Merkmai  „Baud*"  als  Verzier uugsmittel  nicht  weseutliolL 
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2.  Dasö  Uer  lokale,  wie  inhaltliclie  (ioj^onsatz,  in  dem  man  sich  die- 
ilurch  diese  beiden  Gefässgruppeu  gügebeiien  „KuUurgruppeu"*  gewöhnlich 
denkt,  ferne rliin  nicht  mehr  stichhaltig  sein  kann,  (urnde  die  Keramik 
von  Tordos  kann  die  Grundlage  für  eine  andere  AuiTuisuiii,'  ))ild«'ii. 

Diese  mag  durch  folgende  Aubfiibrungeu  noch  näher  erörtert  und  be- 
grflAdflt  wffirdeiL 

Dm  l^itmn  dar  Horisootal-  imd  Vefttkatr^Mag  ist  ak  du^ 
lUgvinein  eoropftiaehe  oder  altearoptiaolie  asTOSefaeii.  Sein  Ursprung  md 
WeMB  liast  sioh  eigrfinden  atu  der  Ornamentik  TonTroja;  hier  Itann  man 
fli  isrflekfthren  auf  Haie-  und  BmataebmuekmotiTe,  die  dem  Schmnek  des< 
nwucldielien  KSiperB  entlehnt  sind  (TgL  bei  Dörpfeld,  Troja  und  Qion, 
Abiehiiitt  in,  8.  273  fF.  und  oben  Anmerkung  xnr  8. 4&B).  Dasselbe  oma^ 
nsotale  ^stem  ist  in  der  Keramik  der  Megalithgrftber  Nerddentsohlande- 
und  Dänemarks^  sowie  in  den  verschiedenen,  der  sogenannten  «Sehnnr- 
keramik*"  zugewiesenen  Gefässgrnppen  durchgebildet. 

Gewöhnt  man  sieh  aber  einmal  daran,  das  System  der  Horizontal-  und 
Vcrtikalverzierung  als  Hals-  und  Brustschrauckornamentik  anzusehen,  dann 
lerut  man  anch  verschiedene  Gruppen  der  sogenannten  Bandkeramik 
»ndiTs,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  zu  beurteik-n.  Ks  k;i!H!  jeiloc}i  nicht 
meine  Ahsicht  sein,  nach  diesem  Gesichtspunkte  die  «^anze  ueuiitlusche 
Keramik  liier  einer  kritischen  Sichtung  xu  unterziehen',  ich  möchte  nur 
au  t'iiiigeu  Beispielen,  die  gerade  in  der  jüngsten  Zeit  den  Stoff  für  eine 
lebhaft*»  Diskussion  abgegeben  haben,  meine  abweichende  Auffassuiio^ 
trldüttTii,  alle  Knizelheiteu  und  eine  zusammenfaHseudc  Untersuchung  da- 
gegeo,  wie  schon  bemerkt,  für  spätere  Darlegungen  aufsparen. 

Mit  mehr  B«oht  als  Troja  verdient  Butmir  bei  Serajero  in  Bosnien 
m  eine  Yerbindung  mit  Tordos  gebracht  an  werden  (ygl.  A.  Toss  a.  0.)- 
Hier  ist  in  der  Tat  die  bedeutendste  Station  der  neolithisoben  Bandkeramik 
äAdotteoropas  aufgedeckt  worden  (Tg!  ^Die  neolitfaisehe  Station  Ton 
Batinir«  L  IL  1898.  1895). 

Es  ist  aber  beseichnend,  dass  auch  in  der  Keramik  Ton  Butmir  trotz, 
ihres  dnheitliohen  „bandkeramisohen*  Charakters  die  Hängeschmack" 
HlotiTe  in  der  Form  toh  aufy^ereihten,  hängenden  Dreiecken  nicht  aus- 
geschlossen sind  (a.  a.  O.  I,  Taf.  VH,  Fig.  12-,  H,  Taf.  XII,  Fig.  2).  Im 
übrigen  ist  die  Ornamentik  von  Butmir  mannigfaltiger,  vielseitiger  und 
Tsieher  ausgestattet,  als  in  Tordos.  Wir  finden  hier  Motive,  die  in  Tordos, 
foweit  seine  Ornamentik  bekannt  ist,  noch  fehlen.  Die  Spirahmister  sind 
geradezu  grossarti'j-  entwickrdt.  Besonders  klar  lieirt  n^er  hier  die  freie 
VpTteiluui;  der  Ornamente  auf  der  Geffissflflche  vor  Vnu'en.  Namentlich 
wird  derKhomhus  als  ein  «elhstätidiges  Muster  frei  verwendet,  wesentlich 
verschieden  von  den  Rhonil  <  ii,  die  in  den  gebundenen,  geometrischen 
Systemen  meist  durch  Zusaninieiistellunf;  von  Dreiecken  oder  Iiieinander- 
sichiebuug  von  Zickzacklinien  ent.-;tehen.  Ein  gutes  Beispiel  ist  das  neben- 
stehende Gefäss  mit  tierkopfformigeu  Handhaben ;  der  Bhombus  wird  mitten 
«nf  die  Gefassfläche  gesetzt  und  Ton  immer  grosseren  umgeben,  wihrend 

freien  Zwickel  durch  yerschiedene  Winkelbftnder  gefOUt  worden;  die 
•sbeaeinander  gereihten  Breiecke  sind  gans  im  Gegensati  su  den  HAnge- 
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«dunikmniteni  m  Terlüuler  Biobtoog  aa  einer  untergeordneten  Qefftae- 
4telle  Tmnigk;  die  horiiontalen  Binder  beetehen  ane  einem  Zicksaekband, 
4eaaen  Zwickel  In  abwechselnder  Riditnng  darob  Parallelen  gefüllt  werden, 
«in  Motiv,  daa  anob  anC  den  bemalten  Geftsien  von  Tordos  an  finden 

war  (Fig.  42). 

Als  Zwickelfilllung  wird  anoh  sonst  das  Dreieck  verwendet  (a.  a.  0. 
L  Taf.  V,  Fig.  11),  ebne  daas  ea  aelbaltadige  Bedentong  bat 


Die  Spirale  in  Batmir  seigt  Fig.  43.  Mykeiüscher  Einfluss  ist  dabei 
^nz  aasgeschlossen,  schon  aas  chronologisohen  Gründen  (vergl.  oben 
455).  Dio  Ornamentik  von  Butmir  ist  ganz  und  gar  frei  von  y,süd- 
lichen**  Einflüssen.  Y('r;j;lpicht  man  aV)er  mit  ihr  dio  Ornamentik  von 
Troja,  80  begreift  man  nicht,  wie  die  letztere  mit  ,»Bandkeraaiik^  in  einen 
Zusammenhang:  gebracht  werden  konnte. 

Was  Sndwestdeurschland  betrifft,  so  vertreten  die  von  Kolil  als 
filtere  und  jünger»^  Winkrlbandkeramik"  bezeichneten  (Iruppen  (Ivorr.-Bl. 
-d.  Deutsehen  Anthroj)ol.  ( iesellsch.  11)01  S.  93)  entweder  das  reine  System 
-der  Hals-  und  lirustsclnniickornamentik.  oder  es  lösen  sich  die  ihr  eigen- 
lünilicheu  iiäugehchniuc  kniuster  aus  dem  ori^anischen  Zusammenhange  mit 
■den  Horizontalen  los  und  treten  selbständig  auf  die  Gefässfläche  oder 
endlieb  zeigen  sie  einen  eigenartigen  Mischstil,  dessen  ZnBammensetiang 
«ieb  wobl  yerscbieden  erklären  lüsst. 

Ganz  offenknndig  liegt  daaHorisontal-  und  Tertikaisystem  im  «Gross- 
^artaober  Typus*'  vor,  der  eine  eigenartige  Gruppe  der  steinzeitlicben 
Ansiedelnog  Ton  Grossgartaob  bei  Heilbronn  bildet  (ygL  A.  Sohlis,  Das 
«teinseüliobe  Dorf  GrossgartaeL  Stuttgart  1901  8.  25  ff.  Taf.I  Fig.  1—10, 
12;  Tat  II,  Fig.  4—15;  TatTIIL  Korr.-Bl.  d.  Dentseb.  AnthropoL  Gesellscb. 
1901  8. 108  £r.;  1902  B.4SfL,  54  ff.).  Zwar  flberwiegen  anf  der  Geftss- 
flftobe  die  Horizontalmaster;  ihre  Bedentang  wird  aber  klar,  wenn  davon 
die  vertikalen  Strichgmppen,  firansenartige  Motive  und  bogenförmige 
"Guirlanden  lieralthänLren. 

lieim  „  Hinkelsteintypus"  (ygL  Köhl.  Korr.-Bl.  <1.  Deutsch.  Anthr. 
>Oesell8ch.  liJOl,  S.  92  ff.  Die  Oefässe  vom  Gral)felde  von  Hinkelstein  bei 
Worms,  abg.  bei  Linden sohmit.  Altert  unserer  heidn.  Vorzeit,  II,  U.YII, 


lüg.  42. 
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Taf.  1)  seheu  wir  die  Hängeschrauckinuster  losgelöst  aus  ihrem  OrDamout- 
f]fstoiii9,  z.  B.  die  ineinaiider  geschobeneii  Winkel,  welche  gr uppenweis«* 
nebeneinander  geseilt  werden  (a.  O.  Nr.  4,5, 14)  oder  vertikate  Zicksack- 
gruppen (Nr.  13)  oder  guirlandenaröge  Motive  mit  Anhängseln  (Nr.  6). 
Daneben  aber  anoh  eine  freiere  Anordnung  von  Dreiecken,  die  in  der 
Mitte  der  Gefitosflftche  so  aneinander  gereiht  werden,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig SU  rhombenarttgen  Motiyen  crgilnzen,  was  an  eigentliche  „band- 
keramijäiche"  Muster  erinnert  (Nr.  3.  10).  Die  Genesis  der  Oroaraentformen 
des  Hinkelsteintypus  gleicht  also  den  oben  behandelten  DekorationsmotiTen 
von  Troja  inul  .Tortan-Kelombo,  die  uns  eine  Übergangsstafe  vom  gebun- 
denen zum  freien  Systeme  zu  sein  schienen. 

Der  «Kossen er  Tvpus*  ist  als  Vertreter  eines  Mischstils  bezeichnet 
wurden  (A.  Götze,  Zeitsehr.  f.  Ethnol.  19(X),  Yerhandl.  S.  237  ff.).  Doch 
sind  seine  Grandelemente  dem  gebundenen  System  der  Hals-  und  Brust- 
üi  liuiuuk-Orüameuük  entlehnt;  die  Veriikaibänder,  die  au  sich  nichts  mit 
Bandkeramik  an  ton  haben,  geben  ihm  den  festen  Grandbau  für  die  Yer> 
tailnng  der  anderen  Muster;  in  einigen  Fftllen  sind  sie  deutlich  als  H&nge- 
muster  sn  verstehen.  Die  Zieksaok-  und  Winkelmotive  haben  mehr  unter- 
geordnete Bedeutung  nnd  dienen  ab  FflUmnster,  da  das  Bedfirfiiis,  mOg- 
Uchst  viel  von  der  Oefbsflftohe  mit  dem  Decor  au  flbersiehen,  überwiegt. 
Auch  in  der  erweiterten  „Kössen-Niersteiner  Gruppe**  kommt  die 
Bedeutung  der  Ornamentik  als  HäTigeschmuck  deufÜch  sum  Ausdruck 
{vgl.  Reinecke,  Westdeutsche  Zeitschr.  XIX,  Taf.  XIII). 

Noch  weiter  entfernt  von  dem  Wesen  der  ei  eigentlichen  „Bandkeramik" 
ist  der  „Schussenrieder  Typus"  von  der  Pfahlbaustation  bei  Schussen- 
ried  in  Württemberg  (E.  Frank,  Die  Pfahlbaustation  Schussenried,  Lindau 
1877.  A.  Götze,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  a.  a.  0.  S.  271).  Zwar  beherrscht  hier 
^lie  Bandform  mit  eigenartiger  Füllung  durcliwog  die  Ornamentik;  aber  sie 
ist  nur  Mittel  für  den  Zweck;  die  Ornamentik  selbbt  ist  nach  der  Anordnung 
der  Motive  ganz  mit  dem  nordischen  Horizontal-  und  Yertikalsysteni  in  Über- 
einstimmung. Auf  den  in  der  prfthistorisehen  Abteilung  des  kgl.  Museums  fflr 
Y5lkerkunde  befindlichen  sahlreichen  Geftssen  (meist  Kannen)  von  Schussen* 
Tied  finden  wir  folgende  Dekorationsarten:  einfache  Horisontalbftnder,  einseln 
«der  doppelt:  Kai-Nr.  Uc  8188,  8185,  8188,  8192--8198;  die  mitHorison- 
trien  verbundenen,  hingendoi  Vertikalbinder  odw  Dreiedie:  Kat-Nf.  XIc 
3182,  3184,  3190,  3202;  besonders  beliebt  ist  der  Wechsel  von  hängenden 
Dreiecken  und  Vertikalbändern:  Kat.-Nr.  llc  3179,  3189,  3234;  eine  reichere 
Ausstattung  wird  dadurch  ermöglicht,  dass  zwischen  2  Vertikalen  ein 
l)reites  Feld  frei  bleibt  und  hier  die  Dreiecke  ge^jen  ständi  angeordnet 
werden,  also  eigentlich  hängend  und  stehend,  wodurch  in  der  Mitte  ein 
tongrundiger  Zickzack  «bri;?  bleibt:  Kat.-Nr.  Tic  ai77,  3178,  H181,  3231, 
32.32;  ist  aber  dieser  zickzackfunnigf  Zwiscjienraum  breit  genug,  dann 
ladet  er  zur  Aufnahme  von  FüllniutJtern  ein,  und  so  kommen  au  diese 
iStelle  horizontal  turtluufeude  Zickzacklinien  oder  Bänder,  welche  allein 
die  Berührungen  mit  der  sogenannten  „Bandkeramik''  ergeben:  Kat.-Nr.  lic 
8175,  8176,  8229,  3280;  ein  eo  omamentiertea  Geftes  abgebildet  bei 
06tse  a.a.O.  Fig.  14;  vgl.  auch  Reineoke,  Westdeutsche  Zeitschr.  XIX, 
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Taf.  Xin  „Schussenried'*  und  E.  v.  Tröltscli,  Die  Pfahlbauten  de« Boden- 
gees,  S.  140  f.  (yom  Steiuhuuscr  Eied  b&i  Schusseuried). 

Im  ganzen  aber  läset  sich  der  Sobussenrieder  Typiii  noeh  bowor  aJ» 
die  anderen  Grappen  der  efldweeldeiiteoheii  togenniiiteii  «Bmdkeiaimk'' 
mit  der  neolltbisobeii  Keramik  tob  Norddeotaohlaiid  imd  DSnemark  in 
Binklang  bringen,  aeUwt  wenn  daa  Hauptgewicbt  anf  die  Bandform  an 
sieb  als  ktlnaUeriacbea  Anadmekamiitel  gdegt  werden  mflaate;  man  rer^ 
gleiobe  i.  Madaen,  Stenaldem  Taf.  XXI,  r;  X,  X,  ff;  XXXYI,  7; 
XIV,  27.  Keatorf,  Yoigeacdiiobäiebe  Altertamer  mn  BeUanrig^Holatein. 
Taf.  XVI,  135.  R.  Baier,  Tbongefässe  der  Steinaait  von  Gingst  auf  Rügen. 
Zcitsclir.  f.  Ethnol.  1896,  S.  352f.,  Fig.  3—8.  Brunner,  Steinzeitliche 
Keramik  in  der  Mark  Brandenburg,  Fig.  33  (von  Rhinow,  Kreis  Westhavel- 
land). Liiidfnsobmit,  Altert  unserer  hoidn.  Vorzoit  II,  Heft  I,  Taf.  I» 
10,  12  (Amphoren  aus  Grabhügeln  bei  Altenburg);  letztere  lassen  sich 
soi^ar  mit  „schniirTei*7.iprten**  Oefässen  aus  nfl!?elo:rä1)ern  von  Niokaladorf,, 
Kr.  Zeitz,  /.usaninienstellen  (Zeitschr.  f.  Etlinol.  1«83,  S.  476,  477). 

Auch  der  „ Pf  alil  hauten-  odor  M i  eh e  1  s  1) erger  Tvpus",  letzterer 
genannt  nacii  der  neolitlnscheu  Ansiedelung  vuin  Micdieisheri;-  bei  l'ntw- 
grombaeli.  hewalirt  dasselbe  strenge  Horizontal-  und  Vertikalsysteni,  \venn 
auch  die  Vertikalbänder  auf  dem  Gefäs^e  bei  A.  Bonn  et  (Vor5ffentl.  d. 
Grossherzogl.  Bad.  Saiuuil.  für  Altertums-  und  Völkerk.  in  Karlsruhe,  1899» 
S.  39flf ,  Taf.  VI,  Fig.  21)  eine  windschiefe  Richtung  annehmen.  Die  Ornn- 
mentik  des  ebenda  8. 45,  Fig.  1  abgebildeten  Scherben  ist  gleiehfilla  dentUch 
als  HAngesobmnck  obaiakteriaiert  und  kann  im  beaenderen  mitUotiTen  dea 
oben  beaprochenen  Grotagartaoher  Typna  Terglicheo  werden. 

Alao  auch  in  SfldweatdentaöUand  babeoi  wir  ganze  Omppen  der  ne<H 
lithiaoben  Keramik  in  einem  mebr  oder  weniger  engen  Znaammenbang 
mit  dem  «alteiiropüioben"  Horisontal-  und  Yertikalayatem  geAmden,  wio 
es  ItUr  die  nordiaoheu  Gruppen  in  noeb  strengerem  Binne  Geltung  bat. 
Dasselbe  System  vertreten  die  Gruppen  1  rnid  2  von  Tordofi.  Naob  Osten 
und  Südosten  debnt  sich  sein  Verbreitungsgebiet  unabhängig  von  der 
„Bandkt  ramik*^  aus.  Soweit  mir  die  einschlägige  Literatur  zugänglich  ist, 
finde  ich  es  in  Südrussland  in  der  Dniepr-Gegend  (CoUection  Khanenko, 
Antiquites  de  la  region  du  Dniepr  I  pl.  5).  Aus  diesen  siidust-europaischen 
Kulturcentreu  niuss  m  nach  Kleinasieu  übertragen  worden  sein,  \yo  es  in 
Troja  in  allen  yorniykenisschen  Schichten  Torkommt  nnd  in  den  Funden 
aus  der  Nekrü])(>le  von  Jortau-Keleniho  sich  wiederholt. 

Die  Gruppe  3  von  Tordos  giebt  uiiö  mit  i,'öradliuigeu  Mustern  deu 
Cbergang  zu  einem  freieren  Dekorationssjstem.  Teils  sehen  wir  Einzel- 
muster, die  ursipniiij;lieh  ihre  Bedeutung  als  liängemuster  gehabt  haben, 
von  dem  Zusammenhange  mit  deu  Horizontalen  sich  ablösen  und  eine 
selbständige  Rolle  spielen,  teils  geben  dieselben  den  Antrieb  zu  neuen 
Omamentmotiven  (Winkel-  und  Ziekuwkbindt  r;,  teils  treten  auch  neue 
Master  auf  i  die  sieb  in  das  strenge  fiorixontal-  und  Yertikalsyatem  nicht 
mebr  organisoh  einfügen  lassen,  wie  der  frei  verwendete  Bbombua.  Der* 
artige  Bntwiekelungsproaesse  baben  wir  unter  einfacben  Yerbiltnisaen  anf 
kleinasiatiscbem  Boden  in  der  Keramik  von  Troja  und  Jortan  beobacbtet. 
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In  Mitt«'iLniri)[>a  sind  sie  zu  pinom  neuen  Dekorationssystem  Terdiohttit, 
das  in  der  t^o-^'enaiuiten  Bandkeramik  seine  Herrschaft  liat. 

Zu  diesen  neuen,  in  freier  Anordnung  verwendeten  Mustern  gehört 
nun  auch  die  Spirale,  sowohl  in  einfacher  Fonn,  als  in  fortlaufenden 
Keihen  und  komplizierten  Verschlinj^nmgen,  wie  sie  B.  in  Butmir  flblich 
ist.  Sie  ist  das  Ideulniotiv  einer  freien  Dekoratiunsweise  und  mustä  in 
einen  auffallenden  Gegensatz  zu  allen  Mustern  des  gebundenen  Horizontal« 
und  Yertikalsystems  treten. 

In  diesem  Gegensatz  sehen  wir  sie  auch  in  Südrussland;  die  hier 
flbliehen  Spizalmuster  (Coli.  Khanenko  a.  a.  O.  I  Taf.  Vhl,  45;  YI, 
28,  29;  Vll,  83,  B6  (letztere  aufgemalt)  stehen  der  Spiralornamentik  des 
Donaatieflandes  und  der  Balkanlfthder  am  nächsten.  Ebenso  ist  in  Hittel- 
europa die  Bogenband-  und  Spiralband-Ornamentik  der  potenzierte  Aus- 
dmck  der  „bandkeramiscben^  Dekorationsweise.  Dieselbe  Freiheit  in 
ihrer  Anwendung  beanspruchen  auch  die  von  der  S])irale  abgeleiteten 
.eckigen"  Spiralen  und  roäanderartigen  Motive;  die  Keramik,  die  in  ihrer 
Ornameutik  diese  Muster  aufweist,  ist  immer  im  Zusammenhange  mit  der 
Spiral-Baudkoramik  zu  betrachten  und  zu  beurteilen. 

Bei  dem  aaffallenden,  gegensätzlichen  Yerbftltnisse,  in  dem  die  beiden, 
nach  ihrem  innersten  "Wesen  charakterisierten,  neoiithisehen  Dekorations- 
systeme Europas  zu  einander  stehen,  liegt  es  ti  tlie,  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  nicht  dieser  (Jcgensatz  in  dem  ürsjniiui^c  d(>r  versrli  iedenen 
Systeme  Ix-^nindet  ist.  Denn  verscliiedene  \\  irkun;^n'u  lassen  verschiedene 
Ursucliea  voraussetzen.  ^lan  könnte  also  wohl  annehmen,  das«  die  Orna- 
mentik der  Biiii.ikeramik  einen  anderen  Ursprung  hat  aU  das  gebundene 
Horisonial-  und  Yertikalsystem. 

Das  letztere  hfit  sich  mit  Sicherheit  als  Hals-  und  Brustschmuck- 
Oruumeutik  erklären  lassen;  es  ist  auf  den  Hängeschmuck  am  Körper  der 
Menschen  zurflckzuführen.  Aus  seinem  materiellen  Ursprünge  ergibt  sich 
auch  die  Gebundenheit  des  Systems,  sein  Halten  an  bestimmten  Teilen  des 
Gefbses,  auf  denen  es  sich  nach  strengen  Oesetzen  der  Symmetrie 
entfaltet 

Lftsst  sich  auch  das  freie  System  der  „Bandkeramik"  auf  seinen 
Ursprung  zurflckitthren? 

Hdrnes  betont  mehrfach  in  seinem  Buche  Aber  die  Urgeschichte  der 
bildenden  Kunst  in  Europa  das  Zusammengehen  der  Bandkeramik  mit 
6e  Assmalerei  und  vermutet,  dass  hier  der  Ursprung  ihrer  Muster  zu  suchen 
sei.  Darin  liegt  insofern  etwas  nichtiges,  als  die  äusseren  Konturen  des 
aufgemalten  Streifens  sich  in  der  Tiefornanif  iitik  nur  durch  parallele 
Furchen  wiedergeben  lassen,  und  dann  die  Füllung  der  Zwischenräume 
Ton  selbst  gegeben  ist.  Daraus  würde  sich  wohl  die  Technik  der  ein- 
geritzten Randform  erklären.  Aber  diese  ist  ja  irar  kein  -wesentliches 
Merkmal  der  Bandkeramik".  Die  eii^enartigeu  Muster  tlersrlhen.  "Sowohl 
die  eingeritzten,  wie  die  aufgemalten,  verlangen  eine  Erklärung.  Die 
Spirale  entwickelt  sich  ebenso  frei  in  der  Malerei,  wie  in  der  Tief- 
ornamentik und  als  plastisches  Zierglied. 

Zrita^ft  für  EtlmolO|{l».  Jaliig.t9a8.  30 
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In  manchen  Fällen  ma«;  die  Gofässform  selbst  die  Y<«ranla8sung  zu 
einer  freiereu .  Ausbreitung  und  Anordnung  der  OruamentniotiTe  ge> 
wesen  sein. 

Gewisse  Muster  der  Bandkeramik  aber  beobachtet  man  an  figür- 
lichen Terrakotten  gerade  desselben  neolithisohen  Knlturkreises  inner- 
halb der  Balkan-  nnd  Donanlftnder,  wo  jene  zn  Hanse  ist  Hier  sind  sie 
nichts  anderes  als  traditionell  festhaltene  T&towiermnster  und  Motive  der 
KOrperbemalnng.  Als  Beispiele  für  solche  prähistorischen  Tfttowiemngen 
bilde  ich  nach  Hörnes,  ürgesch.  der  bildenden  Kunst  in  Europa  (S.  210, 
Fig.  41— 46  und  Taf.  III,  1 — 3)  2  Figuren  aus  der  neolithischen  Station 
Ton  Cucuteni  bei  Jassy  (Ram&nien)  Fig.  44a — e  und  4da~«  nnd  eine 

* 

Fig.  45  a— c.  Jassj. 


b  e 


Fig.  46a— c  Wion. 


c  A  e 


sitzende  aus  einem  tlirakisclicn  'l'uniulus  bei  IMiilipjxtjX'l  Fig.  4tu/  — r  ab. 
Auf  den  ersteren  finden  wir  die  Spirale,  die  eckig  gewordene  Si)irale,  den 
Khonibu.s  mit  rüllung  der  Inneuliaclie  und  ihm  analog  ineinander  ge- 
schachtelte Dreiecke,  die  uns  an  das  (Jefäss  von  Butmir  lebhaft  erinnern; 
an  den  Schenkeln  die  dreieckartigeu  Flechtbftnder,  wie  sie  aufgemalt  und 
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fiagwitst  iu  Tordos  und  Butmir  üblich  sind.  Die  thrakische  Sitzfigor 
zeigt  an  einer  bedeutungsvollen  Stelle  die  S-förmige  Spirale,  dann  den 
Rhombus  und  verschiedene  Bandmuster.  Solchen  Figuren  f^efjenflher 
bnuichon  wir,  wie  Hörnes,  nicht  auszuscbliesRen,  dass  derartige  Muster  in 
Wirklichkeit  auf  dem  Leibe  getragen  wordöu  sind. 

In  diesen  Kreis  der  prähistorischen  Tätowierungen  gehöron  nach 
]'.  Wolters  (Athen.  Mitt.  XVI,  1891.  S.  4f>ff  )  nnrh  die  Marniorli-ui.;n  von 
deu  Ä^^äisclieu  Inseln,  die  bemalt  zu  denken  sind  und  iu  einzelnen  Fällen 
Zickzackgruppen  und  Rhombus  jiLs  Kennzeichen  tragen. 

In  dem  oben  erörterten  Zusammenhange,  iu  dem  von  ägyptisciien 
Parallelen  die  Rede  war,  Hesse  sich  schliesslich  auch  die  bemalte  Terra- 
cottafi^jur  aus  der  Xekropole  von  Negada  (Flinders  Petrie,  Neguda  and 
Ballas,  pl.  LIX,  Pig.  G;  Morgan,  recherched  sur  Torigiues  de  TEgyptc, 
$.(S2fil,  Fig.  101  ad)  anfahren;  sie  trfigt  nicht  Dor  geometrische  Muster, 
beioikden  dio  Zidaackgruppen  und  -Binder,  soodem  aaeh  Tierbilder  auf 
Ourem  Edrper.  Die  Yenniitiiiig  ist  also  nioht  ebne  weiterea  abinweiaeii, 
dsM  die  Moater  der  Tätowinuig  ond  Kürperbemalui^  die  Omiidlage  für 
dieChnameiitik  der  Bandkenunik  gebildet  haben.  Anch  bei  noeh  lebenden 
Tdlkem  kennen  wir  heobaehten,  wie  die  Titowiennnater  anf  allerlei 
GaMe  übertragen  und  in  der  Omamentik  der  Hänaer  teilweise  An- 
wendung finden  (vgl.  Joost,  Tätowieren,  Narbenseichnen  und  Kdrper- 
bcmalen,  Berlin  1887,  B.  77,  Taf.  Y).  Dann  wAre  f&r  das  freie  Dekorations- 
system ein  ganz  analoger ürspmng  vorauszusetzen,  wie  filr  das  gebundene 
der  Horizontal-  und  Yertikalomamentik.  In  beiden  Fällen  würde  der 
Körper  des  Menschen  die  Quelle  bilden,  aus  der  die  Dekoration  der  Oe- 
ffi*J8e  .sich  allleiten  üesse.  Auch  der  Unterschied,  der  sich  in  dem  Wesen 
der  beiden  Systeme  ausdrückt,  wäre  innerlich  begründet  uud  begreiflich. 

Der  materielle  Körperschmuck  als  Gehänge  an  Hals  und  Brust  ist 
etwas  äusserlich  Gegebenes,  das  die  rirnnd formen  der  Ornamentik  be- 
stimmen und  beschränken  muss;  das  Priuzij)  de>!  Unngens,  dat  mi  h  bei 
der  rhertragung  auf  die  Gefässe  seine  Geltung  bclialt.  schreibt  Ent-  . 
wiokelung  und  Entfaltung  des  ornamentalen  Motivs  die  Bahnen  vor:  es 
Verleiht  der  Ornamentik  etwas  Monumeutales,  das  mit  der  Tektonik  der 
GefäiJie  sich  iiarrnonisch  und  organisch  verbindet. 

Die  Muster  der  Baudkeramik  dagegen  nehmen  auf  diu  Form  der  Ge- 
iaaüe  keine  Rücksicht  und  lassen  sich  ebenso  uul  jeder  beliebigen  anderen 
Fläche  aobriiigeu,  ohne  da^s  sie  iu  ihrer  Bedeutung  und  Wirkung  verlieren 
wftrden. 

Ganz  anders  die  Horizontal-  und  Yertikalomamentik!  Sie  bedeutet 
iiHr  Otts  nur  dann  etwaa,  wenn  wir  sie  am  Rande,  auf  dem  Halae  und  der 
Sdndter  gewisser  Geftasformen  finden. 

Ei  wird  sich  also  nunmehr  empfehlen,  die  neolithische  Keramik  auf 
Onmd  ihrer  Ornamentik  nach  folgenden  Oesichtspnnkten  zn  gruppieren: 

1.  Wo  findet  sicli  das  gebundene  System  der  Horizüntal-  und  Yertikal- 
omamentik von  Hals-  und  Brustschmuck  streng  durchgeführt-' 
(Alt-europäische  Art). 
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2.  Wo  lösen  sich  die  dtMiiselben  System  eigentümlichen  Motive  aus 
ihmii  organischeTi  Ziisiinimenhang'e  los  und  beginnen  ein  selb- 
stäiuli^es  Daseiu  2u  iristea;  wo  kommen  im  Zusammenhange  mit 
diesem  Prozesse  neue  Muster  anf,  die  ibrer  Fonn  nach  eich  in  die 
Symmetrie  des  gebundenen  Systems  nicht  mehr  einffigen  lassen? 
(Cbergangsstil  nnd  freie  Dekorationsweise  in  geradlinigen  Mustern.) 

3.  Wo  treten  die  Spiralen  mit  ihren  yersohiedenen  Variationen  und 
Kombinationen  nnd  im  Znsammenhange  mit  ihr  die  ans  ihr 
umgebildeten  Mftandermuster  auf?  (Spiral-  nnd  Mftanderomamentik). 

Die  Eiiizelgrujipcn  und  ihr  gegenseitiges  Vorliültnis  ergeben  .•»ich. 
weim  man  unter  Berücksichtigung  der  FundunKstiüulo  die  Gefassfornieu 
und  die  Ornamenttechnik  als  Kichtschnur  nimmt.  Dann  muss  sich  heraus- 
stellen, wo  die  neolithische  Spirale  erfunden  worden  ist.  Darauf  wird 
sich  die  ganse  Untersuchung  der  neolithischen  Ornamentik  anspitzen 
mflssen.  Das  n<Vrdliche  Mitteleuropa  denkt  sich  M.  Much  (Die  Heimat 
der  Indogermanen,  S.  69  if.)  als  ihr  ürsprungsgebiet;  doch  scheint  der 
Weg,  anf  dem  dieses  Besnltat  gewonnen  wird,  noch  zu  unrioher  nnd  be- 
denklich. Viel  mehr  Anspruch  darauf  hat  das  Donau-Tiefland  nebst  den 
östlich  angrr-iizenden  Gebieten.  Hier  ist  ofTenbar  auch  der  Ausgangspunkt 
für  ihre  Verbreitung  nach  dem  Süden  zu  suchen. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  zur  Ethnologie.  Die  „bandkeramische** 
Frage  ist  vouKossinna  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1902,  S.  179)  mit  der  „indo- 
germanischen'^ verquickt  worden;  die  „bandkeramische  Kultur"  soll  nicht- 
imloi^ermfinisph  sein.  5fit  den  obigen  AtisfrihruTig^on  wird  sich  dieser  Satz 
nicht  vereinbaren  lassen.  Verstehen  wir  unter  ^Baiidkeramik^  das  freie 
Dekorationssystem,  dann  entscheidet  gegen  don  Sfitz  allein  schon  die  Tat- 
sache, dass  wir  im  Gebiete  der  „Bandkerannk"  auch  eine,  wahrscheinlich 
ältere  Keramik  finden,  deren  Ornamentik  das  „alteuropftische",  gehundeue 
Horizontal-  uuil  Vertikalsystem  darstellt.  Sehen  wir  aber  von  entgegen- 
gesetzten Auffassungen,  deren  Berechtigung  man  bestreiten  könnte,  einmal 
völlig  ab  und  lassen  „Bandkefamik*^  das  sein,  als  was  sie  bisher  gegolten 
hat,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  Reihe  Ton  ihren  Gruppen  in  so 
enger  Berührung  mit  der  „alteuropälsohen  Art*^  steht,  dass  ein  innerer 
Gegensatz  zwischen  beiden  ausgeschlossen  ist  Umgekehrt  gibt  uns  die 
Idee  der  Hals-  und  Brustschmuck-Omamentik  ein  Band  an  die  Hand,  mit 
dem  die  Yerfertiger  der  diese  Idee  zum  Ausdruck  bringenden  Keramik 
sich  innerlich  und  geistig  verbinden  oder  annähern  lassen.  Die  neuen 
Ideen,  der  neue  Geschmack,  die  neue  Modo,  welche  die  freie  Dekorations- 
wei^e  dokumentiert,  können  ehniiso  von  einom,  vielleicht  ^eihtig.  also 
kulturell  fortgeschritteiieTi.  indogermanischen  Stamme,  wie  von  einem  niclit- 
induLTernianischen,  ausgebildet  worden  sein;  Kriterien  für  eine  etliuo- 
loi;is(}io  üuterscheidnnir  der  beiden  DekoratioDssy.st^  iue  sind  gewiss  nicht 
vorhanden.  Selbst  die  Spirale,  die  absolut  neue  l>sch(;iuung  auf  dem 
Gebiete  der  Ornamencik,  wird  man  als  snlclu  s  nicht  ansehen  dürfen. 

Was  die  Ethnographie  der  Donau-  und  Balkanländer  betrifft,  so  handelt 
es  sich  um  die  Unterscheidung  tler  Thraker  und  Illyrier  und  damit  um 
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die  Frage,  ob  diese  Stämme  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit  in  ihren 
hiitoriaehen  Sitzen  sa  denken  sind.  Eossinna  (a.  a.  O.  S.  213  f.)  glaubt 
dai  auaeliiiesBen  zu  müssen.  Entscheiden  lassen  sich  diese  heiklen  Dinge 
mit  den  bis  jetzt  verfügbaren  Mitteln  überhaupt  noch  nicht.  An  Wahr- 
sclk'iuliclikeit  gewinnt  aber  die  Fragte  im  ano^odeuteten  Sinne,  wenn  es 
gelinirt,  einen  engeren  Zusammen]! anir  /.wischen  der  Steinzeit-  und  Bronze- 
xeit-Kultur  von  Ungarn  nachzuweisen.  Die  i^pnnnnteti  Tonfiguren  mit 
TätowiermuBterri .  die  auf  ^thrakischem"  (Ti  liiute  im  iiisrorischen  Sinuc 
^fundon  worden  sind,  hat  man  als  thrukiscli  anges])rochen,  da  nach  der 
antiiieu  C herlief eruug  (Heroilot  IV,  104;  V,  6.  Strabo  VII,  5,  4  p.  315) 
fanmer  bei  thraki^ciien  Stämmen  die  Sitte  des  Tätowierens  und  Körper- 
bemalens aufgefallen  war.  Ein  Beweis  kann  dai'aus  nicht  abgeleitet 
werden.  Mehr  gilt  für  diese  Frage  dae  Yorkommen  Ton  Bookelgefässeu 
imierhalb  der  juuguooUtlileohen  Knltozen,  wie  es  oben  wabncheinlieh  sn 
Indien  Tenocht  wurde.  Kooli  noherer  weiden  nne  die  Becher  und  Kannen 
mit  abgeechrftgiem  Bande  leiten,  da  wir  sie  aneh  bei  den  thrakisohen 
oder  thiakiaeh-pluygiBehen  Abkömmlingen  in  Eleinasien  finden.  Diesen 
Kreis  Ton  keramischen  Parallelen  za  yermehren,  ist  die  Torbedingung, 
wenn  man  für  eme  die  Ethnographie  der  Donau-  und  Balkanl&nder 
betreifende  Untersnohung  sicheren  Boden  gewinnen  will.  — 

r 

(12)  Hr.  Emst  Unger  spricht  Aber 

Geschwänzte  Menschen  und  ihre  Entwickelungsgeschichte 
(nach  gemeinsamen  üntersnchungen  mit  Hm.  Brngseh). 

In  den  letzten  Jahren  ist  von  den  verschiedensten  Seiten  her  über 
lüns  Beobaditongen  von  geschwänzten  Menschen  berichtet  wordai.  Be- 
sonders wertvoll  sind  diejenigen  FAlle,  in  denen  nicht  nur  das  amputierte 
Sdiwanistftck  genan  untersucht,  sondern  auch  das  Terhältnb  sur  Wirbel- 
Stade  klar  gestellt  wurde.  Es  sei  hier  auf  die  F&Ue  Ton  Kohlbrngge, 
Hsrrison,  Hagenbach  und  Sernoff  yerwiesen.  Es  reiht  sich  femer 
liier  em  Ton  uns  beobachteter  Fall  an.  Wie  die  meisten  früheren  Autoren, 
so  beschäftigt  auch  die  neueren  vor  allem  die  Frage:  Handelt  es  sich  um 
wirkliclir  Schwanzbild  untren  im  atavistischen  Sinne?  Sind  Sohwanz- 
menBoheD  als  ein  Hückschlag  nach  Darwins  Lehre  zu  beurteilen  oder 
dnd  es  zuifallige,  durch  pathologische  l^infldsse  Terursaehte  Missbildungen. 

Harri son  ist  mehr  geneigt,  sich  für  erstere  Annahme  zu  entscheiden. 
Kohlbru£2;ge  und  Sernoff  (lageg:en  sind  entschiedene  Gegner  der  An- 
wendung der  atavistischen  Theorie  auf  die  bisher  bel<;ninten  Fälle  und 
be;[n1indeu  ihren  Sraiidiiunkt  in  ausifn!ir]i(di»'r  Weise.  L'ni  ivlarlieit  in  diesem 
^^  idersjtrüit  der  Autoren  zu  gewinnen,  liabt-n  wir  versucht,  die  Kryeljuisr^e 
der  Entwickelungsgeschichte  und  die  Befunde  bei  geschwänzten  Menschen 
miteinander  in  Beziehuns;'  zn  bringen  und  nach  dieser  Biohtung  hiu  soll 
Un  folgenden  kurz  zuiNauunengefasst  werden: 

1.  was   die  Entwickelungsgüschichte  jetzt  über  die  Eniwickeiong 
des  Öchwanzes  bei  menschlichen  Embryonen  lehrt, 
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2.  soll  versucht  werden,  diese  Lehren  in  Einklang  mit  dem  Befunde 
an  geschwänzten  Menschen  zu  bringen. 

I.  Zusammenfassung  über  die  Entwickelungsgeschiohte  des 

menschlichen  Schwanzendes. 

Rosonberg,  Ecker  und  His  waren  die  ersten  Autoren,  die  sich 
eingehend  mit  der  Anatomie  des  Kaudalendes  beim  Embryo  befasst  haben. 
Grundlegend  für  unsere  heutigen  Anschauungen  sind  die  Untersuchungen 
von  Eeibel,  die  auf  einer  einwandsfreien  Technik  basieren.  Bei  einem 
3  mm  langen  Embryo  findet  sich  eine  Schwanzknospe,  eine  Bildung,  die 
noch  unsegmentiert  ist,  aber  bereits  den  postanalen  Darm  zeigt.  Embryonen 
von  4 — 6  mm  besitzen  einen  richtigen  Schwanz  mit  Segmenten,  Medullar- 
rohr,  Chorda  und  Schwanzdarm:  Es  sind  erst  2 — 3  Segmente  gut  aus- 
gebildet (entsprechend  2 — 3  Steisswirbelanlagen,  Fig.  1).  Bei  9  mm 
langen  Embryonen  erreicht  der  Schwanz,  morphologisch  betrachtet,  den 


Fig.  I  (rekonstruiert). 


Höhepunkt  seiner  Entwickelung;  er  ist  2  mm  lang,  beträgt  also  fast  ein 
Viertel  der  Gesamtkörperlänge  (Fig.  2).  Die  Zahl  der  Kaudalsegmente 
beträgt  bei  9 — 12  mm  langen  Embryonen,  wie  mehrfache  Beobachtungen 
lehren,  acht,  unter  Umständen  sogar  noch  mehr;  das  bedeutet  also,  dass 
beim  Menschen  eine  grössere  Anzahl  Steisswirbel  ursprünglich  angelegt 
ist.  Ihre  Anzahl  ist  eine  schwankende;  schon  daraus  ergibt  sich,  dass 
wir  es  beim  Menschen  mit  vergänglichen  Gebilden  zu  tun  haben.  Sie  sind 
oft  nur  angedeutet,  verschmelzen  und  verschwinden,  ehe  sie  zur  vollen 
Entwickelung  gelangen.    Demgemäss  ist  der  letzte  Steisswirbel  der  letzte 
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Fig.  2. 


S.  c.  /.:  scgiueot.  caudal.  (erster  Schwanzwirbel);  y.  c:  gau^lion  caiidal.;  «.  c.  f.:  segroeot. 
caud.  fusa  -  verscbmolzenc  Scbwanzwirbcl  (t> — S);  k:  r.  -  caud.  Kückcuiuarksrcst;  f.c.  = 

filamontuni  caud.  (Schwunzfaden). 
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Rest  und  Repräsentant  mehrerer  verschmolzener  Segmente.  Mit  dem 
Verschwinden  dieser  vergänglichen  Segmente  gliedert  sich  das  Schwanz- 
ende in  den  basalen  Teil,  den  eigentlichen  Schwanz,  der  also  noch  Seg- 
mente enthält  und  in  ein  freies  segmeutloses  Ende,  das  als  Schwanzfaden 
bezeichnet  wird  (Fig.  3  u.  4).  Die  Wirbelsäule  endet  also  nicht  mehr  in 
der  Spitze  des  Schwanzes,  sondern  weiter  cranialwärts.  Das  Rückenmark 
aber  reicht  noch  bis  in  die  Spitze  des  Schwanzfadens  und  füllt  diesen 
mit  einem  Mesodermrest  zusammen  aus.  Bei  Embryonen  von  lö  m7n  be- 
ginnt das  Breitenwachstum  der  Wirbel:  Es  bildet  sich  ein  äusserlich 
sichtbarer  Höcker,  der  Schwanz-  oder  Kaudalhöcker;  weiterhin  beginnt 
die  Wirbelsäule  sich  zu  kriimmen,  die  untersten  Wirbelanlagen  biegen 


Fig.  5. 


5.  S.  H'.  =  6.  Sacral-Wirbcl;  Sy  =  5ympathicu8:  /.  C.  W.  =  1.  Cand. -Wirbel; 
f.  c.  -  fovea  coccygea  (Steissgrube) :  lig.  c.  -  ligcmcntum  caudale;  K.  R.  = 

caud.  Uückenmarksrcst. 


sich  ventralwärts,  es  entsteht  der  Steisshöcker.  Der  Schwanzfaden,  der 
ursprünglich  in  der  Verlängerung  der  Wirbelsäule  lag,  beginnt  langsam 
auf  ihrer  Doisalseite  sich  cranialwärts  zu  schieben  und  mit  ihm  rücken 
auch  jene  Zellgruppen  empor,  die  zu  ihm  gehören:  die  Bindegewebs- 
reste,  mit  denen  er  an  der  Steissbeinspitze  befestigt  war,  das  ist  das 
ligamentum  caudale  und  in  ihm  entlialten  der  Rest  des  Rückenmarks 
(die  caudalen  Ruckenmarksreste,  vestiges  coccygiens  von  Hermann  und 
Tourneux);  denn  das  Rückenmark  ist  ebenfalls  cranialwärts  geschoben 
worden,  anfangs  noch  ein  feines  Rohr,  filum  terminale,  bildend,  später 
schwindend  und  so  <lon  Zusammenhang  mit  dem  Schwänze  verlierend, 
und  nur  noch  sein  Eudbhischen  bleibt  als  jener  caudale  Rückeumarksrest 
sichtbar.    Diese  Verhältnisse  zeigt  deutlich  Fig.  5. 

Bei  Embryonen  von  '2b  cm  Scheitelsteisslänge  nähern  wir  uns  den 
Verhältnissen,   die   wir  W\   Neugeborenen   treffen:   jetzt   ist  auch  «ler 
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Schwanzfaden  verschwuiulen;  an  seiner  Stelle  bildet  die  Haut  eine  kleine 
Kiusenkung,  dio  spätere  fovea  corrygea,  die  in  Höhe  des  'i.  —  4.  Steif«?- 
"wirbels  gelegen  ist,  spater  uocli  \^ citi  r  cranialwärts  liegen  kann.  Zwischen 
dieser  Einsenkung  und  den  Wirbohi  findet  sich  ein  cystenähnlicher  Hohl- 
raum, der  Rest  des  Rückenmarks,  umgeben  von  Bindegewebszögen,  die 
cur  Steissbeinspitze  ziehen,  und  das  ligam.  caudale,  den  letzten  Rest  des 
SehwBiufadeiw,  darotelldii.  In  diesem  Baad  enden  die  aiteris  Baemlis  media 
€nd  der  Sympathicus  (Fig.  6). 

Aqs  diesen  konen  Angaben  sei  non  snsammengefasst,  was  fOr  die 
Torliegende  Frage  snm  Yerstftndnis  der  geschwftnsten  Menseheo  wichtig 
erscheint; 

1.  der  menschliche  Embryo  besitzt  einen  voll  entwickelten  Schwanz, 
der  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung  genau  so  segmentiert  ist 
wie  der  Bompf  und  acht,  vielleicht  noch  mehr  Steisswirbelsegmente 
enthalten  kann; 

2.  wenn  der  Schwans  sich  zarfickbildet,  so  enthält  er  in  seiner  Basis 
noch  die  Wirbelanlagen.  Der  untere  Teil  ist  wirbellos  und  wird 
Schwanzfaden  genannt  Der  wirbelhaltige  Teil  enthält  nur  noch 
b  aasgebildete  Wirbel,  die  beim  ansgebildeten  Menschen  das 
Steissbein  bilden.  Ber  letzte  Wirbel  von  diesen  bat  sich  aus 
Tier  Terschmohenen  Segmenten  gebildet; 

3.  uisprfinglich  liegt  der  Scbwansfaden  in  der  Yerlttngeruhg  der 
Wirbelachse,  allmählich  rOckt  er  auf  der  Rackenfläche  in  die 
Höhe.  Da  wo  er  sitzt,  endet  das  ligamentum  caudale. 

U.  Lassen  sich  die  Befunde  an  ^esehwän/t(>n  Menschen  aus  der 
En  twi  c  keiungsgeschichte  erkläre  u? 

Sernoff  und  Kohlbrugge  begrfinden  ausführlich  ihre  Bedenken, 
dass  es  sich  bei  den  Schwanzbildungen  um  atavistische  handelt.  Bei 
Sornnff  (24jähri!:,^er  Mann)  smn  das  G  cm  lange,  etwas  aiifi^erolite  GebiM»' 
in  der  (Jei^end  des  zweiten  Kreuzbeiinvirliols.  Der  M'irbcl  war  an  seiner 
dorsal i*Ti  Fläche  ollen.  Es  lag  also  eine  spina  bitida  mit  aufgelairertpni 
Tumor  vor.  Wir  glauben  mit  Sernoff  diesen  Fall  nicht  zu  den  Schwan/- 
bildungen  rechnen  zu  können,  aber  nicht  aus  dem  tüunde,  weil  das  (it- 
bildo  in  der  Kreuzbeingegend  sitzt,  sondern  weil  es  unseres  Erachtens, 
wie  auch  Sernoff  hervorhebt,  grosse  Ähnlichkeit  mit  Tumoren  hat,  die 
auch  sonst  bei  spina  bifia,  insbesondere  bei  Meningocelen  usw.  be- 
obachtet  werden.  Diese  Vermutung  ist  schon  von  Wiedersheim  aus- 
gesprochen  worden.  Sehr  viel  schwieriger  liegen  die  Verhältnisse  in  dem 
Falle,  den  Kohlbrugge  veröffentlicht  hat:  Ein  10  Monate  altes  Mädchen 
auf  Java,  sonst  normal,  trug  ein  12  cm  langes  Gebilde  am  unteren  Bumpf- 
ende,  das  drei  Knochenteile  enthielt  Es  entsprang  nicht  von  der  äussersten 
Spitze  der  Wirbelsäule,  sondern  war  oberhalb  dieser  beweglich  angeheftet. 
^Es  la^r  also  kein  echter  Schwanz  vor,  denn  ein  solcher  nmss  in  der  Ver- 
längerung des  Steisses  und  nicht  proximal  von  diestiii  liefen. "  Das 
Sacrum  ist  konvex  nach  vorn,  das  Steissbein  fehlt,  das  freie  Ende  der 
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Wirbelsäule  winl  also  vom  Kreuzbein  g-ebildet.  Pie  Wirbel  des  Kreuz- 
beins sind  nicht  «geschlossen.  Es  brsteht  nl^o  oin  grosser  Knocbenspalt, 
in  dem  ein  etwas  kompliziert  gebauter  Kiiu  lirn  lie<;t,  der  nacb  Kohl- 
brn^'j^e  den  f«')i!cndeu  Dorufürtsätzen  gleichwertig  zu  achten  ist.  Auf 
diesem  Öcbaltstück  ruht  verbindend  ein  kleiner  Kuoclnni,  :m  dem  der 
Schwanz  angeheftet  ist.  Die  drei  Knochen  des  Bchwaiue»  ähiiein  dem 
von  liauber  beschriebenen  röhrenartig^en  Gebilde.  Diese  drei  Schwanz- 
küochun  und  den  Verbiudungsikuocheu  hält  Kohlbrugge  für  die  vier 
fehlenden  Wirbel  Das  Gebilde  enthftlt  ferner  sahlreiobe  Nerven  und 
GeAste,  und  was  Tor  allem  wichtig  ist,  die  Bfiekenrnwlcelii  tetMD  noh 
«nf  den  Sdiwam  fort  in  mannigfacher  Weise.  Alle  diese  Befunde  werden 
von  Koblbrngge  eingebend  beschrieben  nnd  kritisch  gewürdigt  Es  geht 
aber  unseres  Eraebtens  ans  der  Beschreibung  nicht  yOlIig  klar  berror,  in 
welcher  Webe  die  einseinen  Teile  gedeutet  werden.  Jedenfalk  hat  nach 
Koblbrngge  die  Zeigliedemng  geieigt,  dass,  obgleich  hier  ein  Schwanz 
mit  Wirbeln,  Muskeln,  Nerren  und  Gtoftssen  Torliegt,  dieses  Gebilde  doch 
kein  echter  Schwanz  ist.  * 

Versuchen  wir  zusammenzufassen,  so  sind  es  drei  Einwände  Tor 
allem,  die  gegen  die  atavistische  Auffassung  ins  Feld  gefObrt  werden: 

1.  Dass  man  niemals  wahre  Wirbel  oder  wenigstens  Wirbelanlagen 
in  den  Schwanzbildungen  gefanden  hat. 

^,  Dass  diese  Schwansgebilde  nicht  in  der  Yerlftngemng  der  Wirbel- 
säule, der  Steissbeinspitze  entsprechend,  sich  ansetzen,  sondern 
oft  Icranialwärts  an  der  Dorsalseite  des  Steiss-  oder  gar  des  Kreuz- 
beins angeheftet  sind; 

3.  dass  ahnliche  Bildnngen  auch  an  anderen  Kdrperstellen  vor- 
kommen. 

Auf  Grund  dieser  drei  Einwftnde  wird  dann  gefolgert,  dass  es  nicht 
atavistische  Bildungen  sind;  man  dflrfe  nicht  aus  Liebe  zum  Darwinismus 
in  solchen  Bildungen  Schwänze  erkennen  wollen,  die  gar  keine  Schwänze 
sind.  Es  seien  Missbildungen,  die  sich  insbesondere  bei  auch  sonst  miss- 
gebildeten Individuen  fänden.  Solche  Personen  befinden  sich  nach 
Sernoff  leicht  iufolj:i^o  des  Schwanzes  .„in  einer  gedrückten  Gemüts- 
stininiiuii:  und",  fährt  er  fort,  „von  Seiten  der  Anatomen  erscheint  es  mir 
inliunian,  wenn  sie  ohne  die  feste  Überzeug-ung.  dass  die  schwanzff^rniiirpn 
Bildungen  beim  Menschen  theromorphe  Hildunt; 'H  x  icn,  die  Verirrnnu:  un- 
aufgeklärter Leute  unterhalten  und  dadurch  den  meiirfacheu  Druck  ver- 
stärken, welcher  auf  den  Subjekten  lastet,  die  mit  einer  so  kränkenden 
Misbbilduuij  versehen  fsind." 

Wie  verhält  e«  sich  nun  mit  jenen  drei  loinwänden? 

ad.  1.  Schon  Waldeyor  hebt  hervor,  '!ms  ^^■\v  eine  YermehruiiL'  d^r 
Wirbe1nnla<je  beim  ausgebildeten  Menschen  nicht  mit  erwarteTi  koiineu. 
in  dem  eiiiijryöiogischen  Teil  liabf-u  wir  gezeigt,  da^ä  beim  meuhchlichen 
Embryo  zwar  eine  Errössere  Wirbelanzahl  anereleijt  ist  (im  ganzen  iiucli 
;jnWirbel>.  während  der  Aleuüch  nach  dertieburt  höclistens  H4  Wirbel  besitzt. 
Jene  Yermehruug  besteht  nur  ganz  ivurze  Zeit,  während  die  Frucht  etwa 
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von  !)  bis  auf  14  m/n  wachst.  Die  Kpoche,  wo  derMeiiöch  mehr  Wirbel  be- 
sessen hat,  liegt  weit  zurück.  Je  höher  wir  uns  entwickeln,  desto  weniger 
Wirbel  werden  im  nnteren  Rnmjifendo  gebildet.  Je  höher  wir  uns  am 
Kranialen  Ende  differenzieren,  um  so  mehr  geht  am  caudaleu  verloren. 
JedeufallB  also  mflsste  das  Yorkommen  ausgeprägter  Schwanzwirbel  oder 
Wirbelanlagen  bei  gesehwftniteii  Menschen  als  gans  abnorm  betraelitot 
werden  nnd  steht  kaom  zu  erwarten.  Der  einselne  mflsste  in  seiner  Ent^ 
wiekelnng  sohon  einen  grossen  Sebritt  rflckwirts  tan,  wenn  er  die  Schwanz- 
wirbel seiner  Embzjonalzeit  in  das  postfittale  Leben  mit  binflbeinriimen 
wollte.  Es  soll  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Knochenanlagen,  die  Kohl- 
brngge,  Rauber  und  Hennig  beschrieben  haben,  als  flberz&hlige  Wirbel- 
anlagen za  deaten  sind. 

ad  2.   Wir  haben  oben  gezeigt,  dass  der  Sehwanzfaden  nrsprfinglicb 

in  der  Verlängernng  der  Wirbelsäule  liegt,  in  den  späteren  Stadien  tatk. 
Rücken  hinaufrückt  und  dorsalwftrts  von  der  Wirbelsäule  zu  liegen 
kommt.  Es  erscheint  demnach  nicht  ausgeschlopsen,  das  wenn  dieses- 
Schwanzfadengebilde  persistiert  oder  sich  weiter  entwickelt,  es  auch  dorsal- 
wgrts  Tom  Steissbein,  vielleicht  sogar  vom  Kreuzbein  seinen  Ursprun^^ 
nehmen  kann. 

ad  3.  Die  scliwanzähnlichen  BibbinL''en,  die  an  anderen  Körper- 
stellen boschneben  sind,  weichen  soweit  vom  Bau  der  beschriebenen  ab, 
dass  sie  nicht  als  solche  betrachtet  werden  können;  insbesondere  lässt 
sich  aus  längeren  Gebilden,  die  nur  äussere  Haut  und  Bindegewebe  ent- 
halten, keine  Ähnlichkeit  mit  den  Schwanzgebilden  nachweisen. 

Wenn  also  unseres  Erachtens  jene  Einwinde  nicht  stichhaltig  sind,  so 
ist  es  anoh  nicht  mehr  MOemfltasache'',  wie  Vircbow  einst  meinte,  „ob 
man  die  Descendenzlehre  mit  hineinziehen  will",  sondern  es  ergibt  sielt 
als  logische  Folgemng,  dass  wir  die  Schwftnze  als  die  Persistenz  einer 
normten  f5talen  Bildung  aufzufassen  haben,  und  schliesslich  ist  die 
Schwanzanlage  beim  Menschen  ebenso  gut  angelegt,  wie  bei  den  flbrigen 
Wirbeitieren. 
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Voniteender:  Hr.  Ilttanery  spftter  Hr.  WaMejer* 

(1)  Der  Tod  hat  die  Beihen  unserer  korreepondierenden  Mitglieder 

vriederum  gelichtet. 

Am  11.  März  starb  der  Direktor  des  KeichsmilMllins  für  Altertümer  in 
Leiden,  Ilr.  Dr.  W.  Pleyte,  nach  länsjerer,  schworer  Krankheit,  im  Alter 
von  66  Jahron.  I'r8prüii;^^lich  Tht^ologe,  Nvandte  er  sich  früh  dorn  Studium 
<ler  hiblischen  und  äg-yptischen  Altertümer  zu.  i'iln  r  welche  er  eine  Reihe 
wiclitiger  Schriften  veröffentlichte.  Später  widmete  er  sich  auch  der  heimat- 
Jiclien  Altertumsfürselmn^  imd  trat  hierdurch  in  nähere  Beziehung  zu 
unserer  Gesellschaft,  welche  ihu  1890  zum  korrespondierenden  Mitgliede 
wählte.  Smn  berltbmtes  Werk  Aber  »Niederländische  Altertümer  von  den 
Mheaten  Zeiten  bie  auf  Karl  den  Groasen**  aicbert  ihm  auch  in  den 
Kreisen  der  Prähistoriker  ein  dauerndes  Andenken.  — 

Einen  sweiten,  scbmenlichen  Verlust  bat  unsere  GeseUschaft  mit  der 
gesamten  naturwissensehaftliohen  Welt  durch  den  am  16.  März  erfolgten 
Tod  des  Wirklichen  Staatsrats  und  Direktors  des  Kaukasischen  Museums  in 
Tifiis,  des  Hm.  Dr.  GustaT  Radde  erlitten.  Er  afthlte  bereits  seit  1871  an 
unseren  korrespondierenden  Mitgliedern.  Wenngleich  seine  Hanpttäti^eit 
auf  dem  Gebiete  der  geograpliisehen  und  rein  naturwisssenschaftlichen 
Forschung  liegt,  so  hat  er  doch  auf  seinen  vielen  Kelsen  in  Sibirien,  im 
Kaukasus  und  in  Armenien  stets  den  ethnologischen  und  vorgeschicht- 
lichen Verhältnissen  die  grösste  Aufmerksamkeit  g^eschenkt  und  darüber 
aehr  wertvolle  Studien  hinterlassen,  welclie  die  duukelen  ethn' l(<cris(  hen 
Verhältnisse  dieser  Gebiete  wesentlich  aufhoUton.  Seiner  persönlichen 
Freundschaft  mit  dem  Grossfürsten  Nicolai  Michailowitsch,  dem  Statt- 
halter des  Kaukasus,  vurdankt  das  Museum  Oaucat^icum  in  Tifiis,  welches 
Radde  erst  gegründet  und  bis  zu  seinem  Tode  geleitet  hat,  seine  gross- 
artige Entwiokelnng.  Er  schuf  dadurch  in  Tiflis  einen  Mittelpunkt  fiOr  die 
naturwissenschaftliche  Erforschung  der  KaukasuslSnder  im  weitesten  Sinne 
und  yersuchte  in  dem  gross  angelegten  Werke  Museum  Caucasicum  die 
reichen  dortigen  Sammlungen  durch  Beschreibung  und  Abbildung  auch 
entfernteren  Forschern  Klanglich  zu  machen.  Der  für  uns  wichtigste 
Teil,  welcher  die  ethnologischen  Sammlungen  behandelt,  bisher  noch 
nicht  erschienen,  war  ab«:  von  ihm  selbst  noch  fflr  den  Druck  Tor- 
bereitot.  —  Kadde  war  eine  durch  und  durch  geniale  Persönlichkeit  vou 
^ipriKlehidem  (leiste  und  ru  benswürdiirem  Charakter.  Durch  seine  viel- 
^ieitiL^en  Forächnngen  hat  er  sich  in  der  Wissenschaft  ein  Denkmal  gesetEt 
„dauernder  als  fcirz''.  — 
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(*2)  Von  unseren  ordontliclien  Mitgliedorn  Imlieii  wir  durch  den  Tod 
verloren:  Hrn.  Geh.  Banitäterat  Dr.  S.  Ehreulmu!?  und  Hrn.  Geh.  Re- 
gierimgsrat  F.  Oesenius,  zwei  sehr  alte  Mitglieder  unserer  Gesellschaft^ 
deren  Andenken  wir  in  Ehren  halten  werden.  — 

(8)  Ton  Niehtmitgliedeni,  welche  aneeren  Fonohmigeii  nahe  standen^ 
ewiluien  wir  ferner  den  Tod  dee  berfihmten  Geographen  Karl  t.  Seherser 
na  'Wien,  der  Ton  seinen  vielen  Belsen  auch  wichtige  SammluDgen  und 
BdobaohtDOgen  fOir  die  YOlkerkonde  heimgebracht  hat,  nnd  den  Tod  des. 
Prof.  Caru8  in  Leipzig,  der  sich  durch  die  Übersetznng  der  meisten 
Darwinschen  Schriften  auch  vm  die  Anthropologie  sehr  Terdient  ge> 
maeht  hat  -~ 

(4)  Als  neue  Mitglieder  sind  iromcldet: 
Hr.  Pastor  G.  Cleve,  z.  Z.  iu  Berlin, 

„    Dr.  Ernst  Unger,  Arzt  in  Berlin, 

Pittier  de  Fabrega,  Direktor  des  Istituto  Fisico - Geografico 
in  Sau  Jose,  Costa  Kica, 
Die  UuiYersitäta-Bibliothek  in  Basel, 
Hr.  Prof.  Edmond  Douttü,  Mustapha  Supurieur  in  Algier, 
„   Dr.  Carl  Yosswinkel,  Arzt  in  Berlin, 
»    9  Heinrich  Oster  in  Berlin, 
„    „  Franz  Eronecker  in  Berlin. 

(5)  Hr.  Dr.  Curt  Stranch  hat  sich  an  der  hiesigen  UniTcrsitftt  al» 
Plriratdosent  fflr  gerichtliche  Hedizin  habilitiert.  — 

(6)  Zwei  nnserer  Miti^lieder  treten  nächstens  ihre  Forschungb- 
reisen  nach  Süd-Amerika  au:  Hr.  Dr.  Theodor  Koch  g^eht  nach  den 
södlicheu  Isebeufiüssen  des  oberen  Aniazonen-Strornes  und  Hr.  Ingenieur 
Herrmann  nach  Argentinien  und  Süd-Bolivien.  Wir  wünschen  beiden 
HfReD,  das»  sie  gesund  nnd  reich  an  Forschnngs-Ergebnissen  wieder  zu 
ODS  snrflekkehren  mochten.  — 

Ton  der  Expedition  der  HHm.  Grünwedol  und  Huth  nach  Turkestau 
lind,  nach  Mitteilnngen  des  Hrn.  ▼.  Lnschan,  erfreuliche  Kachrichten  ein- 
gehnfen.  Die  Beisenden  haben  nach  grossen  Schwierigkeiten  endlich 
Torfan  erreicht  nnd  eine  der  grossen  Tom  Wflstensande  Terschfltteten 
9tidls  an  ihrem  Hanpt^nartier  gemacht  Dort  fanden  sie  Inschriften  in 
98piachen,  welche  grosse  und,  wie  es  scheint,  wichtige  Texte  enthalten,. 
10  dsss  dadurch  allein  schon  die  Expedition  sich  überreich  lohnte,  ab- 
gesehen Ton  den  Übrigen  Erfolgen.  Beide  Herren  sind  beim  besten  WohU 
lein  und  wir  dOrfen  hoflSsn,  sie  in  wenigen  Monaten  nnter  uns  begrflssen 
in  dOifen.  — 

(7)  Hr.  Geh.  Regierun «;srat  Tjewald,  der  Reichs-Kommissar  für  die 
Welt-Auistellung  in  St.  Louis  von  l'J04  gibt  wöchentlich  erscheinende 
»Kitteilungen'^  heraus,  um  das  Interesse  der  weitesten  Kreise  an  diesem 
grotsartigen  Unternehmen  aoxnregen.    Diese  Korrespondenz  geht  anch 
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regelmässig^  untrer  6$«eiUobtft  in  und  liegt  in  dem  Lesesaal  der 

JBibliothek  aus.  — 

Ferner  ist  dio  Einladong  zur  75.  Versammlung  der  Gesellschaft 
Deutschor  Naturforscher  und  Ärzte»  welche  dieses  Jahr  in  Cassel 
"vom  20.  bis  "Jli.  Se[)teiriber  tagen  wird,  ergangen.    In  derselben  ist  auch 

■eine  Sektion  für  Antliropologio,  Ethnologie  und  Priiliistorie  vorgcselien. 
für  welclio  die  HHru.  Saiiitätsrat  Dr.  Moritz  Alsberg  und  General-Major 
7,.  D.  Giistiiv  Eisentraut  die  Yorbereitiini:  und  Einführung  fibemommeii 
haben.  An  diese  Herren  sind  auch  alle  Autragen  und  Anmeldungen  iu 
Angelegenheiten  der  Sektion  zu  richten.  — 

(8)  Als  Gäste  werden  begrtttst:  Hr.  Payer-  ans  Wien,  der  Bruder 
4e6  berahmten  Kordpol-Falirert,  der  28  Jahre  lang  am  AmasoiieDatrom 
und  in  Peru  gelebt  hat;  Bx.  Prof,  der  Botanik  Dr.  H.  Solereder  ans 
Erlangen  nnd  Hr.  Dr.  Carl  Watzing  er  ans  Berlin.  — 

(9)  Seit  unserer  letzten  Sitinng  sind  folgende  Abhandlungen  filr  die 
Zeitschrift  fOr  Ethnologie  eingegangen; 

Von  Hm.  E.  Forrer  in  Stmssbnrg: 

PrihtrtarlflehM  auf  ktltfidieii  Mthnien; 
«     f,    Werner  in  Salswedel:  Ober  die  SEoelie  ond 
y,     „    Pastor  Cleve:  Bie  Llppevlante  der  Bmto. 

Dieselben  werden  später  vuröä'entlicht  werden.  — 

iW)  Durch  die  Güte  der  HHrn.  Dr.  Poll  und  Dr.  Zondek  wurde 
Hr.  Lissauer  anf  die  Anwesenheit  des  Riesen  Machnow  in  Berlin  auf- 
merksam  gemaoht  nnd  so  in  den  Stand  gesetzt,  denselben  in  der  Sitinng 
Torsnstellon.  Hr.  Machnow  stammt  ans  Witebsk  in  Bnssland  nnd  war 
angeblich  bis  sn  seinem  4.  Lebensjahre  von  gewl^hnlicher  GrOsse.  Dann 
^ng  er  an,  ohne  alle  bekannte  Uisaehe,  plötzlich  stark  sn  wachsen,  mnsste 
▼iel,  oft  34  Stunden  nnd  länger  ohne  ünterbreohnng  schlafen  nnd  T6r> 
mochte  nur  wenig  sn  essen.  Im  Alter  Ton  15  Jahren  mass  er  schon  1,57  m, 
heute,  im  Alter  von  22  Jahren,  misst  er  2,38  m.  Seine  Verwandten  sind, 
40weit  dies  festzustellen  war,  sämtlich  von  normaler  Grösse. 

Hr.  Machnow  gehört  jedenfalls  zu  den  grössten  Riesen,  die  wir  kennen 
gelernt  haben.  Er  übertrifft  noch  den  Riesen  Henoch  aus  Salzburg,  der 
im  Alter  von  24  Jahren  angeblich  2,50  m,  in  Wahrheit  aber  nach  Hrn. 
V.  Luschan  nur  2,15  m  mass  und  selbst  den  Riesen  Winkelmeyer  aus 
■Ober-Osterroich,  der  im  Alter  von  20  Jahren  2,17  masa,  nn  Grösse  be- 
deutentl.  I^in  von  Topinard  in  seiner  Anthropologie  aut'gefülirter  Kiese, 
■der  Fiiij)e  (  ajfinus  soll  allerdings  sogar  2,83  m  gemessen  haben.  — 

Tlr.  .Mnchnnw  ist  nugenblicklich  ziemlich  anämisch  und  zeigt  eine 
nur  Hchvvuche  llerzlätigkeit,  —  viplleirht  infolw-p  einer  Verl»n")lning  des 
einen  Fusses,  die  ihn  zu  mügUclister  Kulie  zwiii^^t.  Sousr  soll  er  an- 
geblich ziemlich  stark  sein  und  hat  sich  noch  vor  wenigen  Wochen,  bevor 
■et  seine  Reise  hieilier  antrat,  verheiratet.  —  ' 
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Hr.  T.  Luschan:  Hrn.  Machnow  hnlir  ich  gemesson,  so  g^ut  «lies  an- 
gin"', ohne  ilm  zu  entkleiden.  Dadurch  sijnl  einige  Masse,  besonders  das 
d»'r  Hübe  des  oberen  l^nndes  der  Symphyse,  noch  unsicherer  geworden,  als 
luauche  Masse  am  LeL»euden  schon  ohnehin  sind.  Auch  selbst  die  Körper- 
höhe, also  dasjenige  Mass,  das  uds  boi  eiaem  Kiesen  zunÄchst  interessiert, 
k.aia  ja  niemals  mit  absoluter  Genanigkeit  gemessen  werden,  da  es  zu 
Tiöleu  teils  regelmässigen,  teils  zufälligen  Schwuukuugeu  unterworfen  ist. 
Wenu  ich  es  hier  mit  rund  2,38  m  angebe,  so  bin  ich  mir  wohl  b^wusst, 
dan  der  Uiiiii,  wenn  «r  in  dnigen  Tagen,  etwa  naob  langer  Bettrnlie  nnd 
uimillelbar  beim  Anfitelien  gemeaeen  wird  und  neh  gaos  besonden  etramm 
hilt,  mebrere«  Tielleioht  8  oder  4,  TieHeieht  aogir  5  etn  länger  sein  kann 
und  ebento  Ist  es  sicher,  dass  er  nach  einem  anstrengenden  Tagewerk  nnd 
bei  schlechter  Haltnng  «neh  nm  ebensoviel  Oentimeter  kflnser  befunden 
werden  kann. 

Immerhin  möchte  ich  2,38  m  als  seine  wirkliche  Lftoge  beseiehnen. 
Db  einielnen  Masse  sind  in  der  folgenden  Tabelle  anfgeftthrt: 

Oitato  Uag«  d«B  Kopfw  ....  990 «im     Qlirlliig«   74«rm 

Breite   i,  ....  173  „       Obrbreite   44« 

Ohrhöhe:  etwa  .'  160  „        Körperhöhe,  im  Sitzen  1130  , 

Bwiiltoge:  etwa  135  «       Gaasa  HAbe,  im  Stehen   „ 

Kliisite  Slinibrsito  ...  ....  1S8  ,       Stennun  9000  » 

MdibhöheA.  Haamad  bb  Khin  SchnlteihShs   1960  . 

'tirtcre  Fläche)  229  «        riuftkainm  14B0  p 

<iesic!it?höh<'  B.    Nasenwurzel  bis  Symphysis;  etwa  1260  „ 

Kiüü  i^antcro  Fläche)  154  „       Unterer  Kand  der  Kaiescheibe.  .    600  ^ 

MdiMiSlM  C.  SiMowvnel  Mt  Khiftwiraitt   9876  , 

Mandtpalte  99  ,       Lloge  des  bftngendea  AmM  .  .  1016  » 

IUsenböbo(Nas«nwiiml  bis  Nasan-  «     .  Vorderannt  640  „ 

«tachel)  70  ,  ,     der  Hand  951  „ 

Naa^breito  50  ^       Breite  .      „   109  „ 

J«ehb«gmbMite  167  ,      Ili«e  des  HtttsUagMi,  hnea.  .  107  . 

latttnmag  der  Kleforwiakel  tod-  ■>      »         •       i  mumb  •   i^"^  » 

einander  126  «       Horisootal-ümfAlig,  Kopf  ....   620  , 

Eatttnuug  der  inneren  Aogonwinkol  «  „     ,  Brust  ....  1200  . 

vuetiaander  40  ,       Kleuwter  Umfang,  UnterschenJcel .  990  p. 

d«r  taswim  Aogsa^  Qt9m/tw     ,    ,        «  .410 


m 


Winkel  TODSiosadfr  •  US  »       FnsslSnge  HTO  ^ 

Handbreite   65  »       Fnaabreite  141) 

Uppenhölie  97  , 

In  einer  zweiten  Tabeile  (S.  480)  habe  ich  diese  Masse  auf  eine 
Körperhohe  gleich  1000  «ei  redoiiert  und  zum  Vergleiche  eine  Beihe  von 
anderen  Messungen  herangesogen,  die  ich  teils  dem  Buche  Ton  Carl 
Langer,  das  Wachstum  des  menschlichen  Skeletts,  mit  Bezug  nuf  den 

Ripsen  f^Hener  akadem.  Denkschriften,  XXXI,  1!^71),  teils  meinen  ^Bei- 
trägen zur  Völkerkunde  der  deutsoheu  Schutzgebiete'^  (Berlin  lüdl)  ent- 
aoiiimen  habe. 

In  «lieser  Tabeiio  sind  11  IndiTidnon  ihrer  Körperlnilie  nach  geordnet. 
Sie  heyinnt  mit  Faikje  Banks,  einur  kleinen,  etwas  rachitischen  Siid- 
.linKuueriu,  und  schlieast  mit  Machnow.  Dazwischen  liegen  die  folgenden 
Leute: 
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HamboBell,  oiu  im  Verhältnis  zu  seinen  Landsleuteu  aehr  kleiner  Mano 
aus  Kamerun. 

Titti,  ein  ebenfalls  ungewöhnlich  kleiner  Mann  au»  Togo. 
Ein  Ton  C.  Langer  als  Normal-Hann  gemesaenei  Skelett  mit  1620  cm. 
Ferdinand  Demondscha,  ein  ungewöhnlich  greeier  und  kräftiger  Herero. 
Ein  Ton  0.  Langer  als  für  reinen  Hochwnoha  typisch  heseichnetea 

IndiTiduum. 
Mscbungo,  ein  sehr  schlanker  Massai. 
C.  Langers  Grenadier. 
Di  r  Petersburger  Riese,  nach  C.  Langer. 
Der  Innsbraoker  Biese,  nach  C.  Langer. 
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< 

129 

147 

144 
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(144) 

j 

140 
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In  dieser  Tabelle  sind  jene  Zahlen,  die  nur  durch  nachtrftgliche  Um- 
rechnung  Ton  Massen  gewonnen  werden  konnten  und  mit  den  anderen 
nicht  direkt  yergleichbar  sind,  in  Klammem  gesetst.  Ebenso  sind,  wie 
schon  oft  von  mir  henroigehoben ,  die  ffir  die  Ohrhöbe  des  Kopfes  an- 
gesetzten Masse  immer  nor  mit  einem  gewissen  Vorbehalte  heranzuziehen, 
da  es  völlig  unmöglich  ist,  sie  am  Lebenden  genau  an  ermitteln.  G.  Langer 
hat  sie  übrigens  auch  an  den  Skeletten  nicht  gemessen. 

Trotz  dieser  und  anderer  Mangel  i^t  die  Tabelle  doch  nni^'cmein  lehr- 
reich. Sie  zeicrt  uns  zunächst,  wie  auttallend  bei  den  Kiesen  das  \\  arhstum 
des  Hirnsehäili'ls,  also  vor  allem  das  des  (jichirns,  gegen  den  ganzen  n brisen 
Körper  zurückbleibt.  Aber  auch  das  Gesicht  ist  bei  Machnow  noch  sehr 
viel  kleiner,  als  seiner  KoqierhOhe  entsprechen  würde. 
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>Ia(  linaws  Beiue  sind  etwas  länger,  seine  Arme  imd  sein  Rumpf 
etwas  kürzer,  als  sie  bei  einem  auf  seine  Gesamthülie  vergrüsserten  nor- 
malen Manu  sein  würilen.  Hin^e^en  wir«!  er,  wie  alle  auUereu  wirk- 
lichen Riesen,  an  relativer  Ik'inläni^^e  von  den  Lenten  mit  gewöhnlichem 
„Hochwuehs**  noch  weit  übertroüen.  Die  relative  Fussläuge  aber  ist  so- 
wohl beim  Hochwuchs  als  beim  eigentlichen  Biesenwuchs  sehr  viel  be- 
deatender  als  beim  nomaloii  Maaiu 

Darauf,  dasB  Uaehnows  Fdbb  37  em  lang  und  15  breit  ist,  und  auf 
seine  £Uuidschuh-Nnmmer  11  habe  leb  bereits  an  anderer  Btelle  hin- 
gewiesen. Es  ist  also  klar,  dass  er  nirgends  darauf  rechnen  kann,  fertige 
Stiefel  oder  Handschuhe  zu  finden,  die  ihm  passen.  Anch  seine  Kleider 
muss  er  selbstverständlich  „auf  Mass**  arbeiten  lassen;  hingegen  vermute 
ich,  dass  er  bei  einem  ganz  Tcmehmen  Hutmacher,  dessen  Kundschaft  nur 
aus  den  obersten  Zehntausend  einer  Weltstadt  besteht,  einen  passenden 
Cyliuder  fertig  kaufen  kann  :  Sein  Kopfumfang  von  ß'I  cm  wird  ab  und  zu 
auch  von  Menschen  mit  normaler  Körperlflnge  prr'Mrht  —  freilich  fast  mir 
bei  Männern,  die  zu  den  Spitzen  der  Gesellschutt  geh*  rni,  und  so  gut 
wie  niemals  bei  Leuten^  die  billige  Hüte  zu  kaufen  ptlegeu.  — 

(11)  llr.  Payur  machte  folgende  Mitteilung  über 

einen  am  Amaionenstrom  gebr&uchUdieii  Trommel-Apparat, 

Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit,  bevor  ich  wieder  auf 
Reisen  gehe,  Ihnen  von  einer  frfiheren  Reise  eine  Mitteilung  an  machen. 
Ich  hatte  da  Gelegenheit,  ein  Instrument  kennen  su  lernen,  welches  die 
wilden  Tdlker  als  Fernsprecher  gebrauchen,  um  sich  gegenseitig  ver- 
ständlich zu  machen,  und  das  sie  mit  dem  Namen  Trocano  bezeichnen. 
Ich  habe  dieses  Ton  dem  Häuptling  der  Piratapujos,  aus  der  Gegend  der 
Uaupes  in  Südamerika  bekommen,  welcher  Stamm  die  Ufer  des  Uaupes- 
stromes  bewohnt,  dort,  wo  der  Rio  Negro  die  flrenze  von  Kolumbien 
vt-rlässt.  und  sich  dann  südöstlich  wendet.  An  einem  dieser  Ufer  wohnt 
der  Stamm  der  sogenannten  Piratapujos,  und  der  betreffende  Ort  heisst 
Panore  in  der  Sprache  der  liugua  geräl;  —  auf  den  neueren  Karten 
heisst  dieser  Ort  St.  Hieronymus.  Diese  Benennung  stammt  von  den 
Missiuuuren,  die  dort  vor  einigen  Jahren  gewohnt  und  die  Namen  der 
Plätze  meistens  geändert  haben;  so  nannten  sie  den  einen  Ort  St  Isabella 
und  andere  Orte  wieder  mit  anderen  Kamen,  nach  ihrem  Gntdfinken. 
Daher  kommt  es,  dass  uns  viele  Orte  nicht  mehr  mit  dem  Namen,  den 
sie  in  der  lingua  geräl  fährten,  bekannt  sind,  sondern  viele  figurieren 
jetst  nur  noch  in  der  durch  die  Portugiesen  eingefOhrten  Sprache.  Dieser 
Apparat  besteht  in  einem  ausgehöhlten  Baumstämme  aus  dem  allerbärtesten 
Holae,  genannt  Mirataua,  das  als  Dauerholz  bezeichnet  wird,  und  wird  mit 
einer  Onmmipauke,  bestehend  aus  einem  Gummiball  nebst  Holzgriff  bear- 
beitet, um  die  Nachbarn  zu  verständigen.  Namentlich  in  Zeiten,  wo  Feinde 
sich  nahen  oder  wo  Feste  gefeiert  werden  sollen,  wird  dieser  Apparat  be- 
nutzt, und  zwar  schlägt  mau  nicht  direkt  in  die  Mitte  der  Öifnuugeu  hinein, 
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sondern  anf  Srnll^n  zwischoii  den  ÖfiniiiTron.  "!>nt!urcli  gerät  dor  Zylinder 
in  Sclnvinguiigeii.  und  <lie.se  Sehwinguugeu  tragen  zur  Verbreitung  des 
Schalles  bei,  der  aus  deu  inneren  Exlvavationen,  aus  den  gebildeten 
Kanälen,  die  mit  der  Hand  gemacht  sind,  mittelst  «xlOhonder  Steine, 
herausschallt,  und  so  wird  der  eine  WoiiupUitz  mit  dem  anderen 
akustisch  verbanden,  so  dass  die  Yerbindung  zwischen  den  einzelnen 
Familien  oder  Häuptlingen  jederzeit  hergestellt  werden  vnd  jedweder 
im  Augenblicke  wiesen  kann,  was  im  Walde  geschieht»  oder  was  der 
H&opÜing  anbefiehlt. 

Der  Apparat  schwingt  zwischen  Lianen  oder  Seilen  und  ist  ausserdem 
anf  yier  hölzernen  Säulen  befestigt.  Durch  diese  Aufhängung  des 
Apparates  wird  die  weitere  Verbreitung  des  Schalles  sehr  gefördert.  Als 
ich  einmal  im  Walde  mit  meinen  Leuten  war,  mnsste  ich,  als  der  Trocano 
ertönte,  meine  T.eute  halten  lassen.  Alle  gingen  zum  Feste  und  feierten 
dort  mit.  M'enn  sie  durch  diese  Signale  vn  einem  Feste  herbeigerufen 
wenlen,  ver^'nml^1eln  sie  sich  und  ziehen  dann  die  Anzüge  an,  die  be- 
sonders für  diese  Feste  bestimmt  sind.  Zu  einem  bolehen  Anzog  gehört 
eine  eigentfimliche  Lanze  und  ein  Sc  liiid,  und  dieser  Aufputz  repräsentiert 
den  Scanim.  Ausserdom  heftet  sich  noch  jeder  ein  aromatisches  Kraut  an 
die  Hüften.  Das  tut  er  deshalb,  um,  wenn  er  in  seine  Hütte  kommt  und 
sich  ein  Feuer  anzflndet,  ein  angenehmes  Aroma  Terbreiten  zu  kOnnen. 
Eiin  so  geschmückter  Indianer  ist  von  mir  in  seiner  Hütte,  Tor  dem  Fest- 
gange gezeichnet  worden;  dazu  musste  er  drei  Stunden  ToUetändig  ruhig 
stehen.  Die  Farben,  die  Sie  hier  sehen,  sind  keine  europäischen;  ich 
mnsste  im  Walde  Umschau  halten,  wie  ich  mir  die  nötigen  Farben  ver- 
schaffen sollte.  So  verwandte  ich  als  rote  Farbe  diejenige,  mit  welcher  der 
liann  sich  tätowierte.  Ich  nahm  ihm  davon  etwas  weg,  machte  mir  mit 
Wasser  davon  an  und  tnig  so  das  Rot  im  vorliegenden  Bilde  auf.  Die 
grüne  Farbe  stellte  ich  dar,  indem  ich  Ta]»ak  nnd  Schildkröten-  und  auch 
Fisthgalle  verwandte.  Ferner  rief  ich  die  anderen  Farbentf>ne  ganz  nach 
indianischer  Weise  hervor,  und  zwar  durch  Verwendung  vou  Kaffeeabsud, 
von  reifen  Früchten,  verschiedenfarbigen  Tonerden,  genannt  Tauatinga, 
femer  durch  lichtem])tindliche  Milchsäfte  der  iiaumriudeii,  durch  Ver- 
wendung von  Pflanzeukohle  usw.,  mit  einem  Worte  es  waren  Farbstoffe 
ans  allen  drei  Naturreichen,  die  bei  der  Anfertigung  des  Bildes  jenes 
Wilden  ans  Ermangelung  anderer  Mittel  verwendet  wurden!  — 

Ebenso  eigentflmlich  ist  die  Art,  wie  die  bidianer  ihre  Farben  auf 
ihren  Tongefässen  herstellen.  Bleiweiss  haben  sie  gar  nicht  nötig  zu 
verwenden,  sondern  sie  nehmen  dazu  die  Asche  verbranntor  Balsamhölzer; 
daraus  machen  sie  mit  Tonerde  ein  Gemenge,  das  für  die  Gesundheit 
ganz  unschädlich  ist. 

Der  Stamm  zeichnet  sich  sowohl  durch  seinen  religiösen  Kultus  wie 
durch  seine  interessante  Kleidung  bei  religiösen  Festen  aus.  Ich  glaube, 
es  gibt  keinen  zweiten  Stamm,  der  sich  durch  eine  so  extraordinär«'  Fest- 
kleidung auszeichnet.  Bei  gewöhnlichen  Verrichtungen  sind  sie  überhaupt 
nicht  gekleidet,  sondern  sie  kleiden  sich  nur  bei  ihren  Festen  an.  So 
waren  sie  ganz  nackt,  wenn  sie  mir  als  Ruderknechte  Dienste  leisteten; 
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diene  Nacktheit  ist  verbreitet  von  St.  Gabriel  ani  Rio  ^iegio  begiuueud 
bis  zu  den  Grenzen  von  Kolumbien.  — 

Hr.  von  den  Steiiuii:  Die  von  Hrn.  Payer  beschriobeno  und  von 
ihm  nach  Manaos  gebrachte  Baumtrommel  ist  sehr  interessant,  da  wir  den 
OfHrmich  ausgehöhlter  l^uninstaninie  für  solche  Zwecke  in  Südamerika 
wnhl  icenuen,  aber  nicht  wissen,  wie  weit  eine  Art  TrommeUprache  vor- 
liiiiideii  ist.  Wir  werden  durch  diese  Mittpilunir  an  da.s  merkwfirdige 
Ciunbarj'su  oder  den  „Telegraph**  der  Catunuiuaiu  am  Einbira  emiuert, 
der  nach  einem  Berieht  des  Dr.  Bach  in  dem  Geograpbical  Journal 
(Juli  1898,  S.  63)  beeehrieben  und  abgebildet  worden  iat  und  noch  keine 
Bestätigung  erhalten  hat  Dieser  Apparat,  aus  Kautschuk,  hartem  Hols 
und  Fellen  susammengesetzt,  war  in  die  Erde  eingelassen  und  wurde  mit 
einem  Kautschnkschl^lt  fthnlioh  dem  von  Hm.  Payer  besehrieb^nen, 
angeschlagen.  £s  SoU  dadurch  eine  Verständigung  aber  eine  englische 
Meile  fort  von  Haus  zu  Haus  diircli  den  Boden  erzielt  worden  sein,  indem 
an  dem  zweiten  Oit  ein  gleichartiger  Apparat  in  Tätigkeit  versetzt  und 
«ine  Reihe  bestimmter  Signale  ausgetauscht  wurden. 

Vor  allem  möchte  ich  den  kurzen  Mittollinijen  des  Hrn.  Payer  hinzu- 
fügen, (lass  er  eine  grosse  und  schöne  Sammlung  nach  dem  Museum  von 
Manaos  gebracht  hatte,  das.s  sich  dieses  Museum  aber,  was  ja  in 
spanischen  und  portui^lesi-sclien  Landen  ijeschehen  kann,  mittlerweile  da- 
«lurch  inoffiziell  aufgelöst  bat,  dass  die  Sammlungen  in  den  Privatbesitz 
eines  Gouverneurs  gekommen  sind.  Hr.  Payer  verfügt  nun  noch  über 
einen  ansfShrlichen  Katalog  seiner  Üaup^-Sammlnng,  der  sehr  viele 
gute  Angaben  Ober  den  Gebrauch»  die  Technik  und  die  indianischen 
^amen  der  einseinen  Objekte  enthält.  Ich  möchte  wohl  wansehen,  dass 
diese  Aufzeichnungen  gerettet  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Payerschen 
liitteilungen  in  den  Yerhandlungen  beigefügt  würden.  Der  Katalog  müsste 
allerdings  zu  diesem  Zweck  aus  dem  Portugiesischen  übersetzt  und  ein 
wenig  umgearbeitet  und  zusammengezogen  werden,  was  ich  sehr  gern  zu 
übernehmen  bereit  bin*).  — 

(12)  Hr.  F.  W.  K.  Mflller:  Ich  wollte  mir  erlauben,  Ihnen 

«inige  neue  £rwer1>iiiigeii  der  IndlfldieiL  und  ChliMfliMlieii  Abteilungen 
des  KitaiigL  Huseams  fbr  YMkerknnde 

Torzulegen.  Zunächst  konnten  wir  zwei  indische  Teller  erwerben,  mit  Dar- 
etellungen  des  Wishnu,  eine  in  Silber  auf  Kupter,  und  eine  in  Kupfer 
auf  Messing. 

Dann  ist  es  uns  gelungen,  einige  der  prachtvollen  Feldherren-Porträts, 
die  der  Mandschukaiser  K^ien-lung  durch  Jesuiten,  die  an  seinem  Hof 
waren,  malen  Hess.  Es  sind  im  ganzen  200  Bilder  gewesen,  indessen  war 
«s  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  alle  aufzutreiben.  Immerhin  war  es  sehr 
erfreulich,  dass  wir  diesen  Zuwachs  der  vier  neuen  Porträts  gewonnen 
haben.  Sie  sind  nicht  nur  interessant  wegen  der  Portrats  nn  sich,  sondern 
auch  wegen  der  Einzelheiten  in  der  Tracht  und  Kleidung  aus  der  Glanz- 
zeit der  iilaudschudynastie.    Der  Text  ist  zweisprachig,  links  steht  der 

l)  Der  Kstilog  wird  deronSchft  mOffsnilieht  werdsn*  Die  Bed. 
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mandschnrische.  rechts  der  chinesische.  Der  Text,  «1er  vom  Kaiser  selbst 
entvvorfcu  ist,  entliält  lobende  Erwähnungen  der  Dargestellten  und  genaue 
Mitteilungen,  wauu  das  Bilil  i,'einalt  ist.  Dieses  eine  Bild,  das  uns  leider 
nur  als  Leihgabe  (des  Oberstabsarztes  Dr.  Iii  Idebrandt)  zur  Verfiii^ung 
gestellt  worden  ist,  stellt  einen  bolieu  Wuideu träger  aus  Turiau  dar,  in 
Chinesisch-Turkestan,  wo  sich  jetzt  die  Herren  Grünwedel  und  Ifuth. 
auf  fadton.  Der  Dargestellte  fahrt  aadi  einen  mohammedaniseben  HameHt 
nftmlioh  Emin  Oh(Myo.  Der  Typus,  der  Ton  dem  der  Mongolen  und  der 
Mandaefanren  abweicht»  iat  sehr  bemerkenswert 

Ferner  konnten  wir  iwei  Bilder  aas  einer  grossen  Serie  erwerben, 
weldie  die  Heldentaten  der  jetsigen  Dynastie  datatellt,  namentlich  die* 
jenigen  der  leisten  Kaiser.  Idh  konnte  leider  hier  nur  ein  Bild  anf- 
hftngen,  weil  der  Raum  nicht  hinreicht,  nm  alle  hier  Torsnlegen.  Diese» 
Bild  stellt  ein  Gefecht  dar;  es  ist  gleichseitig  darauf  das  Kaiserlicb<  IvHkt 
Terzeichnet,  welches  die  RangerhdbuBgen  und  Belohnungen  anffAbrt,  die 
den  Generalen,  die  sieh  in  diesem  Gefecht  auszeichneten,  yerliehen 
wurden.  Besonders  bemerkenswert  sind  auf  diesen  teilweise  schematisch 
gemalten  Bildern  einige  Einzelporträts,  die  durch  beig;oklebto  gelbe 
Zettelclien  hervorgehoben  sind.  Auf  diesen  Zetteiehen  sind  die  Namen 
der  Generäle  und  Soldaten,  welche  sich  am  meisten  in  diesem  Gefecht 
hervortaten,  anyeireben.  Wir  finden  hierunter  Porträtr^  von  Leuten,  die 
anch  bei  uns  lielcannt  sind,  von  denen  wir  aber  sonst  keine  Bilder  be- 
teitxen.  So  ist  hier  der  bekannte  Sougkolinsin,  den  wir  aus  dem  Krie^ 
der  Engländer  und  Franzosen  gegen  China  mi  Jahre  1860  kennen,  der  die 
railanieutäre,  die  in  dio  Gefangenschaft  der  Chinesen  guraten  waren, 
misshandeln  und  umbringen  liess.  Sein  Name  wurde  damals  fou  d^ 
Engländern  in  Sam  OoUinson  Terdreht  Das  Ganse  stellt  eine  Über- 
rasehnng,  wahrsofaeinlioh  der  Taipings,  dar.  Die  Hanptsiene  spielt  sich 
da  ab,  wo  der  Rebellenfthrer  gefangen  genommen  wird. 

Endlich  haben  wir  ein  sehr  merkwOrdiges  Bnch  erworben,  gaos  ans 
Nephritplatten  bestehend;  es  ist  einer  der  wenigen,  gans  erhaltenen  Kepbrit- 
platten-Tezte;  er  ist  in  chinesischer  Weise  als  Bnch  gefasst  nnd  enthilt  eine 
berfihmte  Dissertation,  welche  Kaiser  K'ien-lung,  als  er  sich  auf  seinem 
Lieblingssitze  Jehol  aufhielt,  eingravieren  liess.  hlinige  Zeilen  hat  er  selber 
eingraviert,  bekanntlich  eine  mühsame  Arbeit,  da  man  diesen  harten  Stein 
onr  mit  Diamanten  bearbeiten  kann.  Er  hat  auch  die  Ornamente  selbst 
graviert,  und  zwar  zuerst  mit  grosser  Liebe  und  vielem  Fleiss;  schliesslich 
ging  ihm  aber  die  Geduld  aus,  so  dass  der  Selüuss  ein  recht  nachlässiges 
Aussehen  hat.  Trotzdem  ist  ps  ein  sehr  merkwürdiges  Dokument,  und 
i(  h  glaube,  dass  nur  wenige  Bücher  dieser  Art  nach  Europa  hinüber- 
gelangt sind.  — 

(13)   Hr.  Hahne  (Magdeburg)  seigt  einen 

Bronze-Bepotfand  vom  Uittei  gule  Biesdorf  (Hr.  Minintür  von  TVedal) 

bei  Belleben,  Manslelder  Seekreis. 

In  einem  nnverzierten  Gefäss  vom  Typus  der  beginnenden  Bronzezeit 
(„erste  Epoche Kossiuna)  mit  tief  ansetzendem  Henkel  fanden  sich 
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drei  gleiche,  je  etwa  750  g  schwere  massive,  auffallenderweiae  geschlossene 
Bronzeringe,  läuglieh-ovaler  Form,  von  rohem  Aussehen,  11,3  X  14,5  cm 
^rösster  Durchmesser;  an  der  dicksten  Stelle  2,2  X  2,5  cw,  8  Umfang; 
an  der  dünnsten  1,5x1,7  cm  stark,  5,5  cm  Umfang.  Die  Gussnähte  sind 
nicht  verputzt;  bis  auf  einige  undeutliche,  quer  um  die  dünnste  Stelle 
laufende  Wülste  finden  sich  keine  Verzierungen  an  den  Ringen.  In  dem 
Oefäss  war  keine  Asche,  Knochen  oder  dergl.;  es  stand  etwa  V« 
frei  unter  der  Oberfläche;  sein  grösster  Durchmesser  ist  19,2  cm,  seine 
Höhe  13,7  cm. 

Hrn.  Prof.  Kossinna  verdanke  ich  nachträglich  die  folgenden  Mit- 
teilungen über  den  obigen  Ringdepotfund:  „Die  Zeitstellung  des  Ring- 
depots von  Biesdorf  wird  ausser  durch  den  Charakter  der  Ringe  selbst 
einmal  durch  den  Typus  des  Tongefässes  —  ein  Aunjetitzer  Henkeltopf — , 


dann  aber  in  jeden  Zweifel  ausschlicssender  Weise  durch  einige  gleich- 
artige Depotfunde  festgelegt;  in  erster  Linie  durch  einen  grossen,  jetzt 
leider  verschollenen  Depotfund  von  Osterburg  in  der  Altmark.  Dieser 
Fund,  1709  von  einem  Hirten  in  der  Umgebung  des  Ortes  unter  einem 
Baumstubben  entdockt,  ist  beschrieben  und  abgebildet  von  Job.  Chr. 
Bekmann  in  seinem  bekannten  Werke  „Historische  Beschreibung  der 
Chur  und  Mark  Brandenburg",  Berlin  1751,  S.  395  und  Tafel  V,  Fig.  I-VI. 
Er  enthielt  3  Flachkelte  (Abb.  VI),  einen  weit  auseinandergebogenen, 
glatten  Halsring  mit  Endösen  (Abb.  I),  zwei  weit  offene  glatte  Halsringe 
mit  leicht  aufgebogenen,  verjüngten  Spitzen  (Abb.  IlT),  einen  weit  offenen, 
dicken  Armring  mit  stark  verjüngten  Enden  (Abb.  lY),  von  dem  in  meiner 
Abhandlung  über  „Die  indogermanische  Frage'*  (Zeitsclir.  f.  Ethnol.  1902, 
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191)  Fig.  28  abgebildeten  Typus,  einen  Armspijmlzylinder  Ton  dttnnem, 
rundem  Draht  (Abb.  V)  und  schlieselich  sechs  ganz  geschlossene,  ovale, 
plnmpe,  soc^enannte  Beinring^n  des  Piosdorfor  Typus.  Von  letzteren  Ringen 
sagt  Bekmann  zwer,  sie  besässon  sechs  (Querrippen,  jedoch  mit  Unrecht; 
denn  seine  Abhilduiig  (II)  zeigt  o:ennir.  wie  bei  den  Piesdorfer  Ringen,  fünf 
Querrippen.  —  Ein  zweiter  Deportund,  der  ein  Exemplar  des  Piesdorfer 
Rinfrtypus  enthält,  ist  der  noch  unveröffentlichte,  in  meiner  obengenannten 
AbhaiKlhin?  öfter  erwähnte  schöne  Fund  von  Tucheim,  Kreis  Jerichow  H, 
(Ö.  IDO.  lu.j)  aus  der  Sammlung  des  Genthiner  Progymna.'^iums,  der  gleich» 
falls  in  einen  frühen  Teil  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  gehört.  — 
W«iter  erscheint  ein  aolober*  Hing  zusammen  mit  einem  ottdemfawbeii 
BeiariBg  de«  Typus  Abb.  22  meiner  Abhandloag  in  einem  Depotfbmie  tob 
Niederlebme,  Kreie  Beeekow-Storkow,  Begienmgebesirk  Potsdam,  des 
Hnaeimis  fflr  YOlkerknnde  in  Berlin  (I.  f.  7713  b).  —  FOnf  Ringe  vom  Pies- 
dorfer TypuB  eah  ich  kOxslich  in  einem  reiohen,  1903  beim  Graben  im 
AiOker  anfgedeekten  Depotftinde  ans  Bagow  bei  P&weein,  Er.  WesthaTel- 
land,  in  der  Sammhmg  des  Hm.  GhistaT  Stimming  sn  Brandenburg  a.  H.^ 
im  Yerein  mit  vier  Flaohbeilen,  drei  Brnehstacken  glatter  Oaenhaliringe, 
zwei  ovalen  engaoUieasenden  Beinringen«  annfthemd  Ton  dem  genannten 
ostdeotachen  Typus,  zwei  sobwerent  OTalen,  weit  offenen,  sieh  Teijfingenden 
Beinringen,  zwei  eebr  starken,  ovalen,  offenen  Armringen  mit  knopfartigen 
Stempeienden  und  einem  starken,  ovalen,  weit  offenen,  zugespitzten, 
facettierten  Armring.  —  Endlich  I<einn>  ich  noch  eni^n  Depotfund  von 
vier  solchen  Kingen  ans  der  Gegend  zwischen  Bernburg  und  Kothen, 
wo  sio  Immmi  Ralmlmn  tjefundcn  wurden,  aufbewahrt  in  der  Sammlung  auf 
Sehl  (tf.  Kiiliuau  bei  Dessau  (Nr.  623).  Auch  diese  Hinge  und  ebenso 
der  von  iNiederlehme  haben  fünf  Querrippen. 

Ich  sagte,  <lass  schon  der  Charakter  dieser  Kinge  sie  in  die  erste 
BrouzüZüitpuriode  verweiise;  sie  »ind  nämlich  von  aullallendster  Ähnlichkeit 
mit  jenem  obengenannten  ostdeutschen  Typus  der  Beinringe  (a.  a.O.  Abb.  22), 
deren  sahbreicheo  Auftreten  in  einem  frühen  Teil  der  ersten  Periode  yon 
Soblesien  nnd  Posen  bis  an  die  Elbe  ich  dargetan  habe.  Ihr  Untersehied 
▼on  den  Piesdorfer  Ringen  besteht  nur  darin,  dass  ne  an  der  Stelle  der 
stärksten  Teqfingung,  wo  der  Piesdorfer  Typus  die  Querrippen  trftgt, 
durchsdmitten  sind,  aber  doch  noch  eng  sohliessen  und  an  beiden  Enden 
umlaufende  Querkerben  aufweisen.  Die  Piesdorfer  Binge  sind  also  eine 
hanptsiehlich  im  Elbgebiet  auftretende  seltenere  Lokalform  und  Abart 
jener  so  zahlreichen  ostdeutschen  Kinge.  Das  zeigt  auch  der  Ringfnnd 
von  Tieckow,  Kreis  Westhavelland,  des  Museums  für  Völkerkunde  zu 
Berlin  (a.  a.  O.  S.190),  wo  neben  einem  ostdeutschen  offenen  Beinring 
ein  zweiter  King  erscheint,  der  zwar  auch  offen  ist,  wie  der  ostdeutsche 
Typns,  aber  an  beiden  Enden  je  fünf  Querrippen  besitzt;  also  eine 
Mischform!  —  Eine  andere  lokale  Abart  dieser  Beinringe,  die  gleicfifalls 
ganz  geschlossen  ist,  aher  weder  Querkerben  noeb  (Querrippen  bar  und 
durch  die  schlankere  Form  zeigt,  dass  sie  schon  dem  Ende  der  ersten 
Periode  und  dem  Übergani?  zur  /weiten  Periode  der  Bronzezeit  angehört, 
erscheint  einigemal  in  Depotfunden  vom  linken  Ufer  der  unteren  Oder, 
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die  sämtlich  im  Stettiner  .Museum  aufUcuaiirt  wcrdeu.  Ks  sind  diiü  die 
^uude  vuu  Sclimüllu,  Kreiä  Preiizlau  (abgebildet  von  Stubenraucb, 
Balt  Stud.  1896,  Bd.  4C,  Tafel  2,  35),  Siolsonburg,  Kreit  UokennfliMk 
(Pomraenohe  HonaUbl.  1901«  164,  Abb.  1.  2)  und  Sehdnfeld,  Krois 
Danmin  (Phot  Album  der  Berliner  AnMtellmig  1880»  Sekt.  11,  -Taf.  28. 
Kaklog  8.  822^  Nr.  58).  Alle  drei  Funde  seigen  den  genannten  Typae  in 
je  iwei  EzempUren.*' 

(14)  Hr.  Lieaaner  erftifiiete 

die  Diskussion  über  den  Vortrag  des  Hrn.  Klaatsch  in  der  Sitzung 

TOm  10.  Januar  d.  J. 

mit  folgenden  'Worten:  Der  Vortrags  den  Hr  Klaateoh  in  der  aussei^ 
ordeotliflhett  Jumar-SitniDg  (gehalten,  bracbte  uns  eine  solche  Fülle  von 
Beobachtungen,  dass  es  dem  Vorstände  zweckmässig  erschien^  dieselben 
Dochmals  nur  Diskussion  zu  stellen.  Der  Vortrag  ist  ja  bereits  im  ersten 
Heft  unserer  Zoitsehrift  erschienen,  so  dsss  Sie  inzwischen  Gelegenheit 
hatten,  denselben  genauer  zu  studieren.  Um  die  Diakussioii  in  bestimmte 
Bahnen  zn  lenken,  empfiehlt  es  sich  die  wichtigsten  if'rageii,  die 
Hr.  Klaatsch  behandelt  ]i;it,  einzeln  zu  besprechen. 

Wir  betriTinen  so  am  besten  mit  den  Tertiärsilex,  welche  Hr.  Klaatsch 
m&  demonstriert  hat.  Eö  handelt  bich  zuuäclist  um  die  Silex,  welche  am 
Poy-Cüuruy  in  obermiocänen ,  von  rnlkanisclien  Tuffen  überdeckten 
Schichten  gefunden  worden  sind.  Iii.  Klaatsch  sammelte  hier  nach 
mehrtägiger  Arbeit  eine  verhältDlämässig  kleine  Zahl  von  scheinbar 
bearbeiteten  Stücken.  Auch  bei  St  Prett  gelang  es  ihm,  in  der  tiefen 
Pliodüiaefaioht  unmittelbar  Aber  der  Kreide  nach  langem  Buchen  nur 
drei  StAoke  su  finden,  -welche  mensehlioher  Bearbeitung  Terdichtig  er^ 
•eheinen,  und  in  den  Funden  von  Thenay,  welche  in  Ftaakreieh  zuerst  den 
Streit  Uber  die  Anerkennung  der  Eolitfaen  als  Hsnufskte  erregten,  nur 
Tier  Ton  etwa  80  Stfick,  welche  den  Yerdaeht  erregen  konnten,  dass  sie 
TOD  Mensehenlisiid  bearbeitet  worden  sind. 

Bei  dieser  Bearbeitung  hsndclt  es  deh  stets  nur  um  die  sogenannte 
Betouches,  welche  bereits  Ym  den  HHm.  Klaatsch  und  Schweinfurth 
Ihnen  demonstriert  worden  sind. 

Rutot,  der  die  Entstehung  dieser  Retouches  am  gründlichsten  studiert 
hat,  weist  allerdings  überzeugend  nacli,  dass  dieselben  im  allgemeinen 
nicht  durch  natürliche  Kräfte  entstehen  können,  wenigstens  nicht  in  solchen 
Mengen  von  Tausenden  und  Millionen  nebeneinander,  wie  sie  in  den 
dilnrialen  Stationen  häuti-j;  aiiu;eirotfen  werden;  er  gibt  aber  doch  die 
Möi;lirlik.  it  zu,  dass  in  einzelnen  seltenen  Fällen  auch  durch  natürliche 
L'isachen  an  einer  geringen  Anzahl  vou  Stücken  an  bestimmt  lokalisierten 
Punkten  solche  Wirkunfi:en  h(;rvorgebracht  werden  können,  wie  die 
beabsichtigten  Ketouches  von  Menschenhand.  —  Man  kann  daher  die  Frage 
der  Beweiskraft  der  retouchierten  Silex  nicht  Ton  der  Frage  nach  der 
Xsnge  der  geAmdenen  Stücke  trennen.  Binzeine  Stücke  bezeugen  noch 
nidtt  an  und  Air  sich  die  Bzistens  des  Menschen,  erst  Fundstfttten  Ton 
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hunderteii  uud  tausenden  Stücken  neben  einander,  wie  wir  iie  aus  dem 
Diluvium  kennen,  sind  von  zwingender  Beweiskraft.  Ich  habe  dalier  auch 
BedenkoD,  nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  dfiiftigen  Funden  die 
Ezistens  des  Henaohen  im  Terfciftr  Sfld-Fraokreiohs  aBzuerkennen.  — 

Hr.  ElaatBch:  Ich  habe  gar  nicht  die  Abricht,  diese  Bedenken  za 
zeretrenen.  Ich  habe  diese  Dinge  nur  vorgelegt,  um  damit  die  tatsich- 
Hche  Kenntnis  za  vermehren,  und  ich  bin  nur  ans  dem  Grunde,  um  mich 
selbst  zu  unterrichten,  wie  diese  Silex  aussehen,  die  in  der  Literatur  so- 
viel Aufsehen  machen,  naoh  Aurillac  gereist.  Ich  kam  als  Ungläubiger  und 
war  fast  überzeugt,  dass  an  der  Sache  nichts  sei.  Aber  als  ich  eine  Reihe 
von  diesen  Stücken  beisammen  hatto,  musste  ich  mir  sagen,  dass  dieselben 
doch  sehr  zum  Nachdt'nl<»*Ti  auree*  n;  ich  machte  mir  klar,  dass  wenn 
diese  Silex  nicht  als  Artetakte  anerkannt  werden,  aucli  viele  andere,  die 
jetzt  unbestritten  als  solche  anerkannt  sind,  diesen  Anspruch  nicht  er- 
heben dürfen.  Ich  war  auch  nicht  der  Einzige,  der  dort  gearbeitet  hat; 
Oapitan  hat  vor  mir  viel  umfassendere  Grabungen  auf  diesem  Gebiete 
angestellt,  w  hat,  wie  er  mir  aehreibt,  Stücke  gefunden,  welche  den  besten 
ans  dem  QnartSr  gleichen.  Meine  Absicht  war  nur  die,  eine  E!r5rtemng 
darflber  anzor^gen,  ob  man  nicht,  wenn  diese  Dinge  vom  Menschen  her- 
rObren,  unsere  ganzen  Ansichten  fiber  das  Alter  des  Menschengeschlechtes 
umgestalten  mflsse,  ob  wir  nicht  annehmen  mflssen,  dass  der  Mensch  schon 
im  Pliocän  in  unsere  Breiten  gelangt  war.  Diese  Annahme  liegt  auch  gar 
nicht  so  durdiaas  fem,  da  wir  im  Anfang  des  Diluviums  überall  den 
MensL-lion  ganz  sicher  und  bestimmt  haben;  so  in  Belgien  und  in  Nord- 
Fraukreicli ,  man  bisher  kein  Tertinrsilex  »j^efunden  hat.  Es  kam  mir 
also  nur  darauf  an,  das  Urteil  derjenigen,  die  sich  viel  mit  Silex  be- 
schäftigt haben,  darüber  hervorzulocken,  was  sie  von  diesen  Dingen  halten. 
Ich  muss  für  nieiue  Person  sagen,  es  sind  Stücke  darunter,  bei  denen  es 
einem  schwer  wird,  sich  vorzustellen,  dass  sie  nicht  von  Menschen  bearbeitet 
sind.  Natürlich  kommt  mau  hierbei  auch  auf  die  Frage,  ob  es  möglich 
ist,  dass  menschliche  Artefakte  vorgetäuscht  werden.  Darauf  muss  man 
antworten,  dass  die  Ansicht  der  Forscher  sieh  jetzt  dahin  bewegt,  dass 
durch  Hitze  und  andere  elementare  Einflösse  keine  menschlichen  Arte- 
fakte vorgetäuscht  werden  können.  Ich  habe  (bei  Dr.  Blanckenhorn) 
auch  solche  Dinge  ans  der  Wfiste  gesehen;  diese  sind  ohne  weiteres  zu 
unttfscheiden  von  menschlichen  Artefakten.  Ich  muss  sagen,  dass  ich  nie 
Spreugungsstücke  gefunden  habe,  bin  denen  eine  Verwechselung  mit  Arte- 
fakten möglich  gewesen  wire*  Für  mich  kommt  es  lediglich  darauf  an, 
die  Frage  in  Fluss  zu  bringen,  ob  diese  tertiären  Silex  —  denn  dass  sie 
tertiär  sind,  darübt-r  besteht  kein  Zweifel  — ,  von  Menschen  bearbeitet 
sind.  leli  kann  jiiir,  wie  gesagt,  kaum  vorstellen,  dass  diese  kleineu  Kin- 
kerbungeu,  die  Ketouchen  und  diese  bulbesi  de  pereussiou  auf  andere 
Weise  entstanden  sind,  als  durch  die  Hand  des  Menschen.  Ich  sehe  zu 
meiner  Freude  aus  einer  Arbeit,  die  mir  Hr.  Dr.  Mayet  in  Lyon  auf 
meinen  Vortrag  hin  zugeschickt  hat,  dass  dieser  zu  ganz  derselben  An- 
schauung gelangt  ist  Er  acceptiert  auch  die  Anschauung  von  Rutot  Aber 
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die  Silex  vollständig'  wvi  tritt  Morti llet  entgeL'eii.  Für  mich  selbst  wäre 
66  üiV8  wichtigste,  die  Aaschauuii^  Toa  anderen  Herren  zu  hören,  namenüich 
Ton  Gegueru.  — 

Hr.  Lissauer:  Ich  möchte  noch  hervorheben,  dass  in  der  Quartärzeit 
Dicht  nur  viel  mehr  Fundstätten  mit  mein  bearbeiteten  Stücken  festgestellt 
and,  MOdsni  data  anoli  die  Ketouchen  an  den  einzelnen  bearbeiteten 
flÜds  oft  viel  dentUdier  und  xieaoUioh«r  anftretoii,  sk  in  den  spfirliohen 
Fnndw  der  TertUteadt.  leb  bin  daher  der  Meinung,  da«  die  Eoliäien 
■vatfeUoB  die.  enton  intentionell  bearbMteten  Gerito  dea  Uenaehen  nnd, 
diH  ne  aber  aUain  nur  dann  die  EziBtena  dea  Menaohen  beweiaen,  wenn 
aia  in  gieaaer  Menge  tnaamnien  geAmden  werden.  — 

Ich  stimme  aniserdem  darin  Tollalindig  Em,  Klaateeh  an,  daai  man 
die  Einteilung  dea  Paläolithicumn  von  Mortillet  nach  der  grOweren  oder 
geringeren  Vollkommanheit  der  Werkaenge  fallen  lassen  mnss,  dass  da* 
geg^  die  £inteUong  nach  der  Fanna,  besonders  nach  den  Elephanten- 
Bnd  Rhinoceros-Arten,  allein  massgebend  sein  kann. 

Um  nun  die  Angaben  des  Ilm.  Elaatsch  über  Taubach  zn  ergänzen, 
hai:  iir.  Uötze  die  Freundlichkeit  gehabt,  die  Sammlung  des  KgL  Museums 
SOS  diesem  klassischen  Fundorte  hier  auszustellen.  — 

Hr.  Götze:  Im  Anschluss  an  die  heuti^'c  Diskussion  liabe  idi  mir 
erlaobt  einiges  Anschauungsmaterial  aus  Taubach,  welclies  von  mir 
gebammelt  wurde  und  jetzt  Eigentum  des  Kgl.  Museums  ist,  hier  vor- 
zulegen. Icli  habe  üü  allerdings  schon  vor  längerer  Zeit  au  dieser  Stelle 
§szeigt  und  besprochen^),  halte  es  aber  doch  für  nützlich,  die  Taubacher 
Eofiihen  nochmals  Torzulegen,  so  dass  sie  mit  den  von  Hm.  Klaataeh 
demonstrierten  Stfieken  aus  Westenropa  direkt  Tofgliohen  werden  kennen. 
IXe  Tanbacher  Fenerateinsplitter  tragen  snm  Teil  gana  aweifellose  Spnren 
der  Bearbeitong»  ne  sind  tatsächlich  Eraeugnisse  des  Menschen.  Übrigens 
Hegen  die  Verhältnisse  in  Tanbaoh  so,  dass  nach  meiner  schon  früher 
(a.  a.  0.)  geäusserten  Anffaasuig  aUe  in  der  Fnndschicht  Torkommenden 
Steine  und  Knochen  von  Menschen  dorthin  gebracht  worden  sind,  dass 
slso  jedes  Stück  durch  Menschenhand  gegangen  ist  Dadurch  gewinnen 
aach  diejenigen  Sjditter,  welche  keine  besonderen  Kennzeichen  der  Be- 
arbeitung anfweiüen,  eine  gewisse  Bedeutung.  Bei  dem  absolut  sicheren 
Zusammenhang  der  Taubacher  Eoliihen  mit  dem  Menschen  fallen  diese 
nun  filr  die  Beurteilung  der  westeuropäischen  Stücke  erheblieli  ins  Gewicht 
und  geben  einen  fixten  >fn«isstab  ab.  Ein  Vergleich  dieser  rohen  Stücke 
vou  Taubacli,  welche  das  Streben  nach  Erzeugmig  einer  l)»'stinimten  Form, 
nach  einem  Ty|uis  vollständig  vennis<?pn  lassen,  spricht  allerdings  zn  Gunsten 
des  artitizieUen  Charakters  der  westeuropäischen  Eolithen.  Ein  zwingender 
Beweis  läiist  sich  indessen  hierdurch  nicht  erbringen,  und  ich  mOclUe 
mit  meinem  Urteil  noch  so  lange  zurückhalten,  bis  man  im  stände  ist, 
eine  Fuud<»telle  vorzuweisen,  in  welcher  die  westeuropäischen  Eolithen  so 


1)  Ygl.  Yerbaudl.         &  SGÜff. 
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TorkommoTi,  dass  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Menschen  aus  den  Fund- 
umständen  ersichtlich  i«t,  etwa  wie  es  hei  Tauhach  der  Fall  ist.  Bis 
dahin  wird  es  dem  subjektiven  Frtnessen  des  Kinzeliien  freis^estellt  bleibeu, 
ob  er  die  „Retouchen"  und  ^Oehrauchsspuren"  auf  Menschenhand  oder 
beliebige  andere  in  der  ^.itur  wirkende  Kräfte  zurückführen  will.  Denn 
ich  gehe  vorläufig  keine  Möglichkeit,  einen  zvidngenden  Beweis  zu  führen, 
dass  die  Entstehung  derartiger  Absplitterongen  durch  natfirliehe  Krfifte 
aiugetoliloMen  ist  Die  Vorbedingung  hierm  wflrde  eine  ins  Detail 
gellende  Kenntnis  der  Vorgänge  bei  der  Entstehnng  der  Eieslager  sein^ 
in  denen  die  Eolithen  Torkommen;  aber  diese  fehlt  noch.  SeliKesalicli 
IcSnnte  die  Ittlnstliche  Heistelluig  der  EoUtben  aneh  dadnieli  erwiesen 
werden,  dass  soldie  StAcke  beigebracht  werden,  bei  denen  der  arftifisielle 
Cliarakter  dnrch  die  FoimgebnBg  so  evident  ist,  dass  er  eines  besendeien 
Beweises  nicht  mehr  bedarf. 

Unter  den  liier  vorgelegten  Stfleken  möchte  ich  noch  auf  eines  auf- 
merksam machen,  weil  es  Ton  Hm.  Klaatsch  besonders  erwfthnt  wurde» 
£s  ist  ein  Stück  orangefarbenen  durchscheinenden  Quarzes,  dessen  ein» 
gebogene  Kante  deutlich  gezahnt  ist;  es  ist  namentlich  deshalb  be- 
merkenswert, weil  es^  zei«::^,  dass  man  in  Taubach  in  der  Wahl  des  Materials 
nicht  so  w<ählerisch  war  als  in  spätfM-en  Perioden. 

Ferner  zeige  ich  nucli  einige  (iegenst&nde  auei  einer  anderen  von 
Hm.  Klaarsch  erwähnten  Lokalität  vor:  Die  Distal -Extremität  eines 
Metacarpal-  oder  Metafarsalkuochens  vom  Bison  priscus  mit  einer  Schlag- 
marke,  wie  sie  für  Taubneh  und  anderi;  paläolitliische  Fundstellen  cha- 
rakteristisch ist*),  sowie  ein  kantiges  Feuerateinstück,  welches  in  festem 
Tuffkalk  eingeschlossen  ist;  beide  Stücke  stammen  aus  dem  Hirschschen 
Steinbruch  in  Weimar.  — 

(15)  Hr.  GOtse  spricht  im  Ansohlnss  hieran  flber 

Eine  paläolitlüsehe  1:  unUsteiie  bei  Pössneek,  Th&ringeB. 

Tor  einigen  Jahren  wurde  in  der  Nfthe  Ton  POssneck  dne  diluTiale 

Fundstelle  erschlossen,  deren  Eneohenmaterial  schon  mehrfach  G^egenstand 
paläontologischer  Untersuchungen  war'),  während  in  der  prfthiatorisdieai 

Literatur,  soweit  mir  bekannt,  noch  keine  Notiz  davon  genommen  wurde. 
Den  Hinweis  verdanke  ich  dem  Landesgeologen  Hm.  Dr.  Zimmermann, 
durch  dessen  sowie  des  Hrn.  Dr.  Schröder  gütige  Vermittelung  ich  von 

der  Geolo«!^ischen  Landesanstalt  die  Erlaubnis  zur  Durchsicht  und  Publikation 
der  dort  l»efindlichen  Fundstüc'kf»  in  liberalster  \\  eise  erhielt.  Die  fül,£r<'i:ir!r>n 
Augabcn  über  die  Fundstelle  entnehme  ich  der  unten  angeführten  «Schrift 
Zimmermanns. 


1)  Verhandl.  1893,  S.  327  ff. 

^  Nshriag,  Ober  neoe  Fsad«  dllsvialer  TIsiMste  tob  Ptaaeek  ia  Thftringsns 
8iti.-B«r.  der  Ges.  natalt  Freande,  Berlin,  Juni  1899,  S.  99—101.  —  Schröder,  8chidel 
eines  jongen  T^hiTu  ceros  antiquitatis  Blumenb.;  Jahrb.  Gcol.  Landesanstalt  ffir  S  f?^ 
his  2{H),  Taf.  W.  —  Zimmermann,  £ia  neuer  Fund  diluvialer  Knochen  bei  FüstiDeck  in 
ThtUogen;  Jelub.  GtoL  Laadeeuttalt  Ar  IdOl,  S.  tm^lb. 
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Zwischen  Öpitii  imd  Krölpa  tritt  der  Gips  in  einer  30—50  m  hohen, 
steil  gcsron  Süden  geneigten  Wand  zu  Tagt»,  welche  zu  indufitriellen 
ZwGckou  al)gt»baut  wird.  Hierbei  stürzte  im  Fnbruar  1899  ein  10  ni 
h  'hes  Stück  Brucliwand  ein,  und  dabei  bemerkten  die  Arbeitor  im  Schutt 
uud  lu  der  stehen  gebliebenen  Wand  Knochen.  Diese  Entdcrkang  fahrte 
zu  einer  Untersuchung  der  Fnndstjdle  durch  Herrn  Zimmermann.  Er 
stellte  fest,  dass  in  der  Gipswaud  sich  ein  «grosser  Hohlraum  befand, 
welcher  mit  zusammengesinterter  Gipsbreccie  augtitüllt  war.  ^Die  Knocben 
bilden  nun  gleichsam  Bestandteile  der  ßreccie,  in  der  sie  nicht  am  liodeii 
oder  schichtweise  gehäuft,  sondern  meist  ganz  zentreat  eingebettet  waren 
Fvrifieh  wurd«!  radi  ehmiil  8  oder  4  Wkbel  Toa  Bkon  noeh  in  iluwr 
ursprängliehen  Beibenfolge  nsd  Lage  neben  eiDander  beobachtet  Zimmer- 
maoB  nimmt  an,  dasa  die  jetzt  yon  der  Breocie  ansgeftülte  HOhlnng  eine 
vom  flteBsenden  Waaser  benntste  imd  erweiterte  Spalte  oder  Schlotte  im 
6ipa  war,  welche  sich  durch  einen  pl&tzliohen  Einbraeh  der  Decke  oder 
oberen  Seitenwand  anafiülte.  Hierbei  wniden  die  darfiber  lagernden 
Tieneete  mit  in  die  Tiefe  hinabgerissen,  und  iwar  mdgen  die  Tiere 
Bodi  snm  Teil  mit  Fleisch  umkleidet  gewesen  sein,  well  sonst  die  oben 
enrihnten  Bison-Wirbel  nicht  in  ihrem  Zusammenhange  hAtten  bleiben 
können.  Die  Knochen  selbst  sind  meistens  nicht  bestossen  oder  abgerollt. 
Nach  ihrem  Erhaltungsznstand  unterscheidet  Schröder  zwei  Gruppen. 
T>ie  grössere  Oruppo  (A)  besitzt  eine  gleichniiis^ige  hellgelbe  bis  braunlich- 
gelbe  Jrarbe  und  Tiiatteu  Brucb.  Die  kleinere  Gruppe  (B)  ist  flerkig, 
«lunkel-  und  bellbrauu  uder  grau,  der  Brucli  ist  fettglänzend,  die  Knochen 
raachen  den  Eindruck,  als  ob  sie  noch  nicht  vollständig  ontleimt  und 
entfettet  sind.  Weiteren  Untersuchungen  der  Fundstelle  nmss  die  Ent- 
scheidung vorbehalten  bleiben,  ob  die  Verschiedenheit  beider  Gruppen 
etwa  durch  zwei  verschiedene  Lagersstätteu  bedingt  ist. 

2^ach  Schröders  Beätimmung  sind  folgende  Tierarten  vorhanden: 

Gruppe  A.  1.  Eine  Kröten spezi es.  2.  Eine  Schhmgenspezies. 
3.  Mobrere  Vogelspezies.  4.  Kquus  caballus  L.  5.  Rhinoceros  antiquitatis 
Blumenb.  (>.  Sus  scrofa  L.  7.  Cervus  elaphus  L.  (von  Xebring  als 
Cerms  maral  foss.  bezeichnet).  8.  Cervus  tarandus  L.  *.).  l^i^on  «p.  (nach 
Nt'hrini,'  IJison  europaeus).  10.  Filiomys  sp.  (nach  Nehriiii,'  entweder 
K.  niteia  oder  E.  dryas).  11.  Alactaga  saliens  (nach  Nehrin«;).  12.  Sper- 
uiophilus  rufescens  Bl.  13.  Arvicohi  sp.  (nach  Nehring  drei  noch  nicht 
hinreichend  sicher  bestimmte  Arten).  14.  Mus  sp.  (nach  Mehring  uaho 
verwandt  mit  Mus  silvaticus).  15.  Lepus  sp.  16.  Sorex  sp.  (nach  Nehring). 
17.  Grocidura  sp.  (nach  Nehring).  18.  Hyaeua  spelaea  Goldf.  19.  Homo 
sapiens  L.  «Die  Anwesenheit  des  Menschen  ist  durch  Eahhreiche,  künstlich 
geglättete  Knochenstflcke  nnd  ein  in  der  Achse  kllnstlieh  durchbohrtes 
«od  iosserlieh  bearbeitetes  Geweihstflck  bewiesen." 

Gruppe  ß.    1.  Cervus  tarandus.    2.  Bos  sp. 

Die  Knochen  bofiuden  sieh  teil»  in  der  Geolo^schen  Laudesanstalt, 
leils  in  der  Landv.  iits-chaHlicben  Hochschule,  zum  kleinen  Teil  auch  iu 
Privatbesitz.    Ich  habe  bisher  nur  die  erslereu  gesehen. 
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Was  nuu  die  Spureu  des  Meuschen  anlangt,  so  liegt  ein  zweifellos 
menschliches  Artefakt  vor  (a).  Es  ist  der  78  mvi  lange  untere  Teil  einer 
Rentierstange,  welcher  der  Länge  nach  durchbohrt  ist.  Die  Röhre  ver- 
läuft nicht  geradlinig,  sondern  folgt  der  leichten  Krümmung  der  Stange; 
nach  oben  erweitert  sie  sich  auf  Kosten  der  Wandung,  welche  dadurch  in 
zwei  unregelmässige  Lappen  ausläuft;  nach  unten  ist  die  Röhre  trichter- 
artig  erweitert,  ihr  Durchmesser  beträgt  in  der  Mitte  ca.  5 — 6  mm,  am 
unteren  Ende,  d.  h.  an  der  weiten  Öffnung  des  Trichters  16x12  mm.  Das 
untere  Ende  der  Stange  ist  durch  eine  Anzahl  schräg  geführter  Schnitte 


begrenzt.  Der  Gebrauchszweck  ist  nicht  ersichtlich.  Dieses  Stück  ist  das 
einzige  aus  dem  ganzen  Funde,  welches  mit  voller  Sicherheit  als  durch 
Menschenhand  bearbeitet  bezeichnet  werden  kann.  Nachdem  aber  so  die 
einstige  Existenz  des  Menschen  an  diesem  Orte  festgestellt  ist,  kann  man 
auch  an  einigen  anderen  Stücken  Spuren  menschlicher  Tätif^keit  als  wahr- 
scheinlich annehmen.  Da  ist  zunächst  ein  Gelonkknochen  (b)  mit  einem 
beinahe  kreisrunden  Loch,  dessen  Durchmesser  in  der  Richtung  parallel 
zur  Gelenkaxe  16  ?«w  beträgt.  Der  etwa  7i  des  Umfanges  erhaltene  Rand 
des  Loches  ist  scharfkantig  und  glatt,  nur  an  der  nach  dem  Gelenk  hin 
liegenden  Seite  ist  er  ein  wenig  nach  innen  eingebrochen.     Im  übrigen 
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fohlt  uber  jede  Spur  von  Splitteruiif:  oder  Sprüngen,  wie  mau  sie  bei  ein- 
facher Dnickwirkuuii:  voraussetzen  darf.  Im  rJen^enteil  mncht  da"?  l.nrU 
ganz  den  Eindruck,  als  ob  es  durch  einen  einzigen,  kräfti^^  e;elührten 
Schlag  mit  einem  s|)itzen  Instrument  entstanden  sei.  Ich  glaube  deshalb 
annehmen  zu  können,  daas  es  nicht  auf  den  Bisa  eines  Raubtieres  zurück- 
zuführen ist,  äoudem  einem  durch  Menschetihaud  geführten  Schlag  mit 
einem  spitzen  Lsstramoit  aeine  Entstehung  verdankt.  Sa  liegt  nahe,  dt» 
Instroment  in  dem  Unterkiefer  eines  grösseren  Baubtieres  su  snehen,  ein 
Geiftt,  welches  ja  in  anderen  palfiolitbisehen  Stationen,  namentlich  in 
Tanbach,  hftofig  Torkommi  Das  Iioeh  würde  etwa  dem  Abdraok  eines 
mittelgrossen  Fangaahnes  entsprechen.  Da  das  Stflck  keine  neuen  Gesichts- 
punkte zn  der  Eotscheidong  der  Frage,  ob  solche  Löcher  durch  Fangattme 
geschlagen  wwden  können,  darbietet,  gehe  ich  nicht  weiter  darauf  ein 
und  verweise  nur  auf  K  eh  rings  verneinenden  Standpunkt  (Yerhandl.  1893, 
S.  573:  18!H,  S.  "255).  Es  kommt  hier  atieh  weniger  auf  die  Frajre  an, 
mit  welchem  Instrument  das  Loch  gesclüa,<;en  wurde,  als  vielmehr  darauf, 
dass  es  überhaupt  durch  Menschenhand  lierijestellt  ist.  Fi  i  iicr  möchte  ich 
auf  eme  Anzahl  Knochen  hinweisen,  von  deuen  einige  Trobeu  abgebildet 
sind  {c—f).  Wenn  sie  auch  nicht  als  sichere  Zeugen  menschlicher  Tätig- 
keit geiteu  küuueu,  scheint  mir  doch  die  Art  der  Zersplitterung  eher  auf 
menschliche  als  auf  tierische  T&tigkeit  zurfiokzugehen.  Ausserdem  gibt 
es  freilich  noch  eine  grosse  Menge  Knochen,  an  denen  man  Nage-  und 
Biss'Spuren  Ton  Tieren  bemerkt 

Was  die  von  Zimmermann  erwShnten  „kftustlich  geglfttteten  Knochen- 
stfloke*'  anlangt,  so  habe  ich  bei  der  Durchsicht  des  in  der  Geologischen 
Landesanstalt  befindlichen  Materials  keine  solchen  bemerkt,  wenigstens 
keine  solchen,  deren  Glättung  man  mit  einiger  Sicherheit  auf  menschliche 
Tätigkeit  zurückführen  kann.  Die  in  manchen  Fällen  vorhandene  Glättung 
kann  wohl  auch  durch  natürliche  Einwirkungen,  Sandschliff,  Abrollen,  Ab- 
wetzen beim  Daräberlaufen  von  Tieren  oder  dgl.  verursacht  sein.  — 

Hr.  Lissauer:  Im  Anschlusjs  an  die  Vorlagen  aus  Taubaeh  erlaube 
ich  mir  daran  zu  erinnern,  dass  ich  in  der  Juli-Sitzung  des  vorigen  Jahres 
hier  über  die  Keichesche  Sammlung  aus  Taubach,  welche  jetzt  im  liömer- 
Museum  zu  Hildeäheim  sich  behudet,  ausführlich  sprach  und  damals  auch 
eine  Schale  demonstrierte,  welche  aus  dem  Obmchenkelkopf  eines  Bbino- 
ceroB  Merokii  ausgeschabt  war.  Hr.  G&tse  bezweifelte  damals  die  Echt- 
heit dieses  Stackes.  Infolgedessen  schrieb  mir  Hr.  Lehrer  Reiche  aus 
Brannschweig  vom  28.  Oktober  t.  J.,  dass  er  bei  der  Auffindung  dieser 
Schale  selbst  zugegen  gewesen  sei  und  die  Fnndangabe  nicht  in  gutem 
Glanben,  sondern  nach  dem  untrüglichen  Augenschein  gemacht  habe.  Bei 
der  notorischen  Gewissenhaftigkeit  des  Hrn.  Reiche  ist  somit  jeder 
Zweifel  an  der  iüchtheit  jener  Schale  ausgeschlossen.  — 

Hr.  Götze:  Ich  freue  mich  uoi  so  mehr,  dass  diese  Tatsache  uun 
festgestellt  worden  ist  — 
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Hr.  Klaatsr  h;  Um  noch  einmal  auf  die  Tertiärsilex  zurückzukommen, 
mftclito  iV'h  nifMiii  ii  rStaiulpunkt  (laliin  resümieren:  ich  wollte  dio  EntsclieiduTig 
über  bearbeitung  oder  Nichtheai  bfituug  dieser  Stücke  Nieinaiideiii  auf- 
tlräugeD.  Ich  will  nur  dazu  auregeu,  dass  in  dieser  Richtung  gesucht  und 
geforscht  wird,  das  ist  allein  der  Umnd,  warum  ich  diese  prekären  Dinge 
iiier  vorgelegt  habe.  Eb  müssen  vor  allen  Dingen  die  Schichten,  die 
irgendwie  in  Beeug  auf  den  Menschen  suspekt  sein  könnten,  mehr  dnrch* 
fonebt  werden,  und  diese  Notwendigkeit  wird  auch  von  den  Geologen 
anerkannt  Als  ich  nanlicli  Hrn.  Walther  in  Jena  spiaeh,  erklärte  er 
mix,  daas  er  alle  ron  mir  vorgelegten  Stücke  durehaua  fttr  bearbeitet 
hielte,  nnd  er  stimmte  darin  mit  mir  flbefoin,  daaa  man  aUe  dieae  Dinge 
mehr  beachten  mllaee.  Es  sind  zweifeUos  eine  Menge  von  Artefakten  Ton 
den  Fransosen  fortgeworfen  worden,  weil  sie  lediglich  das  Schema  ron 
Mortillet  gelten  liessen.  Wenn  man  einmal  weiss,  dass  die  demselben 
entsprechenden  nicht  die  einzigen  sind,  so  wird  sich  eine  Kontinuität  für 
die  primitiven  Werkaenge  ergeben,  und  gerade  in  diesem  Sinne,  glaube 
ich,  sprechen  die  von  mir  vorgelegten  Stücke,  z.  B.  die  Fenentein-KnoUen, 
die  die  Formen  des  Messers  des  Chelleen  rorbereiten. 

^\'er  diese  Diiiire  studiereu  will,  <larf  sich  nicht  darauf  beschranken, 
<his  eine  oder  das  andi-re  sich  anzusehen,  er  niuss  vielmehr  muglichst  viel 
Material  zusammeurailen  und  auch  selbst  danach  graben,  er  muss  den- 
selben Weg  durchmachen,  den  ich  selber  gegangen  bin.  Ich  habe  auch 
früher  auf  dem  Standpunkt  gestanden,  dass  ich  von  diesen  Eolithcn  nichts 
wissen  wollte;  es  ist  ja  auch  bezeichnend,  dass  Capitan,  der  früher 
Odgner  dieser  Anschauung  war,  jetzt  yon  der  Richtigkeit  der  Anschauung, 
dass  die  Stficke  bearbeitet  sind,  übeneugt  ist 

Nnn  kommt  noch  hinan,  dass  die  Eolitben  nicht  anf  Frankreich  nnd 
Belgien  beschränkt  sind,  sondern  sie  finden  sidi  anch  in  DentscUand;  es 
ist  einfach  bisher  nicht  danach  gesucht  worden.  Ich  habe  schon  Tor 
«inem  halben  Jahre  soleho  Bilex  in  den  DUaTial-Ablagenrngen  Ton  Brite 
nnd  Ton  Bfidersdorf  entdeckt,  aber  ich  habe  sie  absichtlich  verschwiegen, 
weil  ich  mir  sagte,  es  müssten  erst  die  Anschauungen  in  diesem  Punkte 
bezflglich  der  belgischen  Funde  gereift  sein,  bevor  ich  sie  vorlegen  könnte. 
Inzwischen  haben  sich  aber  diese  Funde  gehäuft.  So  hat  Hr.  Dr.  Hahne 
aus  Magdeburg  eine  Reihe  ^;oloher  Fiindstncke  ans  den  Diluvial-Kiesen 
bei  Magdeburg  hier  mitgebracht,  die  er  Ihuen  jetzt  zeigen  wird.  — 

Hl".  Hahne  (Magdeburg)  boriehtet  über  das  Ergebnis  einer  von  ihm 
in  den  ersten  filouaten  dieses  Jahres,  auf  Anregung  von  Prof.  Klaatseh 
unteriionnnenen  Untersuchuug  des  freien  Diluviums  des  Elbetales  auf 
paläülithische  Funde.  Er  legt  eiue  Keihe  der  dabei  sehr  zahlreich  ge- 
fundenen Silexe  vor,  an  denen  „intentioneUe'^  Absplitterungen,  „Rotonohen* 
zn  erkennen  sind  von  dem  durch  Butot  n.  a.  beaohriebenen  chazakte- 
ristischen  Aussehen;  der  Form  nach  handelt  es  sieh  snmeist  um  Konrex- 
aohaber,  Hohlsehaber,  Bohrer,  Lamellen  (^dats)»  mit  bnlbe  de  perenssion; 
Formen  die  den  «Eolithen''  Butots  entsprechen,  obwohl  aneh  manche 
schon  mehr  ,,gewoUte*  Form  erkennen  lassen. 
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Diluviale  Silexe  aas  der  BSrde  bei  Magdeburg. 


Die  PuDktieruTigcn  bezeichnen  die  rctoochiertcn  Ründcr, 
ein  Kreaz  Stücke,  vro  der  bulbe  de  percussion  sichtbar  ist. 
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Der  Fundort  ist  eine  Kiesgrube  «üdweatlich  von  Magdeburg  in  der 
so^'eii.  ^Biirde*^.  Die  diluvialen  Bildungen  finden  sich  hier  aU  auf  Terüär- 
sand  auflagernde  Schichten,  und  awar  von  unten  nach  oben:  Unterer 
Geschiebeniergel  —  Sande  und  Grande  —  Bördelöss  mit  seiner  Steinsohle 
(s.  Wahiiüchaffe,  „Quartärbildungeu  der  Umgegend  von  Magdeburg*")  — 
darüber  liegt  der  Homos. 

la  d«n  Banden  und  Gnaid«n,  die  als  interglaziale  AniehwemmDng  an- 
»upiechen  und,  und  awar  in  besonderen  Bohicliten  derselben,  finden  aioh 
die  als  Artefakte  anansehenden  BUexe;  sie  heben  sich  yon  den  GertÜlen 
ihrer  Lagerstätte  meist  ab  dnrdi  wenig  oder  gar  nieht  (bea.  in  obersB 
Bchiohten)  abgerollte  Kanten  und  Betoaehe-Bohneiden. 

Von  Tierresten  sind  an  der  betr.  Stelle  gefunden:  Bovidenzähne,  ein 
Schädeldach  eines  männlichen  Rentieres  (Bestimmung  Prof.  N  eh  ring)  und 
Knochenreste  fraglicher  Art;  in  einer  anderen  Grube  ist  in  einer  der 
tiefsten  Grandschicht  (resp.  dem  Mergel)  entsprechenden  Schicht  ein 
Mammutkiefer  gefunden.  Stdoke  dilavialen  Holaes  stanunen  ans  oner 
dritten  analogen  Sandgrube.  — 

Eine  eingehendere  Bearbeitung  »le?  vorlnindenen,  schon  ziemlich  reich« 
liehen  Materiales  wird  demu&chst  mitgeteilt  werden.  — 

Hr.  Klaatsch:  Ich  wollte  nur  bemerken,  duss  man  bei  der  Diskussion 
gauz  schai'f  treuueu  muää  duu  tertiäreii  Meuächeu  uud  den  diluvialen 
Menschen.   £«  handelt  sich  bei  den  Fonden  in  Deotschland  ja  nicht  um 
etwas  Tertiäres»  sondern  wir  gehen  nur  snrtlok  «of  die  ünterglazialBeit,  wie 
Hr.  Blanekenhorn  gans  richtig  bemerkt  hat  Anoh  dies  ist  indessen  für 
Norddentsohland  Ton  den  Geologen  bisher  nicht  getan  worden.  Ich  glaube 
aber,  daas  derartige  Unteraudnmgen  Ton  Erfolg  sein  können.  Fdr  Bizdorf 
nnd  Rüdersdorf  habe  ich  das  schon  erkannt.  Ich  habe,  wie  gesagt,  absioht- 
lidi  diese  Dinge  noch  zurückbehalten,  snm  Teil  auch  weil  ich  abwarten 
wollte,  bis  mehr  Material  vorliegt   Aber  soTiel  kann  ich  hente  schon 
sagen,  dass  in  diesen  Schichten  gans  eben  solche  Silex  vorkommen  wie 
in  Hagdebnrg,  und  ich  möchte  hier  nur  hinwirken  darauf^  dass  die  Geo- 
logen sich  mehr  mit  diesen  Dingen  beschäftigen,  als  es  bis  jetzt  der  Fall 
gewesen  ist.    Ich  bin  überzengt,  dass  wir  hiordurcli  manclie  Aufklärung 
erhalten  werden  au  Stellen,  wo  man  bisher  lediglich  auf  Kuochent'unde 
angewiesen  war.    Tiellcichr  wor'ien  sicli  <laran  solche  anschliessen,  wenn 
erst  einmal  die  Diagnose  auf  Menscheuspuren  gestellt  ist.    Ich  möchte  die 
Herren,  die  spezielles  Interesse  daran  haben,  bitten,  hier  zusaiumLiiEu- 
kommeUf  um  die  Sachen  vou  Hru.  Hahne  und  mir  noch  einmal  gründlich 
in  Augenschein  za  nehmen.   Denn  es  handelt  sich  doch  hier  wesentlich 
um  dne  Sache  dm  Anscfaannng.  Jeder  einselne  nniss  diese  Diuge  gesehen 
haben,  wenn  er  Nutaen  daron  haben  wilL  Denn  nur  durch  die  An- 
schanung  kann  man  eine  Entscheidung  in  diesen  Bingen  bringen. 

Hr.  Blanekenhorn:  Gestatten  Sie  mir,  an  das,  was  Hr.  Hahne  Tor- 
gebracht  bat,  einige  Bemerkungen  geologiscb-sferatigraphiachen  Inhalts 
anauknftpfen. 
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Das  voD  ihm  gegebene  Profil  würde,  soweit  ich  es  zu  deuten  vermag 
ziemlich  sicher  auf  ein  Yorkommeu  von  Artefakten  in  der  letzten  luter* 
glazialzeit  vemeisen.  In  die  letzte  fnterglazialzeit  gehören  wohl  auch 
die  FuBdc  von  Taabacii  und  Kiapiau,  femer  verschiedene  •wichtisje 
Funde  in  Belgien  (Spiennes,  Sjmphorion  Mesvin)  und  Frankreich  (St  Co»- 
me«!  Chalons  snr  Sadne  ete.),  welche  toilweiae  der  GheUeen  und  Homtörien- 
periode  nigereehiiet  irarden.  Ea  wfive  also  mit  dieaem  neneh  Fund  jeden* 
falla  noch  nicfala  hewieaeB  für  daa  Torkommen  öea  Henaolieii  in  der 
TertÜneit  in  Dentaohland*  Ea  wären  im  gflnafcigsten  Falle  diaae  Fnnde 
in  den  Magdebnigar  Eieien  den  Funden  von  Tanbaah  gleicfaaaatellen. 
Nun  fragt  es  sich  noch,  ob  die  Funde  in  den  Anfang  oder  in  daa  Ende, 
in  die  erste  oder  zweite  Hälfte  der  letzten  Interglazialzeit  zu  legen  sind, 
ob  sie  der  Taubacher  oder  der  Rixdorfer  Stufe  entsprechen  würden,  ob 
sie  in  die  Antiqnns-  oder  die  Mammuthstufe  zu  setzen  sind,  die  beide 
innerhalb  der  letzten  Interglazialzeit  geschieden  werden.  Für  die  letztere 
Annahme,  dass  sie  der  Mammuthstufe  zufallen,  also  jünger  als  Tanbach 
waren,  scheint  mir  mehr  zu  sprechen,  als  für  die  erste.  Es  wurde  vorhin 
schon  bemerkt,  dass  Funde  von  menschlichen  Artefakten  aus  der  Tortiär- 
zeit  auch  in  anderen  Ländern  vorkommen  als  in  iraiikniiek,  und  da  kann 
iah  nnr  hinzafKgen,  daai  man  sie  mit  einiger  Sicherheit  besonders  auch 
aaa  England  nnd  Portugal  kennt.  BentaeUand  mnn  man  allerdingä  gegen- 
wärtig noch  anunehmen;  denn  Deutschland  war  ja  in  der  jOngaren  Pliocftn- 
seit,  anf  die  ea  hier  besonden  ankommt,  grosaenteila  rereiit  Das  Obere 
Pliociln  lat  nfimlich  die  Zeit  der  ältesten  Yereismigen  nnd  in  dieae  Zeit 
dürften  aneh  mehrere  Funde  in  Frankreich  hineinfallen,  beaonders  die- 
jenigen von  St.  Prest  und  in  England,  die  Eolithe  des  Plateau  von  Kent, 
welche  nach  meiner  Meinung  jedenfalls  nicht  in  das  untere  Pliocän  hin- 
einfallen. Andererseits  stelle  ich  die  Funde  von  Puy  Courny  bei  Aurillac, 
wo  Mastodon  angustiden^.  Dinotheriuni  giganteuni.  Tlippnrion  und  andere 
untere  pliocäne  Leitfosslli«'!!  mit  diesen  von  Hrn.  Kiaatsch  erwähnten 
Eolitheu  zusammen  vorkommen,  in  das  Untere  Pliocän,  nicht  aber  in  das 
Miocän.  Betreffs  der  Deutung  jener  Steine  als  Eolithe  oder  menschliche 
Artefakte  rohester  Art  stehe  ich  ganz  auf  dem  Standpunkt  des  Hrn.  ivlaatsch. 
Heine  längeren  geologischen  und  dtmeben  prähistorischen  Studien  in  den 
Waaten  Ägyptena  haben  mich  an  der  Überseugung  gebraeht»  daia  die  dort 
wirkenden  natOrliohen  Kräfte  dodi  keine  Ftodnkte  herroxmfen  kdnneu, 
wie  die  mit  randlichen  Kerben  Tersehenen  eoIitluscheD  nnd  palaeolithiaehen 
Artefakte,  daaa  awischen  letzteren  nnd  den  serspmngenen  Natnrkieseln 
immer  noch  eine  Grenze  existiert  Man  wird  doch  am  besten  ton,  der 
palaeolithfschen  (diluvialen)  Aera  eine  eolithische,  welche  das  ganze  Pliocän 
und  yielleicht  noch  Teile  des  Miocän  umfasst,  Torangehen  zu  lassen. 

Neuerdings  hat  TIr.  Schweinfurth  bei  Luxer  eine  weitere  Entdeckung 
gemacht.  Ich  hatte  mit  ihm  zusammen  die  Dikivialterrassen  von  Qurna 
liei  Theben  besucht.  Dort  haben  wir  Artefakte  aus  einer  Terrasse  her- 
aus-f  schlagen.  Hr.  Schwoinfurth  hat  ja  selbst  hierüber  berichtet.  Da- 
mals war  ich  der  Ansicht,  dass  diese  Terrasse  der  vorletzten  Eiszeit  ent- 
spräche. Inzwischen  haben  mich  aber  meine  vergleichenden  Studien  eines 
ZillM]iilft  flir  EOmologtau  Jabtx.  IMS.  82 
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besseren  belehrt,  und  ich  reciine  jetzt  diese  niedere  Terrasse  von  Qnma, 
die  der  sogenannten  Niederterrasse  an  dm  Alpen  ffloichznBtellen  ist,  in 
die  letzte  Eibztit.  Aber  es  liegten  noch  ältere  Diluvialdichichten  iiinter 
jener  Terraase  von  Theben,  und  ich  machte  Schweinfurth  darauf  auf- 
mez^am,  in  dieser  älteren  Tensasse,  die .  pnat  filteren  Eiazeit  angehöre, 
aadb  )pri]iiitiT«MO  ni«iiachltolieii  ArtofaktoD'  sa.  tiieli«ii.  Dm  ist  Uun  jstet 
<g«I1ug^  tmd  ar  liat  da  aowoU  oberbalb  QaeatL  als  aaeli  bei  Sehabag  anf 
ilflin  -geg|iiiAb«riiegaoden  leditaii  Nilvfär  dieadbea-  Eolithe  der  Homiieii- 
«tofe  .Biiiofa  wiedeigafimdan;  im  lianfe  dieaea  Jahraa  tvivd  er 'wähl  in  der 
Lage  aem,  Omen  dieee  Fimde  aelbat  vömilegea.  '  Diese  wflideit  abo 
spätestens  in  die  Torletzte  oder  Hanpteiszeit,  mit  der  ich  ebenso  wie 
Hr.  Klaatach  die  Diluvialepoche  beginnen  lasse,  hineinfallen;  sie  wären 
«Iso  imnier  noeh  filter  als  die  Magdeburger  Funde  und  als  das  Taabaober 
'Yorkommei^  . 

Hr..  Oppen  heim:  loh  möchte  nur  daranf  hinweisen,  daaa  in  den  inter- 
glazialen  Sauden  sowohl  bei  Eberswdde^)  wie  hei  Halensee")  bereits  Fenep- 

steinsohaher  und  bearbeitete  Enochenreste  gefunden  worden  sind,  so  dass 
die  Anwesenheit  des  Menschen  in  diesem  Horizonte  schon'  bewiesen  ist. 

Hr.  Klaatsoh:  Sehr  richtig! 

Iii.  Lissauer:  Wir  kommen  nun  zu  deu  Berichten  des  Hrn.  Klaatsch 
•aber  die  soliönen  Wandmalereien  in  den  Höhlen  fon  Combarellea  und 
Font«de-Oamne  in  der  Dordogne,  welche  ja  achon  der  jüngsten  Periode 
dea  PalAolithicnma  angehören.  Ich  weiss  wohV  daas  daa  hohe  Alter  dieaer 
DsrsteUnngen  anch  Yon  Mitg^edem  nnaerer  Oeselischait  stark  benwetfelt 
,wird;  ich  bin  aber  ftbersengt,  dass  sie  ebenso  alt  sind,  «wie  die  kflnst- 
•lerischen  Überreste  ans  den  fllnigen  Höhlen  der  Magdalikuenperiode^  deren 
Echtheit  früher  ^Igemeiu  bexweifelt  wurde,  weil  bei  der  Erforschung  der 
Höhle  Keaslerloch  bei  Thayngen  bekanntlich  einige  Fälschungen  versucht 
worden  sind.  Übrigens  schreibt  mir  Hr.  Heierli  Tom  '6.'d.  M.:  „Die 
Arbeit  von  Klaatsch  ist  für  mich  deswegen  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  wir  nächstens  daranp^ohon,  die  Höhle  Kesslerloch  bei  Thaynn;eTi  aus- 
zubeuten. Eine  14tä;^ä}i;e  Probegrabuug  im  letzten  Herbst  hat  nämlich  ge- 
zei^,  die  bisherigen  Grabungen  daselbst  nicht  eiumal  die  ganze 

Kuiturschicht  durclisehiiitten  haben  und  dass  (iu  horizontaler  und  vertikaler 
Verbreitung)  nicht  V«  des  Materials  durchsucht  wurde."  —  Wir  dürfen 
hiernach  auf  neue,  zuverlässige  Fände  ans  dieser  Periode  hoffen,  welche 
über  die  künstlerischeu  Leistungen  dieser  Uühleubewohuer  mehr  Licht 
verbreiten  werden.  — 

« 

(15)  Hr.  Theodor  Preuss  sprach  über 

Phalli^he  Dämonen  als  die  ersten  Darsteller  im  Drama. 
Der  Vortrag  wird  an  anderei:  Stelle.  TcröffentUcht  werden.  — 

1)  P.  Gwilav  Krasse:  Ober  Spnrea  'meiudiHeher  Tätigkeit  ans  inte^laclaleii  Ab- 

•Isgcrungen  in  dar  GsgMid  von  BbsitwaldiB.   Archiv  ffir  Anthropolögie.  22.  S.  49— Ö5. 

2)  W.  Dam  es;  über  eine  von  Menschenliauil  bearbeitete  Pfcrde-SMpiila  aas  dem 
JUitßrgUciaL  vou  BerUo.  Neues  Jahrbuch  für  Miuex^ogie  ISÜti.  S.  224. 
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Sitemig  vom  25.  April  1903.  ^  ^  • 

Yoreitzender:  Ilr.  £aii  vou  den  Steinen.      /    -      -  > 

(1)  Der  ToniftMiide,  Hr.  Waldejer^  IflMi  neh-  bei  der  CfesellBehaft 
«otoohiildigeD;  er  hat  neh  sa  dem  lateniatioiiatoiL  -Intotag  naoh  Madrid 
bflgeben.  — 

Hr.  Liseaner  hat  an  dem  bitematiepalen  hiatoneeh'en  Kongress  in  Bern 
teilgenommen  nnd  weilt  z.  Z.  in  Sizilien.  — 

(i)  Die  Gesellschaft  beklagt  den  Ted  iluefl  ordentlicben  Mitgliedes,  des 
Oberlehrers  Dr.  0,  Bethge  in  Berlin.  Er  war  nach  seiner  eng:eren  Fach- 
liildung  Germanist  und  besonders  in  dem  Verein  für  Volkskunde  und  dem 
Museums -Yerein  fflr  deutsche  Volkstrachten  tätig,  wo  er  dem  Vorstande 
angehörte.  — 

Wir  gedenken  femer  des  am  13.  April  d.  J.  in  Meran  erfolgten 
Todes  des  Professors  im  iiiesigor  l'niversität,  Moritz  Ijiizariis.  Kr  hatte 
sich  im  Jahre  IS^T  Ffim^r  Gesundheit  wegen  nach  Tirol  /urackgezogen 
und  ist  damals  auch  aus  unserer  (lesellschaft  ausgetreten,  nachdem  er  ihr 
von  Beginn  au  angehört  hiitte,  aber  verhältnismässig  selten  in  ihr  hervor- 
getreten war.  Ija/:ai  ua  liat  uut  seinem  l'ieund  und  Verwandten  Steiu- 
thal  seinerzeit  die  „Zeitschrift  für  Völker-Psjchologie"  begründet,  die,  als 
de  20  Bande  erreicht  liatte^  naeh  Form  nnd  Inhalt  Terlxidert»  in  dae  Organ 
4«  nenen  Tereins  flOr  Yolksbuide  umgestaltet  wurde.  Sein  bekännteetee 
Wflik  war  daa  popnltr  geschriebene,  Ton  idealer  Gbeainnnng  erfüllte  drei- 
li&Ddige  Bach  Aber  das  Leben  der  Seele  mit  psychologischen  Abband- 
fangsn,  namentlich  anch  Aber  den  ürsprang  der  Sprache  nnd  den  Vi' 
tpnmg  der  Sitten.  ~~ 

(8)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Leo  Frobenius,  Berlin, 
^  .  Dr.  Priedr.  Kriegel,  Berlin, 

,    Rechtsanwalt  Dr.  Favreau,  Neuhaidensieben,  ^_ 
.  „  Di.  med.  Emst.  He  im  an  n,  Oharlottenburg. 

(4)  Am  6.  April  feierte  unser  korrespondierendes  Mitglied,  der 
tekritist  Prof.  Dt.  Kera  in  Leiden,  seinen  70.  Geburtstag.  Iis  ist 
Ihn  das  folgende  Telegramm  zugeschielct  worden:  ^ie  Berliner'  antiizo- 
pobgifohe  GMSkiiuih  sendet  ihrem  hoehbevahmten  korrespumdi^ieiidett 
Wi^^^ede  mid'wtoton  Ihmonde  Kern  au  seinem  .70.  Qeburtetaga  hanttehe 
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und  aufrichtige  ülückwiiiisclie!  Sie  bedauert  zugleich,  dass  keiner  ihrer 
"Vorstandsmitglieder  in  der  Lage  war,  diesen  Glückwunsch  persönlich  über- 
bringen zu  können.    W.ildeyer,  von  den  Steinen,  Lissaner." 

Hr.  Kern  ist,  wie  man  ohne  Zweifel  aussprechen  darf,  einer  der 
gelehrtesten  Männer  unserer  Zeit.  Dun  sind  alle  die  schwierigsten  alten 
imd  neuen  Ansahen  der  Kulturvölker  und  der  Natorvftlker  dee  gvuen 
IndiMfaen  FetÜandeB  und  der  ifldoetaiiatiaehen  Ineehreli,  sowie  Oraaiiene 
vertraut,  imd  flberall  hat  er  durch  xaUieiohe  EinselnnterBaehiiDgeii  die 
festen  Gnmdlagen  anch  lOr  die  Gescfaidite  imd  Arehiologie  jener  Gbbiete 
geschaffen.  Wenn  er  jetat  mit  der  BSrnwuhmig  dee  70.  Leben^ahzes  nach 
holUndisehem  Geseti  seine  Lehrifttigkeit  niederlegen  muss,  so  wollen  wir 
ihm  wünschen,  dass  er  an  seinem  Lebensabend  noob  nunehe  wertvoUe 
Arbeit  sohaffen  möge.  ^ 

(5)  Die  HHrn.  M.  Bartels  und  Lissauer  sind  in  besonderer  An- 
erkennung ihrer  wiöseuächaftiichen  Leistungen  zu  Professoren  ernannt 
worden.  — 

(6)  Unser  Mitglied,  Hr.  Staatsrat  E.  BSsIer  in  Tiflis,  teüt  una  mit, 
dass  er  zum  korrespondierenden  wirklichen  Hitglied  der  kaiserl.  mssisokeo 
Archftologisclien  Kommission  ernannt  worden  ist  Er  schreibt  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  einiges  Ton  Interesse  snm  Ableben  nnseres  korrespondieren* 

den  Mitgliedes  Gustav  Hadde:  Die  Leichenfeier  fand  miter  allgemeiner 
Beteiiigang  in  der  Tifliser  Petro-Pauli-Eirche  statt,  Ton  wo  die  Über- 
führung der  irdischen  Beste  des  Verewigten  nn^^h  TJkani  bei  Börsborn 
geschah.  Dort  auf  dem  Gute  des  Grossfürsten  Nikolai  Michailowitschs, 
seines  (iönuers,  hat  der  rastlose  Forscher  und  rordu-nstvolle  Gelehrte  an 
einem  wunderbar  srhöneu  Erdenflockchen ,  das  er  zu  diesem  Zwecke  von 
seinem  grossmiitigen  Beschützer  sich  ausgebeten  hatte,  nun  Ruhe  «re- 
fuuden. —  Einige  Zeit  vor  dem  Iiiuscheiden  , Gustav  Iwauowitschs",  wie 
er  hier  genannt  wurde,  war  ich  noch  bei  ihm,  um  den  letzt  erschienenen 
V.  Band  ,Ai<  liäologie'  seines  Kapital -Werkes  ,Die  Sammhingen  des  kau- 
kasischen Museums'  zum  Andenken  in  Empfang  zu  nehmen.  Er  tiug 
mir  beim  Absebied  Grfisse  auf  an  die  Herren  nnd  Frennde  in  Deutsch- 
land.« — 

(7)  Von  Hm.  Hilprecht  ist  ein  auf  der  Pahrt  nach  New  York  an 
Bord  des  Dampfers  «Kaiser  Wilhelm  II.*^  geschriebener  Brief  eingelaufen. 
Er  teilt  mit,  dass  er  dorch  längere  Krankheit  verhindert  war,  ein  Keferat 
Uber  seinen  in  der  Sitzung  vom  17.  Januar  d.  J.  gehaltenen  Vortrag  ein* 
zusenden,  der  jetzt  ausführlich,  mit  vielen  Illustrationen  ausgestattet,  im 
Dmek  ersch<  int  und  alsbald  der  Bibliothek  der  GeseUsobaft  von  der 
Verlagshandluug  überschiokt  werden  solle.  — 

(8)  Hr.  Li ssaner. schreibt  Hm,  Traeger  am  16.  Apri  aus  Taonnina: 
„Ober  den  historischen  Kongress  in  Bom  werden  sie  doreb  die  Tagaa- 
MÜQQgen  genflgend  tmtenriehtet  sein,  wenigstens  Uber  dsn  inaseren  Ter^ 
lanf  nnd  die  Yerhandlnngen,  welobe  das  grosse  Pnbliknm  intcnaaiereB. 
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loh  beschränke  mich  daher  auf  die  Eindrücke,  welche  ich  persönlich 
empfangen  habe.  Der  Kongress  arbeitete  in  verschiedenen  Sektion«^n. 
doron  vierte  dio  Archäologie  betraf.  Doch  auch  diese  Sektion  zerfiel  wieder 
iu  vier  Abteilungen,  <li  roTi  erste  die  eigentliche  Archäologie  vertrat,  während 
die  übrigen  die  Nunuaniatik,  die  Kunstgeschichte  und  die  Geschichte  der 
Musik  und  des  Dramas  behandelten.  Ich  besuchte  allein  die  Sitzungen 
der  ersten  Abteilung. 

Wenngleich  die  Arobaologie  in  dem  Sinne,  wie  tie  bei  uns  gewQbnlieh 
reiitanden  wird,  gut  vertreten  wir,  wo  überwog  dooh  die  Prfthistorie  Wh 
wohl  dnieh  die  Tortrflge  ale  dnroh  die  Bedentnog  der  Hitglieder  in  dieser 
Sektion  so  sehr,  dam  ioh  das  GefBhl  hotte,  die  Archäologie  sei  hier  toU- 
stindig  in  der  Prfthistorie  aofgegangen.  Die  italienisehe  Prfthistorie  war 
durch  Pigorini,  Colini,  Ohirardini,  Orsi  und  Taramelli,  die  nor* 
dische  durch  Montelias,  die  österreichisehe  durch  Marchesetti,  die 
franzdsiSGhe  durch  Collignon  gat  vertreten.  —  Von  den  Vorträgen  erwähne 
ich  nur  dio  folgenden,  die  unsere  Gesellschaft  besonders  interessieren 
werden.  Colini  sprach  über  die  italische  Bronzezeit,  Orai  über  seine 
Ausgrabungen  bei  Syracus,  Taramelli  über  die  alte  Verkohmtrasse  über 
den  Mont  Cenis,  Ghirardini  über  den  Einfhiss  des  griechischen  Handels 
ira  Adriatischen  Meer  auf  die  veneto-illyrische  Kultur,  Pigorini  über  die 
Herstellung  einer  prähistorischen  Karte  von  Italien,  Moutolius  über  die 
Beziehungen  zwischen  Italien  und  dem  Norden  iu  prähistorischer  Zeit;  ~ 
der  letztere  Yortrag,  der  durch  Lichtbilder  erlftntert  worde»  brachte  flUr 
nns  niohts  nenes,  schien  aber  den  flbrigen  ZnhQrem  sehr  lehrreich  sn  sein. 

Damit  Sie  aber  nidit  glanben,  dass  in  dieser  Sektion  nur  Prfthistorie 
getrieben  wurde,  will  ioh  nicht  nnterlasseo,  auch  die  ansserordentlich 
interessanten  Vorträge  von  Lanciani  Aber  die  Znsammensetsnng  des  alten 
Stadtplans  von  Rom  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus,  von  Pernier 
Aber  die  glänzenden  Erfolge  der  italienischen  arohftologischen  Oommission 
ai^  Greta,  von  Boni  über  die  neuen  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Roroanum, 
von  denen  besonders  die  vorhistorische  Kied^^rlassung  daselbst  mit  <b«n  Haus- 
urnon  das  grösste  Intfrosso  erregten,  zu  erwähnen.  Sie  sehen  auch  hier  wieder, 
wie  die  klassische  Archäologie  immer  auf  die  Yorg»"*chichto  zunickgreifen 
muss,  sobald  sie  den  Spaten  in  tiefere  Schichten  senkt.  Man  kann  daher 
sagen,  dass  in  dem  jetzigen  Stadium  der  Forschuug  die  italische  Prä- 
historie mindestens  den  gleichen  Rang  einnimmt,  wie  die  Archäologie, 
wflhrend  bei  nns  die  Uassischen  Archftologen  die  Prfthistoiiker  snrfiok  an 
dringen  nnd  ihnen  die  Frflchte  lau^ ahriger  Arbeiten  ond  das  ganze  Arbeits- 
feld sn  entreissen  bestrebt  sind.*  — 

(9)  Hr.  Prof.  Klaatsoh  sendet  der  Gesellschaft  Grflsse  ans  London 

und  schreibt,  dass  er  dort  ein  riesiges  Material  TorgeAinden  habe,  besonders 
Tasmanier  und  Australier.  Ferner  die  Reste  eines  unzweifelhaft  palaeb- 
lithischen  Skeletts,  das  1888  von  Elliot  auf  dem  Kalkplateau  von  Kent 
bei  Oalley-Hill  in  ungestörter  Schicht  mit  Chplleen-Silex  freigelegt  sei, 
und  das  nicht  zum  Neaudertypus  gehöre.  £r  werde  äber  alles  später 
berichten.  — 
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'  (10)  Die  GeselUcbaft  für  Erdkunde  za  Berlin  lädt  zu  ihrem 
75jährigen  Stiftungsfest  am  4.  Mai  ein.  — 

,(11)  ür.  P^.  Je uiscb  schickt  eine  Einladung  der  Niederlausitze^ 
Gesellschaft  zu  ihrer  am  2.  Juni,  dem  Fjängatmöntag,  in  Luokaa' 
staUfindenden- Y-erBamimlong.  — 

(12)  Durch  MiBisterial-Reskript  ist  der  OeseHschafi  die  UiiterstfltzuDg 
fOr  die  KaefariditeD  Aber  deotsöhe  Altettamsflinde  im  Betrage  ▼on  1000  Mk* 
gekfliidigt  worden.  Yergeblieh  hat  der  Yöretand  Tetsneht,  die  £ttndigung 
rfickgftngig  m  machen.  Dag^n  ist  der  Znschnis  ron  1500- Hk.  für  die 
Zeitschrift  flQr  Ethnologie- dnrch  den  Herrn  Enltnsfflinieter  bewilligt 
worden.  —  * 

..  l^er  Yorsltzende  spricht  .hierftr  im  Namen  der  Gesellscbaft  den* 
wärmsten  Dank  ans.  ^ 

(18)  Hr.  Dr.  Roinhard  aus  Stuttgart  wird  als  Gast  bewillkomint.  — 

TTr.  Dr.  Stönnor  ist  von  seiner  Reise  nach  Tonkin  glücklich  zurück- 
gekehrt und  stellt  einen  Bericht  in  Aussicht  — 

'  •  ■  •  •  ■ 

•  (14)  Hr.  Pittier  de  Fabrega  ans  San  Juan,  Costarica,  flberaendet 
ein  Mannskript  Uber  die  Terraba,  einen  im  Anssterben  begriffenen 
Stamm  von  Oostaric»,  Dasselbe  wird  später  in  dieser  Zeitschrift  rer- 
öfTentlieht  weirden.  — 

(15)  ür.  Herrn.  Busse  macht  eine  Mitteilung  über 

UTeiMehi  Smd  In  Torgesehtehtllchen  Qribm. 

In  der  Sitzung  uns  r(  r  Gesellschaft  am  17.  Dezember  1988  besprach 
ich  slavische  Skelpttgi  aher  von  der  „Nenen  Burg"  an  der  Nuthe,  zwischen 
Drewitz  und  Öaarniuud,  im  Kreise  ZautLe-lielzig,  Regierungsbezirk  Potsdam. 
Ich  konstatierte  djamals  schon,  dass  die  Skelette  in  einer  handhohen  Schicht 
Ton  weisse  Sande  gebettet  waren. 

'  Am  10.  November  1901  nahm  ich  auf  Yeranlassnng  des  Dr.  Strancb 
dort  wiederum  eine  Ausgrabung  Tor,  bei' welcher  die  HHm.  Dr.  Traeger 
und  Dr.  Straueb  aus  Berlin,  Rademacher  undBackscbat  aus  Potsdam, 
sugegen  waren.  Es  wurden  zwei  Skelette  frei  gelegt  und  abermals 
gefunden,  dass  beide  auf  einer  4 — 5  cm  hohen  Schiebt  von  weissem 
Sande  ruhten.  Bei  dem  einen  Skt^lett  fand  sich  in  einer  Hand  ein  Pener- 
stein.  in  der  andern  ein  Stück  stark  fjerostetes  Eisen,  also  beides  zum 
Feuerzünden  gebraucht.  Die  näheren  Fund)>erichte  und  diverse  neue 
Stain-,  Eisen-  und  Ton-Funde  von  dem  f^enainiten  Gräberfoldo  werde  ich 
hier  vorlegen,  wenn  Hr.  Dr.  Strauch  den  anthropologischen  Bericht  über 
diese  Ausj^^abunir  vorträj^-t. 

Aul*  dem  der  GeselUchuit  bekauuten  Urnenfelde  bei  Wilmersdorf  im 
Kreise  Beeskow-Stoxkow  war  ich  wieder  im  September  1902  einige  Tage 
tätig  und  jPand  hier  vaitet  midem  ein  recht  interessantes  gut  erhaltenes 
Kistengrab,  aufgebaut  aus  4—6  cm  starken  Steinplatten.  Die  Läng!» 
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60,  Breite  45  und  die  Höhe  30  cm.   Das  reich  ausgesj^ttete  Grab,  das 

20  Gef^sse  enthielt,  war  ein  Kinder<^rab,  erkenntlich  an  der  Grösse  der 
Gefässe,  an  drei  kloinon  Bronze-Ringen  und  an  einer  länglichen  eiförmigen 
Klapper.  Einr>  S*  halt  iiii  l  drei  klf^inpro  Urnen  waren  niit  Leichenbrand 
gefallt  und  mit  Deckeln  bedeckt.  Die  Hauptsache  war  jedoch  für  mich, 
das«  die  Bodenplatte  mit  einer  4  cm  hohen  Schicht  Ton  weissem  ^ande 
bedeckt  war,  auf  welcher  die  Geßsse  standen.  "     '  ' 

Bei  Rüdersdorf  im  Kreise  I'fieder-Barnini,  unweit  des  Stionitz-See's, 
bearbeite  ich  seit  zwei  Jahren  ein  XJrnenfeld,  das  ich  noch  für  älter  als 
das  Wilmersdorfer  halte.  Ich  habe  bereits  55  Gräber  untersucht,  die,  wenn 
auch  nicht  viele,  aber  recht  eigenartige  Bronze-Funde  ergaben.  Ich  hoffe 
■ü  d«r  thiftanadiung  des  IPoUm  in  diesem  Jahre  fertig  zu  v^ea  uid 
dum  der  43l««o1]ieliaft  Berieht  xn  entattan.  Hior-  seigto  n«h  im  November 
1908  in  efaMD  Gnfbe  dieselb«  Bfeoheinimg:  eine  groae»  am  Benebe  faeet- 
ti«rte  Ume-  nnd  ein  kleines  iweihenkUgee  Beigeftss  standen' auf  dner 
dsaffieb  fpn  der  ümgelning  sich  abhebenden  Schiebt  TÖn  weiseeo^  Sande. 
Sin  gsgosaaner  breiter  Ohrring  lag  ^soben  den  Knodien:  Die  Fnnde 
Ton  AV'ilmersdorf  und  Bfldendoff  befinden  sieb  in  meiner  Saannhmg 
in  WoltaiadorliBr  Soblense.  — 

Mir  ut  es  ja  schon  häufiger  anfgefallen,  dass  sibb  bei  Untersuchung 
Ton  Umengräbern  in  der  Nähe  der  Urnen  kleinOTe  Schichten  von  weismi 
Sande  fanden,  die  sich  scharf  Ton  dem  grauen  nnd  gelben  Sande,  wovaos 
der  Erdboden  bestand,  abhoben.  Hier  in  Rüdersdorf  und  Wilmersdorf 
konnte  ich  nun  kurz  hintereinander  die  Entdeckung  machen,  dass  der 
weisse  Sand  durch  Mensrhenhände  in  die  Gräber  gekommen,  und  wäre  es 
intereüsant,  wenn  sich  dasselb(>  auch  in  weiteren  Gegenden  oder  auch  in 
neolithischen  Gräbern  finden  würde. 

Ans  Obigem  ersehen  wir,  dass  sich  diese  Volkssitte,  weissen  Sand  bei 
feierlielien  Gelegenheiten  zu  verwenden,  bis  ins  graue  Altertum  zurück- 
führen lässt,  hier  also  bis  etwa  KKX)  Jahre  vor  Christus.  Eine  Fortsetzung 
dieser  Sitte  bis  in  die  neueste  Zeit  können  wir  täglich  beobachten.  In 
vielen  Dürfern  der  Mark  iiiandenbnrg  habe  ich  gefunden,  dass  bei  Hoch- 
zeiten der  AVeg  vom  bräutlichen  Hause  bis  zur  Kirche  mit  weissem  Sjrnd 
bestreut  war,  ebenso  bei  Begräbnissen  der  Weg  bis  zum  Grabe  und  auch 
die  Qmft  iäbst  lob  fitlbre  btir  das  Dorf  Peebiele  im  Kreise  Zaiicb-Belsig 
hier  ad.  Am  1.  Hai  (Walpurgis)  waren  die  Wege  zor  Hoftilr  und  an  den 
Ti^hsttllen  mit  weissem  Sande'  bestreut  Selbst  hier  in  Berlin  wird 
KaUcher  TÖn  nns  am  Totenfeste  zu  den  Chrftbem  seiner  Lieben  hinaus 
znm  Friedhofe  gewallfabrt  seiu  und  gefunden  haben,  dass  yiele  (Sräber 
ring^  berom'mit  weissem  Sande  bestreut  waren.  — 

(16)  Hr.  Hahne  demonstriert  .    ■  ■         *  ' 

swel  Funde  Von  Tr«blti  bei  Wetttn.  ... 

Hr.  Kossinna  erörtert  die' Chronologie  derselben. 

Balde  Tattrige  werden  iä  den  Nachriehten  fftr  deutsche  Altertums- 
Aade  eiaeheinaii.  - 
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(17)  Hr.  E<1.  Krause  berichtet 

•  ■ 

L'ber  die  Konferenz  zur  genaueren  Prüfung  der  in  der  SUzuttg  rom 
21.  MJkn    h  vorgelegtMi  Feuerstein- Fnade. 

Der  Yortieg  wird  im  Bielieten  Heft  Ter5ftmtlielit  werden. 

(18}  ür.  V.  Lufsolirtii  legu-  Jon  folgenden 

Brief  des  Hrn.  Prof.  Georg  Sehweinfurtli 
aus  Luksor  vom  22.  Februar  d.  J.  vor: 

loh  liabe  die  Umgebung  von  Theben  an  22  yerschiedenen  öitUehkeiten 
in  Bezog  auf  Kieselartefakte  ausgebentet,  aber  auch  einige  Punkte  der 
weiteren  Umgebiiu«2:  in  Augonschoin  g-onommon.  Meine  Sammlnno:  umfasst 
eine  «grosse  Auawalil  der  verschi'  d)  nstf^n  Stücke  (eiüiiri'  TjüisotkI).  Allein  von 
den  palaoolithisrhen  voji  T!i«^bf^n,  die  mIIp  «ranz  nnz'^\ cift  lh;ift  ein  und  derselben 
Epoche,  miudesteii8  eiiitn  Art  «irr  Arbeitsweise  ^welche  letztere  am  meisten 
dem  froher  festgehaltenen  Typus  von  le  Moustier,  nach  neuerer  Auffassung 
aber  dem  erweiterten  Chelleen-Typus  von  West-Flandern  entspricht)  an- 
gehören, habe  ich  100  verächiedeue  wohl  zu  uaterschuidende  Formeu.  Diese 
Formen  lassen  sich  so  wohl  definieren,  dass  ich  von  einer  jeden  mehrere  Stflcke 
Torsaiegen  Im  Blende  bin,  die  eieh  wie  ein  Bi  dem  anderen  |^eh  eehen. 
Besondere  Sorgfalt  habe  ieh  auf  die  Untereuehnng  der  dilnvialen  Sehotter* 
teiraeie  Terwandt  nnd  dieselbe  an  mehreren  rioralich  von  einander  eni* 
femten  Stellen  anagebentei  loh  habe  daaelbat  Ton  den  Formen  meinee 
Syetame  dea  Thebaniacfaen  PelaeeUthieoma  einen  groeeeo  Teil  dorehana 
identiaeher  fielegstflcke  ausfindig  gemacht;  dazu  kommen  natürlich  Yer* 
treter  aller  möglichen  Arbeitsweisen,  die  der  RiMwüg  der  DiluTialtemioe 
▼oraoBgegangen  sind  und  in  den  filteren  Ablagerungen  Torhanden  waren. 
Ton  diesen  der  eolithischen  Kategorie  angehörigen  Formen  habe  ich 
eine  g^-osso  Mannigfaltigkeit  unter  meinen  FundstQcken  vereinigt.  Den 
oberen  Lagen  der  lacustrinen  Schott<^r-  und  Kalksteinbildungeu  aus  der 
Zelt  des  obersten  Plioräns  ( AU-Diluviuin,  Pluvialperiode)  sind  mächtige 
Kieselßchicliten  aufgelagert,  die  am  ehesten  dem  Hauiuterrassenschotter 
unserer  liaupteiszeit,  dem  Beginn  de«  Quaternärs  zuzurechnen  wären 
und  diese  ergaben  un  zwei  verschiedenen  Hügeln  bei  Theben  und  bei 
Bchaqab  (in  Ost  von  Gebeleu)  in  einer  Höhe  von  gegen  ÜO  bezw.  40  m  über 
dem  Grunde  der  heutigen  Rinnsale  der  anstossenden  Talbildmigen  eine  grosse 
Aniahl  eoliäiiadier  Stfieke,  echte  Stfloke  des  Beniele-Ueavinien  Bntots, 
die  Tomehmlidh  als  Sohaher  nnd  als  SchlAger  aofgefasst  werden  können.  Anf 
den  obersten  Plateanhfthen  im  Weet  von  Theben,  da,  wo  flberall  die 
Kieeelartefakte  der  palaeolithtachen  Epoche  aasgebreitet  und,  finden  sich 
streokenweiee  ebenso  sahlreiohe  Artefakte  der  eolithisehen  Kategorie,  vnter 
die  anderen  gemischt,  oft  wie  eine  Art  Pflaster  die  Oberfläche  bedeckend 
nnd  dnroh  abweichende  Patina  erkenntlich.  Diese  eolithischen  Stficke  TOn 
angepaaster,  nicht  beabsichtigter  Formgebung,  beetehen  hier  aus  platten* 
förmigen  grösseren  und  kleineren  natürlichen  Sprengstücken,  die  sich  nur 
durch  die  stets  sorgfältige  und  ununterbrochene  marginale  Dengelung  als 
Artefakte  zu  erkennen  geben,  ich  habe  davon  in  grosser  Auswahl  Suiten. 
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An  anderen  Stellen  der  Umgebung  Ton  Theben  finden  aieh  andere 
Arten  der  Kieselartefakte  eolithischer  Kategorie.  Die  Ebene  auf  der  linken 
Nils'^ite,  nördlich  von  ()nma  ist  besonders  reich  an  ihnen.  Ich  betrachte 
sie  liier  als  aii8i?e\vitterto  Stücke,  die  ursprnno-lich  in  die  diluviale  Terrasso 
eingebettet  waren.  \  inle  derselben  gleichen  vollkdiunien  den  westflandrisiclieu 
Funden  des  Mesvinien,  die  durch  Rutot  klashischeu  Ruf  erworben  liaben. 
Ich  habe  auch  gewisse  Formenreihen,  die  einer  Periode  angehörig  zu  »ein 
•eheinen,  die  swischen  der  eolithischen  und  der  palaeolithischen  Arbeits" 
weiM  die  Ifitte  lifllt  (maavino^idMen  nadi  Batot).  leb  mnae  namentiieli 
hervorheben,  dass  ich  über  den  obertortiftran  lacnttrinen  Nagelflneaehiehten 
•iif|g;elagert  sieht  amechlieaslich  eolithiaehe  Btfioke,  sondern  TereinseU  auch 
solehe  gefimden  habe,  die  ana  mit  beabaiehtigter  Sehlagffihnmg  abgesprengten 
Kieselstflcken,  resp.  Abspitsaan,  hogestellt  worden  sind.  Viele  dieser 
Eieaelartefakte  der  eolitUsoben  Kategorie,  die  auf  .  der  einen  oder  der 
anderen  Seite  an  Stelle  der  Naturrinde  des  Knollens  eine  eonchoide  Sprunge 
fläche  mit  Schlagbuckei  darbieten,  mdgen  in  die  Fonnenreihe  des  Über- 
gangs hinein  gehören. 

Von  besonderem  Interesse  werden  für  Sie  die  Kieselriiiire  f*pi?i,  von 
denen  ich  hunderte  an  einer  Stelle  antraf,  die  insofern  als  eiue  Kiesei- 
rin^erkstatt  bezeichnet  werden  kann,  als  ein  grosser  Teil  dieser  Gebilde 
absichtlich  durch  zieibewussto  Schlagführung  von  den  tliubanischen  Mor- 
pholithen  (pierres  k  luuette)  abgeupreugt  und  durch  marginale  Dengelung 
weiter  bearbeitet  worden  ist 

Die  meisten  Binge  lagen  fretlieh  da  ala  Produkt  einer  natfirlichen  Ab- 
sondenmg  in  swei  oder  melirere  parallele  Platteuatftcke,  irie  sie  den  Eielel- 
ooneretionen  aller  Fonnen  eigen  ist,  falls  solche  dnrch  Erdrutaoh  ete.  an  die 
Oberflftehe  gebracht  werden  nnd  dnrch  atmosphirische  Einwirkung  der  dem 
Boden  eigentOmlicIien  Feuch^keit  Terlnstig  gehen.  Lsh  bringe  eine  grosse 
Aozahl  solcher  paralleler  Natursprengnngen  durch  „Austrocknung"  mit,  kann 
aneh,  dank  den  in  Eisenbahngruben  gemachten  Funden  die  Zeit  angeben, 
in  welcher  der  Prozoss  vor  sich  «^eht  (12—20  Jahre).  Nie  finden  sich  an  der 
Oberfläche  Artefakte  mit  Natursprenguni^^,  nie  an  solchen  patinierte  Natur- 
sprflngeü  Ich  habe  Ringschaber  beider  Kategorien,  desgl.  auch  Ro-jen- 
schaber,  die  aus  Segmenten  von  Mor})holiten  hergestellt  worden  sind  und 
welche  für  die  Fundorte  von  Theben  eine  provinzielle  Eigentflmliclikeit 
darstellen.  Es  liegt  die  Annahme  auf  der  Hand,  dass  da,  wo  Gelegenheit 
geboten  war,  solche  Ringe  in  der  freien  Natur  aufzulesen,  eine  weitere  Her- 
richtung derselben  in  apAterer  Zeit  dnrch  Absohleilen  sich  von  selbst  empfahl 
und  daas  man  in  der  neolithisohen  Epoche  nicht  allein  auf  die  mflhsame 
HersteDnng  anf  dem  Wege  der  dnrohlOoherten  Scheiben  angewieaen  war, 
wie  es  in  den  Ton  Seton  Karr  ansgebenteten  Werkstätten  rom  Üadi  Schech 
gefibt  wnrde.  Der  parallelen  Plaitenabsondemng  nnd  Soheibenklaftnng 
dnrch  Wasserverlunt,  die  flbrigens  unabhängig  von  dem  Verlauf  der  Schalen- 
schiohtang  der  Kieselconnretionen  verlftoft,  stelle  ioh  die  alveolate  Ab- 
sonderung (k  cnpules)  durch  Insolation  gegenüber.  Letztere  spielt  eine 
ebenso  grosse  Rolle.  Ich  habe  grosse  Suiten  solcher  pockennarbiger.  StAcke 
gesammelt,  die  den  Frozess  yeransohaulichen  sollen. 
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Sie  werden  sich  entsinnen,  dass  Forbes  ans  dem  Umstand.  da*!s  h<n 
Theben  sehr  oft  nocli  die  /Jisammengehörigen  künstlichen  S]h  (Mii:>tiicke 
ein  und  desselben  KieselkuoUons  gefunden  werden,  d.  h.  Absplisse  ^ia 
iitn",  auf  den  verhältnismasHis'  recentereu  Ursprung;  dieser  Artefakte 
schlieesen  wuUtti.  Dass  sie  mit  aiideren  Worten  nicht  palaGolitliiach  seien. 
Die  tiefe  dunkelbraune  Patina  widerlegt  eine  solche  Axuiahnie.  Pzofl 
Sajce  hat  in  einem  Tal  bei  Assaan  and  auch  bei  el-Kib  kmuiitiert»  Idaw 
datteite  FeWiiMobrilleii  soa  der  &  DTnaalie  in  Gnnit  kaiim  flpnr  T<p  Piüiia 
Tenaten,  alaa  in  jiOOO  Jahren  nur  eine'toldM  tob  knnm  «ntaneheidlMJmi 
FarbentOnen  bildet  Alletdisgannddie  SpitiendaraOOOjiluEigwObead^ 
in  den  Tvtnpeln  von  Kamak  dentüdi  mit  einer  ädliwaflligelUiehea  Patina 
veraehon,  Iber,  nur  im  Bereieb  der  nnvorkfimmsrien  Sonnen-  und  livft- 
afaiTOkinig,  d.  h.  im  obeialen  Drittel  aniaeAalb  der.  Sebattengrmite  dat 
benachbarten  Pjlone. 

Meine  Sammlung  von  zusammengeliftrigen  Sprengstflcken  und  Ab- 
splissen  von  Eieselknollen  ist  sehr  reich  nnd  instruktiv  für  die  Arbeits- 
weise der  bewnssten  Schlagfflhrung.  Meines  Wissens  sind  an  den  Werk- 
stätton der  Kieselartet'akte  Europas  nur  selten  solche  zusiumneni:' hririL:e 
Stücke  ausfindig  gemacht  ■worden.  Dieselben  liefern  wi  litiL^o  Belege  für 
die  unveränderte  GleiehmUssigkeit  des  Klimas  während  der  letzten,  viel- 
leicht sanuntiieher  Quaternär-Epochen.  Das  Beisammenliegea,  das  lokale 
Beisammen  liegen  der  Stücke,  dass  man  sie  unter  den  Tausenden  und  Aber- 
tauseudeu  dort  liegender  Kietielfragmeute  überhaupt  ausfindig  zu.  machen 
Termoohte  — ,  erstreckt  aidi  nidii  bloes  auf  die  Jkoriiontalen,  abfiunloooa 
ed^  n»n  BegenAirohen  nieht  leniMeneii  BüekeBfliohen  der  Hügel,  aoodem 
tritt  eneh  an  den  Oberfl&ehen  donelben  in  die  Sfaneiwinung,  die  sam  Teil 
•ine  recht  etirke  Neigong  haben,  hk  der  Tiefe  dee  Talgmndee  der  Undijieii, 
auf  einer  Fliehe^  die  nnr  wenige  Meter-  Aber  dem  centralen  RimiMlA 
erhaben  lag,  fand  ieh  in  aitn  liogende  KieMlabapliMe  hletneter  Art  (einer 
Stahlfeder  vergleichbar),  die  doreh  Wind  nnd  Regen  leicht  hätten  fori 
bewegt  werden  können.  Und  auch  an  ihnen  erwies  sich  nicht  nur  die 
Arbeitsweise,  sondern  auch  die  Patina  als  palaeolilfaiaeher  Art 

Die  Dilnvialterrassen  und  die  lacustrinen  Ablagerungen,  welche  letztere 
etwa  ßO  rn  Mächtigkeit  erlangen,  bieten  in  ihren  zementierten  Kagelflue- 
bildnnc'^n  und  den  feinkörni<;en  nti«*  eocäner  Herkunft  aiifL''ebaiiten  forn- 
nunitcKM  Kolken  keine  Aussicht  auf  die  Erkaltung  von  Knochenresten. 
Nirgends  vermochte  ich  Spuren  davon  ausfindii:  zu  machen.  Die  einzige 
HofiFhuug,  die  uns  in  dieser  Hinsicht  bleibt,  knüpft  sich  an  die  Ausündig- 
machung  von  Stalaktitenhfthlen  und  Travertinbildnngen,  an  denen  es  ja 
im  ägyptischen  ^iltal  anderwärts  nicht  fehlt.  Bei  Theben  sind  nur  noch 
keine  zu  Gesicht  gekommen.  Welcher  Art  waren  die  Geschöpfe,  die  sich 
der  eolitiusohen  Werkseuge  bedientanP  Sie  «Meuohen*  nennen,  biesse 
doch  übertreiben.  Trotedem  mOgen  ee  ja  Temnnftbegabte  Goachöpfe 
gewesen  eein.  Elinnen  aie  nber  -nioht  ebeoao  gnt  ausgestorben  eein,  nie 
den  Titel  nnaeier  ürriter  beanspmehen?  Zn  ralehen  Gedanken  gelangte 
ich  bei  Betracfatmig  der  aniierwdcntlichen  GrtasengegeDitttse,  wnlehe  die 
Kieeelwerkseoge  dartmi.  Eamn  hat  man  sieh  an  ein«  öitBehkeit  fther 
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die  winzigen  Formen  gewundert,  so  setzen  einen  die  riesigsten  Fundstücke 
an  anderen  in  Erstaunen.  Ich  bringe  eine  Menge  eolithischer  i^obaber 
mit,  die  rundum  mit  flpr  «^-rössten  Sort^falt  gedengelt  sind  und  doch  kaum 
die  Grösse  von  5-Ffeuuig8tückeu  erreichen,  ^yas  waren  das  für  Finger- 
spitzen, die  diese  Werkzeuge  zu  handhaben  vermochten?  Dann  habe  ich 
wieder  scheibenförmige  Schlagwalfeu,  einen  ovalen  Coup  de  poiug  gefunden, 
der  25  x20  x10  cm  mi^st!  Kennen  Bie  grössere?  Dabei  ist  dieser  auf 
allen  Seiten  bearbeitet  und  sehr  r^gelrnftasig,  alio  aneoheinend  eia  ab- 
geadiloneoe«  Gebilde.  — 

(19)  Hr.  T.  Le  Coq  bespricht 

BWil  etJiiialtfgiMh«  Torlageiit 

Der  erste  dieser  Gegenstände  tat  ein  Köcher,  welcber  ans  Bambn» 

gefertigt  ist  und  mit  roter  Farbe  bemalt,  dann  lackiert  ist  und  Wappen 
ia  Gold  zeigt.  Von  diesen  Wappen  sind  zwei  auf  dieser  und  eins  auf  der 
anderen  Seite  das  Wappen  der  kaiserlich  japanischen  Familie;  die  anderen 
Wappen  dürfton  wohl  ebenfalls  japanische  AVappen  darstellen.  Ferner 
sehen  Sie  auf  *1f>r  anderen  Seite  Wolken-Ornamente,  die  chinesisch  aus- 
sehen. Der  Köcher  stammt  aus  der  Sammlung  des  Prinzen  Karl  und  wird 
im  Zeughause  aufbewahrt.  Die  Angabe  über  die  Herkunft  besagt,  dass 
er  tartarisch  sei.  Im  hiosigon  Museum  befindet  sich  ein  beinahe  identischer 
Köcher,  bis  auf  das  Japan ibche,  goldene  Wappen,  welcher  ebenfalls  tartarisch 
sein  soll;  er  entstammt  dem  dten  Bestände  und  ist  leider  jetzt  nicht  an- 
gängücli,  so  dass  leb  nicht  in  der  Lage  bin,  ihn  vorlc^n  an  kOnnen. 

Das  Haterial  ist  Bambns;  es  ist  mir  nicht  gelungen,  ein  Stfick  sd 
finden  y  was  eine  snTerlSsnge  Herkonftsbeseicbnon^  aufwiese.  Dagegen 
habe  ich  einige  andere  Gegenstände  gefnnden,  welche  wenigstens  dieselbe 
Technik  aufweisen,  nämlich  rote  Farbe,  roten  Lack  und  verwandte  Omar 
mente*  Dieses  Stück,  sowi^  f]:\<i  nächste,  stammt  aus  Minusinsk  in  Sibirien. 
Da  anzunehmen  ist,  dass  diese  Stücke  tatsächlich  zentral-asiatisch  sind, 
bleibt  die  Frage:  wie  kommt  das  japanische  Wappen  auf  zentral-asiatische 
Stück p.  da  doch  seit  Kublai  Chan  ein  Verkehr  zwischen  Central-Asieu  und 
Japan  aut'gehört  hat?  — 

Diese  unförmliche  Maschine  werden  wohl  nur  diejenigen  unter  Ihnen 
sofort  als  dasjenige  wiedererkennen,  wa.s  es  tatsächlich  ist,  die  bereits  von 
der  Existenz  dieser  Stücke  Kenntnis  haben.  Es  ist  ein  Steigbügel;  er 
ist  konstroll  ans  Eisen  hergestellt  und  zeigt  ein  Bandomament  in  durch- 
brochener Arbeit,  das  ausserordentlich  hübsch  und  sorgfältig  gearbeitet  ist: 
Daa- Trittblfttt,  das  auf  beiden  Seiten  Prosesse  zeigt,  ist  sehr  lang  und 
nach  unten  herunter^  und  zusammengebogen.  Das  Ganze  ist  ein  ausser- 
ordentlich merkwürdiges  StAck  aus  Mexiko,  und  zwar  aus  der  Sammlang 
des  verstorbenen  Hm.  Becker,  dessen  Witwe  es  mir  nach  seinem  Tode  Ter- 
ehrte.  Es  gibt  über  diese  Steigbügel  Nachrichten,  und  zwar  beschreibt  ein 
spanischer  Schriftsteller,  Don  Francisco  de  Gomara,  sie  bei  der  Schilderung 
der  Schlacht  von  Oiamba  in  seiner  „Historia  de  la  conquista*'.  Er  erzählt, 
Fernando  Oortez  sei  mit  seinen  Begleitern  mit  nngeheueren  Steigbügeln 
auf  die  Indianer  eingeritten,  und  hätte  diejenigen,  die  von  seinen  Lanzen-. 
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and  Sohwertstössen  verschont  geblieben  seien,  mit  den  „mitra**  gpananiitefi 
Steigbügeln  niedergemacht,  im  Kunstgewerbe-Museum  ist  ein  ganz  älm- 
litüm  Stflok,  welobes  viel  älter  ist  und  in  seinen  OraameDton  mf  den 
OiMiit  hinweial  WetterM  visM  wir  fon  üimem  Btttok  nkht 

Iii  Manko  haben  ne  lioh  «riialt«ii  bis  nn  TDi%eB  Itbrlmiideil,  mtd 
die  vüriiegondeii  Stacke  dflifleii  woU  ttbeilnrapt  iikht  Itter  eefai  eb 
150^100  Jafafe.  8]nire&  von  Benudiuig  in  Bku  mid  Ret  babea  eich  c^ 
halten.  — 

Ale  ieh  neulich  durch  unsere  Sammlungen  ging,  fand  ich  diesea  8tft^ 
es  stammt  aus  Sokoto  und  ist  ein  Haussa-Steigbflgel,  der  gewisee 
Ähnlichkeiten  bietet;  «aoh  hier  ist  das  Trittblatt  gans  in  die  Höhe  ge- 
schoben, die  früher  wagerecht  stehenden  Prozesse  sind  nach  unten  ge- 
bogen, so  dass  der  Fuss  wie  hier  auf  dieser  Kante  ruht.  Femer  findet 
sich  hier  unten  ein  Ornament,  welches  init  diesem  Bandornanient  grosse 
Ähnlichkeit  hat.  Hie  Frage  bei  diesem  Sniek  ist:  ist  es  möglich,  dass 
«in  Kouuex  zwischen  diesen  beiden  Stücken  bestellen  kann?  — 

Hr.  T.  Luschen:  Fflr  mich  acheint  die  Frage  einfach  an  beantworten. 
Ich  halte  es  für  ganz  adbetrerständlich,  dass  beide  Formen  ans  dem  Orient 
abzuleiten  sind.  Der  Hausi^a-Sattel  ist  ein  ganz  typischer  orientalischer 
Sattel.  In  dem  Augenblicke  aber,  wo  m«i  annimmt,  dass  der  Haussa- 
Sattel  nuB  dem  Orient  gtammt,  muss  man  es  ffir  wahrscheinlich  halten^ 
dass  auch  die  Steigbügel  aus  dem  Orient  sind.  — 

Hr.  Le  Oeq:  Dann  wird  Hr.  r.  Lnachnn  mir  vielleicht  crkliren 
kdnnen,  weher  diese  aeÜliohen  Protease  atanunen? 

llr.  V,  Liischan:  Die  fehlen  ja  beim  Haussa-Steigbügel  auch  nicht 
ganz.  Die  gemeinsame  Urform  dieser  liügel  dürfte  dem  heutigen  Bügel 
der  meisten  vorderaijiatischcii  Türken  sehr  aimlich  gewesou  sein  —  eiue 
Tiereckige  Platte,  fast  wi^erecht,  nur  nach  vorn  und  hinten  ein  wenig  ge- 
neigt, in  der  Mitte  Ton  einem  gans  dfinnen  Bfigel  flberspannt  Die  beiden 
inneren  Soken  dieser  Bügelplatte  dienen  sngleich  als  Sporen.  Denken 
Sie  sich  diese  Platte  atfirker  abgebogen  nnd  nach  Tom  nnd  nach  hinten 
atftrker  geneigt,  ao  entateht  darana  die  HanasarFenn,  nnd  wenn  die  Neigung 
dann  noch  weiter  forigeaetct  wird,  die  mexikanische,  bei  der  die  beiden 
FUUdien  schon  gans  miteinander  parallel  nach  unten  sehen.  Pabei  geht 
dann  natfirlich  die  Möglichkeit  verloren,  die  inneren  Ecken  der  früher 
wagerechten  Platte  als  Sporen  zu  benutzen,  und  da  lag  es  rl  inn  nahe,  die 
Ansatzstellen  awiacheu  der  Platte  und  dem  eigentlichen  Bügel  zu  grossen, 
seitlichen  Lappen  auszugestalten;  Cbergangsformen,  die  hierher  gehören, 
würden  sich  aus  unseren  afrikanischen  Sammlungen  leicht  nachweisen 
lassen. 

Hr.  0.  Strauch:  Ist  ee  aicher,  dass  das  ein  Steigbügel  iat?.  Die 

japanischen  Steigbügel,  so  kolossal  sie  aind,  sind  doch  immer  parallel  der 
Längsrichtung  des  Pferdes.  Wie  man  mit  diesen  Steigbügeln  reiten  soll, 
ist  mir  nicht  ganz  klar;  denn  der  eine  Fortaata,  dar  medianwiriB  gerichtet 
ist,  würde  doch  förmlich  als  Spora  dienen. 
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Hr.  Ol^^hausfn:  Tch  f>riTinero  mich,  kürzlicli  vou  anssorordentlich 
grossen  Steigbüi^ein  gelet^en  zu  lieben,  die  noch  jetzt  in  Argentinien  in 
(jrebranch  »ein  »ollen.  Zum  itil  iiaben  sie  einen  sonkrecht  nach  unten 
geheudon  Stachel»  —  eine  Remiuiscenz  ans  der  Zeit  der  Conquistadoreu. 
Danach  soll  man  die  um  das  Pferd  hemm  sich  drängende«  oder  in  dessen  Nähe 
sttFall  gekommeneDlndiaiier  mitdieMBStachebi  medcrgetreten  haben.  Leiter 
ktnn  ich  die  Qaelle  nicht  mehr  angeben,  der  ieh  diese  Noiis  entnalini.  — 

(20)  Hr.  "Rohort  Mielko  liält  einen  Vortrag: 

Zur  Entwicklungs- Geschichte  der  sächaischen  Haustorm. 

Das  Banemhaus  hat  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  früher  einen  breiten  Raum  eingenommen.  Wenn 
es  in  den  letzten  Jahren  vor  anderen  riegenständen  zurückgetreten  ist,  ho 
liegt  dies  wohl  nur  an  zufälligen  Gründen,  nicht  an  der  Erschöpfung  des 
Stoffes,  (jerade  auf  diesem  Gebiete  sind  neuerdings  viel  und  zum  Teil 
recht  umfangreiche  Veröft'entlichnngen  erfolgt,  die  das  Bauernhaus  sowohl 
nach  seiner  ethnographischen  wie  nach  der  konstruktiven  Entwicklung 
beliand^.  Die  Ergebnisse  haben  indessen  nnr  nach  einer  Seite  bin 
wesentlich  umgestaltend  gewirkt.  Weder  ist  es  gelungen,  die  UranOnge 
zweifellos  Idar  zu  stellen,  noeh  anch  die  Beziehungen  der  einzelnen  Typen 
zu  einander  in  das  richtige  YeihSltnis  zu  bringen.  Je  mehr  sich  die  Hans-> 
foxBchung  erweiterte  und  ganze  Binheitsgebiete,  die  noch  in  den  Veröffent- 
lichungen Meitzens  und  Hennings  den  Atisgangspunkt  der  Darstellung 
bildeten,  in  eine  Reihe  TOn  TJntergebieten  aufteilte,  desto  klarer  traten 
aus  den  grossen  Typengrappen  Formen  heraus,  die  auf  wenige  Urtypen 
zu  deuten  schienen,  die  aber  doch  nicht  gonfigten,  gewisse  Vpr^rhieden- 
heiten  der  einzelnen  ILinsnvten  aufzuhellen.  Ich  brauche  liier  nur  an  die 
Arbeiten  Meringers  und  Bünkers  in  den  „Mitteilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien"  und  an  C.  Rhamms  Veröffentlichungen 
im  Globus  zu  erinnern.  Schon  über  die  Klarstellung  möglichst  einfacher 
Formen,  die  noch  innerhalb  der  geschichtlichen  Zeit  liegen,  sind  diese 
Forschungen  nicht  hinaus  gekommen,  selbst  bei  dem  nordischen  Hause 
Dicht,  bei  dem  wir  noch  am  reichsten  von  alten  literarischen  Zengnissen 
unterstatzt  weiden.  Sowie  wir  Tersuehen,  einen  Ansehluss  an  die  Ergeh» 
nisse  Torgeschichtlicher  Untersuchungen,  an  die  Pfahlbauten,  Biedelungen 
und  Hausumen  zu  gewinnen;  fehlen  uns  gleich  alle  Yermittelnngsformen, 
die  zu  jenen  hinftberleiten.  Selbst  in  zwei  so  umfassenden  Arbeiten,  wie 
sie  in  Moritz  Heynes  „Deutschem  Wohnungswesen"  und  K.  G.  Stephanys 
^Ältestem  deutschen  Wohnbau''  vorliegen,  lässt  sich  das  Fehlen  jedes  Ver- 
bindungsgliedes mit  der  vorgeschichtlichen  liausform  nicht  übersehen-  denn 
es  ersetzen  weder  die  Ergebnisse  etymologischer  Forschung  einen  nian-rln- 
den  Tatbestand,  noch  auch  genügt  eine  gezwungene  Entwicklung  von  der 
runden  in  die  viereckige  Hausurno,  welche  u.  u.  Ötephany  an  die  Spitze 
seiner  Betrachtung  stellt,  um  die  heute  noch  lebenden  Haustypen  der  Vor- 
geschichte näher  zu  bringen*). 

Ii  Pf>i  dPT  Bfiirtnliing  fl^^r  voTrcfichlchtlichon  Haasform  ^ird  man  die  Hansarnen  r.-.i- 
a&chfit  aar  mit  Zorückhaltang  beautaen  dürfen.  Schon  die  naheliegende  Abieitiujg  au* 
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Nur  in  piripm  Punkte  sind  die  bisherigen  Forgchune:en  so  ziemlich 
nnht^rührt  geblieben.  Während  sich  fast  alle  anderen  Haustypen  —  das 
oberdeutsche,  friesische  und  nordische  —  manchen  Einbruch  der  kritischen 
Sonde  haben  gefallen  lassen  müssen,  der  ihre  Ursprflnglichkeit  bedenklich 
enehfitteft  Kit,  irt  4bm  aftolitisdie  H«ii  in  Miner  etimographiichait  StoUimg 
bisher  nicht  angetastet  worden.  Selbst  die  anlkngs  bestechende  Annahme 
Meitxens,  dass  dieses  ans  dem  keltischen  Hanse  benorgegangen  und  ein 
Naehlass  keltischer  Stimme  auf  dentscfaem  9oden  sei,  hat  die  Wesenheit 
gerade  des  sächsischen  Hauses  nicht  berOhrt  So  ^scheint  es  von  einer 
gewissen  Bedeatnng,  dass  wir  Aber  jene  altertümliche  Form,  die  Yirchow 
in  dem  Bastedter  Haus  festgestellt  hat  (Verhandi  1887,  S.  673)  nicht 
weiter  vorgedrungen  sind,  weder  in  den  noch  vorhandenen  Bauten,  noch 
durch  Ilückschlüsse  anderer  Art.  Auch  ist  das  Verbreitungsgebiet  des 
sächsi'^choTi  Ty})us  im  wesentlichen  dasselbe  geblieben,  wie  es  vor  drei 
Jahrzi'huien  bereits  fesftrr'stellt  worden  ist.  Nach  beiden  Seiten  hin  hoffe 
ich  durch  meine  AuslühruDgeu  einen  kleinen  ergänzenden  Beitrag  geben 
zu  können.  Ich  knüpfe  dabei  an  den  Oedankengang  Virchows  in  dem 
erwähnten  Vortrag  über  das  Kastedter  Haus  an,  in  welchem  er  in  der 
Herdanlage  den  architektonischen  Ghrund  für  die  Konstraktion  des  Hauses 
erkennt 

Das  oberdeutsche  Haus  steht  durch  die  Stellung  der  Herdanlage  in 
einem  bemerkenswerten  Gegensata  an  dem  sftcbsischen.  Bei  dem  erstereo 
ist  das  Verhiltttis  des  Herdes  zur  Querachse  (Diele,  Flur,  Eren,  Laube) 


einnn  nmden  Topf  seUiesst  dne  Beiiefaaug  zur  randen  Hfitte  «besso  ans  wi«  die  schüswl- 

art iga  Form  des  Deckels  an  den  inei.stca  der  bisher  bekannt  gewordenen  Gefösse  (PolKben, 
T^ui  clvfinnitz,  ünseburg,  Tochheiin,  Wnlfcrstedt,  Qandow,  KiekindeinHrk,  Schwanebock, 
Lu^gendorf),  die  weder  an  ein  Zelt-  noch  an  ein  Satteldach  —  aber  eher  an  eine  um- 
gekehrt aul^estülpte  Schusse}  —  erinnert.  Es  ist  waiirscbeiulich,  dass  diese  runden  Dedfll 
innier  mehr  dem  Tjpu  des  nur  Zeit  ftUidMa  Daches  angeiifthert  «oidm  ifnd,  nicht 
aber,  dass  dieses  der  Ausgang  des  oberen  Topfabschlusses  ist.  Dem  entspricht  auch,  dn«;?: 
die  Gef&sse  mit  weniger  ausgesprochenem  Hauscharakter  keine  Ornamente  haben  w<  Icho 
den  Schluss  auf  eine  bcwusste  Nachbildung  des  Hauses  gestatten.  Selbst  der  sogcnuunte 
TfirrerMUon  ist  ao  tnditioDell.  da»  er  an  der  bekaanlen  Ctodelitannw  Ton  Bilsdorf  — 
hier  aber  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  icitäblichen  StricbTenisningen  —  eben- 
falls vorliaudon  ist.  Erst  bei  den  mehr  und  mehr  dem  ITauscharaktcT  aog^^nriherten  Ge- 
ffi&sen,  die  vou  den  erstgenannten  chronologisch  gar  nicht  sehr  entfernt  zu  sein  brauchen, 
wandeln  sich  die  onManentalen  Andeutungen  zu  bestimmten,  dem  Haine  jedenlhlls  ab* 
gesshenen  BAdongea  nm.  Aber  nodi  bsi  der  Tocbbeimer  Urne  möchte  ieb  ia  den  Vet^ 
zieran^cn  nur  ilie  fibh'rhe  Strichomamentik  erkennen.  Bei  den  ausgebildeten  Hansumen 
(Lug^endorf,  Uoym,  Wüslebcn,  Aken.  Stassfurt,  Kunigsaue)  ist  die  Nachbildung  eine^ 
geviertförmigen  Baumes  unTerkeuubar;  jedoch  bleibt  sie  auf  das  Dach  beschräukt,  während 
die  Gnmdfom  des  Topfes  swischen  der  rnnden  Foim  nnd  den  Venneben  tn  Tiexeckiger 
Wandonir  schwankt.  Dieso  Unbestimmtheit  der  Grondform  beweist,  dass  nicht  d«s  BsitS 
das  nr>iirüiiglichc'  Motiv  abgäbt,  sondern  der  Topf,  und  dass  di*»  omamcntal*^r  And<»utnD^r>n 
des  Daches  dem  Deckel  gewissermassen  hborgeh&ngt  sind.  Damit  schwindet  aber  die 
Hexleitnng  eines  iriareckigen  Hauses  aus  einem  runden,  die  meines  ErMjbteas  technisch 
nnmOglieh  Ist,  nnd  es  bleibt  mir  flbrig,  in  den  nn«geqprodie&  sattoldaehfltrmigen  Deeksla 
gl  w5b=;e  Analogien  mit  dem  Torgeschicbtlichen  Hause  zu  erkennen.  Verzichten  wir  aber 
auf  den  unteren  Teil  der  Haasamen,  inüRsen  wir  auch  aufgeben^  diese  Formen  mit 
einum  der  späteren  fiauemhaustjpen  in  Verbindung  su  bringen. 
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io  allen  Sjuclm  teii  unv«  i  ändci  t  beibehalteu.  Bald  ist  er  auf  dem  urs{»i  {iug- 
lichen  Flui  iu  der  Mitte,  bald  der  rechten  oder  linken  Flnrwaiül  aii- 
gegliedurt;  nie  aber  in  älteren  Häusern  in  einer  btubeuocke.  Davon  maciit 
das  Seitenfinrbaas,  das  tou  Meringer,  Bankalari  und  Banker  ver- 
•dnaiwie  Male,  btnlttiebeii  woiden  itt,  nur  aniehjuiMBd  «in«  Anfnahnie, 
itm  hei  diMem  fUlt  die  eine  Fliirw«Dd  mit  der  Oamwuid  laMunneii» 
Der  Gfond  lllr  diMe  Beittndigkeit  der  Herdanlage  ist  offiBObar  die  bei 
den  oberdeateoiien  Haue  bemerkbar»  Yerliebe  fOr  Abtremraog  oder  Eis- 
bin.  ywendortpr  Webarflimie»  -  bei  denen  die  Mittelfeneretelle  rnftgUobat  allen 
dtlaaten  nntebar  bleiben  aoUto.  Pie  UnTerrOckbarkeit  der  Mittelfener- 
lielle  mnsa  aber  aohon  in  diBr  nrspranglichen  Bauanlage  begründet  gewesen 
sein;  denn  sie  ist  geradezu  zum  typischen  Merkmal  dieser  Bauart  geworden. 
Im  Gegoiaata  aum  sädiiischen  Hause  hat  sie  die  räumliche  Entwicklung 
des  Hauses  nach  innen  gelogt,  d.  h.  sie  hat  bewirkt,  daes  bei  der  An- 
liriuj^ung  des  Eingangs  an  der  Langseite  «mm  natürlicher  Mittelpunkt  ge- 
t'i'ben  ist,  um  den  sich  Herd-  und  Wohnräume  stets  gruppiert  haben. 
Jt'derii  iMMbli-fnIs  nach  Erweiterung  wurde  durch  Eingliederung  oder  Auf- 
bau entspruchen,  weun  man  von  dem  späteren  äusserliehen  Auliäugen  der 
Stall-  nmi  Wirtschaftsräume  in  der  Richtung  der  Längsachse  absieht  Ver- 
ischiebt  sich  der  Herd,  so  verschieben  sich  sämtliche  "Woiiuiäuüie  mit. 
Uerd-  und  Wohnräume  sind  organisch  aus  der  Lraulage  hervorgegangen; 
iie  nnd  daiher  nielit  wiilkOrlioh  wo.  trennen. 

fietnehten  wir  dagegen  daa  a&ebaiaolie  Hana,  ao  lült  glaieb  ina  Auge, 
data  der  Herd  bei  den  nraprflngliehaten  —  wenig  vertoderten  ~~  Anlagen 
aaa  Ende  der  Diele  gerttelct  nnd  danui  anob  der  natdrÜebe  llittelpnnlLt 
dasLebena  dortbin  verlegt  iat  Bedingen  entwiokeltere  WirtaohaftBTerbftlt- 
wmi  gifjaaere  Bimnliohkeiten,  ao  wird  daa  Haoa  in  Biohtiing  der  Längs- 
aahie  awanglos  erweitert,  ohne  dass  zunächst  die  Stelinng  dea  Herdea 
sonderlich  beeinfiusst  wird.  Selbst  bei  Schaffung  eines  g^chlossenen 
Wohntraktes  hinter  dem  Fl  et  wird  nichts  geändert;  der  offene  Herd  bleibt 
in  der  Mittelachse  und  behält  seinen  Einflosa  als  Mittelpunkt  des  häus- 
lichen Lebens;  aber  er  wird  nicht  wie  beim  oberdeutschen  Hause  niit  <ler 
Heizung  dieser  Wobngelasse  in  Verbindung  gebrnrl.t  AVie  /.otrernti  man 
hier  den  Lockungen  der  Behaglichkeit  entgegenkommt,  beweiat,.  dass  in 
schomsteinlosen  Häusern  der  Rauch  dui"ch  ein  Rohr  in  den  Fletraum 
geleitet  wird,  von  wo  er  A'ereint  mit  dem  des  Herdes  siel»  seinen  A\  cg 
ina  Freie  sucht.  Änderungen  maclien  sich  erst  geltend,  weuu  dieser  ein- 
gehe Gmndriss  durch  Einbau  von  weiteren  Wohngelassen  Terwiaobt  wird. 
Bar  Herd  entwickelt  sieb  dann  leicht  zum  Kamin  oder  anm  Seliwibbogen, 
vie  er  gans  allgemein  in  Niederdentacbland  beisat,  oder  anoh  aar  EQebe, 
aber  er  verliert  damit  jede  Besiebuig  sur  Längsacbae.  Wir  finden  bei 
diesen  TOfgeeehrittenan  Anlagen  eine  WiUkflr  in  der  Einordnung  der  Wobn- 
rtome,  die  anent  befremdet,  die  indeeaen,  wie  eich  eifeben  wird,  nnmittel- 
bar  zusanunenhAngt  mit  dem  Eonstroktionagedanken  des  Hanaea  nnd  da- 
durch gestattet,  Häuser,  die  ihre  grosse  preaobdiele  nnd  daa  Tor  verloren 
Mwii'nech  inuner  als  Abwandlungen  des  aAcbaiaohen  Hanaea  an  erkennen. 
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Nicht  mit  eiupm  Male  vollzieht  sieh  der  Übergang  vou  der  einen 
Herdstelle  in  die  andere,  soiulpm  oh  ergeben  sich  strichweise  vemiittelnde 
(Truppen,  die  das  grosse  Ausbreitungsgebiet  des  sächsischen  Typus  in  eine 
Keiiie  von  Untergebieten  aufteilen.  Von  diesen  möchte  ich  besonders 
▼ier  Bosammmtellen,  die  ich,  je  nach  der  Stellung  des  Herdes,  in 
4  Ornpi»en  tondcf«: 

1.  Gmppe:  Herdaulage  am  rilckwärtigen  Ende  der  Diele  (Abb.  1,  2,  3). 

2.  9     ;         9        an  der  Seite  (Abb.  4,  5,  6). 

d.     9     :        ,         9    „  VordorMite  det  Hauses  (Abb.  7,  8,  9). 
4.     „     :        „        in    „  ABtte  de«  Hauses  (Abb.  19,  20). 

Die  erste  Gruppe,  mit  Herdanlage  an  der  Bfldcwand,  dem  Bingang 
gegenüber,  deren  nrtypisohe  Anlage  sowohl  das  bei  H eitlen  abgebildet» 
(Der  Boden  und  die  landwirtsobalUiohen  VerfaMtnisse  des  preossisehen 
Staates.  Bd.  2.  8. 188)  wie  das  Ton  Yirchow  bekanntgegebene  Bastedter 
Hans  (Abb.  1—2)  erkennen^  lassen»  nimmt  nngefthr  die  Hitte  des  ganzen 


StUgebietes  ein;  es  findet  sieb  in  Brannsohweig,  Hannerter,  im  nirdlidmi 
Westfalen  nnd  dem  Mflnsterlande,  in  dem  grosseren  Teile  0]deiibitiga|iBnd 
kommt  dann  noch  —  nmr  noch  lose  mit  diesem  grossen  Gebiet  nsammeii» 


hängend  —  im  mittleren  Holstein  yor,  Ton  wo  ans  es  einen  Anslinfer  in 
den  dftniafllien  Wohld  entsendet  Die  iwslte  Abwaadlnng  (Abb.  4~6),  mit 
der  Herdaulage  an  der  Seite,  ist  eine  Folge  der  DarehfUhnrng  der  Diele 
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durch  das  ganze  Haus,  was  sicher  von  wirtschaftlichen  Ursachen  ausging. 
Diese  Gruppe  ist  bedeutend  kleiner  als  die  erste;  sie  tritt  in  den  rer- 
schiedensten  Gegenden  unabhänj^ig  voneinander  auf.  Ich  konstatierte  sie 
in  Westfalen,  dem  angrenzenden  Hessen,  dem  südlichen  Holstein,  sowie 
Dithmarschen  und  auf  Fohmarn.  der  Gegend  um  Lübeck  und  Ratzeburg, 
in  dem  mittleren  Mecklenburi;  und  in  Pommern  (Deep,  Messentin).  Die 
dritte  Gruppe  mit  Herdaulage  vorn  (Abb.  7  — 9j,  ist  an  der  ö.stlichen 
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m 
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Grense  Westfalens,  im  Hessisehen  und  der  Graftehaft  Sehaaenburg  zu 
Hanse,  findet  sich  dann  weiter  in  den  sfldlichen  E3bmarsolien  und  den 
Vierlanden,  im  mittleren  Pommern  (DOlits,  Abb.  20)  nnd  wandelt  siob,  wie 
ieh  erst  Tor  einigen  Tagen  beobaehten  konnte,  ans  der  ersten  Ghmppe  in 
die  dritte  (die  Wohnung  nach  Tom)  angenblickli<di  in  dem  hannoTersehen 
Kreise  Zeren  um. 

Zum  grössten  Teil  folgte  ich  bis  hier  den  Darlcjü^nngen,  die  Landau, 
Meitzen  und  Henning  gegeben  haben,  die  ich  auch  durch  Augenschein 
an  Ort  und  Stelle  vielfach  bostätifrt  gefunden  habe.  Es  unterliop^  keinem 
Zweifel,  da.ss  von  den  drei  (iruppen  die  erste,  welche  dorn  Rastedter  gleich 
uisprüu^liclio  Häuser  noch  heute  zahlreich  in  den  Moor-  und  Heide- 
(lel)ieten  des  mittleren  Hannovers  besitzt,  die  typischere  ist,  von  <ler  die 
anderen  sich  erst  spät  —  in  der  Mehrzahl  wahrscheinlich  erst  im  18.  Jahr- 
hundert frühestens  —  getrennt  haben.  Fraglos  ist  es  femer,  dass  bei  der  Ver- 
schiebung der  Wohnriinme  nach  Tom,  der  Übergang  vom  Flachland  in  ein 
bergiges  Oelftnde  mitgewirkt  hat;  doch  sind  diese  Vorgänge  im  einxehien 
noch  nicht  klar  genug  gestellt,  um  den  Entwicklnngsprosess  in  all  seinen 
Stufen  in  yerfolgen«  . 

Diesen  drei  Gruppen,  die  besoDders  Henning  als  zusammengehörig 
hervorhebt,  sohliesse  ich  als  vierte  die  mit  der  Herdanlage  in  der  Mitte 
des  Hauses  an.  Man  könnte  sie,  da  sie  haupts&chlich  in  dem  alten 
Kolonialgebiete  östlich  der  Klbe  vorkommt,  geradezu  den  Kolonialtypus 
nennen.  Mit  ihr  erweitert  sich  das  Gebiet  der  sächsischen  Hausform  gans 
erheblich. 

Nach  N\  esten  zu  fällt  die  Südgreuzo  des  sächsischen  Hauses  mit  der 
Maas  bis  in  die  Gegend  von  Utrecht  zusammen,  um  ostwärts  dieser  Ötadt 
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nach  Nonlen  zum  südlichen  Ufer  der  Zuydersee  uuuubiegen.  Sio  folg;! 
ihm  dauii  bis  zur  (Srauzc  der  Provinzen  Oberyssel  und  Yrie>,laud  uml 
Streicht  dann  nach  Osten  bis  etwa  in  die  Gegend  yod  Leer.  Daun  läuft 
sie  an  der  Qeestkante  zur  Unterelbe«  —  dnrch  die  Einbrache  dei  firiesisohen 
Heubeigs  und  der  Gnlfkonstmktion  Tielfaeb  sairiasen  nnd  nach  Sflden 
ansgebogen,  —  tun  sich  im  inneren  Holstein  an  einer  Linie  Hostun- 
Sohleswig^Eckemf&rde  nach  der  Ostsee  %n  verlaafen.  Das  sind  lingst  be- 
kannte Tatsachen.  Weniger  sicher  war  dagegen  die  Ostgrenxe  in  den 
alten  dentschen  Koloninigebieten.  Uni  «Iiis  Ergebnis  meiner  Untersuchnngen 
▼oransustellen,  so  /iebe  idi  die  Linie,  bis  au  der  das  sächsische  Haus  Tor^ 
gedrungen  ist,  am  Südrande  der  Ostsee  entlang  bis  nach  Jamund,  Ton  hier 
über  Neustettin  in  den  westlichen  Zipfel  von  Westpronsson  hinein,  von 
wo  sio  an  ib  r  ixinimtrsch-niärkischen  Grenze  nach  Westen  bis  in  den 
Pyritzer  Krei.s  entlang  vei{?tr(»icht,  um  dann  in  einer  Linie  Kfii^trin-Berlin- 
Wittenberg-Bekig-Brandenbur^-Genthin-Tangeriüüude-Oaivörde  wieder  auf 
das  Haiiiiov ersehe  ILiuptgebiet  zu  stossen. 

Im  einzelnen  unterliegt  diese  Grenzlinie  gewisseu  Schwankungen,  die 
wahrscheinlich  nie  beseitigt  werden  kftnnen,  weil  die  Erinnerung  an  die 
früheren  Hausznatftnde  Tollständig  verblasst  ist;  doch  finden  sieh  —  ge> 
Wissermassen  uralten  Uarkpfthlen  vei^leichbar  ~  innerhalb  dieser  Linie 
noch  einaelne  sächsische  Bauten,  von  denen  jenes  von  Haxthausen  (Die 
l&ndliche  Verfassung  in  den  ProTUiien  Ost-  und  Westpreussen,  Königs- 
berg 1839.  S.  72)  bei  Landeok  festgestellte,  bis  jetzt  wohl  das  östtichäte 
sein  dürfte.  Doch  ist  nicht  ausser  acht  zu  bissen,  dass  in  dem  um- 
schlossenen Gebiet  schon  alte  Kinschiebsel  fränkisclior  Art,  wie  u.  a.  in 
der  südlichen  Prignitz  und  in  einzelnen  Teilen  der  Uckermark  nach- 
weisbar sind,  wenn  nicht  diese  —  was  gar  nicht  unmöcrlich  ist,  fnihp  Um- 
bildungen des  Giebel-  in  das  Lanthans  sind.  I  i  i  meine  weitereu  Aus- 
führuugen  genügt  es,  die  östliche  Grenze  im  grusseu  und  ganzen  zu  be- 
stimmmen. 

lu  seiner  reinen  urtypischeu  i  urni  der  1.  Gruppe  (mit  dem  llenl  auf 
dem  Flet)  findet  sich  das  sächsische  Haus  heute  noch  im  nördlichen  uud 
mittleren  Mecklenbni^-Sehwerin,  auf  Rügen,  m  Neu- Vorpommern  und  an 
der  pommerschen  Küste  bei  Jamund  und  Deep,  in  den  Elb-Niederungen, 
zwischen  Dömitz  und  Lenzen  und  in  der  nördlichen  Prignita  bis  Hejen- 
bnrg.  Der  Zusammenhang  ist  nur  an  der  Küste  noch  einigermassen  ver- 
folgbar, während  er  im  Binnenlande  vielfach  zerrissen  und  durch  örtHcb 
SU  umgrenzende  Abwan<1]ungen  aufgelöHf  ist.  Hat  die  Hcrdanlage  bereits 
in  den  alten  Stämmige  bieten  westlich  der  Elbe  keine  feste  Ordnung  mehr, 
8o  ist  das  sächsische  Haus  im  Kolonialgebiet  ebenfalls  vorwiegend  durch 
die  Verlecrtin::  des  ITordranmes  nnifjeformt  worden,  aber  in  einem  Oruppert- 
Zu«HmTnenlianire.  der  einen  zeitlicli  veischieiienen  Hnrirang  annehmen  lässt. 

Iii  der  Mark  Bran»lenl>mg  schwächt  sich  zunächst  der  Tv]>us  dahin 
ab,  dass  der  Dresclirauiu  aus  dem  Wohuhauso  in  eine  bt-sundere  Sclieune 
verlegt  wird,  wobui  aber  die  dreischiffige  Anlage  mit  der  eingeschränkten 
Diele  und  dem  Herdraum  in  der  Mitte  und  Wohn-  und  Stallräunien  au 
den  Seiten  noch  bleiben,  wenn  auch  der  Stall  dann  schon  seinen  eigeueu 
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Seiten-Ausgang  erhält.  Solche  Häuser  gibt  es  nocli  in  «lern  Havelland 
und  <leni  Kreise  Ruppin  (Kohrbeck,  Abb.  10,  Herzberg,  Abb.  11).  Von 
ilit'ser  rbtTLraiiizsform  aus  festigt  sich  dann  eine  bestimmte  Abwandlung, 
die  ich  in  einer  früheren  Arbeit  (Üie  Bauernhäuser  in  der  Mark.  Archiv 
der  Brantlenburgia,  Gesellsclmft  für  Heimatkunde  der  Provinz  Branden- 
burg. V.  1899.  S.  1—40)  als  „  Mär  kischo  Di  eleu  haus""  zu  beaeichnen 
mir  erlaubt  habe  (Abb.  12  u.  13).   Aach  bei  ihm  ist  der  Stall  noch  nicht 


aus  dem  Wohnhause  verschwunden,  sondern  er  nimmt  —  ([uer  zur  First- 
Hiiio  gestellt,  den  ganzen  hinteren  Kaum  ein  und  V»ildt't  auf  diese  ^^  «dse 
mit  tler  aus  Vorttur  und  llerdraum  bestehenden  Mitteltlueht  ein  lateinisolies  T. 
Stuben  und  Kammern  liegen  dann  zu  Seiten  dieser  Mittelflucht.  Ver- 
einzelt  kommt  auch  der  Flur  an  der  Seite  vor  (Abb.  12).  Das  (lebiet 
dieses  Hauses  reicht  südlich  bis  zur  Havel,  ostwärts  bis  in  die  Uckfiniark 
hineiu  und  deckt  sich  zum  Teil  mit  der  ebengenaunten  Cbergaugsforui. 

Aach  das  im  sfldwestlichen  Teile  der  Provinz  Bnuid«iibiiig  bis  auf 
den  sAehaiaehen  Fläming  binaaf  und  ostw&rts  bis  aar  Linie  Wittenberg- 
Trebbin-Potadam  Torkommende  Hana  ist  Ton  gleichem  Grondriss;'  nur  ist 
ia  diesem,  von  der  Note,  Plane,  Nieplita  und  yielen  kleinen  Wasseradern 
dorohflossenen  Tief  lande  als  eine  besondere  Ansgestaltmig  eine  Lanbe  Tor- 
gehAngt  oder  ein  kleines  Altsitser-Hftnschen  mit  eigenem  Dache  vorgebaut 
Der  Herd  hat  sich  zu  einer  Tollen  centralen  Eliche  mit  Schlot  and  Schorn- 
slein entwickelt,  der  sich  als  Zwischenglied  anm  Stall  noch  eine  kleine 
Hinterdiele  angliedert  (Abb.  14). 

Als  dritte  märkische  Abwandlung  ist  das  T;nubenhau8  an  der  alten 
Oder  zwischen  Küstrin  und  Garz  zu  betrarliteii  (Abi».  15),  das  an  dieser 
Stelle  bereits  von  A.  G.  Meyer  1890  (Verhandl.  1890,  S.  .V27— 5:^0)  ge- 
schildert und  dem  ostdeutschen  Tvpengebiet  zugewiesen  ist.  Auch  ich 
habe  in  fniliereu  Arbeiten,  in  denen  icli  dieses  Laubenhaus  durch  die 
sildHche  Cckenuark  bis  in  die  Nähe  von  Berlin,  durch  die  westliche  Neu- 
mark und  die  anstossenden  pommerschen  Gebiete  verfolgte,  kein  Be- 
denken getragen,  es  als  eine  besou<lere  Ausprägung  des  ostdeotschen 
Hauses  zu  betrachten.  Bestimmend  war  für  mich  neben  dem  Grmidriaa 
das  senkrecht  stehende  Giehelieichen,  daa  mtt  dem  ganzen  Gebiete  dieaea 
Typus  Ywbreitet,  daa  aber  bei  den  soeben  skinierten  sichrisehen  Hant- 
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gebieten  durch  <lio  gekreuzten  Wintllatten  ersetzt  ist.  Xachdeni  ich  jedoch 
die  rberHinstinniuiuii:  des  Grundrisses  mit  dem  „Märkistlien  Dielenhans** 
verfolgen  konnte,  die  soweit  gellt,  dass  dort,  wo  die  J^aulie  abgeliroclien 
oder  zugemauert  ist,  solch  ein  ehemaliges  Lauhen-  von  dem  Dielen-Haus 
überhaupt  nicht  zu  unterscheiden  ist,  nachdem  ich  ferner  das  senkrechte 
Giebelbrett  auch  fiberall  bei  dem  reinsächsischen  Hause  bis  nach  Holland 
hinein  gefanden  habe  und  mdereiMili  geneigt  bin,  die  Giabelpfeide  flb«p- 
hanpt  erat  fBr  eine  Errangenachaft  der  letaten  Jahrhunderte  in  halten, 
kann  ieh  diese  Annahme  nioht  mehr  aufiredht  erhalten.  Da  ea  mir 
weiterhin  troti  Tietfaeher  Bemflhnngen  nicht  gelungen  ist,  im  taüichen 
Hinterlande  dea  Laobenhana-Gebietes  ein  Zwiaehenglied  an  finden,  welehea 
dieses  mit  dem  in  Posen  nnd  Westprensaen  Torkommenden  ostdentschen 
Hanse  in  Verbindung  bringt,  so  gewann  bei  der  Zuweisung  dea  Lauben- 


ZmckerttA  MumarA 
£ifnAuJn 


hauses  eine  andere  Beobachtung  gewissen  ausschlaggebenden  Wert  für 
mich.  Schon  längst  war  mir  aufgefallen,  dass  die  alten  Feldstein-Kirchen 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  in  der  nordwestlichen  Mark  ihren  Haupt- 
eingang im  Westen  durch  den  Turm  hatten.  Ich  verfolgte  diese  Spur 
weiter  und  fand,  dass  diese  alten  —  au  sich  sehr  charakteristischen  — 
Kirchen  sich  genau  mit  der  Ausbreitung  der  mArkisohen  Formen  dea 
siehsiadian  Haases  deckten,  und  dasa  die  gleichalterigen  Feldatein-Kifdian 
in  dem  afldweetUchen  Gveniwinkel  der  ProTins,  deaaen  Beaiedelnig  dureh 
den  Bnbischof  Wiohmann  (den  Zeitgoiossen  Albreohia  dea  Blien)  von 
Magdeburg  ans  erfolgte,  keinen  WesteingaDg,  aondem  einen  an  der  aftdp 
liehen  Langseite  hatten.  Da  nun  auf  dem  Qebiete  des  Lanbenhausos  dar 
Westeiiigang  ebenfalls  die  Bc^  ist,  so  scheint  mir  in  Yerbinding  mit 
den  genannten  anderen  Grflnden,  die  Folgerung  berechtigt  in  aein,  daa 
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Bmi  in  den  sächsischen  Typus  einsabeziehen.  Ich  beschränke  mich  an 
dieser  Stelle  auf  diese  kurze  Darlegung,  darf  aber  vielleicht  auf  eine  dem- 
Dächst  im  Globus  erscheinende  kleine  Arbeit,  der  auch  eine  Karte  bei- 
gegeben ist,  vorweisen. 

Als  eine  l)emerkenswerte  Cbereinstinimuiig  der  drei  märkischen  Ab- 
wandlungen des  sächsischen  Hauses  niiichte  ich  das  Bestn-ben  hervor- 
heben, die  Stuben  nach  der  vorderen,  der  Strasse  zugekehrten  (.liebelscitt' 
zu  verlegen.  Dieses  Bestreben  ist  auch  bei  den  Häusern  au  der  Ostsee- 
Kflste  schon  bemerkbar.  Ein  Übergang  zu  dieser  Form  vollzieht  sich 
bereits  im  mittleren  Mecklenburg  (I^ienbagen,  Parum,  Gross -Krams, 
Abb.  16—18),  der  bereüt  «nf  die  Umgestaltung  zu  dem  Dielenhans  hin- 


weist.  Der  Uerd  ist  noch  auf  dem  Flet,  wenngleich  dieser  Name  nicht 
mehr  haftet  und  seine  beiden  Seiten  zu  Kammern  verbaut  sind;  aber  er 

ist  schon  in  einen  Kamin  umgewandelt  und  steht  bald  in  Richtung  der 
Längsachse,  bald  auch  umgekehrt,  in  einem  besonderen  Kaum.  Die  Ställe 
sind  zum  Teil  aus  dem  Hause  gedrängt,  nur  der  Pferdestall  ist  vorn  noch 
geduldet.  Auch  die  Diele  wird  zusehends  kleiner  und  verbleibt  schliesslich 
iu  einzelnen  Häuseru  noch  als  ein  schmaler  Ciaug.    lu  Mittol-Pummeru 


Ahl  Jth  lä. 


Htnm  timUiUUiJbm .  Di  It  tt  l^oyrnrA 

n.luUeh  Wm.i'äerttngtn. 


•ndlteb  iflckt  de^Herd  in  die  Mitte  des  Hansee,  wo  er  als  Kamin  Plats 
•n  d«,  bild  seit-,  bald  rflek-  oder  Tomwftits  gelegenen  Stnbenwand  findet 
(Abb.  19  n.  20),  oder  er  wird  zu  einem  ScUotranm  nmgebant  und  lebt 
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•  laiin  als  Mittelküclie  des  Ilausos  w(>itor,  während  Kuh-  und  Pferdestall 
nach  der  hinteren  (iiebelwand  verlegt  werden*). 

Damit  iat  meine  Umschau  Aber  die  Wandelbarkeit  des  Herdes  und 
der  Wohnräume  im  sächsischen  8fil<rebi(>t  beendet.  Ich  glaube  den  Nach- 
weis erbracht  zu  haben,  dass  der  Herd  von  seiner  nnpranglichen  Stelle 
an  der  Hinterwand  der  Diele  durch  das  ganze  Haus  wandert,  und  dass 
seine  Beziehnngen  zur  T.än^-sachse  der  Diele,  die  man  gewissermassen  als 
feststehend  betrachtei,  sehr  lose  sind.  Besonders  aber  in  dem  alten 
deutschen  Aussenrcicli  ist  die  Freiheit  so  gross,  dass  man  wohl  über  die 
Zugehörigkeit  der  einzelnen  I^nterfornicn  im  Zweifel  sein  könnte,  wenn 
man  sie  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  (Jebiet  und  seinen  Um- 
formungen betrachtet.  Diese  Bewegungsfreiheit  des  Herdes,  welche  in 
scharfem  Gegensatz  zu  der  (iebundeuheit  im  oberdeutschen  Hanse  steht, 
ist  typisch  so  auffallend,  dass  sie  mit  der  ältesten  Konstruktion  des  HmiaeB 
cnsammeahSiigaii  mnse.  Ober  diese  Konstruktion  werfen  einige  alte  wirt- 
schaftUoben  Zweoken  dienende  Bauten-  einiges  Lieht. 

leb  gehe  dabei  Ton  einem  Bauwerk  ans,  das  ich  tot  8  Jahren  anf  der 
schleewiger  Geest,  nördlich  Ton  Bredstedt  in  mehreren  Exemplaren  sah. 
(Fig.  21).  Es  waren  grosse,  an  beiden  Giebelenden  abgewalmte  Strohdächer, 


die  von  einzelnen  etwa  Vi  ^  hohen  Holzstfltzen  getragen  wurden.  Wand- 
fOllungeu  fehlten,  waren  auch  nicht  nötig,  weil  diese  Schutadächer  den  Ar- 
beiten einer  Ziegelei  dienten.  Obgleich  diese  n)ir  Eingängen  an  den  Giebel- 
und  Langseiten  versehenen  Schutzdächer  mein  höchstes  Interesse  erregten, 
wagte  ich  doch  nicht,  Schlüsse  aus  solchen,  einem  bestimmten  (lewerbe 
dienenden  BaulicliktMten  zu  ziehen.  Als  ich  dann  später  in  den  Vier- 
hiiiden  ähnliche  1  )aeliliäuser  —  allerdings  ohne  Stützen  —  sah,  gewann  ich 
die  riit'r/.i'uguiii;,  dass  dieses  Haus  in  irgend  einem  Zusammenhange  zum 
sächsischen  Haus  stehcTi  niüsstc,  und  fand  dann  schliesslich  auch  noch 
einen  weiteren  Stützpunkt  für  meine  Yennutung  auf  einer  Keise  ilurch 
die  süddäuischeu  Moorgebiete  zwischen  Kibe  und  Kolding.  Auch  dort 
gibt  es  UnterknnflshAtten  fOr  die  Moorbauem  yon  gewaltiger  —  fast  saal- 
artiger —  Grosse  und  snm  Teil  ron  hohem  Alter,  die  nnr  ans  einem 
riesigen  Daeh  bestanden.  (Abb.  22a  b.)  Sie  waren  beigestellt  dnreh  fftnf 
Paare  recht  langer  Dachsparren,  von  denen  die  beiden  iossersten  ein  wenig 
schrig  nach  dem  First  zu  standen.  Anf  ihnen  lag  das  Strohdach  mittels 

1)  Msa  feigL  H.  Latsch,  WsndenuigsB  dureh  Ott-DentMUsad  snr  Erfoisdnag 
TolkstftnUehsr  Bsatrtia«.  Bsiüb  IflHS. 


Digitized  by  Google 


—   519  — 


l'fetten.  Sparren  und  Pfetten  waren  zum  Teil  nur  massi«;  behauen:  fast 
di»»  i^anze  obere  Hälfte  des  äusseren  Daches  war  noch  mit  Erdpluquen 
übenieckt,  die  sich  mit  einer  Abstufun*r  deutlich  von  dem  Stroh  abhoben. 
Der  Eingang  auf  der  Gi«d)olseite  war  einfach  durch  ein  kunstloses  — 
schwellenloses  —  Kalinienwerk  in  die  wenig  ijeneigtc  Giebelflächi'  ge- 
schnitten; zwei  andere  au  den  Langseiten  bestamlen  aus  demselben  Kahmen- 
werk;  doch  trugen  die  Ton  einem  Mittelstäuder  gestfltzten  Türstärze  je 
eiiMn  dar  «bgekünten  Mittelsparren,  di«  wieder  mit  Fluililiidem  an  den 
Stflnen  befestigt  waren.  Türen  aelbat  fehlten.  Dieie  merkwürdige  Kon- 
itraklion  acheint»  wenn-  meine  Erinnerong  mieh  nicht  tftnadit,  auch  den 
leUaswiger  Daebhütten  eigen  an  aein. 


Einen  anderen  Ban,  der  in  aeiner  Eonatrnktion  in  mehr  ala  einer  Hin- 
sicht intereiaant  iat,  achlieaae  ioh  hier  noch  an.  (Abb.  2Ha  b  c.)  Er  ateht 
inmitten  einea  grossen  Torfmoores,  das  sich  etwa  eine  Quadratmeile  gross 
swischen  Bremervörde  und  Bederkesa  erstreckt,  also  inmitten  der  han- 
noTenchen  Geest  liegt.  Dieses  Bauwerk  hat  eine  doppelte  Konstruktion, 
eine  innere  und  eine  äussere.  Das  äussere  Balkengerilst  gleicht  den  Fach- 
werken  der  nitMlfrsärlisischen  Bauernliäuser  und  setzt  sich  «ler  Länge  nach 
aus  u»nin  Einzdfachon,  der  Breite  nach  aus  fünf  von  diesen  zusammen, 
•loch  80,  dass  die  mittleren  weiter  auseinander  jj:ezt>;;eii  sinii,  um  einen 
grossen  Torweg  zu  bilden,  wie  er  an  jedem  Bauernliause  der  Gegend 
übiicli  ist.  Die  Seitenwän»le  sind  zwei  Fach,  <Iie  Giebolseiten  in  der  Mitte 
drei  Fach  hoch.  Gefüllt  sind  die  (refache  nur  au  einzelneu  Stellen  mit 
kleinen  Ziegeln;  doch  scheinen  diese  erst  später  hinzu  gefügt  worden  zu 
teb.  In  der  Höhe  dea  dritten  Faohea  iat  eine  offene  Balkendecke  Tor- 
lumden  nnd  daa  ganze  OerOat  mit  einem  weit  hernnteihangenden  gewaltigen 
Strohdach  bedeckt,  daa  aber  über  der  IGtte  der  OattOr  eine  viereckige 
lakenartige  OAnmg  hat»  die  aich  nach  oben  in  einen  Spalt  Teilingert,  der 
die  leltamtigen  Lagen  der  Dachlatten  erkennen  Iftaat  und  Tcrmntlich  erat 
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später  entstanden  ist  Innerhalb  dieaes  FaehwerUwiiM  befinden  neb  als 
Trlger  des  Firstbalkeni  drei  groaae  Daduparra^iMie,  die  dnreb  eine 
Qnerslrebe  mit  einander  and  dareh  kleinere  mit  dem  F^weikgevflst  Ter- 
bnnden  sind.  (Abb.  28  b.)  Die  unteren  SebweUen,  in  die  die  senkraditen 
Pfosten  wie  die  letztgenannten  schrigen  Daehiparren  eingelassen  sind, 
ruhen  auf  kleinen  Feldsteinen.  Türen  und  Fenstöm  fohlen  und  sind  aiicb, 
wie  der  Aui^^ensohein  lehrt,  nie  beabsichtigt  gewesen.  Wir  haben  in  dieaem 
Bauwerk  also  eines  der  vorhin  geachüderten  alten  Dachhäuser  vor  nna, 
das  als  eine  jflngere  Entwicklung  noch  eine  Facbwerkzimmerong  im 
Äusseren  hat. 


In  dieser  nrtypiscben  Form  eines  Daohhanaes  sehe  ich  den 
Keim  des  sftohaischen  Hauses  selbst  und  finde  in  seinem  Kon- 

struktionsgedanken  den  0rund  auch  für  die  Wanddbarkeit  der  Herdanlage. 
Der  Herd  konnte  ans  Bicherheitsgrfinden  nur  unter  dem  Firstbalkeu  an- 
gelegt werden  und  zwar  musste  man  die  hintere  geselilossene  Oiebelstelle 
bevonngen,  weil  sich  hier  die  Wärme  am  längston  luilt  Zwar  war  man 
auch  boi  dem  mit  hohem  Dach  versehenen  obordeutscheu  Hause  von  der 
Firstlini»'  aldiängig,  abor  durcli  den  Eingang  an  der  Langseite  wltMler  in 
seiner  btelluug  auf  den  Kreuzpunkt  des  Flures  mit  der  Firstrichtung  an- 
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gewiesen.  Währcüil  sicli  also  bei  diesem  in  der  Herdanlasro  eine  iranz 
bestimmt»'  Auonlnuiii;  fast  bis  in  unsre  Tage  hinein  festsf^t^'to.  );ist*t  dm 
Dathhaus,  sowie  man  dem  Daob»«  Mauern  unterschob,  die  I'^lö^licnkeit  offen, 
den  Herd  nach  \mk&  oder  reelits,  uacli  vorn  und  nach  hinten  zu  ver- 
schieben, wie  es  die  Cbertiicht  gezeigt  hat. 

Die»e  altsächsische  Urhfltte,  von  der  ich  also  Beispiele  /wischen 
Jüüaud  und  der  Aller  ermittelt  habe,  also  der  (Teg:end,  die  auch  das 
sächsische  Haus  noch  vielfach  in  ursprünglichster  Bedürfuiülotjigkoit  mit 
ganx  eb«Derdiger  Herdanlage  besitzt,  ein  Haus,  das  viel  altertfimlicher 
als  du  westfUiBehe  Hans  ist,  gestattet  swanglos  jede  Erweiterung  durch 
die  YennehmDg  der  Spanen  in  der  Firstriolitung.  Erst  dnroli  diese  Tor- 
samtsmig  wird  die  Entstellung  des  spftteren  Kammerfaelis  als  Wolmmig 
ffifstladlich;  denn  bei  der  Anlage  von  Stäben  lüge  ein  Znban  der  beiden 
Ftetsetten  eigentlich  Tiel  nMher  als  der  Anban  hinter  dem  Herde,  wenn 
eben  nicht  die  Konstruktionsüberlieferung  diesen  Weg  vorgezeichnet  hätte, 
ftiae  Bestfttigmig  dieser  Annahme  finde  ich  auch  in  dem  Wort  Giebel,  das 
nach  M.  Heyne*)  ursprünglich  nicht  ein  Konstruktionsglied  1)e<1eutet, 
sondern  eine  Richtung  anzeigt.  Nur  in  einem  Dachhäute  kann  der  Giebel- 
pinj^ng  aber  von  so  hervorragender  Bedeutung  gewesen  sein,  dass  er 
8j>äter  für  die  ganze  obere  Hteilwand  weiter  lebte. 

Krinnerun«j:en  an  die  Höherlecriing  des  alten  Dachraums  klingen  noch 
in  manchen  merk wftrdiLren  Vorstellungen  weiter.  Ich  will  mich  nicht  auf 
die  merkwürdige  Notiz  des  IM  in  ins  ><tüt/.en,  i)i  der  er  von  den  h(dien 
Dächern,  die  .lahrhundcrte  dauern,  spiichr,  da  die  (Jegend  dieser  Daeh- 
häoser  sehr  strittig  ist,  wohl  aber  ist  das  alte  säcdisische  Bauernhaus  selb.-^t 
mit  seinem  unverhültnismässi«^  hohen  Dach  ein  ebenso  wertvolles  Zeugnis 
wie  das  Fehlen  jeder  trennenden  Decke  zwischen  Diele  und  Dach,  auf 
das  man  nnbohhidert  blieken  kann.   Tn  dem  Volksspmch: 

Dat  Glück  walir  (wahre)  .lahr  ut  und  ut, 
Dat  Unglück  fahr  toiu  Gäwwel  herut, 

lebt  die  Vorstellung  noch  immer  dunkel  weiter,  dass  der  Kaum  zwischen 
den  Anfangi,{>parren  einst  Ein-  und  Ausgang  war,  eine  Vorstellung,  die  wir 
auch  durch  gewisse  in  Niederdeutschland,  besonders  aber  in  der  Lüne- 
burger Heide  noch  heute  vorkommende  Bauformen  ergänzen  können.  Ich 
stehe  wenigstens  nicht  au,  die  bei  dem  sächsischen  Haus  allein  Tor^ 
koaunesden  Ansbanten,  die  Yorschaner  (Abb.  34),  welche  nach  den  bis- 
herigen Erklftnmgen  durch  Yerlängem  der  Stallr&nme  nach  Tom  Aber  das 
grwse  Eingangstor  hinaas  entstanden  sind,  direkt  Ton  der  Walniflfiche  de« 
Daehhanses  abznleiten.  Wenn  man  in  eine  solche  schrftge  Wandflftche 
einen  Tiereckigen  Eingang  schneidet,  so  sind  diese  flOgelaitigen  Fort- 
setzungen auf  eine  ganz  natfliliehe  Weise  in  den  Grundrias  hineingekommen, 
die  <lann  mit  der  Höherleguug  des  Daches  beibehalten  wurden.  Es  ist 
mindestens  ebenso  aoifallend,  dass  diese  Vorschauer  sich  stets  au  der  Ein- 
gangsseite  Ton  alten,  zom  Teil  recht  alten  Banemh&nsem  befinden,  wie 

t  IL  Hsjae,  Dss  dsatMha  WoluungiwsMB  de.  8, 87. 
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auch  die  typisclie  Erschoinunj^,  flass  der  obere  Teil  «les  Tores  noch  in  das 
lieruiitergezo*:;ene  Walmdach  einschneidet.  Ja,  vielleicht  wäre  auch  zu 
erwägen,  ob  nicht  die  Stellunir  des  Rindvielis  mit  den  Köpfen  nacli  <ier 
Diele  mit  dem  Dachiiause  /.U!sanunenhänfi;t.  Eine  Kopfstellung  nach  der 
Wand  KU,  wie  man  es  beim  friesischen  Einbau  findet,  ist  bei  einer  schrägen 
Dachfliche  nicht  möglich,  wenn  man  nicht  die  Strohdeoke  den  HOmem 
des  Viehs  preisgeben  will. 


Erkennt  man  das  Daehhant  als  Vorgänger  des  sächsischen  an,  so  wird 
man  notgedrangen  auch  nach  etwaigen  Zeugnissen  und  Belegen  ans  der 
Vorgeschichte  fragen  mfissen.  Da  kann  ich  allerdings  sur  Zeit  noch  kein 
Zeugnis  anffihren,  das  in  meine  Beweisfahmng  passt  Wir  werden  über- 
haupt nicht  allzuhohe  Erwartungen  haben  dürfen,  weil  die  Vergänglichkeit 
des  Materials  nur  in  seltenen  Fällen  wird  geringe  Reste  auf  uns  haben 
kommen  lassen.  Von  den  Hadsurnen  mochte  ich  in  diesem  Zusammen- 
hange absehen,  da  sie  — >  obwohl  mindestens  die  von  Königsaue  für  ein 
Dachliaus  spricht  —  mir  zu  wenig  zweifellos  erkennbare  Grundri^sform•'^ 
besitzen.  Doch  kann  irli  wenigstens  ein  Beispiel  aus  Skandinavien  an- 
füliHMi,  das  für  das  Bi  kanntsein  eines  Dacliliauses  y.n  sprcciicn  sclieiut. 
Cber  dem  l)ekaunten  ^^  ickingergrab  von  (lokstad  aus  ilem  5*.  .lalirliundert 
ist  zum  Schutz  g»'gen  die  aufgetürmte  Erde  ein  aus  Balken  gezimmertes 
Dach  errichtet  gewesen,  das  auf  zwei  Längsschwellen  ruhte.  AVeun  dieses 
Beispiel  auch  nicht  direkt  fOr  eine  ländliche  Behausung  spricht  für  deren 
entwickeltere  Hallenform  ja  genug  andre  literarische  und  stilistische  Zeug- 
nisse vorliegen,  so  gebt  doch  wenigstens  daraus  hervor,  dass  die  Erinnerung 
an  ein  Dachhaus  noch  nicht  ganz  geschwunden  war.  Ein  günstiger  Zufall 
kann  aber  auch  hier  noch  andre  Zeugnisse  geben;  fOrs  erste  werden  wir 
uns  mehr  an  die  noch  vorhandenen  Dachh&nser  halten  und  sie  in  Beziehung 
zum  älteren  Typus  des  sächsischen  Hauses  setzen  müssen. 

Betrachtet  man  das  Dat  iihaus  iu  seiner  ganzen  Anlage  tmd  Kon- 
struktion, 80  ist  einleuchtend,  dass  es  nur  in  der  Ebene  entstehen  konnte, 
was  mit  der  Verlireitung  der  alten  Typen  »les  Sachseeliauses  von  dütland 
bis  au  die  Aller  durchaus  im  I'iiik lange  stellt.  Wie  sehr  selbst  das 
sächsische  Bauernhaus  noch  an  die  Ebene  gebunden  ist,  be\vei>t  x-iin» 
V«'ränderung  in  bergigen  (Jegenden  des  südlichen  Westfalens,  wo  «'S  nicht 
nur  die  Woiinräume  an  <liü  Strassenseite  bringt,  sondern  auch  Neigung 
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hat,  ein  zweites  Wohng:eseho88  aufzusetzon.  ja  es  v('rliort  i^eineu  ganzen 
Charakter,  ^*>Hal(]  <?§  in  eine  iui8;^es]»rüch»>iie  IJobirgsgegend  tritt.  Wie 
rerhSlt  mch  initi  tiicsMs  Dachhaus  /n  >\fr  Iwir^its  mehrfafli  hennhvorteten 
Krage  n;H>1i  dem  gemeiuaamen  Strnnrntiaus  aller  tieutaobdQ  l>«>i^w.  gcrmaniscUdO 
Bauten  hauhrypen? 

Alle  berufenen  Autoren,  wii»  Meitzen,  lloiniinjs^,  Kliarnm,  Merim^er, 
Büuker,  Bankalari  u.  a.  haben  sich  für  einen  geineiusameu  Ursprung 
mehr  oder  minder  bestimmt  ausgesprochen.  Fraglich  war  nui*,  wo  und  in 
vdiktr  Goftelt  man  di«M  Uffcvm  sit  mhen  btbe.  Ohne  luf  diM  «twas 
hdkle  Vngß  weiter  eiiiragelimi,  mflehte  ich  hier  weuigsteiu  daa  äUe» 
8dnrarEwaldhaiit  als  einen  Abkönunliiig  dee  DaobhanMt  in  Ansprach 
nshiien,  veil  bei  Ihm  die  Merkmale  dieser  Abstemmnng  noeh  am  dent- 
Uchitett  erhalten  sind.  8ofaon  das  kolossale  Dach,  das  in  seiner  Grösse 
nur  noch  das  echte  Saohsenhana  oder  die  dem  Schwanwaldhause  selbst 
nah«  verwandten  allemanisehen  Formen  auf  Sehweiaer  Boden  besitseo,  legt 
einen  solchen  Zusammenhang  nahe.  Wenn  man  weiter  in  dem  Bestreben, 
die  hochgelegene  Wohnfläche,  welche  mit  dem  ottteron  Saum  des  Daches 
häufig  in  fast  gleicher  Höhe  liegt,  durch  Galerien  nach  allen  Seiten  hin 
zu  erweitern,  einen  Rest  der  nlten  Vorstellung  erkennt,  class  unmittelbar 
vordem  AusgauL'-  auch  der  offene  Hol"  be'jiinit,  wenn  man  ferner  in  Beiraclit 
zii'ht,  «lass  auch  in  «liesem  Hause  Mensch  und  Tier  unter  demselben  Dache 
Wlieu,  datis  sich  die  Stuben  konstruktiv  deutlich  als  in  deji  ehemals  freien 
Kaum  eingehängt  zeigen,  so  liegt  dieser  Zusammeuhaiig  meines  Erachteus 
8ehr  naln». 

Andererseits  über  treten  bei  diesem  wie  beim  oberdeutschen  Hause 
—  besondens  in  den  Bergen  Mittelouropas  —  Abweichungen  wie  die  un- 
verrflokbare  Herdanlage  anf,  die  man  ans  dem  Daohhimse  allein  nicht 
srkUran  kann.  Hit  dem  Eingang  auf  der  Langseito  kann  man  sich  noch 
sbfinden,  weil  man  sush  noch  heute  flbersengen  kann,  wie  mitten  im 
ttebsisehen  Stilgebiete  nralte  (Hebelhflnser  darch  Yertnderangen,  die  so- 
meist  Ton  einer  Yermindernng  desYiehbestaodes  ausgehen,  sich  nnrenehens 
in  solche  mit  dem  Hanpteingang  anf  der  Langseite  umwandeln.  Ks  sei 
nebenbei  auch  auf  den  wissenschaftlichen  Streit  swischen  Max  Uhle  und 
Ulrich  Jahn  erinnert,  der  vor  13  Jahren  an  dieser  Stelle  ausgefochten 
wurde  und  wenigstens  für  das  Ostenfelder  Haus  einen  gleichen  Vorgang 
nachwies.  (Vergl.  Verhandl.  1890,  S.  72,  530.)  So  sind  offenbar  auch  die 
alten  fränkischen  Einschiebsel  in  dem  silchsischen  Kolonialrrebiet.  aut"  «Ii*- 
ich  vorhin  hinwies,  schon  in  sehr  früher  Zeit  aus  dem  sächsischen  Hause 
entstanden  und  nieht  durch  rbertraq-nii!:];^  des  nberdoutschon  Typus.  ])&- 
ge?en  zwini^t  die  l'nvtuiinderlichkeit  »1er  1  lerdanlage  bei  dem  oberdeut-<ehen 
Hausi'  zu  der  .Ximahme.  die  Keime  difscr  typisch  dem  sächsischen  Hause 
*o  eutgegeustehüudcn  Hurdaulagc  in  einem  abweichenden  Kunstruktious- 
gedanken  zu  suchen.  Ist  das  Dachhaus  überhaupt  nur  da  konstruktiv 
möglich,  wo  ein  genflgender  Bestand  Ton  Langholz  Torbanden  ist,  so  bleibt 
tms  nur  der  Schluss  flbrig,  fttr  Mittel-,  vielleicht  auch  far  Sfideuropa  eine 
üiform  an  suchen,  die  von  vorn  herein  auf  diese  abweichende  Gestaltung 
drftngte.   leb  sehe  diese  Urform  in  einem  kastenartigen  Wandhanse  mit 
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übeiiem  oder  schwach  ifeiieij^tein  DiicIr'.  «lessoii  Wäini»-  mi^  (  «»hm  Of\f*T 
Steinen  geschichtet  warm.  F.ineii  Fingerzei«;  gibt  mir  dabei  eine  Stelle 
bei  YirniY  (II  c.  1),  bei  der  sich  trot75  aller  8j>okuIativen  Betrachtung 
doch  nicht  verkennen  lässt,  das»  der  Autor  ganz  bestimmte  Bauten  im 
Auge  gehabt  haben  mma.  Es  heisot  an  dieser  Stelle,  an  der  Yitruv  eine 
der  Ton  ihm  so  beliebten  NebenehmdenteUniifeD  Ton  baibariioher  und 
römischer  Bankmist  einleitet,  folgendernnMeD:  « Andere  treokneton  Lebm- 
stocke  and  bauten  Winde  darans,  und  nacbdem  aie  diese  oben  dnroh  Hols 
mit  einander  Terbunden,  bedeckten  eie  dasaelbe  rar  Abwehr  Ten  Regen 
and  Hitze  mit  Rohr  und  Lanb.  Da  aber  wihrend  der  Wintorattinne  diese 
Dftoher  den  Regen  nicht  anshaltm  konnten,  leiteton  sie  dadurch,  daas  aie 
dmch  aufgehäuften  Lehm  Giebel  herstellten,  von  sohrägen  Dächern  die 
Regentropfen  ab'".  Ans  dieser  Beschreibung,  die  —  wie  mir  scheint  — 
Ton  den  Hausforschem  ni  wenig  beachtet  ist,  geht  hervor,  dass  das  typische 
anspruchslosse  Wandhans  zu  Vitruvs  Zeit  aus  Lehm  geschichtet,  von  vior- 
eckii^'O!»  Orundriss  und  mit  einem  schwach  geneigten  Dache  rersehfu  war. 
Sdh  ht>  iiiiu.ser  gibt  «'k  in  Södouropa  noch  heute;  aie  kommen  «elbfit  im 
gaji/-''ii  i'uropäisehfii  (.>n»?nt  vor. 

Lrspriiny:lich  war  diesut»  Haus  eiiizullij;  —  ist  os  sogar  vereinzelt  n<»ch 
heute  —  wie  ea  M e r i u e r *)  für  Bosnien,  Bünker')  für  Kärnten  nach- 
gewiesen haben;  aber  wie  der  ersten-  weiter  ausführt,  niaciit  aivli  das 
Bestreben  ireltend,  diese  einzellige  Herdstube  durch  Einbau  zu  gliedern, 
was  zunächst  die  Schaffung  eines  Flures  und  weiterhin  die  Anlage  dea 
Eingangs  an  der  Langseito  nadi  sich  sog.  Der  Yorteil  des  inm  Firato 
(juergeDtellten  Haoaflores  and  die  dadnrch  bewirkte  Töllige  Trennung  tob 
Stnbe  und  Herdranm  drington  dann  an  weiteren  kastenartigen  Binbanten 
•und  sur  Anlage  von  heiabaren  Oemiehem.  Wie  firOh  gerade  diese  letate 
Entwicklung  bereito  in  dem  sadenropäisehen  Wandhana  erreicht  war,  be- 
zeugt das  der  älteren  Eisenzeit  angehOrige  P&üübandorf  bei  Donja  Doli  na 
in  Bosnien  (Globus  1902,  81.  Bd.,  8.  877),  bei  dem  ja  schon  Ofen  ana  Ton 
festgestellt  worden  sind. 

Dieses  kastonartige  Wandhans,  welches  im  Gebirge  überall  Platz 
finden  konnte,  war  sicher  dem  vom  Norden  ausgestrahlten  Dachhnuse 
gegenüber  ganz  fremdartig.  Wtichs  jenes  in  die  Höhe  und  verwischte  den 
ehemsils  eiii/.iiieii  Inneiirautn  durch  Einschachteiung  von  Zellen,  Ixdsnrrte 
diest's  in  seiner  altirewohuten  Länueiientwicklung,  die  durch  das  Hmeiu- 
driiigeii  <|,vs  Viehstandes  noch  gefestigt  wurde.  In  den  Alpen  stiessen 
beide  llaustypen  dann  offenbar  auf  einander;  hier  haben  ihre  Vermischung 
und  die  Abgabe  der  einen  Kigentüiiilichkeit  an  das  andre  Haub  jene  bunte 
Verwirrung  der  Haustypen  bewirkt,  die  für  die  Schweiz,  Tirol  und  die 
österreichischen  Berglande  geradezu  oharaktoriitisch  ist. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Ansfilhrungen.  Versucht  habe  ich,  auf  Grund 
der  Herdstellnng  die  ftussersten  Grenaen  des  sächsischen  Banernhinses  an 

1)  Herittger,  Du  volkstIhDiiche  Huu  in  Bosnien  und  der  Henogovina  in  «Wissen- 
sehsftL  MittoUttogen  ans  Boraisa  uad  dsr  Hsnog^trina*  Vn  IWO, 

Mittsasngm  d«  Aathisp.  GetsOidi.  ia  Wim,  ZXZU,  mn,  &2B»f. 
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ziehen,  \\m  dann  in  der  schwanknnden  Herdstelluni,'  selbst  eine  typisclie 
Kigenart  diesos  Hnuses  zu  erkennen.  Dies  ffilirto  mich  dann  weiterhin 
zu  der  Ann.iln»io  einer  Konstruktion  des  vorsäcliisisclien  Tlauscs,  die  weit 
vor  der  EntvNi  klung  unserer  Haustypen  liefren  muss,  ja,  die  mir  als  das 
einzige  nordeuropäische  vüu  bleibendem  Einliuase  erscheint.  Diesem  Hause 
gegenüber  steht  ein  anderer  Urtypus,  der  vom  Süden  nach  dem  ]Sorden 
dringt  und  licb  in  den  mittelemopÜiGhen  €tebirgan  mit  jenem  verniisclit 
und  teils  den  oberdentgcben  —  sogenannten  frftnkiBoben  —  Typus  erzeugt, 
teils  eine  sdion  vorbandene  Abwandlung  des  Daebbauses  nmfonnt.  AYie 
diese  im  einzelnen  sieb  an  der  Hand  der  beutigen  oberdeutscben  Bau- 
formen  wenigstens  stellenweise  volkogen  baben,  liegt  ausserhalb  meines 
Themas;  vielleicht  habe  icb  spftter  noch  Gelegenheit,  an  dieser  Stelle 
darauf  zurQckzukommen.  — 

(21)  Herr  Waldenburg  spricht  über 

Mb  Energie  der  Tererbuug  und  die  Sehtdelformeiiy  Iniucht 

und  Baaseii-Neiibllduig. 

Der  Vortrag  wurd  an  anderer  Stelle  TerofFentlicht  werden.  — 
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E.  von  Tröltsch,  Die  Pfahlbauten  des  BodeuHeegeb'u>tes.    Mit  461  Ab- 
bildungen im  Tpxt,    Stuttgart,  Ferdinand  Euke.    1902.  8'*. 

Das  vorliegende  Werk,  wolcht^s  der  leider  zu  früh  verstor)>or<>  Verfasser  nocli  fertig 
hinterlasseD  bat,  füllt  eine  lang  empfondene  Lücke  in  der  prähistorisoheu  Literatur  aus. 
GrcrAde  die  PfahlbMiteit  des  Bodeosees  wareD  bis  dahin  «ehr  ttäefinfttterlich  bdumdelt,  oh> 
wohl  dieselben  kq  den  wichtigsten  Überresten  der  PfaUbuiMt  überhaupt  gehören;  die 
einzolnpn  Berichte  fibt^r  dir-  Stalinncn  und  Funde  waren  in  verschiedenen  Publikationen 
zerstreut,  teilweise  nur  iui  Manuskript  vorhanden.  Es  war  daher  ein  grosses  Verdienst 
des  Verfassers,  dieses  ganze  Material,  welches  er  durch  eigene  Untersuchungen  prüfen  and 
vermehren  konnte,  monographisch  in  bearbeiten  and  go  dem  Stadium  d«r  Fondior  xn- 
{rftnglich  zu  machen.  Zugleich  erheben  die  vergleichenden  Überdchten  über  die  einzelnen 
Stationen,  Fundt»,  Gewerbe  nicht  nnr  im  BodensceKcbiet,  sondern  auch  in  den  Pfahlbanteii 
der  Schweiz  und  anderer  Gebiete,  sowie  die  zahlreichen  ethnologischen  Parallelen  und 
Exeone  fiber  einsehlSgige  teehnieehe  und  natarwimeiiMhaftliche  Fragen  das  Weik  weit 
über  eine  blosse  Kompilation.  Leider  wurde  der  Verfasser  durch  den  Tod  dann  ver> 
hindi  rt.  die  Übersichtskarte,  auf  welche  er  im  Text  noch  verweist,  ferfigisnstellen. 

Von  den  78  konstatierten  Stationen  liegen  US  im  ßodcnsee  selbst  und  10  io  der  Um- 
gebung des  Sees;  von  diesen  gehören  65  der  neolithischen  und  nur  13  der  Bronzezeit  an. 
Von  den  letitercn  wiedenim  Hegen  12  im  Bodcnseo  eelbit  nnd  xwar  eimtlich  in  seinem 
westlichen  Teile  and  wie  in  der  Westschweiz  rlnmlich  von  den  steinzeitlichen  getrennt. 
An  der  Hand  der  einzelnen  Funde,  welche  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläutert  werden, 
viekt  der  Yerfaäüer  nun  nach,  wie  im  Laufe  der  Jahrtausende  die  Kultur  sich  in  der  Be- 
velkernnir  des  Bodeneeegebietee  stetig  fortentwickelt  bat 

r)ie  besclieidenen,  uft  aus  einzelnen  MSusern  bestehenden  Stationen  wuchsen  all- 
mrililieh  Z  I  rrross''n  Pfahldörfern  lu  ran,  und  die  einstigen,  anf8n>,'s  kaum  beachtenswerten 
Gewerb'-  bildeten  sich  zu  förmlichen  Industrien  heran.  So  enthielten  Wallhansen  und 
Bodman  grosse  Wcrkstfittco,  welche  das  ganze  Seengebiet  und  entferntere  Gegenden  mit 
nngeziblten  Taosenden  von  Fenersteinginftten  venorgten.  Ifanrach  wnnle  die  grSsste 
Fabrikstätte  von  Geräten  aus  Nephrit  und  verwandt>  n  Gesteinarten  in  ganz  Europa. 
Schnssenried  übertraf  alle  anderen  Töpfereien  der  ueolitliischen  Zeit  in  Süddeutschland 
und  der  Schweix  durch  die  Menge  und  Schönheit  seiner  Tongeflsse.  Waagen  zeichnete 
sich  schon  fiühseitig  durch  den  aasgedehnten  Ban  Toa  Qeiieide  and  Flachs  nnd  dnrch 
seine  Geflechte  and  Flachsgewebe  ans,  desgleichen  Bodman  als  besondere  Werkstattc  für 
Geräte  aus  Hirschhorn.  In  Unter-Uhldingen  befriub  man  den  Brnnzeguss  und  fertigte 
eine  Menge  vou  Geraten  und  Schmuck,  welche  viel  Geschick  und  G^chmack  bezeugen, 
venngleich  sie  nieht  so  schdn  waren,  wie  die  Bronzen  in  den  Pfahlbauten  der  West- 
schweis. 

Während  nämlich  die  Steinzeit  in  den  Pfahlbauten  des  Bodensees  viel  mehr  ent- 
wickelt ist,  als  in  denen  der  6rhweiz,  nicht  nur  durch  die  Zahl  der  Ansiedlunfren,  sondern 
auch  durch  die  Hohe  der  Kultur,  ist  das  Verhältnis  in  der  Bronzezeit  umgekehrt.  Am 
ßodensee  erreicht  die  Steinperiode,  in  der  Schweis  die  Bronseperiode  ihre  höchste  fint- 
wickelun^. 

Es  ist  nicht  möglich,  die  einzelnen  Nai  hweise  hier  auch  nur  in  Küi-ze  anzuführen, — 
dazu  ist  das  Studium  des  Buches  selbst  erforderlich.  Jedoch  wird  schon  diese  Icnappe 
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Inhaltsangabo  dsn  L«ier  ftbenesgea,  wie  oneatlMlurUdi  dM  Weck  i%x  cUw  Stadium  d«r 

Pfaiiibsazeit  ist. 

Der  ▼orltgriiaadlaDg  sptadm  vir  pm  mmtan  Antämtnag  llr  dli  ztfdM  Ans- 

stattong  mit  Tcxtabbildangen  ans,  sogleich  aber  auch  den  Wonach,  din  dm  nidiittll 
Adlig«  eine  ÜbenkhtokMto,  wie  dar  VnfuMr      gtfüaiit,  Jb«lg«geb«n  werde. 

Lissaaer. 


Dr.  Franz  Krau^ss,  Der  Völkertod.  Eine  Tb«orie  der  Dekadenz.  Leipzig 

uii>l  Wien,  Franz  Douticke,  1903. 

Das  Bucli  will  die  Frage  beantworten:  warum  verschwinden  so  oft  Kultiiren,  indrin 
die  Volker,  die  ilu-e  TrSger  sind,  entweder  auasterben  oder  von  einer  anderen  Kukur 
•bfoxbiert  werden.  Der  Qmiid  liegt  wmIi  dem  Terfueer  lediglicb  auf  dem  aitfUchen 
Gebiet.  Moral  und  Recht  sind  nnentbehrliche  Grundlagen  jeder  Gemeinschaft,  eine  gewisse 
n.  -utidJi.>if  il.'s  Volkscharakters  ist  also  eine  Orniiflbedingung  des  Gedeiliens  der  TCultur. 
Die  Ursache  des  Völkertodes  liegt  daher  in  Störongen  dieser  Gesundheit  Sie  können 
mieliil  bei  elniefaien  ^rffvidnen  aim  TedillhiiimaflBig  snIUligen  Anlässen  eintreten, 
kdten  sieh  dann  aber  infelc^  Ten  WedhselwtrkDBgeD  mit  aUnnralierender  Teodeni,  wie 
rie  der  Verfasser  sehr  richtig  schildert,  leicht  über  das  ganze  Volk  aus.  Besonders  sollen 
Ungleichheit  des  Bestttes  und  h&nhge  Kriegführung,  deren  soziale  Bedeutung  der  Verfasser 
etvas  einseilig  beurteilt,  zum  Verfall  beitragen.  Erläotert  wird  die  Theorie  an  den  alten 
Qrieehen  und  Bllmeni  —  freiUcli  In  einer  Weise,  mit  der  sidi  der  Historiker  tebweilicli 
gut  einverstanden  erklären  würde. 

Leider  hat  Krauss  die  ganzen  Untersuchungen  von  Ammon.  Hansen,  Lnpougc, 
Beibmajer,  Seeck  u.  a.  über  anthropologische  Verschiebungen  innerhalb  eines  Volkes 
tutbeachtet  gelassen,  ebenso  auch  diejenigen  über  das  Aossterben  der  Naturvölker.  Ihre 
BertdtsicMgQng  bitte  den  Teiluier  wobl  davon  abgebalten  alle  Tevfdlseiaehefmingen 
iardk  elae  elnsige  ümche  erUXren  tu  wellen.  Ylerkandt 


För^itfinanu,  Ernst,  Koniineiitar  zur  Madrider  Mayahandschrift  (Codex 
Tro-CortesiaDus).  Danzig  1902.  8".  L.  Saiinifirs  Buchlmiidiimi,' (tl.  Horn). 

Der  unter  dem  Namen  der  Majaforschung  brkanute  Zweig  der  zentraiauierikaoischeu 
Abetfamstatnde,  der  avch  In  diesen  Blfttteni  eine  wlssenscballllcJie  Pflegestttte  findet,  bat 

mit  dem  Erscheinen  des  Förstemannseiiai  Kommentars  zur  Madrider  Majahandsebrift 
i\h:iU'r  <  iu.  n  erfreulichen  Fortschritt  m  verjeichncn.  Detn  Kommentar  de:jsenien  Verfassen! 
zur  Dresdener  Majrahandschrifl,  der  im  Jahre  L\M  erschienen  ist,  und  den  wir  im  Jahr- 
gang 1U02  S.  1  der  Zeitschrift  besprochen  haben,  ist  schon  ein  Jahr  später  das  vorliegende 
W«k  gefolgt,  das  die  112  Seilen  des  Codex  tVo'Cortedaniu  in  10  Umekbogen  mit  fort^ 
Isnfenden  Erläuteramten  versieht.  Schon  diese  blossen  Zahlen  lassen  erkennen,  dass  die 
Wissensrhaft  in  der  Tat  trotz  des  geringen  FoRehnngsmaterials  doch  bereit«;  soviel  über 
den  Inhalt  und  die  BedeotuDg  jener  alten  litcrariscbeu  Aufzeichnungen  des  Majravolkes 
tt  sagen  bat,  dass  die  Zosammenfassnng  der  bisberigen  Ergebnisse  tn  einem  Tollstladigen 
Kommentar  sich  hier  ebenso  rechtfertigt,  wie  bei  der  Dresdener  Handeclnift  An  diesen 
Hesnltaten  der  Fortcbnig  bat  dev  Verfsscer,  Geh.-Bat  FSiatemaan,  lelhsi  einen  hmm- 
ragendtn  .\nteil. 

Der  Codex  Tro-Cortesianas  wurde  früher  in  seinen  beiden  Teilen  irrtümlich  als  zwei 
sslbitlndige  Handsebriftai  angeaehen.  Fflrstemann  weist  naeb,  daes  beide  Teile  nl^ 

nur,  wie  bereits  bekannt  war,  mit  Gort.  '21  und  Tro  X),  sondern  aucb  anf  der  Rückseite 
mit  Tro  "(i  und  Gort. 22  znsnmmenhängen.  An  r-fnlt  d<  r  Ausführung  und  Bodentnng 
des  Inhalts  steht  der  Codex  Iro^Curtesiauuii  hinter  dem  Codex  Dresdensis  erheblich  zu- 
tick.  Föistemuin  macht  darauf  aufmerksam,  dass  ihm  jene  ioteressanten  astronomischen 
tetebaangaii,  dl«  aiithaMlischen  Zablenieibei,  die  in  d«  Dreadaber  Haadssinift  so 
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hiafi^'  sind,  gänzliVh  fehlen,  ja,  dass  selbst  der  Gebrauch  mehrstelliger  Zahlen  öberhaupt 
dem  Verfasser  der  Madrider  Handschrift  noch  so  gat  wie  unbekannt  zu  sein  scheint. 
Einige  Aalinfe  nur  DanteUimg  mdnildliger  ZaUen  fiudon  sidi  BebeiBbtr  tot,  ri«  ited 
aber  ohne  jeden  TantlndUdien  Sinn.  Das  alles  deutet  auf  ebe  Knitor,  die  derjenigen, 
von  der  nns  dpr  Codex  Drendensis  Zeugin s  ablejjt,  erhohliph  nachsteht.  l)io  Frape  nach 
dem  örtlichen  und  zeitlichen  Ursprung  der  drei  Mayaliandschriften  ist  im  übrigen  noch 
▼61lig  dnnkeL  Wir  eind  nnf  Fennntungen  angewieten.  In  dieser  Beziehung  weist  Ftnbf 
mann  auf  die  bemeikenswerte  TetMMhe  hin,  daee  im  Tro-Goxteeianns  der  ante  der  80  Tage 
der  Tag  imix  ist  ,  während  es  im  Drcsdensis  dr-r  Tag  kan  ist.  Dies  deutet  anf  eine 
Annäherung  ati  den  aztekiseheTi  Kalender  und  an  den  der  Qüiche  imd  Cakchiquel.  An 
Stelle  der  im  Dresdener  Codex  so  hi^utigcn  Zahlenreihen  beschntukt  »ich  der  Codex  Tro- 
Cortesiamie  bat  attiaeUieeilieb  auf  das  TonalamaU.  Die  Göttergestalten  laiaen  ebmlUle 
einige  Abweichungen  erkennen.  So  ist  dar  Gutt  H  in  der  Madrider  Handschrift  viel 
seltener  als  in  der  Dresdener,  während  es  sich  ndt  dem  Gotte  C  umgekehrt  verhält. 

Die  Erläuterungen  Förstomanns  zu  den  einzelnen  Bl&ttcm  der  Handschrift  halten 
rieh  ebenso  wie  in  seinm  ffommenttt  tnr  Dreedener  Haadaebrift  rtnng  in  den  Gnnsen 
des  bisher  sicher  festgestellten  vnd  der  rorsichtigen,  nftebtemen  Weitttfonebong.  Die 
Gefahr,  sieh  in  alhu  kühne  und  «nhalfbaro  Hypothesen  zu  verlieren,  wie  sie  grade  bei  der 
volbtändigen  Behandlung  solcher  schwer  zu  deutenden  Schriftdenkmäler  in  'lestalt  eines 
Kommentars  besonderä  nahe  liegt,  ist  durchweg  vermieden.  Leider  bat  ja  i;erade 
die  Majafoncbmigy  wie  jede  enttegene  Wisseuiehaft  anf  den  Orenigobieten  unseree  Wissens» 
vielfMb  unter  den  Pbantastereien  Unberufener  zu  leiden  gehabt.  Nirgends  niuss  der 
Forechcr  nüchterner  und  gegen  sich  selbst  kritischer  sein,  als  auf  solchen  die  Phantasie 
anregenden  Gebieten.  Von  den  abenteuerlicheD  Deutungen»  die  vor  -H)  Jahren  Brasseor 
de  Bonrbonrg  nnlbtellte,  der  in  der  ICadrider  Uandsebrift  eine  Sehildemng  kotmiselier 
Katastrophen,  Weltuntergang  u.  dergl.  las,  und  kurzer  Hand  sich  daran  macht«,  die  ganze 
Handschrift  zu  übersetzen,  hat  sicli  nicht  das  geringste  bestätigt.  Der  Inhalt  des  Codex 
Tro-Gortcsianus  ist  grösstenteils  keineswegs  der  Art,  dass  zu  solchen  phantastischen 
Hypotbesen  Raum  w&re.  Kr  stellt  zum  Teil  eine  Art  Wirtschaftskalender  dar;  längere 
Abschnitte  bdianddn  den  Aekerban,  die  Jagd,  die  Bienensndit  und  ihnliebes.  Die  aigent 
liehe,  höhere,  priesterliche  Weisheit,  die  in  der  Dresdener  Handschrift  niedezigelegt  ist, 
scheint  im  Cndex  Tro-Cortesianus  nur  spärlich  vertreten  zu  sein. 

Im  Vorwort  zu  seinem  Konunentar  gibt  Geh.-Bat  Förstemann  eine  Zusammen- 
stellong  aller  seiner  anf  die  Hajaforsehnng  bezüglichen  Sebriften  mid  Anlkltte. 

Erwähnt  sei  endlich,  dass  ein  Kommentar  sn  der  dritten  und  letzten  der  vorhandenen 
Majahandschriften,  dem  Codex  Peresianns,  von  demselben  Verfasser  sich  bereits  im  Druck 
befindet  und  in  kurzer  Zeit  erscheinen  wird.  Damit  wird  dann  das  gesamte  Forschungs- 
crgebnis,  soweit  es  die  Handschriften  betriCTt,  einheitl  cb  zusammengefasst  vorliegen. 

P.  Sehellhns. 


Naue,  Julius,  Die  Torrömischen  Schwerter  aus  Kupfer,  Bronze  und  ICiseii. 
.Mit  einem  Alhum  enthaltend  45  Tafeln  Abbildungen.  Müncheu,  Verlag 
der  K.  Priv.- Kunst-Anstalt  Piloty  &  Loehie  1903.  4». 

Nicht  leicht  dürfte  die  typologische  Bearbeitung  eines  vorgeschichtlichen  Stoffes  von 
gründlicheren  Vorstudien  und  geübterem  Formonsin  Zeugnis  ablegen,  wie  das  vorliegende  Werk 
des  berQbmtm  Yeifassers  über  die  TorrOmischen  Schwerter.  Ein  grosses  Haterial  finden  wb 
hier  systematisch  und  cbronologiseh  lusammengestellt  und  in  einfacher,  aber  betelduieildier 
Weise  abgi-hildct,  w:.-  es  nnr  dnrch  vieljahrlges  Studiuni  der  Literatur  und  Museen  ge- 
sammelt werden  konnte,  eiu  Material,  welches  sich  zugleich  so  spröde  gegen  jede  tjpo- 
logische  Beliandlnng  Terhält,  das«  alle  bisherigen  Versnche  in  dieser  fiidilttng  gescheitelt 
sind.  Denn  bis  anr  La  Tbne-Zeit  aebsint  Hut  jedes  einaelne  Schwert  einen  eigenen  Tjfm 
oder  doch  eine  eigene  Variante  zu  reprSsenfioren,  —  .so  eigenartig  sind  stets  die  einzelnen 
Teile  daran  gearbeitete  Es  gehörte  wahiUch  das  gescholte  Auge  des  Künstlers  dazu,  nm 
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die  wesentlichen  Charaktere  herauszulinden  und  su  gemeiDsamen  Tjpen  zusammenzufassen, 
initOTluA  deren  erat  die  Yenrandtschafl  der  Fonn  eine  tjpologische  Ableitung  voneinander 
tneh  wmt  vahnelMiBlidi  Meit  Dan  daa  bavaiifc  wiadanm  dan  wtouMchallBaha»  Qafst 
daa  Yerfassers,  das  er  dass  Ergebnis  der  tjpologischen  Entwickelang  stets  an  dan  Tat- 
aachon  der  Fnndberichte  und  der  Tergleichendon  ÄrchSolofdc  prüft  und  nur  in  Übercin- 
stimmnng  mit  diesen  für  die  Chronologie  Terwertet.  So  bat  er  ein  meisterhaftes  Werk 
geaefaaffMi,  das  f&t  lange  Zail  «Ina  QneUe  leiehar  Balahnmg  fb  daa  Studiain  der  Vov 
geaehichte  bleiben  wird. 

Da  fast  alle  bfkrtnntpn  vurrfimischen  Sch-wcrffnnnen  Europas  bi  r  5^  srlnieboii 
werden«  so  ist  es  unmöglich,  ui  diesem  Referat  ein  BUd  von  dem  Keichtum  des  Inhalts 
tu  geben.  Kur  der  Gang  der  Untcrsnchiuig  sei  hier  kon  aogedentet. 

Bai  alleii  T^peit  wiid  die  Faim,  dar  Daidiadiutt,  die  FUalieBveiiianiiif  ,  die  Bpilic 
und  der  GrifEansats,  sowie  die  Form  uid  Veniemng  der  einielnen  Teile  des  Griffs  nid 
deren  Yerbindang  mit  der  Klinge  berücksichtigt  8&mtliche  Schwerter  werden  in  sokhe 
mit  Broax^griffen  und  in  solche  ohne  dieselben  eingeteilt;  die  Tjpen  der  letzteren  werden 
mit  tOmiwdieii  Zalden,  die  der  enteran  mit  groasen  Badutaben,  —  die  Varianten  bd 
beiden  mit  kloinen  Buchstabon  bczeichneU 

Als  Typus  I  a — c  werden  Ii  Kupferdolche  von  Ägypten,  ("vpeni  und  Syrien  behandelt« 
dann  die  ans  den  cyprischcn  Dolchen  entstandenen  Knpferschi^rerter,  dieVorlAofer  der 
Bronxeschwerter  mit  sehr  knncr  Griffzunge  aus  den  ScbachtgrAbem  von  Mjkenae.  An 
diese  raÜMn  dek  die  Mykenaeiehwertaar  mit  langer,  Iweiler  vnd  gertadvter  Qiiffirang«^ 
dann  die  Knrzschwcrter  mit  brt  iten  nnd  flachen  Klingen  und  einem  halbmondförmigen 
Knauf  oben  am  Griff,  die  in  Italien  sich  bis  in  das  erste  Eisenalter  hineiB  fBltbilden^ 
endlich  die  gxiechisehen  Jaljsos-Schwerter  mit  parierstangeuartigem  GriC 

Ale  Typns  II  »—d  werden  die  Brontesehwevtev  mit  langen,  fast  geraden  und  nnten 
spitzen  Klingen  aus  Mittelitalien  bezeichnet,  welche  in  Ungarn,  Norddentschland  und 
Skandinavien  weitergebildet  trnrden.  Aua  diesen  sind  auch  die  Veriinfer  der  Hallst att- 
Schwerter  hervorgegangen. 

Der  I^pus  III  a— c  nmbsst  die  Texiamareformen.  Duaelbe  hat  aieh  aus  jenen 
itteatan  Bronaeaebwertnm  ebne  OrUTangel  nnd  6rilbnnge  entvii^elt,  welche  aua  den 
triangulftren  Dolchen  entstanden  sind.  Es  folgen  die  Scliwertor  mit  oben  geradem  Klingen- 
abschluss  und  zwei  starken  randköpfigen  r.riffnfigcln.  Die  Klinge,  anfangs  rautenförmig, 
zeigt  sp&ter  schon  eine  Mittelrippe,  wäiireud  die  Griffai  sitso  sich  mehr  nnd  mehr  ent- 
widceln. 

Der  Typtm  IT  nmfasst  die  id»  langen,  gndUhigigett  Bnmieaohwerter  mit  knnra, 

eben  sich  Tcrjöngendeu  ^JrilTzuns'cn  nnd 

der  Typus  Y  diejenigen  mit  Grifiangeln. 

Von  den  Schwertern  mit  Bronzegrilfen  gehiren  der  T,ypaa  A  der  ftlteren,  die 
Tjfm  B—fi  mit  mdhr  eder  weniger  reieh  venieflen  €MiM  de»  Jingeren  Bnmaeadt  n. 

Uet  Typns  B— C  omCust  die  sogenannten  ungarischen,  D— E  die  Schwerter  mit  achteckigen 
und  ovalen  Griffen  ans  Säddentschland  und  Astcrreich.  Daran  scbliessen  sich  die  nordischen 
äehwerter,  die  Schwerter  des  Möriger-  oder  Khunctypusi  die  Antennenschwerter,  dann  die 
HaUatatt-Dolehe  «ad  •Bdiwerter  mit  Bsooaegiiflto  und  Eiaenklingen,  die  La  Ttee>^ehwetter 
nnd  als  Anhang  Dolche  und  Schwerter  ana  Bäinaen,  dem  Kaukaana,  Aa^iien  mid  von  Kreta. 

Die  Chronologie  der  einzelnen  Formen  wird  auf  Grand  geaddeaMier  ChaUnnde  and 
der  Arbeiten  unserer  besten  Foneher  bestimmt. 

Auf  den  4ö  Tafeln  des  Albums  sind  301  dnadne  Dolefae  vnd  fiehwertformen  nnd 
20  gaaebloMeiia  Giabfinide  hi  mO^hat  tnnoi  ümsiasen  abgebildet,  «in  wahrer  Sehnte 
flr  jeden,  der  die  ArchJtologie  der  iltesten  Metallzeit  studieren  will. 

Sorgfältig  gearbeitete  Yeneichnisse  über  die  Provenienz  der  besprochenen  Schwerter, 
fiber  die  beaatste  Literatur  und  ein  alphabetisches  Register  erleichtem  den  Gebraaeb 
dsa  Tortraff  lieben  Bnohea. 

Lisaaner. 
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Melanie  Lipinska,  Ilistoire  des  Pommes  medecins  depuis  Tantiquite 
jusquä  nos  jours.    Paris  (Täbrairie  G.  Jacques  &  Co.)  U^OO.    5J^(i  S.  8*. 

Die  Verfasserin  hat  sich  die  weite  Aufgabe  gestellt,  die  Bet&tipunp  von  Vertrete- 
riDneo  des  weiblichen  Geschlechts  auf  mcdixinischcm  Gebiete  durch  alle  Kniturperiodeo 
Un  Ms  in  die  Neudt  sa  Tafolgen.  *Ef  mnss  ihr  die  Anerkemmiig  aasgcsproehcn  werdon, 
dMB  sie  dieses  weite  Gebiet  mit  grosser  Vollst&ndigkeit  behandelt  hat.  Für  unsereii 
Leserkreis  werden  allori^in??'  nur  die  ersten  Kapitel  ein  besonderes  Intcres?e  darbieten. 
Dieselben  behandeln  einerseits  die  wichtige  und  einflossreiche  Wirksamkeit  der  t'raa  bei 
Tielen  NatnrrttUem  alt  .Medicinmann*  tmd  als  8ch«m«nin.  Durch  die  Berichte  d« 
Beiienden  liegt  f&r  diesen  Abedmitt  tehon  ein  reeht  reiebhaltiges  Materid  vor,  daa  die 
Verfasserin  mit  Oes«  hi(  k  bearbeitet  hat.  Dann  folgt  die  Besprechung  der  Wirksamkeit 
der  Frau  als  primitive  Geburt^helfprin.  Flior  ist  ein  kleiner  Irrtum  zn  verhcs?:ern,  wenn 
die  Verfasserin  angicbt,  das»  bei  den  Naturvölkern  ausschliesslich  brauen  als  Geburts- 
helfer anftreten.  Daa  lab  allerdings  die  ftberwiegende  Regel,  aber  es  Iconinien  dodi  bei 
mandien  wilden  Völkern  auch  männliehe  Oeburishelfer  vor;  und  wenn  diese  Natur\'ölker 
sich  ausnahmsweise  bis  m  srhwierifrcn,  operativen  Eingriffen  bei  der  Niederkunft  auf- 
schwingen, so  sind  es  sogar  überwiegend  M&nner,  welche  dieselben  zur  Ausfülirang  bringen. 
Daa  aoU  aber  daa  gebnrtshSlf liehe  Können  ^eser  primitiTen  Oebortshelferinnen  nidit 
herabmindern.  Im  GegentiieU,  es  finden  sieb  reeht  geselilckte  und  bewnndemswert» 
Massnahmen  und  Erfolge  bei  ihnen,  welche  die  Verfasserin  auch  in  gebührender  Weise 
hervorhebt.  Es  sei  hier  an  die  Fähigkeit  erinnert,  dem  in  fehlerhafter  I.af?e  befindHrhen 
Embryo  durch  äussere  ManipaliUioncn  zu  einer  richtigen  Lage  xn  Tcrbclfcn.  Dass  die 
Vcrbäserin  bd  ihrer  Knaammenstellnng  sieb  Tielfach  an  frObere  Pnblikatieaen  angdehnt 
hat,  das  wird  ihr  Niemand  verübeln  wollen,  um  so  weniger,  als  sie  in  korrekter  Weise  es 
niemals  unterlassen  bat,  ihre  Quellen  ausführlich  und  ^'ewissenhaft  anzugeben.  Die  Aus- 
stattung des  Buches  in  Bezug  auf  Druck  und  Papier  ist  eine  gute.       Max  Bartels. 


H.  Breitenstein.  iM  .laliro  in  Inilien.  Aus  dem  Tagebuchs  eines  Militär- 
arztes. 3.  Teil:  Sumatra.  Leipzig,  Th.  Griebeus  Verlag  (L.  Fernau), 
1902.   232  S.  8^   Mit  «inem  Titelbild  und  26  Abbtldnng^. 

Hit  diesem  Bande  liegt  Breitansteina  Werk  abgesdilossen  tot,  dessen  1;  Band,  Bomeoi, 
1889,  auf  8.  t76,  nnd  dessen  8.  Band,  Java,  1900,  anf  8.  225  dieser  Zei^hrifl^  beqnoehen 

worden  ist.  Im  ganzeü  IfiRst  sieh  das  dort  nesag^te  auch  für  diesen  Band  wiederholen.  Man  wird 
den»  Verf.  pern  hei  srim  n  ei^'cnen  Erlebnissen  lant»chen  und  ein  Bild  von  den  Kutsaj^unixcn 
gewinnen,  denen  die  biuropäer  auf  diesen  vorgeschobenen  Posten  ausgesetzt  sind,  aber 
andi  Ven  dem  Sehfinen,  Interessanten  nnd  Gtossaitigen,  das  deb  ihrem  Ange  darbietet 
Die  dienstlichen  Verhültnisse  haben  den  Verfasser  fa.st  in  alla  niederländischen  Prorinsen 
Sumatras  geführt  nnd  von  jeder  hriiii.'t  er  kurze  Schildeninpen.  Ein  hcsondoTCü  Interesse 
wird,  dem  Leser  dasjenige  bieten,  was  er  über  sein  Leben  in  Atjeh  berichtet,  und  man 
bekommt  eigentümliche  Begriffe  rw  dm  FMetoi,  welch«  dort  angeblieh  Immdil  Dem 
Bnehe  sind  ansser  dem  Portrlt  dea  TerCsssera  25  aatotTpiscbe  Tafeln  nadi  gnten  pheto* 
graphischen  Aufnahmen  beipeffigt,  teils  Landschaftsltilder,  teils  Einpeboreiicn-Tjpen  vor- 
führend. Ausserdem  ist  ein  äach-  nn*!  Xameri-Iie^Mster  anpehäni;!  wurden.  Im  Anhauf: 
bespricht  der  Verfasser  einige  Tropvukraiikhciten:  da»  Denguetieber,  die  Lätahkiauiklieit, 
die  ittdiaiihe  Spmw;  dann  bringt  er  IGttdlnngen  tnr  Tropenhjgiene  imd  endlich  dnd 
dnige  Musikstücke  der  Eingeborenen  in  der  Transskription  von  Otto  Knaap  dem  Werke 
bdgegeben.  Die  Ausstattang  in  Besng  aof  den  Druck  nnd  die  IUastri<'riin^  ist  ■  iiie  ornte. 

Max  Bartels. 
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Dr. 'Friedrich  FüUeborn,  Beitrage  zur  physischen  Anthropologie  der 

Nord-Nyassnländer.    Berlin,  Dietrich  Reimer  (Emst  Vohsen)  1902.  3*. 

Mit  63  Lichtanicktufeln,  1  FarbenskalA,  2  Autotypieen  und  10  Tabellen. 

Doutäch-Ostafrika  Bd.  VIII. 

Wie  trefflich  der  Verfasser  scinon  dreijährigen  Anfcnthalt  im  flont'^rhcn  Schutz- 
KebMt  der  NyassaUI&der  als  Ezpeditioosant  and  Zoolog  auch  für  die  anliiropologiscbeii 
WiHMMdwften  nm^tafttsi  bat,  besangt  diese  ptiebtige  PpbHkation,  dio  nm  so  wül- 
I— MBiar  ist,  als  6Km4»  aathropologiBche  Anbahnen  otod  Fhotographieeh  ans  Afrika 

trotz  diT  j.thllosen  ncncTCn  Expeditionen  immer  noch  recht  spärlich  sind.  Das  Werk 
behandelt  nur  die  an  Lebenden  anget^tellten  Beobachtungen  un<l  Messungen,  <lie  durch 
t>l  Torsöglich  reprodnuerte  Tafoln  illuHtriurt  werden.  Die  Bearbeitung  de8  eigentlichen 
«■tomiichen  Matarinlii  aa  Sabldda,  SkelettaB  .and  Wdditeflea  fafe  betoadann  TeiMKmt- 
fidraagCB  Vcwbehalton.  Die  Mce^tingen,  deren  Methode  im  Anschlnss  an  das.Laschan- 
■ebB. Schema  a'i  HiLrlich  dargelegt  wird,  erstrecken  sieh  auf  2?2  Individaen  der  Stamme 
Waayakjussa,  Kondc  uud  Wa.<4sako,  Wantali,  Wakissi  und  Wakinga  vom  Nordufer  dm 
Sees,  Waqyamwaoga  uud  Wabnada  Tom  Plateau  zwischen  Kyasaa  und  Tanganyika  und 
Wabeaa  Wahehe.  Dia  Foiamaiae  tiad  doteb  AnaneaeB  ▼4m  Foaiabdrtdtaii  nadi  ba- 
sondi  rer  genau  beschriebener  Methode  gewonnen  worden,  doch  ttefat  die  dabei  beobachtete 
peinlicht  <J'Mia(n\'keit  in  einitrt^m  iJcgensatz  zu  der  Tatsache,  dass  die  Abdrücke  trotz 
aller  UuvoUiioiiHaenheit  ein  ausserurdentlicb  viel  besseres  Bild  der  Verhältnisse  geben, 
ab  «t  die  mianitiösaita  MoMOiig  YeiDÜkbt«.  Besonders  diaraktemtisefa  ist  die  anfl&llige 
Eioir&rtsstellang  der  Zehen.  Scblflsse  aus  seinem  Material  zu  ziehen  hat  der  Verfasser 
rielleicht  mit  Recht  vormieden,  da  im  Vergleich  zur  Kopfzahl  der  Stämme  die  Anzahl 
der  fi-mcsscnen  Individuen  zu  klein  ist.  Doch  würde  er  den  Fachmännern,  die  seine 
Arbeit  auäsuuützen  berufen  sind,  ihre  Aufgabe  wesentlich  erleichtert  haben,  wenn  er  die 
iidhridnen  nach  der  KSrpeihffha  geordnet  und  alle  Btnaelmease  in  ^tanleii  deiiselbeB  anf- 
geführt  h&tte,  wa.-«  nur  bei  wenigem  Breitenmassen  geschehen  ist.  Obstfaaupt  sind  die 
für  das  Stndiiun  der  Körperproportionen  Lebender  so  wichtigen  L&ngenmasse  der  Extremi- 
täten gegenüber  den  praktisch  weniger  verwendbaren  Kopf-  und  Gesichtsmaseeo,  die  wieder 
nsbr  kraniolugische  Bedeutung  haben,  etwas  zu  kurz  gekommen. 

iingavdhalioha  FUle  inCeressaater  Angaben  bieten  die  deablptiTeB  Beiaetfcinigan, 
durch  die  viele  Beobachtungen  ftftherer  Reisender,  besonders  Johnstons  beriditigt 
wenden.  Hervorgehoben  seien  namentlich  die  durch  Farbenproben  illustrierten  Mitteilungen 
über  die  Hautfarbe  (u.  a.  über  das  Oolorit  der  Neugeborenen  und  ücheckigo  Färbungen 
sa  den  Genitalien),  über  das  Vorkommen  mandellttmiigar  Sdilitzaugen,  des  paendo-htbehel* 
ittadigen  Hainmehea  and  Ikber  di«  HiaUgkeit  dee  JAditehan  NaaöniTiniB*  beC  den  Chehe- 
ond  Konde>Leuten.  Physiologisch  sind  von  Interesse  die  Angaben  über  die  Kranieistungon, 
die  Resistenz  gegen  Hitze  und  Kälte,  das  Verhalten  gegenüber  Verletzungen  und  chirur- 
gischen Eingriffen  und  endlich  über  Krankheiten  nnd  moralische  Qualitäten.  Sehr  dankens- 
mrt  ist  aneb  die  ethnographistifae  Übersieht  der  antenuehtea  Stimme  mit  ihren  Angaben 
über  Geschichte,  Wandemngen  und  Lebensweise.  Die  von  der  Ilima  Nanmann  hei^ 
irestellton  Tafeln  sind  vorzfi-^lich.  Sie  geben  nicht  nur  Typenbilder,  sondern  auch  ethno- 
logisch wichtige  Ansicliten.  S  t  orltnltr-n  wir  Aufschluss  über  liekleidimg  und  ächmuck, 
Bsoalnng,  Narbentätowierung  uud  uudcre  Körpereutütclluugeu  wie  Ohrläppcheuerweitemng, 
UppsapiiQcke  uid  die  merkwfbdigea  Lelimklftmpehen-HaaifMsana,  endlidi  aneh  ftber 
KörperstaUnngen  bei  verschiedenen  Verriclitungen  ond  patibologisc  he  Erscheinungen.  So 
wird  denn  dieses  prächtige  Werk  noch  für  lange  Zeit  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für 
die  Anthropologen  bilden,  in  deren  2^ amen  der  Referent  dem  Autor  wie  dem  Verleger 
iwnut  ausdrücklich  seinen  Dank  ausspricht.  P.  Ehrenreieh. 
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I.  Abhandlungen  und  Vorträge. 


1.  Bericht  über  die  Konferenz  zur  genaueren  Prttfting  der 

ia  der  Sitzung  vom  2i.  Marz  l.  J.  vorgelegten  Feuerstein- 
Funde*). 

Von 

Eduard  Krause. 

Im  Anschlnss  an  die  IMskaaiioii  ftber  den  Y<Hrtnig  des  Hrn.  Klaatteb, 
•m  21.  Min,  fand  am  folgenden  Tage,  Toimittag»  11  bit  1  Ubr  eine  Kon- 
farau  «tat!  no*  genaaeren  Beeiobtigong  der  eolitfaiaeben  Fundttfleke,  welehe 

die  HHrn.  Klaatsch  und  Habne  In  der  Sitsung  vorgelegt  batten,  weil 
bei  der  Rflrze  der  Zeit  und  der  ungünstigen  Beleoobtong  nach  der  Sitzung 
die  Stacke  nur  gane  oberfläoblidi  begutachtet  werden  konnten.  Zu 
dieser  Konferenz  waren  drei  Herren,  nämlich  Prof.  Dr.  Kiaatacb,  Prof. 
Dr.  Kossinn a  und  Dr.  Halme  ausser  dem  Berichterstatter  erschienen. 

Bevor  wir  zur  Hesichti<i;un^^  und  Bef^utachtung;  der  mit  „Rctouchen" 
Tersebeiieii  Feuersteine  schritten,  fanden  wir  es  für  rla.s  bessere  umi  schnuliere 
Verständnis  für  gut,  uns  vor  Augen  zu  fahren,  wie  ei^jentlich  die  durch 
Meuichenhand  erzengten  Retouchen  ausselien.  Das  geschieht  am  besten, 
indem  man  selbst  solche  Retouciien  an  Feuersteinen  vorumunt.  Es  können 
QUO  auf  zweierlei  Art  Retouclieu  erzeugt  werden,  erstens  durch  Schläge 
odt  emam  andern  Feueratein  oder  andern  rundlichen  Steinen  (grössere 
Beteaehen);  zweitena  dnreb  Abqneticben  mittel»  eines  stampfen  Enoobens 
(Uemere  Retoncihen).  Im  Laboratorinm  des  Mnaenms  flbr  Völkerkande 
worden  also  nmflehst  solcbe  Yersncbe  vorgenommen. 

Der  Beriebterstatter  bat  sieb  seit  dem  Beginn  seiner  Bescbftftignng 
lüt  priblstorisoben  Dingen  lebbaft  für  die  einaohlflgigen  tecbnisoben 'Fragen 
ioteressiert  und  dabei  auch  ganz  besonders  die  Art  nnd  Weise  der  Be- 
arbeitung des  Fwersteins  und  die  Wirkungen  der  Yersohiedenen  Arten 
der  Bearbeitung,  nämlich  Schlagen  mit  Fenentein  und  andern  Gesteinen, 
sowie  das  Abquetschen  oder  Abdrücken  von  Splittern  mittels  Knochen, 
Renhorn  usw.  nicht  allein  durch  eingehende  Beobachtungen,  sondern  durch 
anifa.sseude  eigene  Yersuciio  studiorr.  Gunsti<»e  G'deironheit,  diese  Arbeiten 
genau  kenneu  zu  lerueo,  boten  mir,  nachdem  ich  jahrelang  selbst  Versuche 

1}  Voigelegt  in  der  Sitiung  vom  25.  April  d.  J. 
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gemaeht  and  es  namentlich  im  Soblagen  des  Fenentelns  zu  einem  ge- 
wissen Grad  der  Fertigkeit  gebracht  hatte,  die  Besuche  mehrerer  Indianer- 
Trappen,  Ton  EUdmos  nnd  einer  Trappe  Ton  Pesoherähs.  Bei  ersteren 
beobachtete  ich  das  Schlagen  des  Fenersteins;  die  FenerlAnder  (im  Jahre 

1881  im  Zoologischen  Garten)  verfertigten  aus  dem  Olase  zerbrodiener 
Flaschen  und  Bierseidel  Pfeilspitzen  in  nach  Form  nnd  Bearbeitung  sehr 
geschickte  r  Weise.  Mehrere  Yonnittage  hindurch  liesa  ich  mir  von  den 
mit  dieser  Arbeit  vertrauten  Feueriändem,  unter  denen  es  besonders  einer, 
Antonio,  zn  oinor  gowiss^en  Künstlerschaft  gebracht  hatte  und  dp^hall»  von 
mir  als  l^ehrmeister  hevorzujit  wurde,  ihre  Fertigkeit  vorführen  und  machte 
, selbst  unter  des  letzteren  Anleitun«T'  ausirifltiiro  Versuche*). 

Diese  Feuerländer  bevorziiL':rt  u  das  ülas  als  Material,  da  es  viel 
leichter  zu  beaibeit^u  ist,  bearbeiteten  aber,  nachdem  wir  im  Laufe  der 
Zeit  uns  durch  Pantomimen,  Zigarrenspenden  etc.  etwas  angefreundet 
hatten,  auch  die  vuu  mir  mitgebrachten  Fouersteiu-Lamellei],  wenn  auch 
uugern,  da  diese  viel  mehr  Kraftanatrengung  beanspruchen,  so  dass  de 
schliesslich  doch  immer  wieder  an  OlaasUUiken  anrackgrüPen. 

Das  Bearbeiten  dea  Glases  geschah/  wie  folgt:  Der  Arbeiter  acUng 
nnd  brach  das  Stflck  Glas  ungeAhr  in  die  Form  der  Pfeilspitie,  snletst 
anter  Znhfilfenahme  der  Zfthne,  indom  er  TOn  dem  Bande  dea  awischen 
seine  wollene  Decke  oder  ein  Fellstflok  gelegten  Glas-Stfiekes  Streifen 
abbiss  oder  besser  mittels  der  Zflhne  abbrach.  Dann  begann  das  Äb> 
qneteohen  oder  Abdrücken  feiner  Lamellen,  um  an  den  Pfeilspitzen  oder 
Lanzenspitzen  zunächst  die  beiden  Schneiden  herzustellen  und  sie  dann  in 
die  für  die  Schäftung  richtige  Form  zn  bringen.  Diese  Arbeit  wurde  mit 
einem  Stabe  aus  Walknochen  Yorf;;enommen.  Es  ma?  sonderbar  klingen, 
dass  der  harte  Feuerstein  mit  dem  viel  weiclirrf n  Knochen  bearbeitet 
wordpii  8n]l,  es  ist  aber  in  der  Tfit  so.  Die  Feuerländer  verfertigen  ihre 
Arbeitsgeräte  fflr  diesen  Zweck  aus  Walknochen  und  benutzeii  dazu  häufig 
Harpunen  spitzen  aus  diesem  Material,  welche  ihre  oberste  feine  Spitz»' 
durch  Aufstossen  verloren  haben  oder  von  denen  sie  absichtlich  entfernt 
ist.  Au  diesen  Apparateu  üudeu  sich  dann  oft  uoeh  die  als  Widerhaken 
der  Harpune  gedachten  iänschnitte,  welche  Rnd.  Yirchow  zu  der  An- 
nahme Torleiteten,  dass  das  Abdrfloken  der  feinen  Splitter  mittels  dieser 
Einschnitte  geschähe'),  während  dies  lediglich  mit  dem  abgenmdelen  Toll- 
stftndig  stampfen  Ende  des  Stabes  geschieht  Abb.  1  zeigt  ehie  solche 
45  em  lange  Harpvnenspitae,  Abb.  3  ein  darana  gefertigtes  Werkseng. 

Die  Eskimos  in  Alaska  benntsen  so  demselben  Zweck  ein  Stlkk  der 
ftnsseren  festen  Schale  von  Benhom.  Da  diese  nur  eine  geringe  Dicke 
erreicht,  ist  es  nicht  möglich,  das  ganze  Werkaeng  daraus  zu  fertigen; 
nur  die  arbeitende  stumpfe  Spitze  oder  der  vordere  Teil  besteht  aus 
Kenhom,  wahrend  die  Handhabe,  in  welche  dieser  vordere  Teil  einiresetzt 
ist,  aus  fossilem  Elfenbein,  welches  in  Alaska  sehr  häufig  ist,  besteht. 
Abb.  '6  zeigt  uns  den  18  cm  langen  Apparat  Der  aus  Henhom  bestehende 


1)  R.  Virchow  in  Verhandl.  der  Bert.  Anthropol.  Ges.  188J,  8.999. 

2)  Derselbe  in  YerhaudU  der  BerL  Aathropol  Qes.  1881,  S.  m. 
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Tflü  wild  mittel!  mm  Mama  gefliehter  dflaner  Sehitilre  .in 
einer  Nute  der  elfenbeinernen  Handhabe  featgehalten  wird  (e.  Abb.  3)* 
Der  hintere  Teil  krflmmt  sich  nach  oben.ittid  verbreitert  sich  etwas.  Er 
dient  boi  der  Arbeit  dem  Denmeii  ele  Lager  md  wird  bei  etwa  notwendigem 

sehr  starken  Druck  gegen  .... 

Schulter  gelegt,  so 
das»  dann  nii^  dem  gan- 
zen Oberkörper  gedrückt 
wird. 

In  rneint'iii  Besitz  be- 
findet sich  ein  solcher 
Apparat  von  Alaska- 
£skimo8,  den  ich  s.  Z. 
TOB  dem  bekamiAeii  Bd* 
■enden  Hm.  Eapt  1.  A. 
Jaeobeen  ala  Qeechenk 
eibielt,  des  ieb  den  Ab- 
ln]dangen  A  bia  5  an 
6nmde  legte  und  mit 
dem  iefa  oft  gearbeitet 
habe.  Er  wurde  auch 
jetzt  wieder  an  den  Ver- 
suchen benutzt.  Die  Wir- 
kung des  Apparates  der 
Feuerhlnder  sowohl  wie 
-flt^-j  Apt  Eskimos  haben 
wir  uns  meiner  Au- 
siclit  nach,  wie  folgt,  zu 
denken: 

A bb. 4  zeigt  die  liaud- 
habuag  dee  Apparates 
inter  Foräaaaong  der 
Becke,  die  eonet  die 
Ulke  Hand  aehfitst  Der 
Appaiat  wird  aaniebat 
mit  tainem  atampfen  Ar- 
heitwnde  auf -die  Kante, 
fen  der  Splitter  abge- 
drflckt  werden  sollen, 
fest  aufgelegt  und  in  der 
Eichtling  des  Pfeilee'  c 
in  Abb.  r^cht  fent  an- 
gedrückt. Dadurch  drückt  sifh.  wio  ich  nnTiplune,  die  Kante  des  Glas-  oder 
Feuerstein-Stflokes  otwa*?.  wniu  auch  nur  ininiinal,  in  den  Knoclien  oder  das 
Horn  ein  und  bildet  dort  viim  kleine  Vertiefung,  wie  ich  es  in  vergrössertoni, 
in  Bezug  auf  die  eingedrückte  Vertiefung  übertriebenem  Massstabo  in 
Abb.  5  dargestellt  habe.   Dieae  Vertiefung  kann  juan  etwa  mii.  einem 
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einselnen  Sägena^bn  vei^leichen.  Seine  Wirkung  ist  gleiobfUb  UDgefSbc 
der  eine»  Sftgenzahnes  (oder  annähernd  der  eines  Meisseis)  za  Tergleicben; 
denn  um  pinp  AVtspleissang  bei  a  zu  bewirken  (wobei  die  punktierte  Linie 
den  Schnitt  durch  die  Spaltungsfläche  darstellt),  muss  man  den  Apparat 
in  (]t^r  Kiehtnntr  <l»'s'  Pfeiles  b,  zugleich  aber  in  der  von  c  kräftig  gegen 
die  Kante  drücken,  ako  genau  so^  wie  bei  der  Öäge,  wenn  anch  viel  stärker. 

Der  Vurbpruug  d  der 
kleinenVertiefuug  ver- 
tritt nun  den  Zahu  der 
S^e  und  wirkt  auch 
abnUdi  wie  di«Mr» 
finaOicli  dm  ^Multen 
Drook  und  domaiidm 
geutetsoMaterid  ent- 
spraehend. 

Diese  YonteUiuig 
der    Wirkimg  des 

Quetsch  '  Apparates 
macht    zugleich  er- 
klärlich, weshalb  so- 
wohl die  Feuerländer 
wie  die  Eskimos  die 

Arbeitsspitze  ihres 
Apparates»  vor  der  Ar- 
beit längere  Zeit  im 
Wasser  stehen  lassen, 
und  die  letzteren  den 
trocken  gewoideneii 
Apparat  mit  dar  Spitie 
einige  Zeit  in  heisees 
Wataär  etecken.  Per 
Knochen  besw.  das 
Benhom  toll  dadoroh 
weicher  werden,  dar 
mit  die  Glas-  oder 
Feoerat^inkanto  tiefer 
eiadringen  und  so 
einen  genflgend  tiefet 
Eindruck  erzeugen 
kann. 

Der  frofkone,  also  (harte  Knocheu  rutscht,  wie  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung bei  meinen  Versuchen  weis»,  Jiur  gar  zu  leicht  über  die  Kante 
hinweg,  ohne  irgend  etwas  abzusplittern;  die  Kante  findet  in  der  in 
trockenen  liartuii  Knochen  zu  wenig  eingedrungenen  Vertiefung  keinen 
genügenden  Halt. 

Kaelidem  ich  zonAehst  den  Teilnelimeni  der  Konferans  die  Wirkangtfn 
TDigeflÜirt  hatte,  welohe  der  SofUag  aoinihl  auf  den  sdilaganden,  wie  avf 
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den  geschlagenen  Stein  ausübt,  schritt  ich  zur  Yorführuag  dvt^  „Abquetschens*' 
mittels  des  Benhorn-Apparates  der  Eskimos.  Es  erregte  znnftohst  die 
VennindeTaiig  der  Herren,  dass  ein  weiches  StQok  Beohom  das  harte 
0hs,  ja  den  noch  härteren  Fenevstsan  bearbeiten  sollte.  Noch  mehr  aber 
waren  rie  erstaunt,  dass  das  trockene  Benhom  sogar  an  hart  fittr  dieae 
Arbeit  iat  und  erat  in  heissem  Wasser  weich  gemacht  werden  mnss,  wenn 
:die  Arbeit  recht  <: klingen  soll.  Meine  neuen  Yersuche  haben  eigeben, 
dass  auch  hartes  Uolz  von  €Haa  Lamellen  abspleisst. 

In  unserei*  Konferenz  konnte  ich  von  Feuerstein  bis  zu  8  mm  lange 
Spleisse,  tob  Pensterglass  sogär  solche  bis  zu  27j  cvi  L3ng:e  abdnlcken, 
iiiese  Längen  in  der  Druckrichtung  gemessen.  Diese  letzteren  zeigten 
auf  (\pT  Treniifläche  genau  das  Ausselien  der  unteren  Trennfläche  der 
priHinatischen  Alossor,  nämlich  den  bekannten  nuischligen  Bruch  und  an 
der  Dmckstello  die  sog.  SchlagÄwiebel,  die  also  niclit  nur  durch  Schlag, 
sondern  auch  durch  Druck  eut:>teht.  Nachdem  uuu  die  Teilnehmer  der 
Konferenz  genaue  Bilder  der  durch  Menschenhand  geschlagenen  und  der 
dmrch  Abqnetscfanng  entstandenen,  sogenannten  retoneliierten  Kanten  be- 
arbeiteter Fenersteine  in  sich  aufgenommen  hatten,  schritten  wir  aar 
BesichtigaDg  der  Ton  den  HHm.  Hahne  und  Klaatscb  Torgelegten 
Stacke. 

Von  den  von  Hm.  Hahne  in  der  Nähe  von  Magdebuig  gesammelten 

Steinen  ist  ein  grosser  Teil  zweifellos  bearbeitet.  Sie  entstammen  einer 
Diluvialschicht,  über  die,  sowie  die  darin  enthaltenen  Fundstüeko  llr. 
TTaline  ausführlich  berichtet*).  Manche  Stücke,  die  vielleicht  auf  den 
ersten  Blick  im  einzelnen  hetrarhtet,  nicht  sehr  überzeugend  sein  würden, 
da  mau  zunächst  über  iln m  /wefk  nicht  klar  werden  kann,  müssen  sicher 
als  Werkzeuge  zu  bestimmten  Arbeiten  anerkannt  werden,  wenn  mau  die 
Form  in  ganzen  Heihen  sich  wiederholen  äieht. 

Den  wichtigsten  Punkt  der  Besprechungen  bildeten  die  eolithischen 
Feuerstein-Manufakte  von  Britz,  von  Rüdersdorf  und  aus  belgischen  und 
franiOinschen  Fundstellen  ans  der  Sammlung  des  Hrn.  Klaatsch. 

Hm.  Klaatsoh  kam  es  besonders  darauf  an,  au  erfahren,  wie  die 
Teilnehmer  der  Konferenz  Aber  die  rohen  palflolithischen  und  namentlich 
die  eolithischen  Fundstficke  seiner  Sammlung  dachten.  Zu  diesem  Zwecke 
gab  er  uns  die  Stflcke  dw  Timehiedaien  Fundorte  und  der  Terschiedensten 
Formen  und  Zeitalter  untermischt,  nach  und  nach  einzeln  in  die  Hand.  Um 
ohne  voi^efasste  Meinung  Aber  die  Stücke  urteilen  zu  können,  achtete  ich 
nicht  auf  die  Etiquettierung  und  die  aufgeschriebenen  Fundorte,  sondern 
nur  auf  die  als  der  Bearbeitung  verdächtigen  Stellen.  Ich  prüfte  diese 
genau;  mehrere  Stücke,  welche  ich  als  bearbeitet  bezeichnete,  die  aber 
von  anderen  Seiten  Hrn.  Klaatsch  gegenüber  nicht  als  bearbeitet  an- 
erkannt worden  waren,  niischto  Hr.  Prof.  Klaatsch,  ohne  dass  ich  e«  be- 
merkte, wiederholt  unter  die  noch  nicht  begutachteten  Stücke,  die  er  mir 
einzeln  zureichte.  Er  kam  hierbei  zu  dem  Resultat,  dass  ich  für  bearbeitet 
erklärte  Stäcke  inuner  wieder  als  solche  anerkannte  und  dass  ich  gewisue 

1)  Sidu  YeiluuidL  1908»  8. 
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Fonnon,  die  ieh  M  Betraohimig  mta»  einmhieii  SiOeket  niehi  sb  beabsicbügt 
ansah,  doeh  sehlienlich  ali  loldhe  anspfeefaen  miiitta,  da  genaa  diaaelbe 
Form  in  kleinerer  und  grösserer  Gestalt  sich-  naoh  und  naeh  in  grOtaerer 
AHiahl  zusammenfand,  and  die  Yergleichnng  der  zunächst  nur  als  bearbeitet 
verdächtigen  Stellen^  welcho  ebenfalls  bei  allen  diesen  gleichen  Stftoken 
die  gleiobe  B^ehaffenheit  zeigte,  nötigte  mir  die  feste  Überzeugung  auf, 
das«  wir  es  hier  sicher  mit  absichtlich  in  die  vorliegende  Fonn  gebrachten 
Stocken  zu  tuu  haben.  Ein  Zufall  ist  aiisL^oschlossen,  bei  der  häufigen 
Wiederholung  um  so  mehr,  da  die  vordiichtigeu  Stollen  ))ei  allen  Geräten 
genau  Merkmale  von  Menschenhand  bearbeiteter,  „retouchierter"  ILanteo 
zmgen,  die  ich  weiter  unten  genauer  kennzeichnen  werde. 

Von  diesen  Reihen  zweifellos  bearbeiteter  oder  durch  Mengchenarbeit 
beeiuflusster  Stöcke  nenne  ich  zunächst  eine  Anzahl  von  Feuersteiuen,  die 
als  Behausteine  gedient  haben,  wie  die  vielen  an  ihnen  auftretenden,  durch 
je  ^nen  Schlag  entstandenen,  in  Geatalt  kleiner  drei-  nnd  mehrkantiger 
Ecken  ausgesprnngenen  Yefüeftingen  heweiten,  wekhe  in  Tieihnndert- 
flMihem  Anftreten  die  Kanten  dea  Sehlagsteinea  ahatnmpfen,  ja  aeMieaalich 
bei  langem  Gehraueh  die  ala  Soldagtteine  hemüstan  Fenerateine  immer 
mehr  abmnden,  ao  data  endlich  die  bekannten  kugeligen  Behan-  oder 
Schlag-Steine  entrtehen,  wie  sie  Ton  vielen,  namentlioh  auch  neelithiaehen 
Fundstellen  auch  aus  anderen  Gesteinen  bekannt  nnd  allgemein  als  solche 
anerkannt  sind.  Die  Entatehnng  der  Schlagnarben  an  den  Behan-8teinen 
konnten  "wir  bei  nnaeren  Yorreranohen  beobachten. 

Ferner  erkenne  ich  die  von  Hm.  Klaatseh  auf  Taf.  1,  Fig.  1  u.  2, 
Jahrg.  1903  die-^er  Zeitschrift  abgebildete  Form,  die  sich  in  ganzen  Reihen 
wied^rbolt,  als  zweifellos  beabsiohtigftes  und  als  ein  von  Menschenhand 
bejirbeitete«  OptsU  an.  Sie  stellt  nach  meiner  Ansicht  einen  Schaber  mit  kon- 
kaver Sehneide  dar,  der  zum  Abrunden  und  Glätten  von  Pteil-  und  bpeer- 
spitzun  und  -Schäften  oder  ähnlichen  Geräten  gedient  haben  mag. 

Über  die  anderen  Formen  der  paläubüiischen  und  eolithisclien  Zeit 
berichte  ich  vielleicht  später  noch  einmal  eingehender,  will  aber  gleich 
hier  bemerken,  daaa  ich  sehr  Tiele  der  von  Hm.  Elaataoh  weiter  ab- 
gebildeten Stacke  als  iw^elloa  bearbeitet  anerkenne. 

Unter  den  Stocken,  die  ich  als  aweifeUos  bearbeitet  ansah,  be&nden 
sich  anch  mehrere  von  Pny  Ooumy,  also  in  tertiArer  Schicht  geftindene. 

Hr.  Elaatsoh  hatte  die  Oftte,  mir  seine  Sammlung  an  genanerem 
Stndinm  wfthrend  seiner  neuen  Heise  in  die  westlichen  Naohbarlinder,  die 
er  zur  Untersuohong  verschiedener  Fundstellen  unternommen  hat,  zu  flber^ 
lassen,  und  ich  hatte  so  Gelegenheit,  die  Ton  mir  auf  einer  grossen  Tafel 
geordneten  Stücke  mehrere  Wochen  lang  lu  immer  wiedwholter  genauer 
Bedchtigung  stets  zur  Hand  zu  haben. 

Je  mehr  ich  nun  die  als  bearbeitet  erkannten  Stücke  betrachtet  habe, 
um  so  mehr  hat  sich  meine  Ansicht  befestigt  und  ich  stehe  nicht  an,  auch 
nachdem  mir  einige  dieser  Stücke  als  tertiär  bekannt  sind,  trotzdem  meine 
Meinung  aufrecht  zu  halten,  wie  ich  dies  schon  in  einer  zweiten,  am 
25.  März  in  den  Räumen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  statt- 
gehabten Konferenz  den  UHru.  Professoren  Klaatseh,  Kossinna  und 
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Lissauer  gegenüber  getan  habe.  Ich  scheue  mich  nicht,  diese  meine  An- 
sicht hier  öffentlich  kund  zu  goben,  denn  nur  durch  den  Austausch  auf 
eingehen<le^3  Studium  der  einzeloeu  Stücke  begrOndeter  MeinungeQ  köimen 

wir  vorwärts  kommen. 

Wir  hatten  die  Freu^p,  für  unsere  Ansicht  über  viclo  Stücke  von 
kompetenter  Seite  in  der  Koii(  t  auz  am  25.  März  Unterstüt/uiii,^  zu  finden, 
nämlich  von  einem  hervorragenden  Ingenieur,  Hrn.  C.  Wiebeler.  Ich 
meine,  einem  Ingenieur  darf  man  wohl  ein  Urteil  ül)er  Werkzeuge  zu- 
trauen —  und  Ulli  Werkzeuge  handelt  es  sich  doch  hier. 

Unter  den  terti&ren  Stücken  sind  unter  anderen  besonders  zwei,  die 
nach  meiner  Ansicht  auf  natürlichem  Wege  entschieden  nicht  eutatandeu  sein 
köniibUj  die  durch  Nachhilfe  von  Mensohenhand  ihre  jetzige  Oestalt  er- 
halten haben  müssen,  das  sind  die  in  Fig.  6  und  namentlich  in  Fig.  7  ab- 
gebildeten Stacke,  die  reioncbierte  KiBten  Ton  gendera  klasideoher  Ge* 
staltong  aafveiaen.  An  neuere  Abspleiseungen  ut  nach  der  FnndsteUe 
nnd  der  starken,  gleichmäsiigen  sTerwittenrngekraste",  nicht  su  denken. 
Auch  Hr.  Giebel  er  bezeichnete  diese  Stileke  als  „Werkienge**  nnd 
sweifelloe  bearbeitet  Einige  andere  Stfloke  von  derselben  Fundstelle  sind 
sveifelloB  ebenfallB  bearbeitet,  wenn  auch  als  Beweisstttcke  nicht  ebenso 
Oberseugend. 

Sobald  aber  an  der  Form  eines  Steines  die  Absicht  su  erkennen  ist» 
dass  er  als  Gerät  fflr  eine  bestimmte  Arbeit  dienen  sollte,  also  als  aus- 
gesprochenes Werkzeug,  und  sobald  Abspleissungen  an  ihm  su  finden  sind, 

welche  ihn  zu  diesem  Zweck  geeigneter  machen,  muss  man  anerkennen, 
dass  ein  von  Menschenhand  bearbeiteter  Stein  vorliei^t.  Um  so  mehr  muss 
man  dies  anerkennen,  wenn  Reihen  desselben  Typus  vorhanden  sind 
und  jedes  i'iii/.eino  Stück  eine  dem  Zweck  entsprechende  systematische 
Bearbeitung  zei<^t.  Vüllstäudig  überzeugend  aber  muss  die  Wiederkehr 
derselben,  ganz  ähnlich  bearbeiteten  Forui  au  vorschiedeueu  Fundorten 
und  in  weit  voneinander  liegenden  Zeiten  wirken. 

Die  Form  des  tertiären  Werkzeug-es  (Abb.  6  u.  7)  kehrt  nun  in  der 
mir  zur  Verfügung  steheuden,  ja  immerhin  nicht  sehr  grossen  Anzahl  alh 
bearbeitet  von  mir  erkannter  Steine  iu  «ruy-Couruy  zweimal  wieder;  ferner 
finden  irir  sie  in  St,  Prest  (Abb.  8)  tertiär,  Rüdersdorf  (Abb.  9)  interglacial, 
Spiennes  (Abb.  10  u.  11)  dilurial,  bei  Magdeburg  (Abb.  12—14),  diluvial, 
▼on  dieser  Fundstelle  in  einer  ganzen  Beihe  von  Exemplaren,  schliesslich 
in  Langerie  hasse  (Abb.  15)  paliolithisoh. 

Da  man  Stficke,  wie  das  letztere,  als  Werkzeug  anerkennen  muss  und 
auch  allgemein  anerkennt,  so  muss  man  auch  die  ftlteren  yorhergehenden 
Nummern  anerkennen,  denn  sie  zeigen  genau  dieselbe  Absicht  in  Bezug 

auf  die  bearbeiteten  Stellen,  die  darauf  hinausgeht,  neben  einer  Spitze  c  zu 
deren  heiden  Seiten  Einbuchtungen  a  herzustellen,  welche  vermittelst  ihrer 
scharfen  Kanten  als  Schaher  zum  Abrunden  imd  Ölfttten  von  Holz-  oder 

Knochen-Stäben  (Pfeilsc-häften .  Pfeil-  und  Harpunen -Spitzen  usw.)  sehr 
geeignet  erscheinen.  Wenn  wir  die  Reihe  unserer  Abbildun;:^en  ver- 
gleichend rückwärts  verfolgen,  so  imden  wir  stets  denselben  Typus  in  der 
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Gmtaltniig  der  fttr  die  Arbeit  Bogeriehteten  Kniteii  wieder,  imd  Ewar 
merkwfiidigens  eisc,  näobet  dem  jflngsten  Stück  (Abb.  15),  am  beeten  au- 
gef&hrt,  sowohl  iu  Bezug  auf  Form,  als  auch  auf  Bearbeitung  in  den  beiden 
Stücken  Abb.  6  und  7,  d.  b.  in  zwei  tertiären  Stücken.  Sie  sind  nach 
bttden  Richtungen  bin  die  vollendetsten  Stfloke  der  ganzen  Reihe. 

Es  ist  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  fortlaufenden  Reihen 

aneinander  ^enzender  Abspleissungs-Spuren ,  nnmentlirh  boIoIio,  die  von 
einer  Fliichf  aus  alle  nach  derselben  Richtimj^  gehen,  auf  natürlichem 
Wp^'p  entstanden  sein  können,  odor  ob  sie  durch  Menschenhand  entstanden 
sein  müssen,  von  grösster  AVichrigkeit,  klar  darüber  zu  werden,  welche 
Vorgänge  in  der  Natur  derartige  oder  älmiiclie  Abspleissungen  bewirken 
köimten  und  wie  dies  zu  stände  kommen  müäste.  Ferner  iät  es  wichtig,  zu 
überleiten,  wie  sich  die  Resultate  dieser  Einwirkungen  darstellen  müssten. 

ich  komme  da  zunächst  auf  die  oft  ins  Feld  geführte  Einwirkung  der 
Temperatur-Unterschiede,  der  ja  namentlich,  nach  der  Ansiclit  vieler,  sogar 
die  sogen.  Eselshufe  in  Äji;ypten  ihre  Entstehung  verdanken  sollen. 

Es  ist  dabei  ani^euommen  wurden,  dass  die  Glut  des  l'ages  die  Steine 
erhitzt,  die  Naclitkühie  und  der  Tau  sie  so  stark  wieder  abkühlt,  dass  sit-li 
Lamellen  von  dem  Kern  ablösen.  Nach  der  Form  der  KscUhufo  müssteu 
dies  Stücke  gleich  unseren  sogen.  , prismatischen  Messern'*  sein.  Wenn 
dies  öfters  geschieht,  würde  das  Keststflck  eine  Gestalt  ähnlich  unseren 
»Nnclei'*  genannten  Eernftflcken  annehmen  müssen,  also  u.  a.  die  eines 
sogen.  Eselshnfes. 

loh  habe  dieser  Erklärung  niemals  Glanben  beimessen  kOnnen,  ans 
verschiedenen  Orflnden.  Entens  kann  ich  mir  nicht  erklftren,  weshalb  bei 
dieser  langsamen  Erw&rmnng,  wenn  sie  anch  sehr  hoch  steigen  sollte, 
nnd  der  nachfolgenden  langsamen  Abkühlung  überhaupt  ein  Sprengen 

des  Steines  erfolgen  sollte.  Dazu  gehört  stU'kes  Erlutsen  des  Steines  und 
plötzliche  starke  Abkühlung  durch  Aufgiessen  Ton  Wasser,  oder  durch  Ein- 
tauchen des  stark  erhitcteo  Steines  in  Wasser.  So  vehemente  Totti ix^atur- 
Unterschiede  kommen  aber  sc^lbst  in  Ägypten  nicht  vor,  jedenfalls  aber, 
wenn  überhaupt  hinreichend  grosse  Teniperatur-Differenzpii  vorkoninien, 
doch  nicht  in  plötzlichen  Temperaturstürzen.  Das  könnte  dort  nur  bei 
))lüt7.1ichem  Eintritt  von  Keinen  statttinden  in  einem  Augenblick,  in  dem 
die  Steine  von  mehrstündiger  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  noch  sehr 
heiss  sind.  Das  dürfte  aber  sowohl  für  Ägypten  wir  für  irgend  einen 
anderen  Punkt  der  Erdoberfläche  kaum  jemals  eintreten,  am  wenigsten  in 
unseren  Breiten,  obwohl  ja  in  der  Tertiftrseit  ein  etwas  wärmeres  Klima 
in  der  jetzigen  gemässigten  Zone  geherrscht  hat.  Dieser  geringe  ünter^ 
schied  ändert  aber  in  der  Sache  nichts. 

Nun  könnte  noch  angenommen  werden,  dass  diese  Absprengungen 
nicht  durch  einmalige  Erhitzung  und  plötsliche  Abkühlung  entstehen, 
sondern  durch  fortdauernden  Wechsel  yon  Erhitzung  und  Abkühlung  durch 
längere  Zeit.  Ich  will  nicht  leugnen,  dass  dadurch  Abschälungen  der 
Steine  Tielleicht  verursacht  worden  könnten,  namentlich  da  die  Erwärmung 
ja  nur  Ton  der  oberen  Seite  des  Steines  her  stattfindet,  während  die  Untei^ 
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8<»ite  verhältnismässig  kühl,  vielleicht  gnr  etwas  feucht  liegt,  von  der  Aus- 
duTisfiinq'  f!os'  Bodens;  ic}\  sehe  aber  keinen  Grund,  aus  dem  die  ab- 
springfiidni  Scharon  die  (iestalt  prismatisc  lier  Messer  annehmen  sollten 
oder  die  Gestalt  der  bekannten  muschelfoiniif^en  Abfall-Splitter,  die  bei 
der  Bearbeitung  von  Feuerstein  mittelst  Schlagons  an  einer  Kante  eut- 
stehen.  Wie  die  durch  plötzliche  Abkühlung  abgesprengten  Schalen  er- 
hitzter Steine  aussehen,  bat  man  oft  genug  in  den  Kochgruben  vorgeschicht- 
Hohw  Aaiiedelangen  zu  heohtMm  Gdeganbeit  Man  findet  in  diesen 
örnben  in  der  Bchwanen  Aschenerde  oft  Feldsteine  von  etwa  Doppelfaast' 
grosse  und  kleiner,  die  dentlioh  die  Spuren  der  Feuer-Einwirkung  zeigen. 
Unter  ihnen  findet  man  nicht  allsn  selten  solche,  Ton  denen  dnrch  pldtaliche 
Abkflhlung  der  glühenden  Steine,  hier  wohl  zufftlliges  Begiessen  mit  Wasser, 
scbalenf&ruiige  Stücke  abgesprengt  sind,  welche  noch  an  ihrem  Mutterstein 
anliegen.  Fernw  findet  man  noch  öfter  die  abgesprengten  Schalen.  Diese 
haben  eine  ganz  eigenartige,  stets  wiodorkohrende  Gestalt.  Sie  zeigen  zu- 
nächst eine  flach  rundlich  ausgehöhlte  Fläche,  ihre  grösste  und  Grund- 
fläche, mit  welcher  sie  auf  dem  Mutterstein  aufgesessen  haben.  Die 
Geg-enseitc,  also  ihre  Anssenfläche,  ist  ont weder  stärker  gewölbt,  oder  sie 
besteht  auä  zwei  stärker  gewölbten,  zweispitzig-en  Flächen  (sphärischen 
Zweiecken),  welche  in  eine  stumpfe  Kante  znsammenstossen,  so  dass  der 
Längsschnitt  durch  eine  solche  Schale  ntets  flach  halbmondförmig,  der 
Querschnitt  im  ersteren  Falle  ebenfalls  halbmondförmig,  im  letzteren  flach 
dreieckig  mit  konkayer  Grundlinie  und  konvexen  Schenkeln  ist  Immer 
aber  sind  diese  Schalen  rundlich,  niemals  long,  wie  die  prismatisdien 
Messer;  immer  haben  sie  ringsum  eine  scharfe  Kante,  niemals  die  eigen- 
artige  Schlagmarke  der  prismatischen  Messer  und  der  sonstigen  durch 
Schlagen  oder  Abquetschen  abgetrennten  SprengstQcke. 

Durch  wiederholte  Absprenguug  solcher  Schalen  von  einem  rundlichen 
Stein  kann  aber  niemals  ein  Nucleus  entstehen,  wie  wir  sie  nicht  gerade 
selten  auf  den  Feuerstoin -Werkstätten  finden;  es  können  vielmehr  nur 
immer  wieder  rundliche,  weim  auch  vielleicht  einmal  etwas  kantige  Krirj>er 
gebildet  werden,  die  aber  niemals  die  Negative  der  sogen.  Schlagzwiebein 
aufweisen. 

Aber  wenn  man  mm  wirklich  zugeben  wölke,  dass  diese  Eselshufe 
durch  l'wliitzung  und  Abkühlung  entstanden  sein  könnten,  so  niüsste,  da 
ja  im  grossen  und  ganzen  in  Ägypten  usw.  immer  noch  ungefähr  die- 
selben klimatischen  Bedingungen  Torliegen,  diese  Arbeit  der  Katar  noch 
immer  weiter  vor  sich  gehen,  d*  h.  es  mllssten  noch  heute  und  in  der 
Zwischenzeit,  wie  vor  Tielen  Jahrtausenden,  Spleisse  in  Gestalt  pris^ 
matischer  Messer  durch  dieselben  natürlichen  IJrsachen  abgetrennt  worden. 
Träfe  dies  zu,  dann  mflssten  aber  die  Sparen  dieser  neueren  Abspleissnngen 
an  den  Kernsteinen  (EiSelshafen)  deutlich  sn  erkennen  sein,  und  zwar  da- 
durch, dass  die  Yerwitterangskruste  sich  Ton  der  der  alten  Abspleissungs- 
flächen  ganz  wesentlich  unterschiede. 

Die  Eselshufo  haben  im  allgpmein<>n  eine  Olicrfläciie  von  branner 
Färbung,  die  indessen  nur  sehr  wiMiig  in  das  Innere  reicht,  nur  selir  düim 
ist.  \Vird  nun  von  einem  derartig  im  Laufe  der  Jahrtausende  an  der  Ober- 
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fliehe  fwniiiertea  Stoin  irgendwo  ein  Stftok  abgesoUagen,  alio  eine  neue 
Wnade  eneiigt,  lo  tritt  die  hellere,  graue,  innere  Fftrbimg  an  Tage  nnd  die 
noae  Abipleiaaimg  iat  auf  den  ertten  Bliok  deotlieh  an  erkennen  nnd  anner 
allein  ZweifeL  Daan  kommt,  daae  die  alten  Abspleiaenngt-Flichen  iroU 
dareh  Sehleifim  mittels  des  durch  Wind  darüber  getriebenen  feinen  Sandes, 
eine^  wenn  anch  matte,  doeh  irameifain  sehr  bemerkbare  feine  Politnr  an- 
genommen haben^  welche  den  neaeren  Abapleiss-Stellen  fehlt. 

Von  diesen  beiden  Merkmalen  neuerer  Abiipleigsungeii,  hellere  Färbung 
und  geringere  Politur  der  Flächen,  ist  aber  nn  den  Eselshuf-Nncleis  ab- 
sohit  ni^ht^5  7.n  entdecken,  abi^esphen  von  zufälligen,  ganz  kleinen  Ab- 
splitterungen durch  Verlt  tzmigeu  beim  Transport  usw.;  ihre  ganze  Oht»r- 
ttäche,  mit  Ausnahme  der  grösston  Fläche,  auf  welcher  sie  gewöhniicli 
liegen  und  vermutlich  jahrtausendelang  gelegen  haben,  zeigt  vielmehr 
gerjide  an  den  Abspleissungs-Stellen  durchaus  die  gleiche  braune  Färbung, 
durchaus  denselben  feinen,  matten  Glanz.  Die  Abspleissungeu  sind  alüo 
alle  zugleich  und  vor  sehr  langer  Zeit  entstanden.  Auch  dies  spricht 
abo  gegon  die  Annahme,  die  Abapleiasangen  aeien  von  der  Katar  dnroh 
TempeFatar>0ÜliNraii8en  Temraaoht  worden. 

Die  I'orm  der  Sprengttfieke  Ton  dnroh  Temperatnr*Dilferensen  aer- 
•prengtMi,  amorphen  EArpem,  wie  Gflaa  naw.,  iat  ttbrigena  jedem  Chemiker 
und  Physiker  wohl  bekannt,  denn  jeder  von  diesen  kennt  die  Beaaltate 
der  Dekrepitation  eines  soleliea  EOrpers.  loh  erinnere  dabei  nnr  an  die 
Sprengstficke,  in  die  eine  Bologneser  Glaaträne  beim  Dekrepitieren  zer- 
springt, welches  zwar  nicht  durch  Temperator-Differenz,  doch  aber  durch 
eine  plötzliche  Verrmderung  der  SpannungSTerliftltDisse  entsteht,  wie  di^ 
ja  anch  beim  plötzlichen,  starken  Abkflhlen  eines  stark  erhitzten  Körpers 
«lie  Ursache  des  Dekrepitierons  bildet.  Hier  entstehen  ganz  kleine  Spreng- 
stückchen.  dir»  in  der  Gestalt  absolut  nichts  mit  den  prismatischen  Messern 
7Ai  Um  lialirii.  Sic  Hind  violmpbr  in  der  Rof^ol  fast  ebenso  lang,  wie 
breit  und  näliern  sich  ungefähr  der  Gestalt  des  regulären  Würfels,  wenn 
auch  ihre  Kanten  in  der  Regel  nicht  gerade  Linien  bilden,  sondern  dem 
doch  immer  sich  etwas  geltend  machenden,  nmschiigeu  Bruch  entsprechend, 
mehr  oder  weniger  gebogene  Linien  darstellen. 

Noch  viel  weniger  aber  als  nnoleiforme  Körper  können  die  sogen, 
gedengelten  odar  retonehierten  Kanten  entstehen  nnd  swar  oft  an  Steinen, 
daran  sonstige  Oberflflohe  niohts  von  Abspleisaongen  a^igt 

MSg^eh,  ja  allgemein  bekannt  ist  immerhin  die  Zersprengung  yon 
Fenorsteinen,  ebenso  gat  wie  Ton  anderen  GMelnen,  dnroh  Temperatox^ 
Differenaen,  dooh  spielt  dabei,  wenn  man  Ton  dnzdi  Fener  gesprengten 
Steinen  absieht,  grösstenteils  das  Wasser  in  seinen  Torsohiedenen  Aggregat- 
Znst&nden  eine  Hauptrolle. 

Diese  Zersprengongen  sind  flir  unsere  Breiten  anf  folgende  Yorgftage 
anrückzuführen : 

Durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien  und  die  Feuchtigkeit  dos  Erd- 
bodens (kohlensaure-,  chlor-  und  auch  humussäurehaltige  W'ä.'jser),  durcli 
Temperatur- Einflüsse  usw.  ontstehcn  zunächst  feinste  Haarrisse,  die  im 
Laufe  der  Zeit  tiefer  in  die  Masse  dringen,   in  diese  dringt  Wasser  ein. 
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Wild  d«r  Sieiii  erhitet,  so  dehnt  mik  du  Wasser,  geht  (KhlieMKcth  ib 
Duapf  flher,  der  sowohl  durch  tein  grösseres  Volumeii,  wie  daroh  seiae 
•lötende  Kraft  den  Riss  zu  yergrOeaem  im  stände  ist,  bia  der  Stein  hoi 
längerer  'wiederholter  Einwirkung  schliesslich  einen  Spalt  bekommt 
Schneller  arbeitet  die  Kälte.  Wir  wissen,  dass  das  Wasser  beim  Gefrieren 
ein  grösseres  Volumen  einnimmt,  so  dass  das  voluminösere,  aho  spezifisch 
leichtoTH.  gcfrorone  Wassor  Hms)  auf  dem  i  Linnlich  kleineren,  spezifisch 
schwer- i  r tu  nicht  gefroreurn  Was-^nr  achwinmit.  wie  ja  jeder  Kristall  auf 
seiner  konzentrierten  Lääuu<j  schwimmt.  Uetriert  nnn  ein  mit  feinen, 
wnssergefflllten  Rissen  versehener  Stein,  so  müssen  sich  die  Risse  un- 
weigerlich weiten.  In  den  weiteren  Riss  ilriuijt  beim  Auftauen  wieder 
Wasser,  gefriert  wieder,  deiuit  sieh  wieder  und  bo  fort  bis  der  Stein  toU- 
•tAndig  spaltet. 

Anoh  hei  diesen  Torgängen  werden  aber  nip  Ifl'nolei  und  priernntiidie 
Mewer  oder  retonehierte  Kanten  entstehen,  es  entstehen  Tielmehr,  wie  wir 
an  den  anf  unseren  Feldern  firei  henmdiegenden  Fenereteinen  .genau 
beobachten  können,  gans  nnregelmlasige  Sprengattteke,  die  wohl  hier  nnd 
da  einmal  mnschlige  Bmohfllldien,  hdohat  selten  anch  die  annShemde 
Gestalt  eines  kurzen  prismatischen  Messers  leigen,  letztere  aber  niemala 
▼on  der  Dünne  und  Regelmiaaigkeit  der  Ton  Menschenhand  geschlagenen 
priamatischen  Messer. 

Um  diese  Sprengwirkungen  des  gefrierenden  Wassers  an  Feuersteinen 
können  zu  lernen,  schlage  man  auf  die  an  der  Oberfläche  liegenden  Feuer- 
steine mit  anderen  Steinen  oder  werfe  sie  auf  solche;  viele,  das  sind  die 
mehr  beeinflussten.  npringen  dann  schon  bei  wonig  starkem  Anprall  in  die 
durch  Wass-^r  nnd  Frost  bewirkten  SpreiiL'-stflcke. 

Eine  weitere  Möglichkeit  der  Entsteiiung  \*'n  Abs])loissungen  gibt  da» 
bewegte  Wasser  der  Bäche  und  Flüsse,  namoniliLü  der  Anstoss  an  andere 
Steine.  Beim  Kolleu  in  Bächen  und  Flüssen  kann  wohl  hier  und  da  ein- 
mal ein  Schlag  oder  Stoss  eine  Abspleissung  erzeugen,  namentlich  wenn 
der  Stein  dnrch  einen  Wasserfall  anf  andere  gestQrxt,  in  einer  Stromschnelle 
gegen  andere  Steine  geschlendert  wird,  im  allgemeinen  aber  werden  hier 
die  Steine,  wie  man  an  allen  Baohkieseln,  an  den  Steinen  nnd  Stelnohen 
.in  jedem  Fluasbett,  wie  auch  an  der  MeereskQste  beobachten  kann,  ab- 
genmdei 

Oani  im  Gegenteil  an  diesem  Abnmdonga-Bestreben  der  Katnr  hat 

der  Mensch  die  Absiebt  scharfe  Kanten  heranstellen,  nämlich  etwa  recht- 
wniklige  Kanten  für  die  Schaber  etc.,  spitzwinklige  für  gehneidende  In- 
strumente, wie  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Messer,  Äxte  und  Meiesei;  diese 
Absicht  zeigt  sich  deutlich  an  allen  von  Menschenhand  bearbeiteten  Stücken, 
so  auch  besonders  an  den  obon  erwähnten  paläolithischen,  sowie  an  den 
eolithischen  von  Puy  (  ouniy  und  anderen  Fundorten. 

Auf  anderem  natürlichen  Wc-jf  kannten  derarfiirc  Abspleissungen, 
d.  h.  solche,  welche  immer  von  derselben  Fläche  nacii  dtistiben  Richtung 
gehen,  meiner  Ansicht  nach  höchstens  durch  die  Einwirkung  von  zu  Tal 
wandernden  t  «1«  tscliern  unter  (gewissen  Voraussetzungen  entstehen.  Nehmen 
wir  an,  ein  äolcher  duchur  Feuerstein  sei  hochkaulig  in  eineu  Gletscher 
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fett  eingefroren;  dann  lie«M  aieb  denken,  das«  der  Oleischer  an  seinep 
Bodenfläehe  soweit  absehmilit,  dass  die  untere  Kante  des  eingefirorenen 
Fenersteinea  fast  das  ateioeme  Bett  des  Gletschers  berührt.  Wandert  nun 
der  Gletscher  weiter  zu  Tal,  so  wäre  denkbar,  dass  der  festgefimrene 
Feaerstein  mit  seiner  ünterkante  irgend  einen  Vorsprung  oder  einen  auf 
dem  Bett  des  (Tletscliors  liegenden  kleinen  Stein  trifft,  welcher  so  fest 
Hegt  (durch  Aiilohnung  an  eine  Qnorkante  des  unterliegenden  Gesteins 
oder  durch  Einkeilung),  dass  selbst  der  gewaltige  Druck  des  vorrückenden 
Gletschers  ihn  nicht  aus  seiner  Lage  zu  schieben  oder  zu  rollen  vermag. 
Ihn  greift  nun  der  Feuerstein,  dessen  Unterkante  um  ein  klein  wenig 
tiefer  liegt,  als  die  Oberkante  des  im  Bett  festgehaltenen  Steines.  Der 
Gletscher  rückt  weiter,  sein  gewaltiger  Druck  kann  dann  wohl  bewirken, 
dasa  der  fesfliegende  Stein  einen  Abspliss  yon  dem  Feuerrtein  bewirkt. 
Bei  weiterem  Yorracken  des  Gletschers  könnte  steh  dieser  Vorfall  wieder- 
holen und  es  konnte  sich  dadurch  ein  neue^  Abspliss  neben  der  Stelle 
des  TOfigen  bilden.  Man  könnte  sieh  nun  diesen  Vorgang  vielfach  wieder- 
holt denken  nnd  wflrde  dadnrch  annfthemd  ein  Bild  erhalten,  das  den 
sogenannten  retouchierten  Kanten  der  in  Frage  stehenden  Feuersteine 
entspricht.  Diese  Erklärung  ist  scheinbar  ganz  einleuchtend,  aber  sie 
berücksichtigt  einen  Umstand  nicht  genügend,  nämlich  den«  dass  der  Feuer- 
stein an  der  Unterfläche  des  Gletschers  hochkantig  eingefroren  sein  muss, 
das  ist  an  seiner  SchnK  lzflädif«.  Diene  i'^t  nhov  i]*>v  Natur  der  Bnche  nach 
sehr  mnrbe,  denn  sie  besteht  aus  schujeizendeni  l^jis.  J)ieses  kann  aber 
den  Feuerstein  nichf  ^«'br  fest  halten,  jedenfalls  nicht  so  fest,  dass  er 
mehrfachen  solchen  Widerständon.  wie  ich  iäie  oben  beschrieben  habe. 
Trotz  bieten  könnte,  ohne  seine  Lage  zu  verändern.  Er  wird  vielmehr 
sehr  bald  mehr  und  mehr  flach  gelegt  werden,  indem  durch  die  entgegen- 
stehenden Widerstilnde  seine  Unterkante  festgehalten  wird,  wfthrend  sein 
oberer  Teil«  der  keinen  Gegendruck  ausauhalten  hat  nnd  in  immerhin 
wenigstens  etwas  festerem  Bise  steckt,  mit  dem  wandernden  Gletscher 
weiter  TorrAckt  Dies  wird  omftomehr  sich  einstellen,  da  ja  der  Gletscher 
gerade  an  der  £inbettongsetfttte  des  Feuersteins,  das  ist  seine  schmelzende 
UnterflSche,  in  stetem  Abschmelzen  begriffen  ist.  Der  Feuerstein  wird  also 
sehr  bald  rrrch  vom  Qberkippen,  so  dass  weitere  Abspleissungen  an  seiner 
früheren  Unterkante  unmöglich  sind.  Man  könnte  sich  also,  meine  ich, 
vielleicht  einige  wenige  Absplisse  auf  diesem  Wege  entstanden  denken, 
nicht  aber  bis  100  uml  nielir  an  derselben  Kante  des  Steines.  Man 
könnte  da  nun  einwenden,  dass  l»eini  weiteren  Fortschreiten  des  Gletschers 
der  Feuerstein  sich  mehrfach  kantet,  bis  er  sclilipsslich  seine  alte  Lage 
erreicht  hat  und  nun  das  Spiel  des  Abspleisseuä  au  der  betreffenden  Kaute 
Tun  neuem  beginnt,  und  so  in  vielfacher  Wiederholung,  bis  endlich  eino 
in  ihrer  ganaen  LAnge  mit  Abspleissungsflächen  yersehene  Kante  entsteht, 
wie  sie.  die  durch  Menschenhand  bearbeiteten  Stflcke  aeigen.  Nun,  auch 
diese  MO^ichkeit  kann  nicht  zugegeben  werden t  Denn,  so  frage  ich, 
wo  sind  dann  die  Spuren  Ähnlicher  Binwirkungen  in  den  Zwischenseiten 
geblieben,  die  sich  dann  doch  sicher  an  den  flbrigen  Flächen  nnd  Kanten 
des  Feuersteines  ebenso  bemerkbar  machen  mfistten,  wie  die  bekannten 
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Schrammen  vom  Schleifen  über  die  Steine  des  Bettes.  Von  ihnen  beiden 
ist  nichts  zu  solion,  soviel  man  auch  nach  ihn^n  Hpähon  mag.  Durch 
Oletschereinwirkuiigen  können  dipse  Abspleissungsreihen  also  ebenfalls  nicht 
entstanden  sein.  Das  niuss  ausserdem  jedem  unbefaugeuen  Beobachter 
auch  schon  au.s  dem  Verf^'leich  mit  wirklich  durch  Gletscher  beeinfluasten 
Steinen,  wie  sie  die  Moränen  bergen,  hervorgehen.  Biese  zeigen  deutlich 
das  Beätrebeu  der  Natur,  die  Öteiue  von  allen  Ecken  uud  Kanten  zu  be- 
freien, sie  absurollen,  abzurunden,  wenigstens  in  der  weitaas  grOisten 
Uehisalil,  wenn  aaeb  das  Vorkommen  schaifkantiger  Stfloke,  freilich 
in  angensoheinlich  erheblicher  Minderzahl  nicht  geleognet  werden  kann. 
8olohe  soharfkantigen  Stficke,  meist  andern  noch  grosse  Blöcke,  zeigen 
aber  niemals  derartiig  ng^^i^Sdlte''  oder  ^ygesohartete"  Kanten,  wie  die 
in  Rede  stehenden  Feuersteine.  Man  sieht  also,  dass  deren  Bearbrttang 
selbst  in  Gegenden,  die  früher  vergletschert  waren,  nicht  auf  natürliche 
Ursachen  zurückzuführen  ist,  geschweige  denn  in  Gegenden,  die  nie  ver- 
gletschert waren,  wie  dies  bei  Puy  Courny  der  Fall  ist.  Hier  sind  die 
Silex-Artefakte  nnch  Hrn.  Professor  Klaatscli')  in  tertiäre,  obermiocäne 
Anschwemmungen  gelagert,  die  wiederum  von  einem  pliocänen  Lavastrom 
bedeckt  sind.  Man  könnte  nun  beiianpten,  dass  hier  der  Lavastroni  in 
ähnlicher  Weise  gewirkt,  wie  wir  es  oben  beim  Gletscher  zunächst  als 
möglich  betrachteten,  das  heisst,  das«  der  Lavastrom  die  hochkantig 
stehenden  Feuersteine  festhielt  und  gegen  Hindernisse  drückte.  Wäre 
dies  geschehen,  was  übrigens  in  Saadsohiohten  als  Unterbau  nicht  möglich, 
so  mfissten  aber  jedenfalls  Sporen  der  Einwirkung  der  Hitze  an  den  Feuer- 
steinen zu  entdecken  sein,  denn  der  fliessende  Lavastrom  ist  doch,  anoh 
wenn  er  zähflüssig  ist,  inunerhin  sehr  heiss,  ja  er  war  in  Puy  Coumy  so 
heiss,  dass  durch  seine  Glut  die  obersten  Schichten  des  Sandes  zussmmen- 
gefrittet  sind.  Von  solchen  Glöhspuren  ist  aber  an  den  Feuersteinen 
absolut  nichts  zu  entdecken.  Ein  solches  Schieben  und  Drücken  durch 
Lavaströme  ist  aber  bei  Puy  Coumy  schon  nach  der  Lagerstätte  der 
„retouchierten**  Feuersteine  ausgeschlossen,  denn  diese  Feuersteine  liegen 
etwa  1  m  unter  der  Oborfläclie  der  Schwemmsand-Schichten  in  nicht  von 
der  Glut  der  Lava  beeinnus  i< u  Schichten. 

Schon  aus  doni  Ausselieii  und  der  Beschaffenheit  der  Abspleissungs- 
spuren  schloss  ich,  da^s  diese  nur  durch  Menschenhand  eutstanden  sein 
icönnteu;  die  Ausschliessung  der  Entstehung  durch  Temperaturwechsel, 
sowie  durch  Wasser-,  Gletscher-  oder  Lavastrom-Einwifkung  haben  mich 
in  meinem  Sohlnss  nur  noch  befestigt. 

Auch  der  Einwand  könnte  noch  erhoben  werden,  dass,  wenn  nicht 
ITatnrkrAfte,  dodi  yielleioht  Tiere  diese  Retouchen  hergestellt  haben 
könnten.  Li  dor  Tat  benutzen  ja  Paviane  in  der  Oolonia  Eritrea  in 
.  Ostafrika  Steine  zum  öffnen  von  Nüssen').  Beim  Aufschlagen  des  Feuer- 
steins, wenn  sie  solchen  gebrauchen  würden,  auf  die  doch  verhältnismässig 
▼iel  weichere  Nuss  können  aber  an  dem  harten  Feuerstein  keine  Betouchen 


1)  Geoauere«;  s.  Zoitschr.  f.  Ethti.  IWS,  S.  121». 

2)  G.  Schveinfurth.  Diese  Verh.  11)02,  & 
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«dIiIbImil  ¥m&r  iit  in  aiiderofi  Teikn  Afrikas  beobaebtrt  wiordeo,  data 
Paviane  ans  SpielaNi  mit  einem  Stein  auf  einen  anderen  eofalacen'). 
Dabei  klinnen  AbipleiaMuigen  yenmaekt  weiden,  aber  neher  dbeb  niemals 
so  ansgeseiehneta  reloaehierte  Kanten,  wie  die  yon  Menschenhand  ber* 
gesiellten.  Daza  gehört  eine  i^stematische  Bearbeitung  mit  dem  ans- 
gesprochenen  Zweck,  eine  inr  Arbeit  geeignete  Kante  (Schaber)  oder 
Schneide  (Pfeil-  und  Lanzenspitze,  Dolche  usw.)  herzustellen,  das  heisst 
Werkzeuge  zu  schaffen,  die  in  denselben  Typen  immer  wiederkehren.  Ich 
meine,  solches  absichtliche  Bestreben  kann  man  selbst  den  sonst  so  klugen 
Pavianen  nicht  unterschieben;  jedenfalls  müsste  ein  solches  zielbewusste 
Bearbeiten  des  Feuersteins  durch  Paviane  erst  einwandfrei  beobachtet 
worden  sein,  ehe  man  es  als  Beweismittel  anzieht  —  und  das  wird  wohl 
nie  gescliehen  können. 

Man  hat  mich  nun  wiederholt  gefragt,  zu  welchem  Zweck  denn  diese 
Steine  wohl  gedient  haben  könnten,  da  sie  mit  den  anerkannten  Arbeit»- 
gertten  nnd  Werkseng^n  der  spAteren,  also  der  palioliliiiMdien  nnd  neo- 
litlnsehen  Epochen  so  ivenig  flbereinstimmen.  Das  in  entscheiden  können 
irir  heote  noch  nieht  ivagen;  darAber  lassen  sieh  nnr  Temraiiin^sn  ans- 
sprechen,  denen  ich  Tielleiebt  demnäehst  einmal  Ansdmok  gebe,  wenn  erst 
mehr  Material,  namentlioh  grossere  Bdhen  der  Tersehiedenen  Tjpen  Tor- 
liegen.  Man  moss  dabei  immer  bedenken,  dass  wir  es  hier  mit  den  ür- 
anfbigen  aller  Technik  zu  tun  haben,  mit  jenen  Zeiten,  in  denen  vielleicht, 
ja  wahrscheinlich  der  Mensch  sozusagen  erst  Mensch  wurde,  dass  also  die 
Formen  der  Werkzeuge  sich  erst  herausbilden  mussten. 

Die  in  den  Abbildungen  6  bis  15  dargestellten  Werkzeuge  lassen  sich 
indessen  meiner  Ansicht  nach  sehr  gut  deuten.  Ich  sehe  diese  W'erkzeuge 
als  solche  für  verschiedene  Vorrichtungen  an.  Abb.  7  ist  am  leichtesten 
zu  deuten;  das  Gerät  ist  bei  a  und  a  als  llohlschaber  für  Pfeilschäfte  etc 
bei  6  als  Schaber  für  gerade  oder  wenig  hohle  Flächen  zu  benutzen, 
während  die  Spitze  c  sehr  gut  zur  Herstellung  von  Hillen,  sowie  zum 
Einritzen  von  Zeichnungen,  Ornamenten,  Eigentums- 
marken  sich  eignet.  Was  für  Abb.  7  gilt,  gilt  auch 
für  die  ganze  Beihe  der  Gleräte  dieses  Typus.  Wir 
haben  es  also  hier  mit  einem  siemlich  vielseitigen 
Instniment  sn  tmi.  Ein  noch  vielseitigeres  Werk- 
seog,  eine  Art  üniTersalwerkzeng,  kennen  wir  ans 
der  paliolithischen  Zeit,  die  sogen.  ^rnngenfOrmige 
Axt"  (Abb.  16X  etwa  18  cm  lang.  Sie  ist,  hSlt  man 
sie  bei  b  fest,  mit  dem  Ende  a  als  piokenartiges  In- 
slnunent,  als  Spitzhaue  zu  gebrauchen;  umgekehrt, 
also  Ende  a  als  Handhabe,  b  als  wirkender  Teil  ge- 
dacht, stellt  sie  eine  sehr  wirksame  Axt  dar.  Hält 
man  eine  der  Schneiden  c  in  der  Hand,  so  ist  die 
Gegenseite  c  sowohl  als  Schaber,  wie  als  Messer  und  sägenartiges  Instru- 
ment zu  benutzen,  und  hält  man  sie  bei  a  zwischen  dem  Daumen  und  den 

1}  Mündliche  Mitteiluug  des  Um.  Hans  v.  Schierstaedt 
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beiden  nächsten  Fiogeni  und  aohlAgt  flach  damtl,  so  o^ibt  sid  tmva  abeii-- 
falls  8(')tr  wirksamen  Hammer  ab.    Doch  dies  nur  nebenher. 

Dass  (Inr  Mensch  oder  ein  menschenähnliches,  denkendes  Wesen 
bereite  in  der  Tertiärzeit  j^elebt  nnd  Steine  bearbeitet  haben  muss,  lieweist 
die  Vnllkommf'nbpit  der  meisten  Werkzeuge  der  Intertjlacial-  und  Post- 
glncialzeit.  Sie  lehren  uns,  dass  lauge  Zeit  Torher  schon  an  Feueisii  in 
gearbeitet  worden  sein  nuisa,  ehe  der  Urmensch  zur  Herstelhm«;  so  voll- 
endeter Geräte  sich  durchgerungen  hat,  wie  Ii.  der  Abb.  16  dar- 
gestellten Axt. 

Es  handelt  sich  also  darnm,  seine  Spuren  fetteoatellen.  Anoh  im  ifl 
gelungen.  Wenn  wir  snob  noeli  keine  ▼eUattndigen  Skelette,  ja  Tielleieht 
auch  nooh  keine  allgemein  anerkannten  Knoeben  Ton  ihm  beeüaen,  «o 
haben  wir  doch  jetzt  von  ihm  gearbeitete  Gertte.  Und  bitten  wir  anoh 
nur  das  eine  einaiga  Oerit,  Abb.  7,  das«  wie  aelbet  Gegner  dea  terftiiten 
Henaeben  anerkennen  (of.  den  Vorivag  dea  Hrn.  Klaatsob)»  in  aweifeUoa 
terlünr,  mioeftner  Sehiobt  gefunden  iet,  ao  iit  damit  achon  gaos  allein  der 
tertüre  Meneeh  bewiesen.  Wir  kennen  aber  ni^t  nnr  diea  eine  Stflek, 
sondern  eine  ganze  Anzahl.  Damit  ist  die  Frage  von  der  fisistena  des 
tertiären  Menschen  gelöst;  es  bleiben  jetzt  nnr  die  Fragen:  Wie  sab  er 
aus?  Wie  weit  hat  er  sieh  Terbreitet?  Uoflini  wir  aneh  auC  deren  baldige 
glflokliohe  Lösung.  — 

Naohtrag^. 

Einen  weiteren  Beitrag  mag  folgendes  liefern.  Hr.  Prof.  Klaatsob  teilt 
mir  brieflich  mit,  dass  er  auf  seiner  Studienreise  nach  England  Gelegenheit 
gefbnden  hat,  die  primittven  Artefakte  auf  dem  Kalkplateau  von  Kent  nnd 
SnsaeK  kennen  zu  lernen.  Er  wird  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  die 
Ton  ihm  auf  dem  „Beachy  Head'^  bei  Eastbourne  gesammelten  Stflcke,  denen 
ein  sehr  hohes  (wahrscheinlich  pliocänes)  Alter  zukommt,  vorlegen. 

sei  mir  nocli  die  Bemorknnfr  gestattet,  dass  Ich  meine  oben  aus- 
geführten Ansichten  niederschrie]),  ehe  ich  die  Schriften  des  eifriu-sten 
Verteidigers  der  Eolithen,  lirn  A.  Riitot  in  Brüssel,  gelesen  hatte  hiirch 
seine  (nite  bin  ich  jetzt  nicht  nur  im  Besitz  der  ganzen  Reihe  seiner  die 
ersten  Spuren  menschlicher  Tätigkeit  betreffenden  Arbeiten,  sondern  auch 
einer  sehr  hübschen  Sammlung  von  Beispielen  aus  belgischen  Fundstollen. 
In  seiner  Arbeit:  „Les  industrieä  priinitiveü.  Defeneie  des  eulithef>.  Les 
aetlons  naturelles  possibles  sont  inaptes  ä  produire  des  effets  semblables 
k  1a  retonehe  intentionnelle*^  (Extrait  du  Bulletin  de  la  Sooi^tö  d^anthro- 
pologie  de  Bruxelles,  Tome  XX,  1902)  Terwirft  Rutot,  ebenso  wie  ich» 
die  Möglichkeit  des  Entstehens  der  in  Bede  stehenden  Betonchen» 
«Sohartnngen*^  sagt  Hr.  Elaatsoh,  durch  natSrliohe  Yorgänge,  nnd  be- 
weist seine  Ansichten  in  uusfnhilicbster  Weise.  lob  werde  darauf  später 
nooh  surfickkommen,  Torlftufig  hier  nur  Hm.  Rutot  meine  Tollste  Zu- 
stimmung. 

1)  Diflser  Nadiliag  wsHo  eist  wlbread  des  Draekt  di«0«s  Heftet  der  Reisktloa 
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2.  Die  Nephrilplatte  zu  Leiden. 

Von 

S.  FörsteniABil,  CharloUenburg. 

Dm  Fulgeude  knüpfe  ich  uii  die  Abhandlung  von  Seier:  „Einiges 
mdir  über  die  Monumente  Ton  Copau  und  Quirigua'*  in  den  Verhimdlangen 
dar  Berliner,  «niliropologischeii  CtoteUidMll^  Bitraog 
fom  17.  Mfin  1900|  &  2^227;  auch  die  Abbild 
dang  des  sn  be^fNwebenden  Denkioali  eotlehiie  iefa 
daher. 

Id  der  iweiten  HAlfle  de*  16.  Jabrhimderti 
•childert  der  Biadiiof  Diego  de  Lande  in  seiner 
Belaeion  de  Coiae  de  Tucatan  ein  fanftägiges  Fest, 
welches  die  Kayas  von  Hanl  jährlicli  am  Ende  des 
Monats  xuZ,  Yom  16.  Tage  deeseiben  anfangend,  ge- 
feiert hatten,  und  zwar  ohne  während  desselben  in 
ihre  Wohnung  zu  kommen,  öffentlich  mit  Gebet, 
Weihrauch,  Anzündung  des  neuen  Feuers,  Fasten, 
Tanz  und  Aufführungen  usw.;  am  letzton  Tage 
des  Festes  stiege  ihr  Kulturheros  Kukulcan  vom 
Himmel  herab,  wie  sie  fest  glaubten. 

Aul"  dieses  Fest  nun  bezieht  sich,  wie  ich 
glaube  hier  beweisen  zu  können,  dos  Denkmal, 
welehee  ieJi  behandle.  Und  zwar  scheint  das  Fest 
ein  Fest  dee  JehreseeÜihMees  geweeen  m  e^ 
Denn  der  Menet  (uinal)  aul,  den  wir  eb  eeebafcen 
des  Jshree  kennen,  seheint  in  früherer  Zeit  das 
Ende  dee  Jahres  gebildet  sn  haben;  sul  bedeutet 
gsradesn  Ende.  Und  ob  er  sieh  sehen  früher  Aber 
des  finde  nnseres  Oistober  nnd  den  AnÜuig  onseres 
November  erstreckt  hat,  wissen  wir  nicht,  denn 
die  Jahres- Anfänge  lagen  in  Mittel-Amerika  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Gegenden  sehr  verschieden. 

Dies  vorausgesetzt,  weist  auch  der  Name  des 
anf  den  xul  folgenden  uinal  yaxkm  ebendahin. 
Denn  er  ist  zusammengesetzt  aus  yax  =  Kraft, 
Stärke,  und  kin  =  Sonne,  kann  also  sehr  wohl  die 
neugeborene  Sonne,  den  neuen  jährlichen  Sonnen- 
lauf bezeichnen. 

Mit  dem  eben  (u'sagten  stimmt  es  überein, 
dass  Seier  in   seinem  Aufsatze  „  Quetzalcouatl- 

koknlcan  in  Yucatan"  (Zeitschrift  für  Ktiniologie  1898,  S.  408)  sich  in 
folgander  Weise  äussert:  „Man  wird  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  das 
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obeu  beschriebene  Fest  in  Maui  die  aus  irgfiid  einer  vorgoschichtlichen 
Periode  stehengebliebene  JahreBschluss^-Feier  war.**  Daas  aber  mit  dem 
ytudtm  dai  neoe  Jahr  damak  begann,  wird  aaoh  dadurch  beaCätigt,  daat 
die  Taaniala  in  Chiapas  daa  Otto  Fest  daa  Jahres  yaxquin  geaamit  haben, 
wie  Sei  er  in  demselben  Aufsätze  S.  416  beriohtet. 

Aber  auch  die  Bildselte  des  Leideoer  Denkmals  spricht  dafiBr,  daas 
hier  der  Jahresachlnss  gemeint  ist  Denn  hier  eiacheint  die  doppelköpflge 
Schlange,  welche  auf  der  einen  Seite  daa  alte  Jahr  rersohlingt,  anf  der 
anderen,  daa  nene,  hier  noch  dam  mit  km  beMiebnete  von  sieh  gibt. 

Als  mm  der  Jahreasohlosa  anf  daa  Ende  des  18.  mml  eumktt  vm 
240  Tage  weiter  geschoben  wurde,  wie  ee  uns  flbarliefelt  ist,  legte  man 
das  liCbift&gige  Fest  dahin,  hftngte  ea  aber,  als  üayei/alh-T&^e^  dem  Cwnkm 
an,  w^hroiid  C8  ehemals,  wenn  Landa  recht  hat,  innerhalb  des  aml  lag; 
das  könnte  noch  auf  ein  altes  Jahr  von  360  Tagen  hinweisen. 

Sehen  wir  nun  die  Insehriftseite  der  Nephritplatte  nfther  an,  so  be- 
merken wir,  wie  in  den  meisten  Inschriften,  znnäcbst  eine  Zeitangabe  der 
gewöhnlichen  Art,  in  der  freilich  die  Zeichen  der  Zeitperloden,  worauf 
schon  Seier  aufmerksam  gemacht  hat,  etwas  nnorfiontlich  dargestellt  aind. 
Diese  Zeitaugabe  ist  aber  ganz  sieher  die  folgende: 

8.  144  000  =  1  10-2  000 
14 .  7  200  100  800 
-  8  -      360  1  080 

1.  20-  20 
12.         1  «  12 

1258  912 

Das  hat  schon  Sei  er  richtig  erkannt.  Es  kann  damit  al)er,  wie  aus 
meinem  Aufsatze  „Der  zehnte  Cyklns  der  Mayas*  im  Globus,  Bd.  TiXXXIl, 
Kr.  9  henrorgeht,  kein  anderes  Datom  gemeint  sein,  als  dieeea: 

I «;  20,  6  (13  «e), 

also  der  Tag  I  <^  Ida  zwanaigster  des  uüud  md  im  Jahre  18  i».  Daa  ist 
aber  gerade  der  oben  erwähnte  5.  Tag  jenes  ffinflägigen  Festes.  leb  er- 
wfihne  dabei  noch,  dass  dar  Tag  «6,  gerade  wie  der  ihm  entsprecbende 
astekisohe  mtdmaUiy  weeentlich  anf  die  Reinigung  gebt,  wie  sie  mit  den 
Festen  der  Hayas  verbunden  war.  Im  Kalender  des  865-Jahres  liegt  er 
in  den  ir-Jahreu,  also  alle  Tier  Jahre,  am  letzten  Tage  des  uinaL 

Nach  dem,  was  ich  in  meinem  oben  erwähnten  Aufsatie  als  meine 
Ansieht  aufgestellt  habe«  muss  hier  das  Jahr  18  iv  wenigstens  teilweise 
mit  dem  Jahre  1023  unserer  Zeitrechnung  r.uKammeniallen.  Das  liegt  aber 
so  weit  vor  den  Daten  aller  Übrigen  Denkmäler,  wie  ich  sie  zu  rerstehen 
glaube,  dass  ich  dort  die  Nephritplnttf  ganz  nnberücksiolitigt  gelassen 
habe.  Muss  denn  aber  JimIcs  auf  eiueni  Denkmale  niedergeschriebene 
Datum  gerade  die  Gegenwart  bezeichnen?  Dass  das  hier  nicht  der 
Fall  ist,  glaube  ich  wahrseheiulicli  nuichen  zu  können. 

Vergleichen  wir  zunächst  die  Zahl  der  Platte  mit  dem  Normaidatum: 

IV  17;  8,  18  (9  w), 
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•bo  udi  ägm  Thgi  lY  tAem  idt  aditon  «tei  uüud  mrniu  im  Jabro  9  w, 

wie  icll  es  im  Jahre  1887  4iii)itellte  und  wie  es  seitdem  anerkannt  ist. 
Dieses  Datum  entspricht  der  Zahl  1  366  560.  Ziehen  wir  davon  1  253  912, 
das  Datum  der  Nephritplatte  ab,  so  zeigt  sich,  daas  letzteres  um  112648  Tag^ 
früher  liegt  als  ersteres.  Das  sind  808  Jahre  zu  365  Tagen  und  *i28  Tage. 
Um  228  Tage  vor  8  cumicu  liegt  aber  gerade  20  xid,  der  Tag  auf  der  Platte. 
Diese  228  aber  müssen  wir  uos  für  später  merken. 

Und  wenn  wir  von  1I2>  t8  zunächst  fünf  Perioden  von  181180  Tagen 
abziehen,  nach  denen  alle  Daten  wiederkehren,  so  bleiben  17  748  Tage 
übrig.  Das  sind  aber  ü8  •  2G1  Tage,  also  GS  Toualaiuad  von  2ÜÜ  Tagen 
imd  dasn  noch  68  Tage.  Um  68  Tage  liegt  aber  gerade  der  Tag  I  eb  vor 
lYaAatf. 

Sobon  hier  konnte  sich  Tielleidit  eine  gewisse  Abhängigkeit  des 
Datmns  der  Nephritplatte  Ton  dem  weit  jüngeren  Konnaldatom  leigen. 

Eb  scheint  eine  Absieht  darin  zu  liegen,  dass  in  der  Platte  illr  das 
doch  alle  Jahre  wiederkehrende  Fest  das  Jahr  13  ir  gewählt  ist  Denn 
in  diesem,  und  nur  in  diesem  Jahre  liegt  der  Tag  8  cu7nku^  in  welchem 
beim  Normaldatnm  lY  ahau  steht,  in  Ylll  ahau.  Von  IV  ahau  bis  YIII  ahau 
verlaufen  aber  160  Tage,  wie  zwischen  den  oben  genannten  Zahlen  68  und 
228.  "Der  Tag  VIII  ahau,  der  ein  mit  TV  ahau  beginnendes  TonalamatI 
im  Verhältnis  von  8  zu  5  teilt,  hat  nix  r  «  ine  besondere  "Wichtigkeit,  wie 
ich  in  meinem  Kommentar  zum  IJresdensis  S.  169  dargetan  habe. 

Noch  weit  mehr  aber  tritt  diese  Abhängigkeit  von  späteren  Daten 
hervor,  wenn  wir  mit  der  Platte  das  Aufaugsdatum  des  zehnten  Cyklus 
vergleichen,  wie  ich  es  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  mitgeteilt  habe 
nnd  wie  es  in  der  Krens-Lisehrift  3  deutlich  angegeben  ist.  Dieser 
Anfang  des  sehnten  Cjklns  aber  ist 

Vlll  17;  13,  12  (11  muluc), 

also  wieder  der  Tag  YIU  oAau,  aber  als  dreizehnter  des  uinal  ceh  im  Jahr^ 
11  muluc. 

Das  entspnciit  der  Zahl  1  296  000.  Die  Zahl  der  Nephritplatte  1  253  912 
liegt  also  um  42  088  Tage  früher. 

42  088  Tage  sind  aber  115  Jahre  zu  365  Tagen  uud  113  Tage;  113  Tage 
vor  12,11  liegt  aber  wirivlich  20.G  der  Platte.  Und  vom  .lahre  13  ic  bis 
11  muluc  huui  \virklich  115  (2-,'>2-|-  11)  Jahre.  Da  ich  nun  den  Anfang 
des  zehnten  Zyklus  auf  das  Jahr  1138  setzte,  so  zeigt  sich,  weshalb  ich 
die  Inschrift  der  Nephritplatto  oben  mit  dem  Jahre  1€S8  in  Verbindung 
brachte. 

Sehen  wir  nun,  wie  42088,  der  Abstand  beider  Daten  ToneinandeE, 
sich  als  Vielfaches  des  TonalamatI  darstellt,  so  ergibt  sich,  dass  es 
161  •  260  +  228  ist;  also  wieder  228.  wie  oben.  Dort  war  diese  Zahl  der  Ab- 
atand  Ton  20,6  bis  8^18,  hier  ist  es  der  Abstand  Ton  1 9  bis  Vm  17.  Dort 
besog  ea  sich  auf  die  Lage  im  Jahre,  hier  snf  die  E^tellnng  im  TonalamatL 

Und  endlich  finden  wir  dieselbe  228  zum  dritten  Male,  wenn  wir  das 
rituelle  Jahr  von  364  Tagen  herbeizii  hon,  das  sich  sum  TonalamatI  wie  7 
SU  5  TerhUt  Denn  42  088  ist  »  116  -  364  +  '^^^ 

36* 
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In  diesem  mei^fNbrdigen  Terhalton  miiss  eine  Abdelit  lt€g«ii.  Zwar 
tit  das  ÜbereioflÜiiiiDen  der  beiden  ersten  228  eine  mathematische  Net- 
wendigkeit,  dagegen  das  Hinzutreten  der  dritten  eo  beiden  ein  ausser- 
ordentlicher Fall,  dessen  zufälliges  £intreteu  eine  gans  anueioidentlich 

g^nge  Wahrscheinlichkeit  hat. 

So  mng  sich  denn  diese  Inschrift  auf  die  erfitf»  Feier  jene«i  ffinftn^iren 
Jahresfestes,  auf  das  erste  Herabkommeu  des  Kukoican  vom  Himmel  oder 
auf  ähnliches  beziehen. 

Unter  dem  Datum  enthält  die  Inschrift  noch  neun  Hieroglyphen  in 
folgender  Stellung. 

1 

2  3 
4  5 
B  7 
8  9 

Davon  ist  1  der  Tag  1  eb,  auf  den  sich  da»  Ganze  bezielit,  2  ist 
eine  Fünf  vor  deiu  Zeichen  and  =  Ende,  bedeutet  also  wohl  den  fünften 
oder  letzten  Tag  jeucs  Festes.  Gerade  so  ist  die  Hieroglyphe  des  Jahres- 
schlussgottes  (N  nach  Schellhas)  mit  einer  Fflnf  yerbunden;  s.  Globns 
LXXX  No.  1%  S.  190;  hier  deutet  «ie  aber  anf  die  gansen  fttnf  Tage. 
4  ist  das  Zeichen  der  Sonne  mit  einem  Piifix,  das  ebenso  wie  die  beiden 
einander  Ähnlichen  Hieroglyphen  d  und  5  an  das  Herab-  und  Hinanf&iegen 
eines  Vogels  erinnert,  worauf  dann  in  6  ein  deuilioher  Yogelkopf  folgt; 
das  alles  könnte  die  Herabkunft  des  Knkulcan  bedeuten.  Die  drei  Zeichen 
7,8,9  sind  unklar,  höchstens  kOnnte  7  auf  die  verschiedene  ft  stliche 
Tnti^keit  und  deren  Ort  (s.  B.  den  Ballspielplatz,  aztekisch  tlacJul*)  gehu, 
8  wieder  Jtil  =  Schluss  s«in  und  sich  nun  ri  eil  ei  cht  auf  den  Jahresschluss 
beziehen:  9  deutet  kaum  auf  die  doppelköpfige  Schlange,  die  auf  der 
andern  Seite  der  Platte  erscheint. 

8o  zerfällt  mir,  bis  ich  eines  anderen  belehrt  werde,  die  angeblich 
auffallend  frühe  Herstellung  der  Nephritplatte  in  nichts,  Ihre  flberau» 
mühsame  Bearbeitung  auf  dem  sehr  harten  StoÜe  zeigt  auch  auf  einen 
höheren  Kulturgrad. 

Ich  weise  noch  auf  das  Zeichen  hin,  welche»  in  unserer  Inschrift  unter 
dem  Datum  im  Sinne  von  Ende  (xul)  erscheint.  Es  eriuuert  sehr  au  das- 
jenige, dem  ich  in  meinem  Aufsatze  „eine  historisehe  Mayainschrilt" 
(Globus  IjXXXI  Nr.  10)  nach  sahireichen  B<^spielea  den  Sinn  von  Zeit- 
Terlanf  oder  geradezu  von  bis  beigelegt  habe.  Im  Dresdensis  ist  der 
üüud  anl  etwas  anders  gestaltet  und  nShert  sidi  mehr  demjenigen  Zeichen 
lllr  Ende,  welches  ich  in  meiner  Abhandlung  „die  Mayahieroglyphen*" 
(Globus  LXYI  Kr.  5)  besprochen  habe. 

Wie  die  Nephritplatte  bis  jetzt  unter  den  Mayadenkmilem  gans  einzig 
dasteht,  so  auch  ein  anderes;  ich  meine  dss  Ton  Hm.  Bieseldorff  in 
Ooban  gefundene  Gefäss  von  Ohama,  das  sowohl  von  dem  Entdecker  selbst 
als  von  Professor  Seier  und  mir  besprochen  ist.  Und  beide  vereinzelten 
Stücke  scheinen  einen  ähnlichen  Inhalt  zu  haben,  indem  sich  die  Platte 
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auf  dts  Fett  dea  einsefaien  JahiMMhlnaset  besieht,  wihrend  das  Geflat 
aof  daa  grosse  Fest  an  gehen  soheint,  das  am  Binde  einer  aeh^ährigen 
Periode  gefeiert  wurde,  in  der  Sonnen-  nnd  Yennslanf  snsammentreffen. 
Auf  die  Yersohiedenheit  nnaerer  Ansichten  hierflber  einsngehen  ist  hier 

nicht  der  Ort. 

Noob  eine  hiermit  zusammenhängende  Bemerkung,  die  vielleicht  sn 
einem  weiteren  historisohen  Ausblick  ffthrt.  Zwischen  dem  hier  besprochenen, 
mit  YeLtkin  beginnenden  und  mit  Xul  endenden  Jahre  und  dem  jüngsten, 
mit  /fep  bey-iniiPTidün  und  mit  Cumhi  endenden  mu8s  ein  drittes  gelegnen 
haben  (oder  war  vielleicht  in  einer  anderen  (regend  gebräuchlich),  \ve1php^^ 
mir  Pa.j:  li(  !>ann  und  mit  Moan  endete;  siehe  meinen  Aufsatz  „die  Plejaden 
bei  deij  Mayas"  (Globus  LXV  Nr.  15,  S.  246).  Da  ist  es  nun  merkwürdige 
ilass  Xul  mit  der  Sprache  {Xul  —  Ende)  zusammenhängt,  wie  Pau-  mit 
der  Schrift,  denn  die  Hieroglyphe  ist  zugleich  duH  Zeichen  des  Jahre». 
Die  Worte  Pop  und  üumku  als  i7i/«iZ-bezeiclmungen  scheinen  schon  fest- 
gestanden zu  haben,  als  der  Jahreswechsel  in  deren  Zeit  verlegt  wurde, 
ihnlieh  wie  unser  September  bis  Denember  stehen  geblieben  sladr 

leb  benatae  die  Gelegenheit,  um  eine  frObece  Ansieht  Ober  die  Lige 
der  JUum  m  Terbeaaem.  In  meinem  j^sebnten  Zjkiiia  der  Majas*  (Olobna 
TiXXXn  Nr.  ^  8. 143)  hatte  leh  d«i  aehflehtemsii  Yenueh  gemacht,  den 
1  Jiam  anf  das  Jahr  1385  an  legen.  Sa  bietet  abeor  diese  Annahme  den 
•ehr  yerwocvenen  ÜberUefsnmgen  gegenüber  «mala  Sehwieiigkeiten,  so 
dass  ieh  jefrt  den  Beginn  das  I  Mm  auf  folgendes  Datnm  setse: 

1 17;  18,  17  (8  im\ 

das  heisst  anf  die  Tageszahl  I  H83  340  gleich  unserem  Jahre  1377,  womit 
ioh  mioh  last  gani  der  Andeht  Ton  Sei  er  ansehUesse,  dar  im  Olobns 
LXyiu  Nr.  3,  8^  2  hierron  nnr  nm  ein  einziges  Jahr  abweicht,  was  bei 
der  Tersdiiedenheit  des  Jahresanftmgs  nichts  bedeutet  An  demselben 
Tsge  und  in  dem  ebenso'  bezeichneten  Jaiire,  aber  18  880  Tage  oder 
52  Jahre  frflher,  liegt  im  Dresdensis  der  Beginn  der  aitronomiscben  Zeit- 
technmig,  a.  meinen  Kommentar  S.  50  nnd  110. 
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3.  Zur  Kenntnis  der  ChaldäerO- 

,  Von 

Ferdinand  Ooldstein. 

Zu  welch  Bcliön»'n  Resultaten  die  Forschung  kommen  kann,  wenn 
sie  sicli  von  der  ßihel  leiten  lässt,  aber  nicht  den  biblischen  liericht 
nach  theologischüiii  Bedürfnis  interpretiert,  das  hat  Hr.  Prof.  Oppert  mit 
Bomeni  Vortrag  über  Thanhitb  und  Ophir  aufs  neue  bewiesen.  Die  Anthro- 
pologie hat  Bich  unter  schweren  Kftmpfen  Ton  der  Theologie  Töllig  frei«* 
gemacht,  die  Ethnographie  aber,  wenigstens  die  altorientalische,  schwimmt 
noch  heute  in  ihrem  Fahrwasser,  denn  sie  rechnet  noch  immer  mit  den 
Noachiden,  wie  man  ftHber  mit  dem  Dilnvtnm  gerechnet  hat,  mit  dem 
Noah  und  seine  Böhne  in  unlösbarem  Zusammenhang  Stehen.  Aber  wfthrend 
das  DiluTium  7.11  rn  Wort  geworden  ist,  verbindet  man  mit  Semiten  und 
Hamiten  Begriffe,  die  einen  ethnographischen  Inhalt  haben  sollen.  Den 
haben  sie  aber  *^anz  bestimmt  nicht,  die  Noachiden  haben  in  der  Völker- 
tiifel  die  Bedeutuni;  von  Göttern,  sie  liaben  weiter  möglicherweise  philo- 
logische Bedeutung,  da  die  Philologen  behaupten,  einen  semito-hamitischen 
Sprachstamm  nachgewiesen  haben,  aber  damit  hat  die  uaturwissen- 
schaftliehe  Ethnographie  noch  keineswegs  das  Recht,  von  hamitischen  oder 
semitischeu  oder  iianmu-semitischou  Yölkera  zu  roden. 

Hr.  Prof.  Oppert  ist  dem  landläufigen  Doktrinarismus  nicht  gefolgt, 
und  ist  dadurch  au  dem  bemerken^erten  Ergebnis  gekommen,  dass  die 
Griechen  das  Heer  .mit  einem  ohaldfiischen  Worte  benannt  haben.  Dass 
in  der  griechischen  Sprache  Worte  des  sogenannten  semitisohen  Spradi- 
Stammes  enthalten  sind,  ist  allerdings  nicht  neu,  denn  schon  Lenormant 
hat  das  gezeigt;  das  Wort  ^dXaoaa  wird  Yon  ihm  übrigens  nicht  genannt 
Aber  von  keinem  ist  bisher  das  orientalische  Volk  ermittelt  worden,  das  so 
festen  Fuss  auf  dem  späteren  Hellas  gefasst  hat,  dass  seine  Sprache  noch  in 
fernster  Zeit  in  ihren  Spuren  erkannt  werden  konnte.  Mau  begnügte  sich 
mit  dem  generellen  Begriff  der  Semiten,  allenfalls  iler  Phöniker;  das 
Volksindivlduuni  ist  bisher  nicht  gefunden  worden.  Semiten  aber  als  Volk 
u/.  fassen,  ist  noch  unzulässiger  wie  als  Rasse,  und  von  den  Phönikern 
wird  es  mir,  je  mehr  ich  mich  mit  diesen  Dingen  beschäftige,  um  so 
wahrscheinlicher,  dass  dieser  Name  von  den  Griechen  als  Allgemeinbegriff 
gebraucht  wurde,  wie  Barbaren  oder  Äthiopen.  Die  Phöniker  selber 
nannten  sich  nicht  Phöniker,  sondern  Kanaanäer,  noch  in  christlicher  Zeit 
nannte  sieh  so  der  afrikanische  Bauer.  Nun  aber  werden  wir  durch  Hm. 
Frof.  Oppert  auf  ein  ganz  bestimmtes,  uraltes  Kulturvolk  hingewiesen,  die 
Chaldfier,  denn  wir  erfahren  durch  Berosus,  dass  sie  Ton  einer  mftohtigen 

1)  Ava  dar  Didcntilon  ftW  ie»  Vsritsg  des  Bn.  Oppert  am  90,  Demiiber  1902, 
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KftnijS^in  beherrscht  wurden,  die  Thalassa  hies«,  wir  erfahren  ferner,  dass 
nach  ihr  das  Meer  bei  den  Griechen  benannt  wurde,  und  endlich,  dass 
eine  reiche  Gegend  im  fernen  Spanien  tou  ihr  kulouisiert  und,  mit  gering» 
Agigw  TofiadBfnDg  Uiret  Kam^,  Tbarsbiah  genannt  wiir4e.  Darout 
folgt  mit  iwingoiidMr  Kotwondigkeit,  daas  dia  CHialdlar  aia  aaelUiiandaa 
Tolk  geweiaB  Mtn  mflaseo,  und  dia  Tantafetai  'baafetttgan,  data  dia  Yt&ar 
daa  Oakena  in  aabr  frflbar  Zeit  m  ScbUfa-  gaftdoan  ahid.  Sar^on  L  Ton 
Akkad  (am  8800  vor  Cbr.)  «nlUt  in  dar  Ominattfal,  daaa  ar  da»  Maar 
dar  imtergebandan  8onna  (daa  mitlaUindlaoba  Maar)  'bafahran  •  bat,'  und 
Gudia,  Patiai  ron  Sirgnlla  (um  SOOO  Tor  Chr.)  bafiobM^'  daat  ar  den 
Stein  na-lu-a  anf  grossen  Sahlflen  berbeigeschafft  habe. 

Auf  dem  weiten  Wege  von  Asien  nach  Spanian  haben  die  ChiUdftar 
zahlreiche  Spuren  kolonialer  Tätigkeit  hinterlassen.   Bastian  hat  sie  vor 
einem  Menschenaltor  bereits  in  seinen  ethnographischen  Beiträgen  gezeigt, 
aber  die  T  «»ktürp  dfT  letateron  ist  wenit^er  Menschen  Saulie,   und  da  sich 
bij^her  niemand  getunden  hat,   der  .,diesen  Schubkarren  ethnographi^ehon 
Material^''  lexikalisch  geordnet  hat,  «o  sind  die  vielen  wertvollen  Bau- 
steine, die  er  hier  regellos  zusammengeworfen  hat,  unbenutzt  geblieben. 
Wieviel  weiter  wäre  die  antike  Ethnographie,  wenn  sie  dieses  Material 
hätte  verwerten  können.  Nach  Bastian  sind  die  Nauiea  (Jiiulkis,  ilypo- 
ebalkis,  Chalkedon,  Chalkidike  usw.  aus  chaldSischer  Enltiir  banror- 
gegangen,  dia  dia  arata  auf  Hdlaa  war;  ana  dafaalban  Qaalia  itemmt  dia 
griaebiaaba  Banaonung  da*  Sebmiadaa  x^dneve  und  dar  biannit  Tarwandtan 
Worta,  dia  Stadt  Orcbomenos  geht  aof  dan  obaldftiacban  König  Urebam 
od«r  Orcbamaa,  daaaan  Toebtar  Lenkotbaa  Ton  Apollo  galiabt  wird, 
gniflek,  ntd  dar  Nama  daa  Haroa  Bracbtana  bilngt  mit  dam  ObaldtorrilB 
Oreboa  odar  Eraeb  imamman;  dar  Sobn  daa  Eraobtana,  Pandion, 
gründete  Chalkis  auf  EnbOa.   Die  hents  gB(a$  nnd  gäbe  Erklärung  von 
Chalkis,  Obalkidika  naw.  lettat  dan  Naman  von  y/ü^'^  «b,  Chalkif 
80II  die  Erzgegend  sein.    Aber  Namens- Etymologian  sind  von  geringem 
W«  rt.   Die  Erforschung  der  Etymologie,  d.  h.  der  nrspranglichen ,  nicht 
übertragenen  Bedeutung  eines  Worte?«,  ist  fflr  die  Sprachforschung  von 
unschätzbarom  Wert,   bei  den  Namen  der  Länder  und  Völker  aber  führt 
sie  nur  zu  Irrtümern.    Hr.  Prof.  üppert  hat  ganz  recht  getan,  wenn  er 
die  ^'ekÜHsieite  l^>kläning  des  Namens  Thar^hish  von  der  Aufbereitung 
der  Erze  unbeaclitet  gelassen  liat.    Länder  werden  stets  von  den  sie  be- 
wohnenden Völkern  benannt,  und  dies©  benennen  sich  wieder  nach  ihren 
epoüymeu  Stamnihelden.    Welche  Bedeutung  der  Name  der  letzteren  bat 
oder  baben  könnte,  ist  also  fOr  die  Ethnographie  ganz  gleichgültig.  Da* 
gagan  lat  aa  atwaa  aabr  OawObnliobaa,  daaa  dar  Nama  ainaa  Volkaa  anf 
Prodnkta  odar  Eiariabtangeu  flbertnigan  wird,  dia  von  ibin  ausgegangen 
lind.  80  ^raaban  wnr  Ton  Arabain  nnd  nialnan  damit  dia  aiabiaohan 
Fferda,  ao  apraeban  wir  Ton  Scbwaixarn  nnd  mainen  damit  Aaftabar  in 
kitikoliaehen  Kiroben,  weil  frObar  die  PSpata  Tialfiusb  ibra  Leibgardisten 
aus  dar  Scbwait  beiogan,  ao  apraehen  wir  von  Kannibalen  (Kariben)  ala 
Maaacbanfk^aaaam,  Scbwadan       Rchwedischen  Streichhölzern,  Magie  ala 
Knnat  dar  Magier,  waa  iat  folgUcb  wabraebahüiabar,  ala  daaa  anab  dar 
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Bebmi«d  im  Grieehisehai  den  Namen  xo^^Metv  von  der  tob  den  Chaldleni 
stBtnmendMi  Kontt  dee  Sehmiedene  empfing.  Der  Übergang  der  Dentalen 
in  die  Onttnrale  macht  dabei  keine  Sehviengkeit:  ns  =  qnia,  ttoontnK » 
jqnattnofy.d^M^doi «  d^cepjre»  und  analog  im  Hebriieehen  imd  Baakiadien. 

Ana  allen  diesen  Grranden  halte  ich  es  für  erwiesen,  dass  das  oder 
wenigstens  eins  von  den  Qrieehenland  nml  den  fernen  Westen  kultivierenden 
Völkern  die  Chaldäer  geweera  aind,  and  ich  zweifele  nicht  daran,  dass, 
wpnn  man  die  Er^^ebiiisse  der  armenischen  Expeditionen  mit  den  älteston 
Funden  aus  Griechenland  vergleicht,  sich  Beziehungen  zwischen  den 
Völkern  werden  nachweisen  lassen.  Vorbe(iinmin2:  für  eint  ii  <  rfolL'reichen 
Vorgloich  ist  aber,  d&m  man  über  die  unglückseligen  Noachiden  endgültig 
die  Sündflut  kommen  lässt,  nnd  die  Chaldäer,  wie  alle  öltMten  Völker 
des  Osteuti,  wie  jedes  andere  Volk  der  Erde  behandelt 


4.  Guanä. 


Voa 

Max  Snhmidt.j  Berlin. 
(Schloss  TOD  8. 886.) 


45.  Penis,  ktooti. 

St.  kh. 

46.  Hoden,  haiaaki. 

47.  membrum  mul,  utsiiti 

St. 

48.  Hinterteil. 

49.  anus.  hotsisiigö. 

St.  ovenotSi. 

50.  Haut,  motogeti. 


51. 


T. 
F. 

F. 

T. 
F. 

C. 

T. 
F. 

C. 


St.  mondöge. 

Vgl.  Nr.  261.  motoketikoti  = 
Baumrinde  =  Haut  dos  Baumes. 

Kopfhaar,  tutii4.  C. 

St  dnti.  F. 

CO 

Vgl.  Xr.  6.  tutiie  =  Kopf. 


kiü. 

gheu.  (Layana). 
anhanguehe  (LayanaJ. 
iusi. 

zehedi  (Tiayaua). 
andotcbekiko. 

cicioo. 

acicicö  (Laya9a). 
raeraiaga 
nimboukouou. 
M.  touniomd. 

dooti. 

doote  (Layana). 
M.  nuchutist. 
nuchutiniucu. 


52.  KOrperhaar.  et.seö. 

Vgl.  Nr.  5G.  etienoyo,  Kinnbart, 
noyo,  Kinn  (Nr.  18). 
.  Nr.  55.  etlekiri,  Sehnnrrbart 
giriiti,  Nase  (Nr.  10). 
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Nr.  67.  etseo&oopeno,  Vogol- 
federn. 
Soopeno,  Vogel  (Nr. 
Nr.  58.  etleoke,  Wimper. 

5d.  Wimper,  etteokif.  C. 
Bt  eadiöpati. 

Tgl.  Nr.  52.  etSeo,  KSipoiiair. 

54.  Augenbrauen,  hoUoeü.  C. 
St  hodUo.  T. 


55. 

YgL  Nr.  52.  etfeo»  Haar. 
Nr.  iO.  gixüti,  Nase. 

56.  Biehmi-  und  Kinnbart,  etlenoyo. 

Bt  dndz^nöiyo. 
Ygl.  Nr.  52.  ettfto,  Haar. 
Nr.  18.  noyo,  Kinn. 

57.  Leber,  apalwil 

58.  Uingef  Herz,  homeUone. 
Vgl.  Nr.  59. 

59.  Herz. 


€0.  Kntoheii  bopeetf. 

8i  iV- 

61.  Blut. 


€2.  FleilCh  Tdes  Menschen). 

63.  Exkremente. 

64.  Urin. 

65.  Vogelschnabel  kiriSoopen6. 

"Vgl.  Nr.  10.  giriiti,  Sme. 

Nr.  347  Soopeno,  Vogel. 

60.  Vogelschwanz  Uzßoopen6. 

Vgl.  Nr.  347.  §oopeno,  Vogel. 

67.  VogeiflUgel,  keevfioopenö. 

Vgl.  Nr.  126.  keevitSuni^,  Pfeil- 
feder. 

ttomS,  Pfeil  (Nr.  125). 


djoo. 


H«  numozi. 


djaipeki. 
indjeake. 

M.  nnmozi. 

M.  nahiyofumu. 


T.  iuguenoiö. 

H.  fltbiymnaina. 


H.  taupono. 


C.  djaihainao. 

T.  ommindjön  (j  »paiii^ch). 
H.  nnomiri. 
G.  nnsamnrb. 


G.  iddina. 
T.  W. 

M .  Hl,  niirin^.  iriomd. 

M.  achaneeche. 

G.  neoe  (Fleiadi,  allgemein). 

0.  caioaiti. 
T.  eiquee. 

C.  ,ii»akeauozounar. 

M.  seneti,  nusene. 

M.  tasiri* 


M.  topobo. 
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6$.  Federn,  etteoioopeno.  0.  kipalii,  kipai. 

Vgl.  Nr.  52.  etSeö,  Köiperhanr.    T.  kipahi. 

Kr.  846.  loopeno,  Vogel.     f.  qaipeh  (Layana). 

H.  topobo. 

69.  Tiorlaralle,  Siipo.  M.  taniqni. 

Vgl.  Kr.  36.  §ipooti,Kagel(beim 
Menschen). 


70.  Wasser,  onl 
8t  one. 

VgL  Kr.  71.  tSerennö.  Fhut. 
Kr.  14d.  iSagAonS,  Waseer- 
krag. 


71.  Fluss,  tiereunl 

St.  fov<^ho  (hoveho  Toreno). 
Vgl.  Nr.  70.  one,  Waa«er. 


72.  Bach. 


78. 


C.  houna. 
T.  onn^. 

A.  onne. 

Brmt  huna  (Gnanä). 
tobna  (Layano). 

B.  iioHn^'  (Kinnikhiao).  •  - 
ujm»  (Tereno). 

F.  tdhnA  (Layaoa). 
M.  une. 

G.  une.  ,  . 

C.  calihaijo  (kleiner  Fluss).  \ 
hannabi  (grosser  Flnss). 

T.  ueho 

Tiotoagä  (=  Portugiesisch  corrego). 

A.  coweo. 

F.  haiiähi  (Layana). 

U.  cahacure. 

G.  cajaear^. 
0.  kaikoaiti. 
A.  maaiehineti. 

M.  cahacar&cliidia. 


Vgl.  Kr.  70.  one,  Wasser. 

Kr.417.  kali,  klein  (Stamm). 

74.  Bucht  (Port  bahia) 
Vgl.  Kr.  75. 

75.  See  (Port,  lagoa) 
Vgl.  Kr.  74.  eeteraknr^  Bnoht 
Kr.  417.  kali  klein  (Btamm). 

76.  Sandbank,  haraavalf. 

77.  WaeeeifaU. 

78.  Sonna  ktfiiS. 
St  kitSe. 

Vgl.  Kr.  100.  katlS  Tag. 


C.  haita  domodai. 

A*  Teigui. 


M. 

G.  oacbibre. 

0.  kaihaivi. 
0.  kat-faai. 
T.  o&tcbe. 

H.  catche. 

Bfint.  kathai  (Guani) 
kai-xe  (Layano). 
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79. 

8t 

80. 

St 

3t  kox^d,  koh^e^ 


82.  Regen,  ukö. 

St  okö  (ukö  Tereno). 


83.  Feuer,  iukä. 
St  iukü. 

Vgl.  Nr.  84.  iukü  Brenuholz. 
Y^.  Nr.  85.  iiifa&  iiidit 


84.  BlMiiliolt,  iiUL 

St.  iukä. 

Vgl.  Nr.  88  und  85. 

85.  UcMp  Mrf. 

Vgl.  Nr.  83  und  84. 

86.  Ekdiatten. 

87.  Stün. 

8t  IBOpöl» 

Vgl.  Nr.  89.  mopöi  Berg. 


B.  eage  (KinikiftM) 
cacoö  (Tereno). 
F.  hatx^  (Layana). 
M.  saach^. 

► 

O.  aäoce. 


C.  kohaivai.  .■ 
T.  co-tehee. 
H.  oo-tchö^. 

Brint.  kohaiwai  (Gnanii) 
cohehe  (Layano). 

B.  cochiee  (Kinikinao) 
cochpp  (Tereno). 

F.  cobehe  (Layana). 
M.  coh^. 
G.  cöje. 

C.  ouko. 

T.  uc6. 

F.  liucü  (Layaiui). 

M.  ti^uibü. 
G.  tichibo. 

T.  iucu. 
H.  iucü. 

A.  yocö. 

Brint  iuca  (Gnani). 

B.  inccü  (Kinikinao) 
inccü  (Tereno).  . 


nmncnn^ 

G.  jücn. 

H.  yucuqui 
naynouqnii^ 

O.  tqirai.. 

T.  epenogöpe. 

M.  taabirk. 

G.  mirihipa. 

F.  marikipa  (Layana) 
[anch  s  Erde]. 

M.  mari,  nnmarme. 
G.  mari. 
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8S.  Sand,  Erd«,-  piliii. 
St  pokii. 


89.  Berg. 

St.  mopöi. 

VgL  Nr.  87.  mopöi  Stein. 

90.  Wald.  hoof. 

8t.  hai. 
o 

91.  Grasland  (Port:  campo):  miü. 

92.  Himmel,  vanok6. 

St.  vuuuke. 


93.  Kohlt. 

St.  IforMitnihti 

94.  Wolke,  kapatsf. 

St.  kapataf. 

95.  Stern,  likerl 

St  heker^,  x^^^^^y  Kkeie 
(Tereno). 


8t>  UiintB 

97.  Vmw. 

St.  pMiMIm  (Tereno). 

98.  PtaläiM. 

St  ML 

99.  Krenz. 

100.  Tag,  katäe. 
St  katäe. 

Tgl.  Nr.  78.  kitfe  Sonne. 


M4  — 

0.  marihipa. 

T.  marihi'pa 

(poke  =  Port:  „chäo"  ^eata  no 
chäo  ^  aan^go  pok^). 

A.  parpipo. 

F.  mariliipa  (Layana}  [auch  =  Öteinj. 

M.  roorehl. 

O.  moteji. 
C.  luopopoi. 

A.  mapai. 

M.  inari. 

ü.  marijuecu. 

T.  uöhi. 

B.  oicn  (Kinikinao). 

F.  liohei  (Layana). 

6.  fimöno. 
T.  mehüm. 

G.  vanokey. 
T.  uanuke. 
A.  vanoquöe. 

F.  manoqneia  (Layana). 
M*  aoQnmd. 
G.  snnm6. 

M.  emoniqnL 

m 

T.  capaci. 

IL  nod. 
G.  no^i. 

0.  iokenL 
T.  kdqndr«. 

F.  porägui,  yhere  (Layana). 

M.  harayriqui 

G*  JariirieliL 
T.  ehamdeM. 


0.  orohoo. 

C  katchai. 
T.  catche. 

B.  eAcoe  (Kinikinao) 
ohiaoaiti  (Tereno). 

M.  ronqnl  aaaek^  (ein  Tag). 
G.  fiaceär^i. 
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st  jö^L 

102.  Moigea,  froh  am  Tag» 
hiponfliitH. 

103.  AM,  ohoHMM. 

Ygl.  Kr.  100.  katfe  Tag. 

104.  geatarfk 

St.  pfahiralt. 


105.  twrgaalem. 
St  paytttiiHM. 

106.  morgen. 

St  aMii. 

107.  übermorgen. 
Vgl.  Nr.  106. 

108.  heute. 

St  hditja  j«tst). 

109.  BMz. 

St  paraMN. 


110.  Donner. 

St  Uuraruktfta. 


III.  Wind, 


112.  Haus,  ovookulf  (auch  =  Ansied- 
lung)  oder  petf. 
St.  auagotf. 

Ygl.  Nr.  117  pahapeti,  Haiutflr, 


113.  UmsftaDter  Baum  (spaniaeh 
oorral). 


T.  iboti  (h  aeliaif  aepiriert). 
B.  im  (Einikiiiaa) 
lottt  (Terono). 


T.  kiaotobe  (ani  Abend). 

C  ponaiogoti. 
T.  tiipö. 
A.  tfpoA. 

F.  ponlogdte  (Lajana). 

M.  ooope. 
T.  poinütüpö  (aeit  Torgeatem). 

T.  ar6ti. 
A.  masara. 

M.  patfare. 

T.  poinü-ardti. 
A.  pajmaaara. 

C.  oohiainan. 

T.  cohoihennä  (h  aapirierfc). 

F.  coiena  (Lay an a). 

C.  tchoulouvoukati. 

F.  tJLalnTacAte  (Layana). 

M.  ematere. 

Vt.  etn^ere. 
C.  ouDoboti. 
T.  unoboti. 

F.  hunohoboto  (Layana). 

M.  tiruruecb. 
ü.  ti'rurueoo. 
T.  onauoti. 

M.  tecaticobb. 
G.  tecaticübo. 

C.  maihaino. 

T.  pt'ti. 

A.  peti. 

Brint  maihaino  (Guani). 
niefaena  (Layano). 

G.  petti  (Kinikinao). 
F.  niehena  (Lajana). 

M.  imO,  nupano. 
G.  petL 
A.  naehoe. 
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lU.  Stadt 
115.  Dorf. 


C. 
C. 
T. 


pritimoko. 

irimitikoiia. 
ptiadc6. 

M.  obosare  ckicUa. 


0. 
T. 


116.  Pltafimig»  nmi. 

117.  Tür,  paiNMMtf. 
Ygl.  Nr.  m  peti,  Hmu. 

11$.  Pfllhto» 

Bo.  ynlMtqiil  (Temo) 

119.  Hängematte,  fiilHC; 
8t  toiti. 
Bo.  'toiti  (Tereno). 

Sondai,  in  meiDeT  Hftngematte. 
lotoiitf  in  seiner  Hängemaitte.- 

120.  Tuch.  F. 
8t  iQctlifO  M» 

121.  Spindel. 
St  hopsii 

Bo.  npoe  (Tereno). 

Vgl.  Nr.  UA  npoe  Toeo,  Spindel 

mit  Qam. 

Bo.  yiiMMmiil  (Tereno). 
VgL  Nr.  128. 

128.  mNiMMir. 
Bo.  ynjMiptlf. 

124.  Fadiiv 
St  vli$. 

Bo.  npoe  yoio,  Spindel  mit  Gern. 
(Y|^.  Nr.  12i  npoe,  Spindel.) 
Ygl.  Nr.  479  somti,  spinnen. 

125.  MI»  ttini: 
8t  tSnmö. 

Bo.  yome  (Tereno)." 

126.  PMHedtr,  InwHMI. 

Tgl.  Nr.  67  keeviloopenö,  Vogel* 
fltigel,  Nr.  125  tSame,  3PfeU. 

127.  PhUspitze,  fStMmlL 
Vgl.  Nr.  125  t&ume»  PfeO. 

128.  Bogen,  ttagiiifi. 
St  tiegeye. 

Bo.  oheqnige  (Tereno). 

129.  Bogenieliiw^  fUMd, 


O.  top)go.' 


tchooiti. 
toiti. 

Gt.  aedn. 


tali  (LBjana> 


IL  ytarumpi. 


H.  taqniriquire. 

nutaquiriqnt 
Q.  t^jiriokL 


H.  esiporoeü. 
Q.  esipoxooii. 

H.  neehoroiod. 
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130. 

Ro.  wqiii  (Tereno). 
Idl.  Kenle. 

132.  Kaiw,  Wieke. 

St.  vateke  (vateke,  Tereno). 
Vgl.  Nr.  459  eveit&oti  vateke, 
im  Kana  &lireD. 


133.  Kanuspitze,  kirivateke. 

Ygl.  Nr.  132  vateke,  Kaou. 
Nr.  10  gririiti,  Naae. 

134.  Ruder,  tvirkopetf. 

St.  overpkopefu 

everikopeti  (Terono). 

Vgl.  Nr.         ivaiküti  rudeni. 

135.  Stange  zum  VorwlHsstossen  lies 

Kanus,  ponepetf. 

Vgl.  Nr.  460.  ponooti,  Kanu  mit 
der  Stange  vorwirte^ 

StOBSMI. 

136.  BaiL 

St  matSado  (Portag^esiBcb). 

137.  Ttpf,  UiriiM, 

St.  tSördno. 

138.  Kiclifai|if» 

Bo.  yonmo  (Tereno). 

139.  LöffeL 


C. 
C. 

B. 


bolahiTi;' 
wataiki.- 

hanahiti  (grosses  Kanu). 
natecchiXKinikinao). 
nateeehf  .(Tetead). 

O.  paeiire. 


G.  oaurupe. 


T. 


pöböti. 

H.  yeboU 

nuyobo. 
tehdrdnä. 


140.  Tallir,  mm. 


Ul. 


tcbomp^. 
M.  wyii 
nnsnyura' 
nnet^it. 

aatÄ. 

M.  onruho 

naetDnl^ 
6.  cariijii. 


Bo.  Mlaqiia,  zomenocoti, 
calinto,  maxepeti  (Tereno). 


142. 

Ro.  motoquicopige. 
Vgl.  Nr.  386.  oopohai  Gfirteltier. 
143.  WflMrknig,  ISagdoni. 

Ro.  chama  (?)  (Tereno). 
Vgl  Nr.  70.  oni  Wasser. 
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144.  Wasserkalabasse. 

Ro  jonpiro  (Tereno). 

145.  Gefäss  zum  Matetrinken. 
Bo.  tonroro  (Tereno). 

Vgl.  Nr.  279. 

146.  Gefäss  aus  Straussenei. 
Ho.  tonroro  naquipae. 

Vgl.  Nr.  355.  kipaae  Stranss. 
Nr.  145.    touroro  Mate- 

gofass. 
Nr.  279. 

147.  Flasche. 

14b.  Wasserflasche  aus  Ton. 
Ro.  popoi  (Tereno). 

149.  KUrbissctiale,  pok6. 

St.  pokö. 

Ro.  poiico  (Tereno). 

150.  Gravierte  Kürbisse. 
Ru.  chiechati. 

151.  Sehemel,  peokeetf. 

152.  Spiegel. 


153.  Haisbaad. 
154. 
155. 
156. 


T.  limeti. 


T.  pocö. 


Hut. 

Ro.  Ghavoyti. 

Kamm,  meveatl. 

St.  moveate. 

Bekleidungsstück  für  Männer. 
Ro.  chiripa  (Tereno). 

157.  Poncho. 

158.  Tasche. 

Ro.  cimaci  (Tereno). 

159.  Tasche  mit  Perlstickerei. 
Ro.  cimaci  emare  (Tereno). 

V-1.  Nr.  158. 
ItiO.  Netztasche  (aus  Garaguata). 
Ro.  vere  (Tereno). 

161.  Fliegenwedel  aus  Straussfedarn. 
Ro.  quipagi  (Tereno). 
Vgl.  Nr.  355.  kipaae  Ötrauss. 


C.  mojaivooti. 
T.  nochi^ueti, 

Vgl.  Nr.  12.  ug(u)ieti  Attge. 
H.  ticaimoeeot^ 

C.  makati. 

M.  uubire. 

C.  djahohi. 


C.  nebeduo. 
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162.  Ficher  aus  Palmblatt  geflochten. 
Ko.  quivinty  (Tereno). 

163.  Reitdecke. 

Ro.  nipoo  (Tereno). 
16i.  Kleidniigastflcke. 

165.  Hemd. 

166.  Schurz. 

167.  Schfirze  (Port,  arental). 

168.  Hose. 


169.  Kopf^  ans  Federn, 
Bo.  yonfamovoly  (Tereno). 

170.  FuNicbclleii  ans  Hirschhnfen. 
Bo.  ehaati  (Tereno). 

171.  RmmL 
St 

Ro.  f  ntaca  (Tereno). 

172.  TabaJiiiileUe. 

Bo.  ebfanpo  (Tereno). 

173.  KriegspfeHt^ 

Ro.  poeocQ  (Tereno). 

174.  Pfeife. 

175.  Trompeie  ans  Eflrbissohale  nnd 

Bambasrohr. 
Bo.  Hicona  (Tereno). 

176.  Flllie,  httttooti. 

St.  felanta  (Portugiesisch). 
Ro.  njoe  (Tereno). 

177.  Sieb  aus  Bobrgeflecht. 
Bo.  cMioqaljeopeli, 

178.  Korb,  pnttllllf. 

Bo.  bal^ja  (Tereno). 

179.  Kalten,  parooff. 

180.  fiellat  cum  Aufbewahren  von 

Schmuck. 
Ro.  ioto,  jouToropiuti. 

181.  Stibert,  ynlaapa. 

182.  Nadel. 

183.  MMior,  pirHIii. 


G.  nabaidno. 

T.  iembend. 

0.  deripaana, 

T.  juUta. 

C.  gueit-jo. 
T.  böorö. 


C.  imichatt. 


M.  nubobo. 
nnsobobö. 
nuboronö. 


Z«itsetirtn  für  £tluiolo||to.  Jahrg.  vm. 


T.  tope. 
G.  perita. 
T.  pirilÄu. 

H.  tumore 
eohatiropb. 

zeparaqni. 

hanurope. 


37 
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184.  babei. 

185.  Gewehr. 

186.  Pulver. 

187.  Sohrot 

188.  Kugel. 


C.  aiinahiti. 

T.  annäiti-pjritüo. 

C.  koboati-inboktti. 

T.  ( apuia-igapetL 

T.  poiti. 

Vgl.  >r.  188.  poiti-aketi  Kugel. 

T.  aketi. 

Y^l.  Nr.  188. 

T.  poiti-aköti. 

Vgl.  Nr.  186  und  187. 


189.  ^„.n^^, 

190.  Harz  zum  Flrben  der  Thongefltoie. 
Bo.  ehiromoim  (Tereno). 


191.  Geld. 
m,  Milch. 
198.  Essen. 


194.  Käse. 

195.  Speck. 

196.  Branntwein. 

197.  Leute,  t^aane. 

8t  tsatiä. 

198.  Mann,  hoieno. 
8t.  hoyeiio. 


199.  Ehemann,  iima 


SOG.  Weib,  tseeno. 
St.  tzaenu. 


T.  ararapeh'. 
C.  djorikoati. 
T.  niirooondti 

vicsöning»  (Kinikinao). 

Vgl.  Nr.  436.  niige  esMO. 

T.  nönhi. 

0.  kimiho. 

T.  cumä-ä. 

G.  ticteiom6. 

M.  achane. 

0.  tahanan. 
T.  oieno. 

A.  hayyena. 

B.  lioit'D  (Kinikinao) 
oienö  (Tereno). 

P.  hapohite  (Layana). 
M.  aehan^. 
O.  aooi^e. 

T.  imma. 

G.  nmiA. 

C.  zeeno. 
T.  senö. 

A.  saÖBa. 

Brint  seeno  (Gnani) 
sehena  (La7«aa). 

B.  seenö  (Kinikinao) 
•eenö  (Tereno). 
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^1.  Braut 

m  Sohn,  tteeHl 
St  yeetSa. 

Vgl  Nr.  203.  tSeetäs  Tochter. 


203.  Tochter,  lieetM. 

St.  irzime. 

Vgl.  Nr.         tseetsä  Sohn. 


204.  alte  Frau. 

205.  Verwandter. 

20Ü.  üreis.  ' 


207.  Greisin. 

208.  Säugling. 

St.  kalivä^no. 

kah'votSo. 

Vgl."  Kr.  417.  kalii  klein. 

200.  Knabe,  kalivoono. 

St  hoyt  rio  kaHvä^no. 

Vgl.  Nr.  198. 

Vgl.  Nr.  417.  kalii,  kloin. 

Vgl.  Bo.  toiti  calivono  Kinder- 

hängematte  (Tereno). 

Vgl  Nr,  210. 

210.  mdchfn,  ksllvoono. 

St  tzaenokaleyäf^no. 
VgL  Nr.  209. 

211.  Puppe. 

Ro.  calivono  (Tereno). 
Vgl.  Nr.  209,  210. 


F.  sehöna,  aronü  (Layana). 
M.  SMM. 

O.  esino. 

T.  ieno. 

M.  nueaimayaretey. 

C.  caleihoano. 

T.  tchetcha. 

A.  nyea  (mein  Sohn). 

F.  djioa,  caliuno  (Layana). 

M.  nochicha. 

(i.  uueiccia. 

C.  ulivohanon 

(ealiitiko  kleine  Tociiter) 
djailm  iiieitK'  Tochter. 
A.  ezrine  nieinc  Tochter. 
F.  enzino,  alivoüiiü  (Lay uua). 
M.  nochicha. 
G.  nuciccia. 

C.  OTenoiji. 

T.  inheno 

iningöne. 
A.  ennamane  (mein  Verwandter). 

C.  kaikolaiuon. 

A.  yeciitiua. 

F.  locotone  (Layana). 

A.  zawenoeua. 

C.  kaikolainon. 

T.  callinono. 

F.  caliöno  (Layana). 

T.  omohoh&a. 

A  payayti. 

B.  calliuona  (Kinikinao) 

calliuönö  (Tereno). 
F.  caliöno,  oma-he  (Lajana). 
M.  amoporü 
G.  amojo. 

A.  arunoo  (gpanisch  moxa) 
F  alivoauo,  aronü  (I^ayana). 
G.  amöjo-eseoori). 
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212.  Vater  M. 

St.  tataä,  talä  (meiu  Vater). 


318.  Muttif,  tenö. 

St  nwnie^  (meine  Matter). 


214.  Bruder,  Wterer,  eottovC 

81.  lelef 

Ygl.  Xr.  216.  Sohwester,  ftltere, 
eet&OTi. 

215.  Bnider,  jOngarir,  atU. 

8t.  aat). 

Ygl.  Nr.  217.  aati,  Schwester, 

jüngere. 
Nr.  235,  2B6.  aati,  Vetter, 

Baso. 

216.  Schwester,  iUt«re,  eettovL 

St.  iluke. 
Vgl.  Nr.  214. 

217.  Schwester,  JOngtre,  aatf. 

St.  iluk«. 
Vgl.  Nr.  215. 

218.  (Schweeter  mittleren  Altere) 
319.  Grawvaler  (Muttir-Vater),  Mttfi. 

St.  ate,  üzu. 
Ygl.  Nr.  220  und  221. 

220.  GroMWiter  (Vator-Vifer)  mIM. 

=  Nr.  219. 

221.  Oromniitler,  ooM. 

St  öonxe. 
Vgl.  Nr,  219, 

222.  Enkel 

m.  MuÜMvBnNler»  mA. 

St  lulü. 

Ygl.  Nr.  224,  225,  226. 
224.  Mtttter-Schwnter,  MaL 


r.  tata. 
A.  haä 

tata  mein  Yater, 
F.  tale*)  (Layana). 

H.  tata  mein  Yater. 

G.  tati. 

T.  meme,  hennö. 

A.  memo  (meine  Mntter.) 

F.  memen  (Layana). 

M.  mimd  meine  Mutter, 
pama,  deine  Mntter. 

G.  m^me. 

T.  lele  (Tereno). 
A.  lelee. 

M.  naehobi. 

A.  atti. 

F.  titere  =  „Bruder^  (Layana). 
M.  nuati. 


T.  luke. 

F.  loke  »  „Schwester'*  (Layana). 
T.  ati  oder  anndi. 

T.  moguetohä. 

A.  ytalt». 

F.  ötn  (Layana). 


A.  attele. 

F.  ote  (Layana). 

A.  amabi. 

M.  auaa,  necnoo. 


M.  nuapenoru. 


1)  Das  1  In  «tali"  ist  offcnbw  Dnickfehler  för  toti. 
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'225.  Vater-Bruder,  ieoko. 

St.  tatii. 

Vater-Schwester,  ieokö. 

227.  Schwiegervater^  imetiakö. 

228.  Schwiegermutter^  imetse. 

229.  Schwiegersohn,  tiiini. 

230.  Schwitgertochter,  mmL 

231.  Schwagw,  iomi. 

232.  SehwAgerin. 

383.  Neffe,  neevd. 
Vgl.  Nr.  284. 

^4.  Nichte,  neevö. 
Vgl.  Nr.  283. 

235.  Vetter,  aatf. 

Vgl.  Nr.  215.  aati,  jüngerer 

Bruder. 
Xr.  2H6. 

236.  Base,  aatf. 
Vgl.  Nr.  235. 

237.  FrtMind. 

238.  Begleiter. 

239.  Framler,  ^t^mmL 
240  Weisser  Hann. 
241.  Neger. 

342.  Mulatte. 

248.  mivUliig. 
St  nahati. 

244.  Unterhaaptliiig. 

245.  ZiulMrwzt 

8t  doatö  (Portugiesisch), 
tfotipiuti  koyono. 

246.  Jlg*r,  honoiuvoM  (Plnral). 

247.  GeisÜielier. 

248.  Dieb. 


M.  nuapiyarü. 

M.  coco,  nuoco. 
M.  nimachucö. 
M.  nimose. 

H.  cbinaro,  niichiiMU 
M.  micliineoft. 
A.  annea. 

M.  nuchina. 

A.  ennamea. 
A.  neva. 

H.  nelMi,  nuanebö. 
nachera. 

M.  nubine,  Teohter  des 
Bruders. 
Duchehi,  Niohto  des 
Weibes. 

A.  ehawi. 


A.  ynicane. 
A.  chaneni. 

C.  bapohitai. 

C.  habohoti. 
T.  bahöeti. 

C.  faaraboboti. 

C.  nabati. 
A.  naai. 

H.  acbichacö. 
0.  ealinabati. 

Ygl.  417.  kali,  klein. 


T.  c6eb6mönetL 
A.  cacbammanati. 

0.  hemaioti. 
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249.  Ge&ngener,  Sklave* 

250.  Bott. 

Bt  tttvanokl 


251.  Teufel. 


252.  Soldat. 

253.  Gaana-Stamm. 

254.  Layauo-Stamm. 

255.  Kinikinao-Btamro. 

256.  Tereno-Stamm. 

257.  Guaykuru-Stamm. 


25B.  Baunv  tikotf. 

St.  togati. 
teköti  (Terono). 
YgL  Nr.  259  tikoti,  Hok. 
Nr.  260,  261,  262,  263, 
264. 


259.  Holz,  tikoti. 
Vgl.  Nr.  258. 


260.  Blatt,  totitikotf. 
St.  tötetiyoti. 
Vgl.  Nr.  258. 

261.  Baumrinde,  motoketikotr. 
VgL  Nr.  50  motogeti,  Haut 

Kr.  258  tikoti,  Baum. 

2G2.  Blume,  tseotlkotl. 
Vgl.  Nr.  258. 

263.  Frucht,  hairetikoti. 
haetikoti. 


C.  hangaha. 
T.  hangahÄ. 

C.  mandiera. 

T.  iaadeari,  echaiiiiitiike. 

A.  van  —  nami. 

F.  mandrera,  cohotc  (Layaoa). 

M.  maimona. 

biyya,  bioquieuü. 

ü.  iiiaimoDa. 
C.  ociiiboe. 

A.  vacan  watima. 

F.  oxibohe  (Layana). 

G.  ereonö. 

T.  andäru. 

T.  uana 

achuuoro-uuü. 

T.  läiana. 

T.  koinu-kttuö. 

T.  terena. 

T.  uaicuru. 
maiipenö. 

G.  ticoti. 
T.  tagati. 

B.  opetigcötti  (Kinikinao). 
opetigcotti  (Tcreno). 

F.  ticote  (Layaua). 

M.  yucuqui. 
G.  jucüchi. 

C.  hohoi. 

B.  tigcotti  (Kiiiikiiiao). 

tigcütti  (Torono). 
F.  ticoöte  (Layana). 
Ii.  yucuqui. 


M.  tabiu. 
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264.  Wurzel,  antikoti. 

26Ö.  Tabak. 
St.  tsaf. 


266.  Mais,  tsopoorö 
St.  töüpä  x'a. 


267.  Maismehl. 

St.  fotopäzopor«. 
Vgl.  Nr.  270. 

Nr.  269  totopatäfipn, 
diokamehl. 

268.  Mandiofcawunel,  tivpu. 

St  tSnpö. 

269.  Mandiokamehi. 
St.  totopAUdpu. 

Vgl.  Nr,  267,  270. 

270.  Melil. 


271.  Beiju  (Aliuuliokaflade). 
St.  bedzuu. 

272.  Batate,  koe. 

St.  koe. 

278.  Karä 

St.  kaara, 

274.  Banane,  panana. 
St  banäna. 

27ü.  Mamäo,  tiapaitj. 

276.  Baumwolle,  nevo^. 
St.  uevui. 


277.  Pfeffer. 
St.  titi. 
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C.  tchnhi. 

T.  tciiähiiii. 

F.  txahi  (Layana). 

G.  fab^. 

T.  KÖhoro. 
tuupl. 

B.  osopp6ro  (Kinlkinao). 
aoppoorö  (Tereno). 
M.  aeponi. 
6.  «ep6m. 

M.  seponipä. 


T.  tcliapii. 


T.  tutupai. 

ramucii  (Tereno). 

M.  yabapa,  nuyupatii. 


M.  coere,  coerepa. 
0.  Cohn, 


C.  ountn. 
T.  banaiia. 

F.  o&ta  (Layana). 

G.  qu^reoo. 

C.  naiwai. 
F.  töhna  (Layana). 
M.  cohore. 

nnoobora  (Fruclit). 

T.  teite. 

M.  acheti. 
Q.  acc%ti. 
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278.  KfirbU. 


279.  Flasehenkilrbis. 

280.  WassermeloDe. 

281.  Reis,  nahaU. 

St  nakukü. 

282.  Scimarzt  Böhm,  kannkf^. 

8t  karauk^,  kareiikö. 

283.  Palmmark. 

284.  Palmito. 

285.  Oaguassu  (Palmi*). 
St.  po^tetiot^. 

28t>.  Kokospalme. 
V-1.  Nr.  287. 

287.  Akuri  (I'alme). 
St.  eUäle. 
Vf^l.  Nr.  286, 

288.  Carandä. 

289.  Bacajuva  (Palme)  mokaiä.  (,1m 

Guorani':  mbokayä.J 
St.  namukuriye. 

Buriti  (Palme). 

291.  Jatobä. 
St.  väma. 

292.  Taquara. 
St.  etagatf. 

293.  Gras,  see. 
St.  h6l-6. 

294.  Unbebautes  Land. 

295.  Cana  (Zuckerrohr)  takuni. 
St.  takoue. 

296.  Orange,  narangl 

St.  narangä. 

297.  Zitron«. 

298.  Piki. 
St.  pIki. 

299.  Rieh,  I0006. 

St.  M.. 


300.  Jahü  (Tupi:  Fisch). 


T.  came. 

M.  mocnr^. 
numocurs. 

T.  toiorö. 

YgL  Nr.  145,  146. 
T.  andiä. 
T.  naoacü. 

C.  kaihooki. 
F.  henqui  (Layana) 
T.  namucuU. 
T.  momoön. 


C.  baitckatai. 


T.  bthena. 


T.  maiaua  hereua. 


T.  hetagati. 


C.  maihaiho. 

M.  nucboni. 
G.  corlno. 


C.  ikipaai. 


0.  haiheo. 

T.  choje. 

F.  heheo  (Layana). 


O.  j\mo. 


muiöti. 
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dOl.  groflser  Fisch. 

302.  PIntado  (Fisch). 
St.  apopäga. 

303.  Lambare  (kleiner  Fisch). 

d04.  Piranha  (Tupi:  Fisch:  senuabno 

piraya). 
St.  oromä. 

aruiiK)  (Tereno). 

305.  I'irapitanga  (Fisch). 


306.  Pakü  (Tupi:  Fisch). 
St.  kxotepägl 

307.  Suruby  Fisch 

308.  Dourado  Fisch. 
St.  tSivanäka. 

309.  Schlange,  koiUo^ 

St.  käpö. 

küit-ioe  (Tereno). 
Vpl.  Nr.  i'no.  Soe  Fisch. 

310.  Sukuriu  (Tupi:  Riesenaofalange. 

Boa  spec). 
ufaakl 

St.  oyaagä. 
ukurikoti  (Tereno), 

311.  Klapperschlaoge. 

312.  Hund,  tamuku, 
St.  tamocö. 


313.  Katze. 


dlL  Ochse^  vaka  (Portugiesisch). 
St  nö-oi. 

315.  £Uier. 


B.  hatapava. 


T.  chivoup«. 


T.  araraitti-isai, 
VgL  Nr.  61.  iti  Blut. 

Nr.  66  iizi  Schwanz. 

Nr.  434.  hararaiti  rot 


T.  apöpaga. 

YgL  Nr.  302.  apopaga,  Pintado  Fisch. 
T.  aehoanaga. 

C.  kotchuhai. 
T.  coit-clioo. 
F.  cotxohe  (LiiyüTifi). 
M.  quichore 

T.  oienaga. 


C.  hipoko. 
T,  ipöco. 

T.  tamueü. 

B.  tamiiccii  (Kinikinao). 
tamüccu  (Tereno). 
M.  tainucu. 
G.  tamiicu. 

T.  naaraeaia, 

B.  pejgeccegne  (Kinikinao). 
maraoaya  (Tereno). 

M.  mizi. 

G.  mia)tn. 
0.  waca. 
T,  u6-6i. 

B  waeck  (Kinikinao). 

waccÄ  (Tereno). 
T.  toöro  (Portugiesisch). 
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316.  Kalb. 

317.  Pfard,  kuO! 

Vgl.  Nr.  329.  mayanokamo 
Tapir. 

318.  Maultier  (mbrnHch). 
819.  Maultior  (weiblieh). 

320.  Stute. 

321.  Affii  (Simia  macacus  apeo.  Tnpi: 

makako) 

katr. 

St  kai. 
« 

322.  Bigio  (:Tupi)  (Mycetes  bar- 

batiu). 
St.  tox^ro. 

323.  Kapivara  ( :  Tupi)  (Hydrochoerus 

capyvura) 

evakat§ä. 

St.  evagatsu  (Tereno). 

324.  Jaguar  (Tupi  yaguara)  (Felis 

oTifa). 
tsiini. 
St.  tsCni,  tseeni. 

325.  schwarzer  Jaguar. 

326.  Yni^iiatirika:  (Tupi)  (Felis 

mitis). 

327.  Hirsch  (Tupi:  suasü)  (Cervus 

ruf  US  oder  canipestris)  tiipa. 
ät.  tipe  (Tereno). 

328.  Hirsch  (Tupi:  suassa-puku) 

(CerruB  paludosus) 
St.  vaytx6. 

329.  Tapir  (Tupi:  tapira)  (Tapims 

amerlcaiins) 
laayanelcanio. 

St.  niaTanoganio  (Tereno). 
Vgl.  Nr.  317.  kamd  Pferd. 


T.  tohetchä-uacä. 

Vgl.  Nr.  202.  täeetlä  iäohn. 

C.  kamen. 

T,  cainü. 

ß.  cämu  ^inikinao). 

F.  kamo,  apolican  (Layana). 

T.  oieno-muricii. 

Vgl.  Nr.  198.  hoieno  Mann. 

T.  send-murica. 

Vgl.  Nr.  200.  tseenö  Weib. 

T.  send-camii. 

Vgl.  Nr.  200  tsend  Weib. 

C.  hahahi. 
F.  habai  (Layana). 
C.  io  (spec.) 

T.  eoxeaga. 


0.  buuibiiü 
fonini. 
T.  seni. 

M.  Iceini. 

C.  hahaoti. 

F.  haahöte  =  „ouva''  (Layana). 
C.  keboqui. 

T.  tiipe. 


T.  ua-ia-jo. 

cojbbo« 

C.  maionoikamon. 

T.  maiana-eamü. 
F.  i^olicän  (Layana). 


Digitized  by  Go  -^v^i'- 


330.  AiiMiiinblb-,  grosser  (Tupi:  ta- 

mandna  gua^ü)  (Myrmeco- 

Si  tttol 

331.  AmetaenUIr,  MeiiMr  (Tnpi  tamui- 

dua-miri)  (Myrmecophaga  te- 
tradaciyla). 
St.  myanolHaii. 

332.  FacIiB.  C.  cortejo. 
338.  Moerschwaln  (Oavia  aperea).  . 

334.  Nasenbftr  (Tapi:  coatt)  (Naana  C.  ooiaijon. 

Bocialia).  T.  eöteolid. 

335.  Ftschtttar  (Lutra  brasUienria). 
St  vwnUU  (Terono). 

836.  CnirisHierCTupi:  tatu)  (Dasypns)  C.  copobai. 
Vgl.  Nr.  142.  motoqaicopige  T.  copobe. 
„Essnapf^  ans  GflrteltiOTacbale. 

337.  Wildschwein,  kimovü  T.  kimao. 

6t.  kemau.  M.  timorO. 


P.  oipdco  (Layana). 

339.  Taitetu-Schwein  (Tupi:  Taitetu)   T.  coueco. 

(Dicotyles  torquatus). 

St.  kovego. 

340.  Fledermaus  speo.  Vitottö.  0.  ni-go-hoti. 
St.  Titätft. 


842.  MIfgater  (Ciooodilus  eclerops)    C.  waitaigaigai. 


G.  aimbru. 


S38.  Schwein. 
St.  köre. 


C.  nipoco. 
T.  göre. 


341.  EiMiie  epec 
St  oh^o. 


C.  tcbaimon. 
T.  iunai. 


«itogeg^. 


M.  raerom^ro. 


St  vetagrg^. 


343.  Landschildkröte  (Testudo  äpec.) 


ovoe. 


St.  or6{  (TeTeBO). 

344.  Flussschildkröte  ^i'iutüini»  spec.) 


M.  sipu. 


yukeelti. 


St  yiikf-16. 

345.  Kröte,  turumo. 


C.  javooo. 


T.  töramö. 


d46.  Vogel,  loofieno. 

8t  djaopeno 
heobenö  (Tereno). 

847.  Vogelei,  tSotii. 

St  tSetSatapü 

OfttSa  (TeteDo). 
Vgl.  Nr.  202.  töeetSa  Sohn. 

048.  Vogelntit,  imoko. 


849.  Papagei. 
St  koero. 

850.  Sitüg  (Brae.  periquito  speo.). 

851.  Arara. 
St.  arara 

parauä  (Tereno). 

852.  EMa. 
St.  paif. 

858.  Unibu  (Tupi)  (Catharista  spec). 

854.  Sariema  (Tupi)  (Dicholophns 

cristatus). 

855.  Slraina  (Tupi:  ema)  (Bhea 

americana)  Upaa^. 
St.  kipB^  (Tereno). 

856.  Bigua  (Tupi),  weisser. 

857.  Bigua.  Crii])i)  achwarsEer. 

358.  Tukan  (Tupi)  (Kttamphastoü 
discolonis). 

359.  Arakuau  (Tupi)  (Ortalida 
canicoUis). 

300.  Huhn. 

St.  tapii.  , 
361.  Kücken. 


362.  Henne,  tapti. 

363.  Hahn,  hoieno  tapii. 
Vgl.  Nr.  198. 

364.  llebhuhn  (Peniix  spec). 

365.  Miftum  (Crax)  vatutu. 

8t.  mayanauatutu  (Tereno). 


T.  ehohopenno. 

M .  cayur^. 
6.  caiüre. 


C.  otokon 

obomon. 
T.  nöo6. 

G.  kirikiri. 
T.  coertt. 

T.  tchuU-tchnli. 
0.  balakonri. 
T.  paraui. 

T.  pohahf. 

T.  uarututü(?) 
Vgl.  854. 

T.  natntü  (?). 
Vgl.  Nr.  858. 

T.  kipae. 

T.  veragajin. 
T.  yeragai^. 

C  jauuhiii. 

T.  uaraga. 
C.  tapii. 

M.  haarayu. 

T.  tchetclm-tapii. 

Vgl.  Nr.  347  tseetsa,  Ei. 
Nr.  20*2  t&eetfo»  Sohn. 

T,  tjl|)ihi, 

F.  tapiliy  (T.ayaua). 

T.  oieno-tapiUi. 

G.  tiococö. 

T.  itidichü. 

T.  maidua-uatutü. 
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366.  YakiiüngB  (:Tiipi)  (Penelope 

pipile). 

367.  Yaku  (:Tupi). 

St.  varaaka  (Tereno). 

368.  Yabira. 

369.  Klemer  Vogel  (?). 

370.  Moskilii,  nil 

8t.  nuf. 

371.  Laue. 

372.  FHege,  likaat. 

373.  Floh. 


374.  Ameise,  iaraKagl 

375.  Krätzmübe. 


376.  Schmetterling. 

377.  Biene. 
8t  mlpl 

378.  Honig.  * 
St.  mifiä. 

379.  Periode  (bei  der  Fran). 

380.  fleber. 

381.  Lüge. 

38?.  Durst. 

'66'6.  Hunger. 

ape;^onu  simagati,  ich  habe 
Hanger. 

384.  Seele. 

385.  GeschSpf. 
3B6.  Furcht. 

387.  Krätze. 

388.  Get$ehichto. 


581  — 
T.  maiina^oaragä. 


T.  cdj6. 

C.  haobeinon. 


T.  ana. 

T.  anatamaed. 

Vgl.  Kr.  371  and,  Laus. 
Nr.  312  tamuku,  Hand. 
0.  cacVru  (spec). 

T.  tchetcharuahati. 

Vgl  Nr.  202  tSeetga,  Sohn. 
Nr.  387  aahati,  Kittae. 

C.  paloohi. 
T.  aaoa-TaoM. 

G.  mopoBL 

C.  mopo. 

T.  möpö,  tchnli-tchttli,  röoro. 
G.  moptmo. 

T.  ittina. 

Vgl.  Nr.  61  iddina,  Blat. 

G.  tchikUti. 
T.  tehikiitf. 

T.  ninicd. 

M.  neehahibo,  nopiyeibo. 
C.  hoinomoidi. 

C  haipaigaiuen-imagiti. 

T.  hape  -  cauu  -  eimagati,  ich  habe 

Hunger. 
A.  ciemacati. 

M.  eouo. 

A.  acabatti. 
A.  ammene. 

C.  bicahati. 
A.  picane. 

(M.  nupicb,  Furcht  haben.) 

T.  uahatt 

T.  cheti. 
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389.  Eins,  po$a. 
St.  pdäuätöo. 

390.  zwei,  piä. 

St.  pia,  piazikd. 


391.  drei  mopoä. 
St.  mopoa. 

392.  Vier:  Portugiesiaeh. 
St  knatöroka  (Port). 

398.  IBiiff:  PortugieBiaeh. 
St  zincokö. 

894.  sechs. 

895.  sieben. 

396.  acht. 

397.  neun. 

390.  zehn:  Portugiesisch. 
St.  deziko  (Port.). 

399.  gut,  ouatHi. 
ät.  üatete. 


400.  sobmaokhaft. 

401.  tapfer. 

402.  stark. 

403.  schlecht,  akoaunatf. 

Vgl.  Nr.  399.  ouatiti,  gut 
Nr.  527.  ako,  nicht. 
St.  mat^te. 

404.  dumm. 

405.  faul. 

406.  hübsch. 
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C.  poikoja 
T.  poichächo. 
A.  pajBuane. 

M.  etona. 

C.  pia-djaho. 
T.  piätoho. 
A.  pia. 

M.  apina,  apio. 

apiqui. 
A  pil. 

C.  mopod. 
T.  niopoä. 
A.  niopuu. 

C.  hottoton. 

T.  uätro. 

A.  queinecacati. 

0.  bouakoo. 
T.  cinqul. 

A.  hao  (Tiele)? 

T.  sies. 
T.  siete. 

T.  otcho. 

T.  iiüie. 
T.  ieco. 

C.  hoiuiati.    Vgl.  Nr.  40t>. 
T.  unati. 

unuandi,  ich  bin  gut. 

iünati,  bist  da  gut? 

B.  unatit  (kinikinao). 
unoitti  (Tereno). 

(If .  nuuri,  gut  sein. 

T.  uoheti 
A.  chonachasi. 

A.  toili. 

T.  cäunati. 
F.  poadjo  (Layana). 
If .  Yoitauri. 

T.  ietdre. 

M.  macharaiie. 

T.  tchaleketi. 

C.  ounati.    Vgl.  Nr.  399. 
T.  uacä-vacai. 
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407.  hässlich. 

408.  trocken,  movoitl. 

409.  nut,  timoyoiti. 

410.  kaH,  kattati. 

St  manegoke. 

411.  wann,  kafaiUL 
St.  kototi. 


412.  rain,  tfaliaHi. 

413.  aahniilzig,  caiamukrtf. 

414.  reif. 

415.  hoaliy  aeiitf. 

heBO  tlaan^,  der  Hann  ist  gross. 

416.  gross,  enaW. 
Tgl.  Nr.  415. 

417.  IMn,  nladrig,  kalMidtto. 

Tgl.  Nr.  208—210.  kaliTOono, 
Knabe. 

Nr.  244.  calinaliati,  ünter- 
häiiptling. 
kali  tseenö,  die  Fraa  ist  klein. 

418.  mager. 

419.  dick. 

420.  adinall,  iaiiagäpiL 

St.  koTÖayageni,  reise  schnelL 
kereayiipo,  gehe  schneU. 

421.  langsam,  akakavaokovö. 

422.  Tergnflgt. 

428.  traurig. 

434.  milde. 

425.  leicht 

426.  krank. 

427.  schwatzhaft. 

428.  ähnlich. 


C.  madjati. 
T.  cäunati. 

Vgl.  Nr.  39a,  4Ü3. 


0.  katchati. 
T.  cissati. 

H.  tasaray. 

0.  kotouti. 
T.  Götoti. 

M.  tihurö. 
q'  qnema 


T.  it6a6nn^. 

H.  annquie. 

nanna  =  grosser  Mensch. 

T.  annüti. 
F.  tapihy  (Layana). 
If .  achope. 

M.  achipichiL 

achichachu  (kleine  Sache). 


T.  nporiti. 
T.  kinnati. 
A.  masimazi. 


0.  imokoaiti,  coumaba. 
T.  elloketi. 

elloköti-ougönö,  ich  hin  Tergnflgt 

C.  poia. 
T.  qnizauö. 

T.  meoml. 

C.  jamapa. 

0.  kairinai,  karinaiti. 
T.  caitneti. 

0.  ioBiaiti. 

Ä.  eotiati. 
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429.  sdiwarz,  iaiaotf. 

St.  Sejaitf. 

430.  weiss,  iopuiti. 
St.  §op6iff. 

431.  blau  (fühlt). 
St.  S^haitr. 

\^].  Nr.  432. 

432.  gelb,  siaiti. 
St.  seyaiti. 

433.  nii,  hararaflf. 

St.  hararaiti. 

Vgl.  Nr.  305  araraitti-issi, 
Pirapitanga  (Fisch). 

434.  grOn  (feblt). 
St  ff yaftr. 
Ygl.  Nr.  432. 


M.  tiquiso,  tiquisoimoy. 
G.  tichWo. 

M.  tiJiapu. 
G.  tijapu. 

M.  cobararu. 


M.  tijocoob. 
H.  tisimoi. 


435. 

ögYögo,  ich  wohne. 
naioTo,  wo  wohnst  du. 
(na  »  wo.  Nr.  530.) 

436.  essen,  niige. 
niigo,  ich  esse. 
St  niyögoniSte. 

St  niiiguäto  tSupd,  ich  esse 

Mandioka. 
Vgl.  Nr.  2G8. 

gaSd  ningiö  tSupö,  ich  will 
Mandioka  essen. 

Vgl.  Nr.  49«  gaäii,  ich  will. 

nikia  tsupo,  du  willst  Man- 
dioka ossen. 

437.  trinken,  enövoudi  (ich  will  trinken). 
enü(g)v<),  ich  trinke, 
ienapü,  du  triukst. 
enö(g)v6,  er  trinkt. 

venovu,  wir  trinken. 
enö(g)yu,  sie  trinken. 
St  enöoadi 

naydndi,  ich  will  trinken. 

438.  wischen,  Mposeati  (z.  B.  Zeug). 


T.  aoitapü. 

If.  tihuhiri. 


M.  unoboricb. 
nnobo. 


0  nigoati. 

T.  ningiL  mike,  esse  (Tmp.). 
nicotiüti,  lasst  uns  essen. 

A.  nicati. 

B.  nicaoti  (Kinikinao). 

niugc-atti  (Tereuo), 
F.  nigoate  (Layana). 
H.  nooied. 


C.  hainomnondi,  memichonquitchai 

T,  venouo. 

veuouondi',  ich  niiikc. 
venoiih',  lasst  uns  trinken. 

B.  venevuti  (,K inikinao). 
P.  heuou-uiodi  (Layana). 

H.  neerb. 

C.  kipokooti. 
A.  quipazcati. 

quipaaane  chavati,  das  Gesidit 
waschen. 
M.  nusipocö. 
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439.  Mmi,  miikswtf. 

440.  untertauehen. 

441.  nIm^mmiIi  vmnkilf. 


442.  husten. 

St.  tiidr. 

St.  onkooketSuToti,  ich  kabe 
Hosten. 

443.  atmen. 

444.  Hhlafen,  UiMka. 
emokoeko,  er  sohlief. 
8t  endi^pa. 


445.  ennflden. 


446.  sich  ausruhen. 

447.  mhwchoii,  Mcapü. 

448.  sich  erheben,  iaagi. 
St.  tüö  goanä. 

449.  ikth  legen, 
üagavo,  ich  will  mich  legen. 
St  mongöti. 

450.  sich  Mtzen. 
St  Toatägoiti  (ich  sitae). 

4dl.  gehen,  bionootf. 

St.  iyonohondi'  (ich  gehe). 
(n)iüc)nö,  ich  gehe, 
ieanä,  ^-chst. 
ioonö,  er  geht, 
iononuti,  wir  gehcu. 
(ii}iouondimo,  ich  werde  gehen, 
ienotimö,  du  wirst  gehen, 
nionondimd,  er  wird  gehen, 
iooetiroonnti,  wir  werden  geben, 
naienö,  wo  wäret  dn? 

SaMriltlSrnibMloila.  J«bfii;19lia 


T.  angicuuotf  naebicapü,  laest  nna 
ans  baden. 
M.  nuooM. 
C.  indookeati. 

0.  alaongoati. 
T.  alaongöati. 
A.  araneatt. 

IC.  nooboroeob. 

M.  nrnmneobb 


T.  andiicoti. 

C.  kimongoti. 
T.  niungoti. 

inie-cone?  schläfst  doP 
A.  macflsi. 

M.  iunoc4. 

0«  roaonmi. 

momaini. 
T.  mcmondi,  ich  hin  ormüdet 
ineonu',  bist  du  ermildet. 

A.  amomi  queavati. 

M.  nehamioo. 

M  nechepncö. 

T.  inieca,  lege  dich. 

Vgl.  Kr.  444. 
A.  yacaracocti. 

M.  nepabi,  nibeico. 

0.  oadponckai,  iapokeai. 
T.  iavapoquehi 

(iavapoque,  setze  dich). 
M.  nebacö»  nebarac6. 
A.  pigasi. 

T.  na  ieno?  wohin  gehst  dar* 
M.  napoicö. 
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45*2.  spazieren  gehen. 


453.  lallen,  ^^^^j 

St.  Ingon^ua  ie^  fiel. 


454.  ankommen. 

St.  dzdopöno  ich  komme  au. 

455.  kommen. 
St.  seipono. 
simoa  wir  kamen. 

466.  laufen,  ahagovotf. 

St.  yehakäpu  er  läui't. 

457.  galoppieren. 

458.  springen,  IHalakoU. 

459.  im  Kanu  fahren, 
eveitiotl  vateke. 

Yffl.  Nr.  13'2.   vat.'ke  Kanu. 

460.  Das  Kanu  mit  der  Stange  vorwärts- 

stossen,  ponootf. 

Vgl.  Nr.         ponupeti,  Stange 
zum  Yorwürtsstossen. 

461.  rudern,  ivirikotf. 

Vgl.  Nr.  l-IA.  ivirkopeti,  Ruder. 

462.  fliegen,  ootf 

463.  Hieben. 

464.  schlagen,  itsikä. 

465.  zerbrechen. 


406.  werfen,  kirikar. 


467.  Bclinelden,  titikar. 


468.  beissen,  haruUuko,  er  beisst. 

469.  machen,  tun. 

(kuia)  Itikovo,  (was)  hast  du 

gemacht? 

470.  geben,  boritsoä,  ich  gebe, 
peritsanii  gib  mir. 

St.  peritsauo  gib  mir. 


T.  iapacica. 

M.  nupoipoko. 

T.  iiii^oröcöüne  ich  fiel 
iricöono  er  fiel, 
icoröocdone?  fielt  ihr? 
M.  nubenopö. 

M.  niraicopb. 
M  nutiapö. 


A.  checliasttosa. 

M.  uuhuüopo. 

A.  cochapati 

M.  uererecb. 


T.  ivirike. 


C.  omaitchoai. 

M.  nuhunö. 

C.  dahübkoati. 

T.  heocoti. 

M.  nuhayucö. 

nebeseuco. 

M.  u«'l)ezuco. 

necarahico,  neera. 

T.  tetöcüti. 

tetuca  schneiden  (Imp.). 
iatetiu'o;!?  schneidet  ihr? 
31.  nechuco. 
M.  nunici). 
T.  ittnketi. 

iticii,  mache  (Imp.). 
A.  tocoati. 

T.  boritchä 

perotcha  gib  mir 
boritchä -pi  er  gab. 
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47i.  holia,  VBpmim». 


472.  nehmen. 

473.  ttriferingen,  iiini, 

474.  zunicklassen. 

475.  in  Brand  stecken, 
i&ittano  stecke  in  Brand. 

476.  arbaHan.  kaHakaali. 

477.  kochen,  ropekati  es  kocht,  iatr. 

478.  Essen  bereiten. 

479.  spinnen. 

480.  festmachen. 

481.  abspnlen  (spanisch:  OTillar). 

482.  mischen- 

4^.  fdriUen.  HNUfiaka  sie  schftlen. 

484.  Land  urbar  machen. 

t§eponektit$otf. 
4So.  jagen,  iapatsika. 

486.  fangen,  ap4namo6i  er  tiug. 

487.  mit  dem  Pfaii  schiaisan. 

iivakär. 

4»b.  fischen,  nomakatiati. 

489.  denken. 

490.  erkennen. 

491.  wissen. 

8t.  enüol 

8t.  end/oäuf  ich  weiiB. 
iyetsoa  du  weisst. 
koendda  ich  weiaa  uicbt 


A.  pareoboasi. 

H.  nihirocö 
nuporiocd. 

T.  veaponoti  hole 

viapäna  willst  du  holen? 
M.  nutanucb. 
nuchicobö. 
T.  mambati,  namaoa. 

.  T.  iamane. 

M.  nuomo. 
nimijana. 
A.  avanatija. 

IL  nucaihnoatft.  - 
nihuonoyQCu. 
nucayucun^. 

M.  nepiyacö. 
'  n^ijaraiob. 
naoaemoton^. 
C.  iaiaiignavi. 

C.  oyaikoodi 
A.  ayecoti. 

A.  zocati. 

Vgl  Nr.  124.  ySoo  Faden. 

C.  tininika. 

A.  eyaqneoohoTati. 

T.  iiririkea  mische  (Imp). 

M.  nebitaco. 

C.  hiongohati. 

M.  Dupoico. 

M.  nuaqiiio. 
nucaaquierü. 

C.  nomaikoaodi. 

T.  iquicha. 

T.  indja. 

ietchoa?  erkennst  du? 

A.  echoasi. 

C.  enjohanan. 
T.  indja. 

ietchoa?  weisst  du? 
M.  neeciui). 

S8* 


492.  lernen 
lehren. 

494.  träumen. 

495.  erwarten. 

496.  wollen,  gerne  m5gen.  gacha  ich 

mag  guroe. 
St.  gasa  ich  will. 

kaugaasa  ich  will  nicht 

497.  wiin.schon. 
4US.  sprechen^  iokoiuhd. 

ogaiuho  ich  spreche, 
tokoinho  du  spriohst 
iokoinho  er  spricht. 

499.  nennen. 

500.  isnsen. 

501.  ilngM,  imolnrali. 

imögoTo  ich  singe. 

imekapü  dn  singst 

imakftpi  or  singt. 

Timakapü  wir  singen. 

heniokeoTP  1  . 

.  )  sie  Bingen, 

imakspn  J 

502.  ipMMi,  oonoliHf. 

503.  weinen. 


504.  schreien,  «mM. 

TankeA  sie  schrie. 

505.  fflrchten. 


506.  heiraten. 


507.  lieben. 


T.  ctn|nocliiv<'). 
A.  yoi(|Uochavati. 
T.  ''liafnicliati. 

chiij)ntchöne  träumst  du. 

indja  putcbad  ich  träume. 
C.  oavo 

T.  gächä  ich  will. 

queachä  willst  du? 

gachä  er  will. 

gacha  uti  wir  wollen. 

gacha  nöe  sie  wollen. 
A.  caysati. 
C.  djakohikouro. 
T.  goe  ich  sage. 

ioeö-ineuA  er  sagt 

iundsäi  eopi  ich  spreche  mit  dir. 

F.  «|i*4aioüre  (Layana). 

M.  neehahicd. 

G.  kinakaToonon. 
A.  chachiea  piti. 

C.  immongonkoati. 

M.  niyrimoieb. 
C.  otehohai. 

H  nnhirb. 


A.  nopa  qnechati. 
0.  jahoti. 

T.  inhondi  ich  weine. 
M.  nüy6. 
H.  napeoroob« 

T.  btcnitine. 

H.  nnpieocob^, 
napiponabb. 
T.  ong6idno. 

F.  enta-heoo-oot^  8  Heirat  (Layana). 
H.  noyenocho  (den  Mann), 
nlymachö  (das  Weib). 

C.  gotchikooti. 

A.  tipacupiti. 

M.  nemunaco. 
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506.  hassen. 


S09. 

510. 


511. 
512. 


513. 
514. 


515. 
516. 


mnannon. 


leben. 

St.  kep^guäno. 

töten,  koipekotf. 

koipeko  sie  haben  getdiet 
St.  hotzikna  tfite  ihn  nicht 


krank  Min. 
karineeti  er  ist  krank. 


T.  bdöpi. 
il.  pubbati. 

0.  djihonkoati. 

1.  iime. 

innf  (Tereno). 
soquiri  (Kinikinao). 


C.  oodjoukoakti. 
T.  inauoöti. 
A.  naoeoati. 

M.  nucopaoö. 
nucomiriet. 

T.  carineti  uke  meine  Aagen  sind 
krank. 


St.  kakonadooti  der  Kopf  schmerat. 
Vgl.  Nr.  6. 

bedflrftig  sein.  A. 

sMan,  hrokttvo.  C. 

St.  ivagaydti.  A. 


517. 
518. 
519. 

520. 


▼erewigen  P 
riechen, 
betrachten. 
gebSren. 


521.  geboren  werden. 
522. 
52a. 


es  wird 


regnen, 
kosten. 


524.  betrügen. 
ä25. 
526. 
527. 


C. 
A. 
A. 
C. 

T. 
A. 

T. 

T. 

A. 


A. 
A 
C. 
T. 


soliicken. 

»icli  üntiern. 

nein  Negation, 
akoo. 

St.  koendsa,  icii  wein»  nicht. 

endzoäne,  ich  weiss.  A. 
kingaa&a«  nein,  ich  will  F. 

nicht 
gaia,  ich  will. 


camaati. 

ouagohoti. 
▼acauTati. 

M.  neepenb. 
nemiticb. 

andiikoti. 

amecoati. 

noemetchan. 

ealiTobonon. 
U.  ninocd. 

ipnohici. 

itaToatt. 

ennneö. 

M.  tiquibb. 

cdicü. 

ocööeori  (Kinikioao). 
zeroeqnequechati. 

pezocoati. 
pacaovati. 

accoho. 

aco. 

acü  iiiiija,  ich  weiss  Dicht, 
acii. 

aheca  (Lajana). 

H.  Toi,  nina,  tahaina,  hnani. 
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5*28.  ja^  e.  C.  aiuomonai. 

T.  (nielit   zu   beEeichnender  Kehl- 
hauch.) 

529.  wann?  T.  namanö. 

580.  wo?  na? 

naioTo,  wo  wohnst  du? 

531.  Wtt?  kiu'a? 
St.  kottya? 

532.  viel,  sehr,  tapui6. 


583.  alle. 

584.  geuug. 

585.  hier. 

536.  nahe. 

537.  weit  entfernt, 
akomalika. 

538.  jetzt. 

539.  mit. 

540.  nach  (zeitlich). 

541.  vor  (spanisch:  antes). 

542.  voran. 

543.  hinter,  nach. 

544.  oben,  hinauf. 

545.  über,  auf  auki» 

546.  in,  it,  tto. 

täoopoovo,  in  den  Arm. 

täohoii,  im  Walde. 

Hondui,  in  meiner  Hängematte. 

547.  „adeus*.  T.  biöune. 

548.  ach!  T.  vüi,  acaciU. 

549.  fertigl  bereit!  T.  o^one. 
(Port  :  pronto!). 

550.  Ruf  tat  Antpomung  (Portug.:  T.  pehaoti. 

.^vamos!^)  pahapati  (Kiuikinao). 

pahauiti. 

I.  Ott  Sifllx  „tP. 

Yiele  der  von  mir  aufgenommenen  Worte,  zumal  diejenigen  für  die 
Körperteile  nnd  Verben,  endigen  auf  ein  „ti*.   Schon  der  Umstand,  dass 


T.  cutia? 

cnti  iape?  was  hast  dn? 

C.  hoho. 
T.  tapuia  (ad|jektlTis(di). 
opd  iooati  (adyerb.). 

M.  hincha  (nachgesetat). 

A.  aynavaue. 

C.  apeman. 

A.  raye. 

A.  acaizicapo. 

A.  malica. 

A.  uyeca. 
C.  nikinga. 
T.  poiiii. 
A.  yuama. 
A.  echine. 
A.  tumoiine. 

C.  emuipotehinaon. 
A.  qnenneque. 

A.  Tanoguee. 

6.  anücbie. 
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die  Übrigen  Gnand-Vokabnlare  dieaee  häufig  nicht  haben,  Vkut  er- 
kennen, dasfl  diese  Endsilbe  nicht  sn  dem  Wortstamm  gehdrty  sondern  als 
ein  Snifiz  mit  irgend  welcher  Bedentnng  anfxnfaasen  ist 

Yielleicht  sind  die  folgenden  Beispiele  aus  dem  von  mir  auf- 
genommenen Material  geeignet,  einige  AnfklArnng  Aber  das  Wesen  dieses 
Suffixes  „ti*^  an  geben: 

giriiti  ==  Nase  (allgemein)    .   .   .   girii    meine  Nase. 

kiri-soopeno  =  Vogelschnabel, 
kiri-vateke  »  Spitze  eines  Kanus, 
ovookuti  =  Haus  (allgemein) .    .   .    ongrongu  =  mein  Haus. 


povooti  =  Ann  (allf^^emoin)  . 
§o-tniiti  =  in  einer  Hängematte 

hionoti  =  gehen  

aliagovoti  =  laufen  .... 
imokovoti  =  singen  .... 
Taukoti  =  schreien  .... 
koipekotf  =  toten  .... 


tso  o  poovo  =-  in  seinen  Arm. 
sondni  =  in  meiner  Hängematte. 
(n)ioonö  =  ich  gehe, 
yehakapu  =  er  läuft, 
imong-ovo  =  ich  singe, 
vaukea  =  sie  schrie, 
koipeko  =  sie  töten. 

Wir  sehen  in  obigen  Fällen  das  „ti"  überall  da  versi-liwinden,  wo  der 
betreffende  Begriff  mit  irijcnd  einor  Person  oder  Saolio  in  Bozioliiing 
gesetzt  wird.  Der  Bcgriil  „«^laiti  „Nase"  z.B.  verliert  dadurch  das  „ti", 
dass  es  mit  „mir"",  das  heisst  mit  einer  bestimmten  Person  oder  mit 
einem  Vogel  oder  mit  einem  Kanu  in  Beziehung  gebracht  wird.  Ebenso 
sehen  wir  bei  den  Verben  das  „ü*^  dort  auftreten,  wo  der  Begriff  irgend 
einer  Tätigkeit  ohne  Beziehung  zu  einem  Subjekte  zum  Ausdruck  gebracht 
werden  soll. 

Sehr  instruktiT  fOr  die  Erklärung  des  eigentlichen  Wesens  des 
Suffix  ,ti''  ist  der  folgende  Satz: 

oTonsegua  poitSooku     one,  simoa  tmkü. 

Wir  llbsnehritteii      das  Wssmt,  (und)  ksnsn  an  etBeW^hiiititte, 

tapuie  OVOluti. 
(dieselbe  hatte)  nele  Htoier. 

Wir  haben  hier  direkt  hintereinander  einmal  „ovoku**,  das  andere 
3fal  „ovokiiti",  ohne  doss  das  erstere  irgendwie  durch  ein  Pronomen  oder 
Hauptwort  näher  bei^tiI^nlt  wäre.  Aber  doch  läs-st  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung- dio8n  Yorschiedonhoit  sehr  wohl  erklftron.  Dadurch,  dass  dem 
^ovoku**  der  Öat/.  „wir  ühorschritton  den  Fluss"  vortjesetzl  ist,  ist  dor 
Bpg:riff  „ovoku"  „Wohustatte''  riiuniürh  näher  bestimmt  worden,  ebenso 
wie  der  folgende  Xachsatz  tapuie  oYnkuti*^  diesen  Bogriff  noch  qualitativ 
näher  bestimmt.  Es  wird  uns  eine  ganz  bestimuite,  an  einem  bestimmten 
Orte  und  mit  bestimmten  Eigenschaften  versehene  Wohnstätte vorgeführt, 
also  der  Begriff  in  einem  ganz  konkreten  Sinne  gebraucht  Ghtnz  anders 
steht  es  mit  demselben  Begriffe  in  dem  letzten  Satze.  Hier  kommt 
es  nur  darauf  an,  dass  der  Begriff  „oToku*'  „Haus*^  in  seiner  Vielheit 
zum  Ausdruck  gebracht  wird,  um  das  „OTokn**  des  vorigen  Satzes  näher 
zu  bestimmen,  er  ist  also  in  ganz  abstraktem  Sinne  ohne  irgend  welche 
nähere  Beziehung  gebraucht 
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Es  bleibt  also  nach  Yorhergebandftm  da,  wo  wie  im  entea  Falle 
irgend  ein  Begriff  mehr  konkret  gefasst  wird,  das  Suffix  ^ti"  fort,  wifarend 
wir  es  dort  angewendet  finden,  wo  wie  im  zweiten  Falle  der  Begriff  mehr 
abstrakt  gefamt  wird. 

Es  liesse  sich  demnach  das  Snffix  als  ein  «abstrahierendes" 
Saffix  bezeichnen. 


2.  Dm  PriMx  „no 


HSufit?    tinüet    sicli    iu   den    von   mir  aufgenomiiieueu   Sätzen  die 


Tanikcl  ^no^  beziehuQo^weise  „hono",  wie  aus  folgenden  Beispielen  er- 
sichtlich ist: 

karineoti  no  kaiivoonö. 
ist  krank  der  Knabe. 

8.    4.  1.  9. 

koipeko      tseeno  nt  hoieno. 
haben  gatMat  aine  Fnii     dia  Hluiar. 
2.  3.  1. 

akoo  amatseti    no  öne. 
ist  aefar  klar        das  Waasat. 

«.  1. 

apeiiamoe       noo       tsiiiii        tiipe  iSohoof. 
fing  der  Jagoar  einen  Hinch  im  Wald. 

%  1.  &  4 

Im  Piarai  wird  dieses  „no'  au  »hono*': 

tapnie  hemokeorö    hm    tSaane  iaioti 

fiel        sangen  dia  Laata  in  di^r  Nacht 

8.  2.  1.  4. 

^  hono     iuvokoti     koijK'ko  tiipp. 

die  Jugor       tr>t>  Ilh    einen  Uirsclu 

manako    tsupii    honö  tsifpnö. 
schälen   Maudioka  die  Frauen. 

2.  S.  L 

§eponeknttioikö     hono  hoieno. 
rodan  den  Wald  dl»  MlSDar. 

2.  1. 

Auf  meine  Frage  nach  der  Bedeutung  jenes  ^no*  fibrnnetste  mein 
Gewährsmann  mir  dasselbe  dnrch  das  Portngiesisohe  «eile*'  (er).  Kach 
der  Art,  wie  dieses  «no*  resp.  „hono*  in  den  angefahrten  Sitzen  gebraucht 
ist,  kommt  dasselbe  nnsprnm  Artikel  am  nächsten.  Es  wird  Jedenfalls 
durch  dasselbe  irgendwie  auf  das  SubstantiT  hingewiesen.  Soviel  geht 
jedenfalls  aus  dem  vorliegenden  Material  hervor,  daas  dieses  „no"  zu  dem 
betroffenden  Subshmtivum  pohfirt  und  nicht  etwn  als  Pronomen  mit  dem 
Verbtini  in  VerbiiKhiiig:  stolit.  Abgesehen  von  «Icr  ausnahmslosen  Stolhm^ 
<b'ss('|l)eu  direkt  vor  dcni  Siihstantiviim  g'eht  flius  schon  daraus  hervor, 
dass  t's  niemals  ohiu>  ein  8ub«tiuifiv  vnrk(»inmt.  So  wurde  mir  z.  B.  ^er 
ist  krank"  mir  „kaiineeti"  übersetzt,  dagegen  „der  Knabe  ist  krauk"*  mit 
„karineetü  no  ivalivoonö"*. 
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3.  DsUhwIlM« 

Der  NominatiT,  Accusativ  und  Oeiiotiv  sind  gleich,    z.  B.: 

harutäuko     kalivoono  tamüku 
bin  Midchen    d«r  Hund. 

S.  8.  t 

(kaliroono  ist  auch  NoniiialiT,  ^  Nr.  310.) 

* 

tapuie     heenu      paha  ])etj. 
sehr     hoch  ^ist)    die  Tür  dos  UauM.  (Vgl  Nr.  117.) 

Der  Dativ  hat  stets  das  Präfix  „no**. 

„no  hüieno''  heisit  sowohl  ,er,  der  Mensch''  (als  NominatiT)  als  auch 
„dem  Menschen'*. 

boritiod    huirotikoti    no  kalivoono. 
ich  gebe      eine  Frucht    dem  Knal)en. 

Der  Plural  wird,  wie  schon  erwähnt,  durcl»  Vorsetzen  von  „hono "  ge- 
bildet Beim  BatiT  Pluralis  tritt  das  „no**  vor  dieses  „hono*'.  Z.  B.:  no 
hono  hoieno     den  Menschen. 

Sin^MiIar.  Plural. 

N.  lioieno  <ler  .\hMi'>(  ii.  K.  lionohoiono  ilio  Men-clitMi. 
(«.  iiui(Mi(t  des  Menschen.  iionoLoicno  der  iMenbcben. 

D,  uuhuieno  dem  ^Icnschen.  I).  nohonohnieiio  den  Menschen. 

A.  hoieno  den  Menschen.  A.  honohoieiio  die  Meu^chen. 


4. 

tTalgö  ich  bin.  OTogd  mein  Haus. 

iOTaigö  du  bist  itTogii  dein  Hans, 

ovaig^  er  ist  trogü  sein  Hans. 

vovaigö  wir  sind.  vovogii  unser  Haus, 

iovaigo  ihr  seid.  loyogü  euer  Haus, 

oraigö  sie  sind.  OTOgü  ihr  Haus. 

Üge  mein  Auge. 
Inge  dein  Auge, 
yage  sein  Auge. 
Vige  unsere  Augen. 

iugo  eure  Augen, 
honougo  *)  ihre  Augen. 

Wie  das  vorstehende  Schema  zev^t,  entspricht  das  Pronomen 
Possessiyum  beim  Substantivum  dem  betreffenden  Personalpronomen  beim 
Verbum.  In  beiden  Fallen  unterscheidet  sieh  die  Bezeichnung  der  ersten 
Person  im  Sinjrnlar  von  der  der  dritten  dadurch,  dass  flio  Vokale  nasaliert 
sind.  Die  erste  Person  Pluralis  unterscheidet  sich  von  der  dritten  Person 
durch  Vorsetzuug  eines  „v",  die  zweite  Person  durch  Vorsetzung  eines  «i**. 
Bei  der  zweiten  und  dritten  Persou  werdeu  Singular  und  Plural  nicht 
untL-rschiedeu. 


1)  Das  JioQo"  bat  hier  nur  die  Bedeutuag  des  Pluralieicheus  für  das  Sabttantiram 
«nd  hat  nldils  ntt  d«r  psnenal«»  B«ti»hiiiig  in  tan. 
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Die  Form  fflr  die  dritte  Person  entspricht  dnndtedmitflidl  der  so- 
genannten „abstrakten  Form*'  nach  Streichung  des  »ti**  bei  der  letzteren, 
also  bei  den  Verben  dem  Infinitiv.  Nur  Torwandelt  mehrfach  das  harte 
„ti''  einen  vorhergehenden  weichen  Konsonanten  in  einen  iiarten^). 

Zum  Beispiel: 

ionooti  gehen.         ioono  er  gebt 

koipekoti  töten.       koipeko  er  tötet, 
ovooknti  Haus.        ovoogi'i  sein  Haus, 
ugeeti  Augen.         unge  seine  Augen. 


9.  KseJagstisB. 


PrtaeDS  und  Imperfoktnm 

InfinitiT 

8b  Penoa 

1.  Person 
Sing. 

1.  Person 
Flor. 

8.  Panon 

spovnvula 

^Miimti 

ovaigo 

uvalgo 

voTaigö 

iovaigd 

iiionouLi 

ioono 

(n)ioonö 

ioDOttuti 

ieani 

imokovoti 

hemokeovo 
imakapd 

>  ioAgOTO 

vimakapü 

imekapi 



enögnronai 
nüge 

enogvd 

1  euögvö 
DÜngo 

venovo 

ienapn 
aiUa 

emokoeko 

oflgaiaho 

iokoinho 

tankoH 

▼snkei 

endiiüüne 

ijMU 

koipekoti 

koipeko 

F^tsiBdi 

Infinitiv 

3.  Person 

1.  Person 
Sing. 

1.  Person 
Plnr. 

2.  Person 

ape  itimo 

nntf 

apo  itimo 
nüdf 

1 

ape  itimo  i 
vuvuti 

ape  itimo 
iuati 

ovaatimu 

Gvandimö 

vooTaatimd 

iovaatimtS 

gehen   

hionooti 

nioDondimo 

nionondimo 

ionotimoanti 

imotiinö 

regnen   

hoTotimeamo 

1)  Taunay  unterächeidefc  Pronomina  PoneasiTa  md  Penonalia.  IMe  «nterea  sind: 

indug^uü,  mein. 

itiguü,  dein.  YgL  Aguirre:  ener:  jtinoe. 
inti  oder  io  sein. 

utignu,  unser.  Vgl.  Aguirre.  vuti. 
Die  Pronomina  der  ersten  und  zwoiten  Person  werden  fast  imuier  irtit  äf^m  fr>lgenil«-n 
Substanti?  verschmolzen,  oft  unter  so  uaregelmftssigea  BUdongen,  dasä  gani  neue  Wörter 
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Das  Torliegende  Material  r^dit  nicht  ans,  allgemeine  Begeln  bei  den 
Tielen  Unregelmässigkeiten  aafznttellen.  Die  Unterschiede  für  die  einseinen 
Personen  treten  fast  Oherall  in  der  im  Vorigen  besprochenen  Weise  in 
die  Erscheinong,  sind  aber  mit  vielerlei  sonstigen  Terftndeningen  Ter- 
bunden. 

Es  wurde  mir  von  mei]ieii)  Oowährsmann  ausdrücklich  bestätigt,  dass 
die  Formen  für  die  Vergangenheit  nicht  von  denen  für  die  Gegenwart 
verschieden  soien^). 

Das  Fatomm  wird  durch  Hinzufügen  der  Silbe  itimo  (resp.  timo,  dimo) 
gebildet. 

Knne  Sfttie  und  Bedtnitrtmi. 

1.  naioVO?    Wo  wolinst  du? 

iovügao,  (vgl.  Nr.  435)  wolmoa. 
na?  (vgl.  Nr.  530)  wo. 

2.  akomalika  ögvögo.    Ich  wohne  sehr  weit. 

ögvögo,  (vgl.  Nr.  435)  ich  wohne, 
akomalika,  (vgl.  Nr.  537)  sehr  weit. 

3.  naienö?  ^Vo  warst  du? 

Vgl.  Nr.  451  ioand,  du  gehst. 

ua,  (vgl.  Nr.  530)  wo. 
Vgrl.  T.  na  iSnö?  wohin  gehst  dn?  (Port,  onde  Tai?) 

4.  kuia  itikovo?    Wan  hatit  du  gemacht? 

kuia,  (vgl.  Nr.  531)  was. 

itikoTo,  (vgl.  Nr.  469)  hast  dn  gemacht 

«ntrteben.  (SUhs  bei  den  betreffenden  Wfixfeem  det  Veknbukn.)  Die  Penonal- 
proaemiiiA  sind: 

ondi,  ich  (unti  -  Portug.:  de  mim.)    V^^l.  Agiiirro  Tudi. 

Boggiaui:  uirndL  (Tereoo  and  Xioikinao). 
Iti,  da  (ai  B  Pmiag.  de  ti}.  Vgl.  Agoirre:  jtL 
Begginni:  itti  (KinikinM.) 
m  (Tenno). 

uuli  wir. 
DÜe  sie. 

1)  Anden  Tnnnaj,  S.  144>,  der  behauptet^  daat  doidi  Hiarafügung  von  Raini*  die 
Tetgaageaheit  ran  Aosdiack  gebraebt  werde. 

Prisen  8.  Imperfektnni. 

haben. 

1.  Sing.       hapu  ondL       inin^jo»  (oini  ondi).  ■ 

2.  ,  iapd.  innit  dUiee. 
8.    ,  hap«. 

1.  Flor.       liape  utf. 
8.    B  h«p«  uoe. 

wollen. 

1.  Sing.       gfteba  pi.        gaciti  nini  ondi. 

2.  «         qoescbi.         queacihi  nini 

3.  ,  pachä. 

1.  Piur.        gachä  uti. 
8.    ,         gechi  noi. 
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5.  ropokoU  un6.    Das  Wasser  kocht. 

Vgl.  Nr.  70  one,  Wasser. 

6.  HttiMio  mai.  Stecke  den  Berta o  in  Brand. 

meu  Sertäo.  Grasland.    Vgl.  Nr.  91. 
isitSano,  stecke  in  Brand. 

7.  kirineeti.   Et  ist  krank. 

Vgl.  Nr.  618. 

S.  karineeti  no  kalivoonö.   Der  Knabe  ist  krank, 
karineeti,  ist  krank. 

no  kaliTOono,  er  der  Knabe.  Vgl.  Nr.  200. 
9.  kolpeko  tseeno  no  hoieno.   Die  Männer  haben  oiiu'  Frau  getötet 
koipeko,  sie  haben  getötet.    Vgl.  Nr.  512  koipekoti,  töten. 

tseeno,  (vgl  Nr.  i^OO)  eine  Frau. 

no  hoieno,  (vgl.  Nr.  1118)  sie  die  Männer. 

10.  bonoiuvokoti  koipeko  tiipe.  Die  Jä^er  lüiben  einen  Hirsch  <;(  t5t(  t. 

houoiuvokoti,  sin  die  Jäger,    hono,  Pluralzeichen.    Vj^l.  8.  593. 
koippko,  haben  getötet.    Vpjl.  Nr.  512.    koipekoti,  töten, 
tiipf,  (vgl.  Xr.  327)  einen  Hirsch. 

11.  mägavo  äonduf.    Ich  will  in  meiner  Ilängeniatte  htehlafeii. 

mägavo,  ich  will  mich  niederlegen,  schlafen.  Vj^l.  Nr.  149  u  444. 
»ondui,  in  meiner  Hängematte.  Vgl.  Nr.  119  tuiiti,  Hängematte; 
Xr.  54B  .so,  t5o,  in. 

12.  emokoeko  kativoono  iotuiiU.   Der  Knabe  schlief  in  seiner  Hänge- 
matte. 

emokoeko,  er  schlief.    \>j;].  Nr.  444  himeka,  schlafen. 

kiilivuonu,  der  Knabe.    Vgl.  Nr.  209. 

lotuiiti,  in  seiner  Hängematte.    Vgl.  Nr.  119  u.  546. 

13.  ape  mookosoopeno  auke  peU.    Der  Vogel  hat  ein  Nest  auf  dem 
Hause. 

ape,  hat.    Vgl.  S.  594. 

mooko,  ein  Nest.   Vgl.  Nr.  348. 

Soopeno,  der  Vogel.   Vgl.  Nr.  346. 

auk(^  petL,  auf  dem  Hanse,   peti»  Haus.   Vgl.  Nr.  112. 

14.  OWriiti  baiii  ttkotl.  Der  Banm  hat  schöne  Früchte. 

onatiti,  (Tgl.  Nr.  399)  gut,  schön, 
haire,  Frflchte.   Vgl.  Nr.  263. 
tikoti,  (Tgl.  Nr.  258)  der  Baum. 

15.  nflgo  iooe.  Ich  esse  Fisch. 

niigo,  ich  esse,   niige,  (Tgl.  Nr.  436)  essen. 
Soo4,  (Tgl.  Nr.  299)  Fisch. 

16.  eeld  boatf  nomekniotf  ttoreunl.  Der  Fischer  fischte  diese  Fische 
im  Fluss. 

nomekuäotl«  fischte.   Vgl.  Nr.  488. 
tderenne,  im  Fluss.   Vgl.  Nr.  71. 
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17.  akoö  wmtXUn  m  M  Das  Wasser  dieses  Flusses  ist  sehr  klar. 

akoö  amatseti,  ist  sehr  klar. 

HO  öne,  es  das  Wasser.  Vgl.  Nr.  70. 

18.  tapnte  anyaM  inil.  leh  mag  gerne  dieses  Wasser  trinken. 

tapuie,  sehr.  Vgl.  Nr.  532. 
anyakoä,  ich  mag  trinken, 
oni,  dieses  Wasser.  YgL  Nr.  70. 

19.  ovami|iMi  pafttootai  on6  ilmoa  ovoloi,  tipnio  ovokiifi  lapui^  none.  Wir 

flberschritten  den  Flass  und  kamen  au  einer  Ansiedlnng» 
dieselbe  hatte  viele  Hftaser  und  schöne  Pflansungen. 

oTenseg^ua  poitsooku,  wir  überschritten, 
one,  (vgl.  Nr  70)  das  Wasser. 

simoa,  wir  kamen. 

ovoku,  zu  einer  Ansiedlung.    Vgl.  Nr.  112  ovookutL 

tapuio,  viele.    Vgl.  Nr.  532. 

ovokuti,  Häuser.    Vj?l.  Nr.  1 I  J  und  S.  591. 

20.  heno  tiaane.    Dor  Mann  ist  gross. 

heuü,  (vgl.  Nr.  41.'))  gross. 

tsaane,  (vgl.  Nr.  197)  tiaaue,  l^eute. 

21.  kali  tseeno.    Die  Frau  ist  klein. 

kali,  kleiu.    Vgl.  Nr.  417. 
tseeno,  die  Frau.    Verl.  Nr.  200. 

22.  hanitiuko  kalivoonö  lamiiku  Uoopoovö,  tapuie  vaukeä.   Der  liund  biss 
das  Mädchen  in  den  Arm.    Sie  schrie  sehr. 

baratSnko,  biss. 

kaliTOono,  das  Mädchen.   Vgl.  Nr.  *2\0. 
tamükn,  der  Hund.  Tgl.  Nr.  312. 

tSoopooyo,  in  den  Arm.  poTooti,  (vgl.  Nr.  19)  Arm.  tSo  (vgl. 
Nr.  M6)  in. 

28.  ap6  niHMi  lüt  Itlhii  Wpt  tiohoof.   Der  Jaguar  fing  einen  Hirsch 
im  Walde. 

apenamoe,  er  fing. 

nee  tsiini,  er  der  Jiii,niiir.    Vgl.  Nr.  324. 
tiipe,  einen  Hirsch.    Vgl.  Nr  H27. 

tsohooi,  im  Wald,  hooi,  Wald  (vgl.  Nr.  1)0).  tso,  (vgl.  Nr.  54ö)  in. 

34.  hiomanduni,  ngaia  (MMriÜepeena.    Du  nahmst  mir  meine  Hänge- 
matte.   Ich  will  sie  wieder  haben. 

hiomanduui,  du  nahmst  meine  Hängematte. 

Vgl.  Nr.  478  ianiii,  fortUrinsjon. 

Nr.  119  tuiiti,  lläugeniatte, 
ngasa,  ich  will.    Vgl.  Nr.  49(). 
Vf^d.  Nr.  470  peritsanü,  gib  mir. 

25.  peritianü  niingä  einga  epegonu  simagati  moone.  Gib  mir  z,u  essen  und 
zu  trinken.    Ich  habe  Hunger  und  Durst. 
peritSanu,  (vgl.  Nr.  470)  gib  mir, 
niinga,  Essen.   Vgl.  Nr.  430  niige,  essen. 
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eingji,  und  Trinken.    Vgl.  Nr.  437 

apegouu  simaarati,  ich  habe  Hunger.    Vgl.  Nr.  388. 

26.  tapui^  hemokeovö  honoUaan^  iaioU.   Die  Leute  saiigeu  yiel  in  der 
Nach  t. 

tapuie,  viel.   Vgl.  Nr.  582, 

hemokeoTo,  sie  taDgen.   imokoToti,  (ygl.  Nr.  501)  aingen. 
boniifiaan^,  sie  die  Leute.  Vgl.  Nr.  197.  Iiono,  Flurelseiclieii. 
Vgl.  8.  593.   iaioti  in  der  Nachi  Ygl.  Nr.  101  bti  Nacht 

27.  nuuiako  ttiipö  banolnmo.  Die  Frauen  acliftlen  die  Mandioka. 

manako,  sie  schälen. 

t&apü,  (Tgl.  Nr.  268)  Mandioka. 

bondtseenö,  sie  die  Frauen.  Ygl.  Nr.  200  tseenö.  bono,  Plural- 

zoiehen.    Vgl.  S.  593. 

28.  teponekiittoikÖ  honohoien.  Die  Männer  roden  den  Wald. 

äeponekutsoiko,  sie  rodon  den  Wald. 

hono  holen,  sie  die  Männer.  Vgl.  Nr.  198  hoieno,  Mann,  hono, 

Plnral/eicheTi.   Vgl.  S.  593. 

29.  lapuiä  heend  pahapetT.    Die  Tür  des  Hauses  ist  sehr  hoch. 

tapuie,  sehr.  Vgl.  Nr.  532. 
heenö,  hoch.    Vgl.  Nr.  415. 

pahapoti.  (v<rl  Nr.  117)  die  Tflr  des  Hauses 

30.  boritioä  haetikot(  no  kalivoonö.   Ich  gebe  dem  Kinde  eine  Frucht. 

boritäoä,  ich  gebe.    Vgl.  Nr.  470. 
huetikoti',  eine  Frucht. 

no  kalivoonö,  dem  Knaben.    Vgl.  Nr.  209  und  S.  593. 


AlpbabetiselLefi  Yerzeichnls  des  Yokabnl&rs« 


Nr. 

Nr. 

Anspornung  (Port  „vamos") 

.  550 

.   .  481 

.  49 

.   .  548 

.  359 

.   .  24 

.  351 

.   .  396 

.  476 

Affe  

.   .  321 

21 

.  443 

79 

.    .  287 

447 

54 

.    .  204 

.  446 

Ameise  .  . 

.    .  374 

Ameisenbär  (kleiner)  .  . 

.    .  331 

.  72 

Ameisenbär  (grosser)  .  . 

.    .  330 

Backen-  und  Kinubart    .  . 

56 

.    .  526 

.  289 

.   .  454 

.  439 
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Nr 

V» 

nr. 

Banane   

*274 

dick   .    >    .  . 

410 

236 

Diol» 

'248 

272 

Donner  ...... 

110 

Dorf  

115 

258 

308 

261 

drei  

391 

Bsninwollo  •  •  

276 

dumm  

404 

515 

Durst  

382 

238 

Begrflssitiig  (tpan*  „adens")  .  . 

547 

"BtiAwiftfin 

199 

271 

841 

Beil  

186 

eins  

889 

31 

Ellbogen 

28 

468 

Enkel  

Bekleidungutück  für  M&iinor  . 

15(5 

Knte  

35'^ 

89 

erhebeil  sich  ..... 

448 

519 

490 

betrügen  .  

524 

ernii'ulen     .    .  ... 

Beine  

377 

ßiirua  (weisser)  

356 

essen  . 

Bigua  (schwarzer)  

357 

1^884^11 

Blatt  

260 

fissen  bereiten 

47K 

481 

EBsnanf  aus  Ghflrteltieneliale 

142 

Blita  

109 

Exkremente  

63 

262 

Blut  .   

61 

Fieber  aus  Pabnblatt  .   .  . 

162 

AVA 

128 

124 

1J9 

fallen     .   .  . 

4.^3 

w 

475 

fanden  

486 

196 

faul  

201 

Kedern    .    •        •  ■ 

S4 

Ferse  ...» 

214 

.  549 

Bruder  Günderer)  .... 

215 

festmachen  

480 

40 

Feuer  ........ 

<s:i 

41 

.  380 

74 

Finger   

25 

822 

Finger  H-V  

.  26 

290 

.  87 

ivana  (Zuckerrohr)  .... 

295 

Fisch  

Fisch  fiETosser)  

299 
301 

288 

.  488 

297 

.  147 

.  279 

27 

.  340 

48i) 

.  62 
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Nr. 

Nr. 

372 

462 

Grossvator  (Mutter -Vater)  . 

.  9 

Flieg  en  wedel  aosStraussenf edern 

161 

Grossvater  (Vater-Vater) .  . 

.    .  220 

463 

434 

Floh  

E73 

253 

Flöte  

176 

.  257 

71 

336 

73 

399 

844 

473 

.  363 

839 

HaU  

15 

287 

15» 

263 

19 

832 

.  119 

393 

.  190 

386 

,    .  508 

505 

.  407 

28 

I  o 

170 

112 

457 

520 

,    .  165 

o 

470 

362 

521 

59 

249 

00I&M  ans  StraiiMenei    .  .  . 

146 

.  585 

GeftsB  Bam  Aufbewahren  Yon 

92 

130 

.  543 

Gelftas  com  Matetrinken  .   .  . 

145 

451 

.  887 

7 

.  323 

247 

432 

191 

Holz  

.  259 

386 

385 

9 

104 

360 

312 

250 

o 

293 

>   .  442 

91 

Hut  

,   .  154 

206 

207 

Ja  

.  488 

.  .  363 
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Kr. 

9117 

'kill 

ir*iK4wA 

ftft7 

O  J 

QQ 

1  7f> 

tfag^ar  (^scn^arzer^  >   *    *  . 

.  325 

1  SiO 

Qii  I 

•J70 

.    538 1  Kürbis,  gravierter    .    .  . 

1  t^f^ 

1  ii  n 

Ip  II  Ott  AH 

RIA 

816 

410 

T .nvano   -  * 

155 

lua 

TinnH  tii'KAiP  tnfti>'liAii 

.    •  4o4 

IftTKnuini 

Kanu  (das)  Torwärtastoasen  . 

Ado 

1 

323 

1  liitiffn      .    ^  . 

I  <nim 

QTl 

1  7Q 

1  o  n  o  ti 

KU 

jvenie  ........ 

17 

A  f 

§%^^\   11     ^^»IVll  J  ..... 

131 

iOO 

Sil 

1  ca7 

164 

«KW 

Lieht 

417 

IiaIiam 

209 

Löffel  

.  33 

.  60 

HO 

.  477 

.  13« 

.  93 

Ol  A 

286 

Ä^Q 

455 

6 

OiJ7 

51 

07lk 

AJOpipilCB  Au«  J?0Q6ni   .     .     .  < 

m 

Korb 

178 

89 

.   .  268 

52 

523 

Maultier  (rnftimlieb)    .  . 

.   .  318 

426 

.  .  819 

MtMbfUliar Btluoloii«b  JdH«M  39 


Digitized  by  Google 


—   602  — 


Nr. 

fl  n  Vi  ml 

"Mühl 

lA 

AI 

K  1*1  AA  n 

Ii, 

Iii  Ckaiaoi* 

IAA 

Milch 

192 

xaiuiiiu  ......... 

mit 

539 

PnlmiTuiplr 

MittafiTssonne 

80 

Oft  tf 

Hand 

Kl 

1^  An  1 A 

Itf  ATlMkll 

1^  A  Vi!  Ail 

lAft 

IrllllllO  Suin  AiilXllallgOD  TOD  ITO* 

870 

DrallCuB^geilsioaQeil  ... 

110 

977 

Af  1 

Miilatto  

Pfeif« 

174 

Mund      .        ^  . 

Q 

Pft»il 

J  aO 

13S0 

riexi  [^mit  uein^  Bcoieaseii  •  « 

4oi 

\l  II  ffi^r^  r^KlfV  AQ^AI* 

Mutuni 

.    .    .  365 

Pfprd 

Ä17 

Pflanzuug  .   

llD 

Nabel 

44 

PiVt 

OQA 

540 

1  Ti  t  ci  n 

Nacht 

101 

jrirapiiiiug&  

oUD 

NftelcAii  .... 

.    .  16 

tit9 

10 1 

nnViA 

100 

10 

n  v\  A 

Oll 
«11 

NMenbär  

...  334 

XüsAnloch  .... 

1 1 

r<  '  1  c  kj  i  1 1 

1 11 
Iii 

.    .  409 

n  A  i'inii lin 

ooft 

o2 

*>n 

^           A  vife 

iiehiTiPTi  .    .    .    ,    .  . 

nnin  .... 

5'27 

41« 

tlATITIßn  ...... 

499 

AI  £1 

Oftl 

1  R(\ 

1 

A.  A  j^^ifc 

öio 

nAnn  .... 

807 

1«>4 

4ßl 

Säbel  

Sand,  Erde  

88 

Oberschenkel  .   •   -  . 

»  .   •  29 

76 
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Nr. 

Sariema .   .  •   354 

Säugling   208 

Schatten   86 

schälen   483 

Schemel                                .  ■  151 

Scheere   181 

schicken   525 

schlafen   444 

■ftUagen   464 

SebUuig»    ........  309 

•eUedit.  ........  403 

sehmabkhaft   400 

iolinienen  514 

Schmetterling   876 

schmutzig   413 

»chiif^irlcn   467 

schnell   420 

Schnurrbart   55 

schreien   504 

Schrot   187 

Schulter   20 

Schurz   166 

Schürze   167 

Sehwager   231 

fichwAgerin   382 

Bohwan   429 

•chwarze  Bohnen   282 

■chwatshaft  -.  .  427 

Schwein   388 

Sehwester,  ältere   216 

Schwester,  jüngere   217 

Schwester,  mittlere   218 

Schwie;;'ermntter   228 

SchwieiTPrsolm   229 

Schwiegertochter   230 

Schwiegervater   227 

schwimmen   441 

sechs   394 

See   75 

Seele   884 

setsen,  moh.   450 

Sieb  (aoi  Rohr)   177 

tieben   895 

singen   501 

Sittig   350 

Sohle   34 


CM» 

7ft 

sDazicren  irahAii  . 

it7<> 

Am  oorol 

J  DZ 

OKßA 

101 

1  VI  n  rtT\ 

TS 

£k  fl^  1» A  A  n 

A<%A 

40o 

1 1 J 

1x4 

oiange  zuni  vorwanascosBen  aes 

tt  ^  A  V*  rV  An 

III  ü 

Ol; 

Oiü 

8 

355 

Olv 

9i\7 
OvI 

«DO 

AI« 

100 

OW 

lascne  mii  xeriscnnureu 

1  in 

'  1 '  c\v.Ani\ 

TnnfAl            •    .    .    »  . 

251 

ov 

Tonaehflle.  bemustert  .    .    •  • 

141 

137 

512 

494 

423 

39* 
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Nr. 

trinken   427 

trocken   408 

Trompete   175 

Tuch   120 

Tukan   356 

iur   117 

Über.   645 

fibermorgen   107 

nmaimen   509 

umxftuiiter  Raum   113 

unbebautes  Land   294 

Unterhäuptling   244 

Unterschenkel   30 

untertauchen   440 

Urin   64 

ürttbtt   353 

Vater  •    ...  212 

Taterbnider   225 

Yatenohweeter   226 

YenuB  (Stern)   97 

Vetter   235 

Terewigen   517 

vergnügt   422 

Verwandter   205 

viel,  sehr   ........  532 

vier   392 

vor   541 

voran    542 

vorgestern   105 

Vogel   346 

Vogel  (kleiner)  ......  369 

Vogelei   347 

Vogelflügel   67 

Vogelnest   348 

Vogelschnabel   65 

Vogelschwanz   66 


Nr. 

Wald   90 

wann   529 

warm   411 

waschen   438 

was?   531 

Wasser   70 

Wasserfall   77 

Wasserflasche   148 

Wasserkalebasse   144 

Wasserkmg   143 

Wassermelone   280 

Webemesser   123 

Weberahmen  122 

Weib   200 

weibl.  Brust   42 

weinen   503 

weiss   430 

weisser  Mann   240 

weit  entfernt   537 

werfen   466 

Wildschwein   337 

Wind   III 

Wimper   53 

wissen   491 

wo?   530 

wohnen   435 

Wolke   94 

wollen    .    .    .    496 

wünschen   497 

Wurzel   264 

Zahn   5 

Zauberarzt   245 

Zehe   32 

Zehennagel   38 

sehn   398 

serbreehen   465 

Zunge  ;   .   .  1 

sorQcklassen   474 

zwei   390 
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II.  Verhandlungen. 


Sitsuog  ¥om  2d.  Mai  1903. 
Yonitsender:  Hr.  Wftldejrer« 

(1)  Der  Tod  hat  wiedoruai  eiueu  aubgezeiclinoteii  Vertretor  dor  Ethno- 
logie, Hrn.  Dr.  Heinrich  Schurtz,  ira  Alter  von  noch  nicht  40  Jaiiren  da- 
hingerafft. Ein  Schüler  Ratzels,  habilitierte  er  sich  1891  in  Leipzig  als 
PriTatdozent  fflr  Geographie  und  Völkerkunde,  trat  aber  schon  1893  als 
Aanstent  für  Ydlkorkimde  am  Bttdtiaoheii  Hnseum  Hkt  Katar-,  Toücer^ 
und  Handelikiiiide  in  Bremen  ein  und  entwidcelte  hier,  sowohl  im  Hnseom 

■ 

als  in  der  laterator,  eine  ansserordentüch  fimohtbaxe  Ttügkeit  Yon  seinen 
saUieiehen  Bcfarifften  seien  hier  nur  wenige  genannt:  ^yKatechismns  der 
Yolkerknnde*,  »üigeschxohte  der  Eiiltor%  «UtenUassen  nnd  MSnner- 
bflode*^.  Obwolü  er  nicht  zu  den  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  gehörte, 
bekUigen  wir  doch  schmenlieh  seinen  Yerlncfc  imd  werden  ihm  stets  ein 
treues  Andenken  bewahren.  — 

(2)  Als  nein'  Mitglieder  werden  gemeldet: 
Hr.  Carl  Müller  in  Berlin, 

n  Dr.  Weinits  in  Berlin. 

(3)  Hr.  Geh.  Kegierungsrat  Prof.  Dr.  Freiherr  v.  Kiehthofen  feierte 
am  5.  Mai  seinen  70.  Geburtstag  in  grösster  Frische.  Hr.  Karl  Ton 
deu  Steinen  überbrachte  demselben  die  herzlichen  Glückwünsche  unserer 
Geflellscbaft  — 

(4t)  Seine  Majestät  der  König  hat  wiederum  fflr  einen  drei- 
jährigen Zeitraum  die  SaehTeratftndigen-Kommissionen  ffir  die 
yerschledenen  Abteiinngen  der  K9nigl.  Mnseen  ernannt  Für  die 
beiden  Abteilungen  des  Museums  fflr  Völkerkunde  sind  überwiegend  Mit- 
glieder unserer  Oesellschaft  berücksichtigt  worden.  Fflr  die  ethnologische 
Abteilung  sind  es:  die  HHm.  A.  Bastian,  F.  Freiherr  v.  Richthofeu» 
V.  König,  Vortragender  Rat  im  Auswärtigen  Amt,  Kontre-Admiral  Strauch, 
M.  Bartels  imd  A.  Baessler;  al«  Sroll vortreter:  die  HHm.  Prof.  L.  Lewin, 
P.  Khrenreich,  A.  Lissauer  und  P.  Traeger.  —  Für  die  vor- 
geschichtliche Abteilung:  die  HHrn.  A.  Voss,  M.  Bartels  und 
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A.  LiBsauer;  als  SteUrertreter:  die  HHm.  KosBinna,  Heyer-Gohn, 
Sokeland  und  Weinitz.  Kur  die  HHin.  t.  EOnig  und  Lewin  Bind 
Dtoht  Hilglieder  unaerer  Gesellechaft.  — 

(5)  Die  Wiener  aDthropologische  Gesellschaft  unternimuit 
zu  Pfingsten  einen  Auaflug  nach  Troppau  und  Jäfrerndorf  und 
lädt  die  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  zur  Teiludlime  ein.  — 

Die  diesjährige  Generalversammlung  der  Deutschen  authro- 
pologischeu  Gesellschaft  findet  in  Worms  vom  10.  bis  13.  August 
statt.  Der  YorBltzende  fordert  die  Mitglieder  zu  einer  lebhaften  Be- 
teiligung auf.  — 

(6)  Die  satzungsgemässe  Einziehung  der  Beitrii'^e  durch  den 
Herrn  Schatzmeister  hat  bei  einigen  Mitgliedern  zu  Missverständ- 
nissen geführt.  Der  Vorstand  hat  daher  beschlossen,  in  Zukunft 
jedem  Mitgliede  alljährlich  »las  erste  Heft  der  Zeitschrift  unab- 
hängig von  der  Zahlung  des  Beitrages  zuzusenden.  — 

(7)  Der  Vorsitzende  begrfiBst  in  warmen  Worten  Hm.  und  Frau 
Prof.  Seier,  welche  von  ihrer  FofBobungsreiBe  nach  Mexiko  wieder 
glAcklich  heimgekehrt  sind.  — 

(8)  Als  Gftste  werden  begrüsst:  Hr.  R.  H.  Traquair,  M.  D.  F.  R. 
aus  Edinburg,  und  Hr.  Hermann  Pohr.  — 

(9)  Hl  Karl  von  den  Steinen  überreicht  ein  Manuskript  des  Uru. 
R.  H.  Mathews: 

liuigwigey  Ofganintlon  aad  Initiation  Ceremoniea  of  the  Kogal  tribea 

in  (Queensland. 

Dasselbe  wird  später  TerOffentlicht  werden.  — 

(10)  Hr.  F.  AV.  K.  Müller  teilt  aus  einem  l'rivatbriefe  des  Hrn. 
Prof.  Grüuwedel  aus  Turfau  Tom  5.  März  d.J.  mit,  daas  deiselbe  sieh 
bereits  auf  der  Rttekreise  befinde.  Er  habe  schon  Eharakhodscho  Ter- 
lassen  und  das  Resultat  seiner  Ausgrabungen  in  44  Kisten  Terpackt  nach 
Tsehugutschak  abgeschickt  Unter  anderen  hatte  er  eine  alte  Ruine  iu 
Dakianus  ausgegraben,  über  20  Tempel  gemessen  und  Tieles  angekauft 
In  einem  Monat  sei  die  Rflckkehr  der  Expedition  cu  erwarten.  — 

(11)  Hr.  F.  V.  LuslIiiu  spricht 

Über  einige  ethnologisehe  Vorlagen. 
Die  Mitteilung  wird  spftter  erscheinen.  — 

(12)  Hr.  i^aul  Traeger  ]f>i:t  eine  Bamuilung  anthropologischer  und 
ethnographischer  Photographien  und 

H»iiagewerblieher  Eraeognisse  der  HiunleD 

vor,  die  er  von  einer  im  Jahre  1898  diesem  Volksatamme  gewidmeten  Reise 
heimbrachte. 
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Die  Huzulen  haben  mehr  wie  irgend  ein  anderer  der  Stäfime«  die 
man  den  Rutenen  zuzählt,  fnihzeitlg  und  andanornd  das  Interesse  der 
Ethnographen  erregt.  In  erster  Linie  sind  die  Eahlreiclirn,  vortrefflichen 
Arbeiten  von  R.  F.  Kaiudl  zu  erwähnen.  Sie  erhielt»  it  in  den  letzten 
Jahren  eine  reiche  Ergänzung  durch  die  gr08s  aiigt  legte  Materialsammlung 
Ton  Volodymyr  Suchevyc,  von  der  bisher  3  Bände  erschieweii  sind*). 
Man  kann  heute  beinahe  sagen,  d&an  wir  über  wenig  Glieder  der  akivischfu 
VölkeriSuniU«i  eihnograplutch  «o  eiitgehend  und  liebevoll  atttmichiet 
worden  «iad,  wie  Uber  ^Keeefr  kleben  Zweig  in  den  waldigen  Hdben  der 
Kaipedien  Gnlikieot  und  der  Bukowinn>  Naeh  swei  Seiten  Un  Jedoch 
lassen  ^Bese  Fetadmngen  nocli  sn  wftntohen  ftbrig.  Einerseili  fehH  noch 
eine  genauere  Üntennchnng  4ee  •pMoh&ehen  Mntefial«  des'  hnaalischen 
Dialektes,  andererseits  ist  die  anArepokigieelM  Beobachtung  last  gpnalich 
unberücksichtigt  geblieben.  Studien  nach  diesen  Rachtangen  hin  dürften 
noch  sehr  intereesaoto  Bigebnisae  an  Tage  itedem. 

llVIr  haben  es  bei  dkeen  Gebirgabewohnem,  die  hente  den  gemein- 
samen Hamen  Hmlen  tragen,  zwar  sidier  mit  eineTn  oi^enartigen  Tölkcheu 

zu  tun,  welches  in  seiner  abgelegenen  £iiisMikeit  vieles  Uraprüngliciie 
und  Besondere  erhalten  hat  und  sich  von  den  nächsten  Nachbarn  und 

VerwaT^dfen,  den  Bojken  und  Rjissnaken,  mannig-fach  unterscheidet.  Aber 
wir  dürfen  deshalb  kaum  annehmen,  dass  wir  es  auch  ethnologisch  mit 
einer  einheitlichen,  besonderen  Gruppe  zu  tun  haben.  Wichtig  ist  dabei, 
worauf  Kaindl  zuerst  hingewiesen  hat*},  dass  der  heute  gebräuchliche 
Name  Huzule  weder  sehr  alt,  noch  von  iiiiieu  selbst  zuerst  gebraucljt, 
öuiidern  von  den  Nachbarn  ^eireben  worden  ist. 

Das  Bild  ihrer  ph}>isi  heu  KigeuscluU'ten  ist  ein  sehr  buntes.  Es  war 
mir  interessant,  dies  ini  \  uike  .selbst  lebhaft  bewusst  zu  linden,  wobei  sich 
mir  zugleich  ein  gewisses  Vcrlaogon  nach  Ablehnung  des  Namens  Huzule 
zu  offenbaren  schien.  In  der  einen  Gegend  sagte  man  mir,  wir  sind  hier 
nicht  die  richtigen  Hnsolen;  die  gibt  es  da  und  dort,  das  sind  grosse, 
blonde  Leate.  Und  als  ich  dahin  kam,  hiess  es  wieder,  wir  sind  nicht  die 
richtigen,  sondern  die  schwarshaarigen  da  und  da.  In  der  Tat  findet  man 
ein  Oenusch  Ton  gftoalich  Terschiedenen  Typen,  solche  ron  durchaus  heller 
Kompletioti  mit  schlichtem,  strohblondem  Haar  und  hellen  Augen,  und 
daneben  Tolikommen  brünette  Typen,  häufig  mit  lockigen  HaAren;  kurze, 
gedrungene  Gestalten,  wie  lange,  hagere;  breite,  dreieckige  Gesichter  mit 
stark  Tortretenden  Backenknochen,  wie  laiig-e  und  schmale  von  oft  feinem 
Oval  (vgl.  die  Typen  Fig.  1  und  2).  Sehr  häufiir  ist  eine  kleine,  stark 
konvexe  Nase,  doch  sind  auch  haken-  und  adlerf^mige  nicht  selten. 
Unter  <len  FrsniHn  trifft  man  oft  hohe,  krättige  Erscheinuntren  und  auf- 
fallend viele  hübsche  Gesichter.    Solche  von  so  edlem  Seiuutt  wie  die- 


1)  Volodjmjr  tiaclievyc*,  liuculhcyna  i^.Materijalj  da  ukrajiosko-mskiji  etnologiji. 
Lemberg  1899— 19U2).  —  Eine  eiogohende,  mit  vielen  lUostnitiooen  vefsehene  Beipfttelniig 
d«B  Werim  voa  J.  Franko  findet  tieh  im  ö.  Heft  des  VIU.  Jahig.  (1902)  der  Zdtiehrift 
llt  dsterrcichiscbe  Volkskunde. 

2)  i>ie  Hiiinlen.  Wien  im.  S.  a. 
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jenigen  der  beiden  Frauen  (Fig.  5  und  6)  stehen  darohaas  nicht  ver- 
einzelt da. 

Fig.  1. 


Ich  kann  heute  auf  die  Frage  der  Icörperlichon  Beschaffenheit  der 
Huzulen  nicht  näher  eingehen.  Wie  auch  die  vorgelegten  Typen-Aufnahmen 
erkennen  lassen,  erweckt  das  Bild  ilires  physischen  Habitus  entschieden 
den  Eindruck,  dass  sich  unter  dem  Namen  Huzulen  eine  Reihe  ursprünglich 
verschiedenartigster  Volksbestandteile  zusammengefunden  hat,  die  sich  der- 
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einst,  während  der  nach  dem  Westen  vordringenden  Yölkerzflge,  auf  die 
Höhen  der  Karpathen  geflüchtet  hatten. 

Fig.  3.  • 


Trotzdem  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  heute  das  huzulische  Völkchen 
eine  gesonderte  und  in  vieler  Beziehung  einheitliche  Stellung  einnimmt 


'  Google 
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Die  Gegenstände,  welche  ich  Ihnen  Torlegen  mOcbte,  sollen  besonders 
einen  charakteristischen  Zug  veranschaulichen,  der  eich  mir  am  auf* 
fallendsten  dokumentierte,  und  der  sich  in  solcher  Deutlichkeit  und  Ent- 
schiedenheit bei  keinem  der  sprachverwandten  Nachbarn  und  überhaupt 
bei  keinem  slavischen  Stamme  wiederfindet  Ich  meine  das  bei  allen 
Huzulen  in  seltener  Stärke  ausgebildete  Verlangen  nach  Schmuck  und 
Schmücken.  Man  kann  bei  ihnen  geradezu  von  einem  ausgesprochenen 
ästhetischen  Bedürfnis  reden.  Es  offenbart  sich  dieses  nicht  etwa  bloss 
durch  grosse  Freude  an  reichem,  persönlichem  Schmucke:  Der  Huzule 
verziert  und  verschönert  alles,  von  seiner  Kleidung  an  bis  zum  be- 
scheidensten WirtschaftsgerSt;  die  kleine  Holzterrasse  vor  der  Front  des 
Hauses,  wie  dessen  Giebel,  die  Holzgefässe,  die  er  im  Haushalt  und  für 


Fig.  5.  .  Fig.  6. 


das  Vieh  gebraucht,  die  Balken  der  Decke,  die  Kleiderstange  und  Bettlade, 
Tisch  und  Bank.  Er  liebt  buntes  Geschirr,  und  seinen  Ofen  hat  er  gern 
aus  Kacheln,  die  möglichst  reich  und  bunt  mit  Figuren  bemalt  sind.  Es 
ist  gerade  das  Charakteristische,  dass  sich  sein  Schmuckbedürfuis  auch 
an  Dingen  äussert,  die  niederem  Zwecke  dienen  und  nicht  zur  Schau 
kommen. 

Und  wie  er  alles  zu  schmücken  sucht,  so  greift  er  auch  zu  allen 
möglichen  Dingen,  deren  eigentliche  Bestimmung  eine  ganz  andere  ist, 
um  damit  zu  verzieren  und  Ornamente  herzustellen.  Das  lebhafte  Be- 
dürfnis hat  zugleich  auch  eine  erstaunliche  Findigkeit  erzeugt,  alles  zu 
verwenden,  was  sich  ihm  irgend  in  seinen  armen  Bergen  bietet  und  die 
europäische  Industrie  nn  billigen  Erzeugnissen  zuführt. 
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8etii0  LedirtMoho,  wie  Glixtol  und  TragriameB,  beteUigt  «r  mit 
Ueiaai  Nägela,  lo  4im  daron  Effpfe  Omamente  bilden.  Ebeoao  weits  er 
klMne  MoMiiigringe»  MetaUknöpfe,  bunte  Oltoperlen,  am  Wege  gefimdeoe, 


glänzende  und  farbige  Steinchen,  Draht,  gefärbte  Lederstflckoheii  usw., 
geiohiokt  imd  ia  allen  mOgHoben  Tafiationen  in  Terwendeii.  Beeonden 
beUebt  aind,  die  gewOhnlieben  MeniDgwFingerbflte.  Er  dnrohbobrt  deren 
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Kopf  und  lieht  rie  Hbir  die  Endsiplel  der  Ledenieaieii,  iromit  er  seinen 
Peh  sabindet,  und  thet  die  Qoeeten,  welche  die  HiutiUn  an  ihrem  Stocke 
anbringt  (rergl.  den  Stock  bei  Fig.  3  und  21).  In  Bezog  aof  das  Kateria], 
woraus  sie  gefertigt  sind,  dflrften  vielleicht  die  Schmuckringe  (Fig.  7  und  8) 
einzig  dast^en,  weldie  ioh  einseln  nnd  in  kleinerer  Form  an  der  Dbr- 
kette  getragen  sah,  sodann  auch  in  grösserer  Zahl  an  den  Wänden  io  auf* 
gehänort  und  «roordnot,  dass  dadurch  gowisso  Fissuren  entstanden. 

In  erster  Linie  und  am  reiclisten  offenbart  sioli  die  Freude  am  Hchmurk 
utttürlirh  in  der  Kleidung.  Ich  hal)e  Ihnen  als  Proben  für  die  grosse  uü  I 
gesclnnackvüUö  Kunstfertigkeit  iu  Stickereieu  eini^re  Frauenhonideu  mit- 
gebracht. Während  bei  donen  der  Männer  gewöhuhdi  nur  ein  schmaler 
Quurstroifou  über  den  Oberarm  geht  (Fig.  1  und  2),  tragen  die  Fraueu 
die  äussere  Hälfte  des  Ärmels  in  der  gauzeu  Läuge  uud  Breite  mit  banter 
8tid:erei  hesetst  (Fig.  3/  4,  6)  und  ausserdem  findet  sich  solche  anoh  auf 
der  Bmat.  Die  Hnater  sind  sehr  Tersehieden,  von  den  Farben  ^dflffle  rot» 
echwan  und  gelb  am  beliebtesten  sein.  Ebenso  reich  und  bnnt  Teruert 
werden  anoh  die  Pelie.  IHeee  haben  aneh  ethnographiseh  eine  gewisse 
Bedentnng,  da  der  Schnitt  nnd  die  Art  der  Omamentierong  innerhalb  eines 
Dorfes  immer  gleich  sind.  Der  Hanptteil  ihrer  yencierong  wird  dorch 
bnntgefärbtes  Leder  hergestellt,  welches  in  eckige  und  nmde  Figuren 
geschnitten  und  aufgenäht  wird.  Dazu  kommen  bei  dem  vorgelegten 
Exemplar  grüne  und  gelbe  Schnüre,  Quasten  aas  Leder  und  Wolle  und 
sahireiche  KnOjife  aus  Metall  und  Wolle. 

Die  am  moistpn  angewandte  Art,  Holzgegenstände,  besonders  die  ge- 
wöhnlichen }  l  iiiHgeräte,  zn  verzieren,  ist  das  Einbrennen  der  Ornamente, 
wie  wir  e.s  aut  der  TrinkHa.sche  und  dem  Butteruapfe  sehen  (Fig.  d  und  10). 
Vielfach  jedocli  trenügt  dem  Huzulen  diese  einfache  Technik  nicht,  und 
er  verbindet  duuu  am  liebtiten  verschiedene  Arten  miteiuauUer. 

Die  grosso,  über  1  m  hohe  uud  1  m  laugo  Wirtschaftstruho  aus 
schwerem  Eichenholz  ist  übersdl  auf  den  4  Wänden  und  dem  dachförmigen 
Dedtel  dicht  mit  Ornamenten  bedeekt  (Fig.  II).  Sie  aind  innichat  her- 
gestellt durch  Tertiefte  Linien,  welche  Kreise  and  Halbkreise»  Drei-  nnd 
Vierecke,  Krenie  und  Karrees  büden.  Sodann  nahm  der  Yerfertiger  die 
Farben  tn  HOfe.  Die  vertiellten  Linien  fllllte  er  mit  einer  weissen  Kalk- 
maase,  nnd  in  die  durch  dieselben  ausgesparten  Fliehen  brachte  er  da- 
durch Leben,  dass  er  sie  teils  in  der  Naturfiurbe  des  Hokea  lieea,  teils 
schwarz  und  blau  bemalte. 

Einfache,  in  den  Knochen  eingeritate  Ornamente  zeig^  das  Pulverhorn 
(Fig.  12).  Die  Form  nnd  Verzierung  solcher  in  dieser  Weise  ist  eine 
sehr  alte  und  scheint  auch  in  Ungani  verbreitet  zu  sein.  Im  ßadapester 
National-.Museum  sind  verschiedene  vou  gleichor  Arf  aupL'-estellt;  das  älteste, 
welches  ich  sah,  trug  die  Jahreszahl  1417.  Eiue  Auzahl  anderer  sind  ai 
den  Ethnologisoheu  Mitteilungen  aus  Ungarn  (Bd.  lY,  71)  abgebildet  und 
beschrieben. 

(Jrosse  Vorliebe  und  besonderes  Geschick  zeigt  der  liuzule  für  die 
llortttelluug  vou  Alessingarbeiteu.  Fingerringe,  Kreuze  und  Mutter-üottea- 
^Ider  für  die  Halskette,  Pfeifenstopfer,  Nuasknacker,  Knöpfe,  Haken  und 
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Gürtelschliesser,  alles  das  giosst  er  sich  aus  Messing.  Meist  sind  diese 
Gegenstände  nur  mit  eingravierten  Ornamenten  versehen.  Doch  greift  er 
auch  hier  gelegentlich  noch  zu  anderen  Mitteln.  So  zeigt  der  Messing- 
Fingerring  (Fig.  13)  im  allgemeinen  nur  leicht  eingeritzte  und  punktierte 

Fig.  11. 


U/  - 

M 

Fig.  12.  V. 


Linien.  Die  breiteren  Diagonallinien  auf  der  Platte  jedoch  sind  mehr 
vertieft  und  stückchenweise  abwechselnd  mit  hellroter  und  hellgrüner 
Masse  ausgelegt  Ebenso  bestehen  die  4  Augen  auf  der  Platte  aus  ein- 
geschlagenen Weissnägeln,  um  die  herum  ein  Kreis  von  schwarzer  Masse 
eingefügt  ist. 
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Eine  besondere  Beachtunp;  verdionon  die  Gehstöcke.  Sie  spielen  bei 
dem  Huzulen  und  der  Huzuliu  eine  so  wichtige  Kollo,  wie  wohl  bei  keinem 
anderen  Volke,  ■wenigstens  keinem  bäuerlichen.  Yerlässt  er  seine  Arbeit 
und  sein  Haus,  um  zur  Kirche,  zur  Kneipe  oder  zum  Markte  zu  gehen, 
80  wird  man  ihn,  Mann  wie  Frau,  selten  ohne  Stock  treffen.  Wie  der 
Albanese  seine  Flinte  liebt  und  nur  bei  ihr  den  Wunsch  hat,  dass  sie 
ni«ht  Uon  ihren  Zweck  erfdlle,  ■ondem  aneh  fchttn  sei,  so  Shnlich  hftngt 


offenbar  der  Hnsiile  an  seinem  Stocke.  Er  seist  seinen  Stols  darein,  diesen 
besonders  schön  nnd  knnstroU  sn  haben,  nnd  l&sst  sich  seine  Hersteilling 
Geld  nnd  Mühe  kosten.  So  findet  man  Exemplare  von  OdistAeken,  nicht 
Tereinielt,  sondern  zahlreich,  bei  denen  man  nicht  weiss,  soll  man  sich 
mehr  über  den  Geschmack  und  die  Kunst  der  Arbeit  wundem,  oder  darüber, 
wie  ein  Bauemvolk  dazu  kommt,  diesem  Geräte  eine  solche  liebevolle 
Sozgfalt  an  widmen.  Die  Huzulen  dfirfen  wohl  den  Böhm  für  sich  in  An- 
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8pru<:h  nehmen,  dass  eich  b«i  flown  allein  der  Qehitock  «ir  Eigenart  nnd 
^mit  sagleioh  sn  einer  ethniaoh  charakteriatiaehen  EigentamUehkeit  ent- 
wickelt bat 

Zur  ErkUmng  kSimte  'man  vielleidit  darauf  binweiaen,  daai  der 
Hnzole  gewohnt  lat,  imiaer  elwaa  in  der  Hand  au  halten.  Ihre  Hanpi- 


Fig.  le.  V. 


Fig.  18.  V» 


beschftftigung  finden  die  meisten  als  Waldarbeiter  und  Flösser;  für  sie  ist 
Werktags  die  Axt  der  ständige  Begleiter.  Sind  sie  nicht  an  dor  Arbeit, 
«0  pflegen  sie  dieselbe  über  der  Schulter  zu  tragen.  Sonntags  und  unter» 
Wegs  tritt  dann  an  die  Stelle  der  Axt  ein  Stock. 

In  der  Tat  ist  ein  Ziisamnionhang  zwischen  der  Axt  und  dem  huzn- 
Üaoben  Gehstock  nicht  zu  leugnen.  Diese  sind  in  ihrer  Grundform  ofifeubar 
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▼tikleinerto,  leichte  Äxte.  A,uoh  die  meisten  der  heate  gebriacUiclMii 

Stöcke  haben  noch  Tollkonunen  diese  Gestalt.  Bei  anderen  ist  dieselbe 
sehr  zierlich  und  kflnstlich  geworden  oder  in  verschiedener  Weise  weiter- 
gebildet und  variiert,  aber  selten  sieht  man  einmal  einen  Stock  nach  enro- 
pftischem  Muster.    Es  scheint  dabei  eine  alte,  seit  Jahrhunderten  die 

Formen  treu  bew.ahrondo  Tradition  vorzuliegen.  Die  alten  Exemplare, 
welche  das  Budapester  Museum  enthält,  zeigen  dieselben  Formen  und  zum 
Teil  auch  schon  die  gleichen  Variationen. 

Tn  der  einfachsten  Weise  tritt  uns  die  Axtform  l»ei  einem  Stocke  ent- 
gegen, den  ich  vom  Verfertiger,  einem  jungen  Burschen  aus  der  Gegend 
von  ^lahie  erwarb  (Fig.  14).  Es  ist  dieser  vollständig  aus  Holz,  gut  ge- 
glättet, aber  ohne  jede  andere  Zutat  oder  Verzierung. 


Ebenfalle  noch  ganz  die  Gestalt  einer  Axt  zeigt  ein  Tjpos,  der  be- 
aonders  beliebt  zn  aein  scheint  (Fig.  15).  Der  Axtcharakter  ist  hierbei 
noch  besonders  dadaroh  henrorgehoben,  dass  der  Tordere  Teü  der  Schneiden- 
h&lfte  wirklich  aus  Eisen  besteht,  —  in  der  Zeichnung  dunkler  wieder^ 
gegeben  — ,  während  der  übrige  aus  Messing  gegossMi  ist.  Doch  zeigen 
sich  auch  schon  einige  künstliche  Veränderungen*  Der  obere  Stielfortsats 
ist  nicht  das  natürliche  Ende  des  Holzstabes,  sondern  gleichfalls  aus 
Messing  gegossen  und  kronenförmig  gestaltet.  Ebenso  eudet  der  Kücken 
bei  diesem  Exemplare  petscliaftartig  abgesetzt,  ein  anderes  meiner 
Sammlung,  welches  sonst  gleich  ist.  hat  jedoch  diesen  Absatz  nicht. 
Sämtliche  Messingteile  zeigen  eingravierte  Üinanit'nte  und  ausserdem  die 
Xamensinitialen  des  Veriertigers  und  seines  Wohnorts.  Unmittelbar  unter 
dem  Griffe  ist  der  Stock  etwa  2  cm  breit  mit  Messingblech  umschlagen, 
aof  welchem  ein  Streifen  in  der  Mitte  gitterartig  durchbrochen  ist  Der 
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ganze  übrige  Stock  zeigt  in  fast  Dreiviertel  seiner  Länge  eine  gleich* 
Bitesig»  Versienuig.  Grosse,  buckeiförmige  Köpfe  von  Messingnägeln  mar- 
kieren eine  Linio  in  dor  Mitte.  Rechts  und  links  davon  ist  eine  Wellen- 
linie durch  eingelegten  Messingdrabt  hergestellt.  Aus  solchem  bestehen 
auch  die  kleineu  Halbkreise,  die  sicli  finden,  wo  die  Wellenlinie  nach 
innen  geht.  Die  Punkte  in  diesen  Halbkreisen  sind  kleine  Messingstifte. 
Dann  folgen  auf  beiden  Seiten  wieder  eingelegte  Linien  aus  feinem,  spiral- 
förmig gedrehtem  Messingdraht.  Alle  übrigen  Ornamente,  kleine  Ringe 
und  punktierte  Halbkreise,  isind  einfach  ins  Holz  gepresst 


Figr.  21.  V«  Rg.  22.  V.        *'i«-23  V, 


Die  Oettalt  einer  Axt,  aber  bedeutend  kleiner  nnd  sierlicher,  hat  auch 
der  al«  Fig.  16  abgebildete  Stock.  Die  Eiaenteile  sind  jedoch  fortgelaBten; 
der  Griff  besteht  ganz  ans  Messing.  Die  dorch  Grayienmgen  erreichte 
Yerziemng  desselben  genflgte  aber  dem  Verfertiger  nicht;  wie  bei  dem 

oben  beschriebenen  Ring  suchte  er  durch  Hin/.unahme  der  Farbe  grössere 
Sclionheit  zn  erreichen.  Die  Augen  an  jeder  Seite  des  Bückens  und  auf 
dem  oberen  Stockfortsatz  sind  eingelegt,  innen  mit  roter,  aussen  herum  mit 
schwarzer  Masse.   Eingelegt  sind  ebenso  die  Linien  auf  der  Schmalseite 

ZattMlirm  mr  Etimologl«.  Jabrg.  1903.  40 
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dos  Eückons,  die  Querlinien  hellblau,  die  Diagoualeii  hellrot.  Der  Holz> 
stiel  des  Stockes  ist  rings  mit  einem  eigenartigen  Geflecht  umgeben, 
welches  der  Huzule  viol  und  mit  s::ro8sem  Geschick  anwendet.  Es  besteht 
aus  vertikal  laufenden,  schmalen  Messingblechstreifen  und  querlaufenden 
Messingdrähtcu  derartig,  dass  die  Baudstreifen  immer  mit  soviel  Draht- 
fäden zusanimon  im  (Jeflocht  abwechseln,  als  nötig  sind,  um  die  gleiche 
Breite  herzustellen.  So  entstehen  wechselweise  kleine  Quadrate,  die  einen 
beller  mit  der  glatten,  glänzenden  Fläche  des  Bandes,  die  anderen  dunkler 
mit  der  Schattierung  der  Drahtlinlen.  Die  Wirkung  eines  aolehen  Geflechte 

ist  eine  ganz  flberraschend  schOne,  besonders 
Fig.  24.  */t    Fig.  26.  */•  wenn  die  Quadrate  sehr  klein  sind,  wie  bei  der 

als  Fig.  2i  abgebildeten  Peitsche  (Fig.  17  seigt 
die  Art  des  Geflechts  etwas  rergrftssert). 

Die  Axtform,  sowohl  am  Schneidenteil  wie 
am  Kücken  wesentlich  abgeftndert,  seigt  der 
Stock  Fig.  12;  und  den  Zusammenhang  nur  noch 
schwer  erkennen  hisst  derjenige  in  Fig.  19. 
Dies  er  ist  mehr  als  Dreiviertel  seiner  Länge 
mit  dem  beschriebenen  Messinggefiecht  umzogen. 
Es  scheint  nur  sehr  wenige  voneinander  ab- 
weichende Yariatiüuen  der  Grundform  zu  geben. 
Mir  selbst  ist  nur  eine  einzige  zu  Gesiebt  ge- 
kommen, die  der  Form  Fig.  18  sehr  nahe  stand. 
Es  sind  ofilonbar,  wie  die  Grundform,  auch  die 
Varianten  schon  sehr  alt  und  immer  wieder- 
kehrend. 

Ein  vollkommen  europäischer  Griff,  wie  ihn 
der  Stock  Fig.  20  hat,  kommt  nur  vereinzelt 

vor.  Und  auch  bei  diesem  erinnert  das  Petschaft- 
Anhängsel  an  die  alten,  heimischen  Formen.  Es 
ist  aber  dieser  Stock  ein  interessanter  Beleg  für 
die  Findigkeit  des  Huzulen,  durch  die  Ver- 
bindung verschiedener  Teclniik  und  scheinbar 
ganz  fernliegender  Hilfsmittel,  seinem  ftchmuck- 
bedürfnis  u  genügen.  Der  Griff  ist,  wie  sonst, 
aus  Messing  gegossen  und  hat  die  gewöhnliche 
(iravierung.  Die  Linien  am  Stock  sind  ein- 
gelegter Uessingdraht  Ein  gaai  nener  Bestand- 
teil dieser  Ornamentik  aber  sind  gewöhnliche,  kleine  Glasperlen,  welche 
in  regelmSssigem  Abstände  in  das  Holz  eingepresst  sind  und  so  Union 
bilden.  Es  sind  blaue  und  weisse.  Da  der  Stock  ans  sehr  hellem  Holze 
besteht,  so  hat  der  Verfertiger  in  dieses  tnnftchst  wieder  lange,  schmale 
Streifen  und  an  deren  Enden  kleine  Scheiben  aus  dnnkelbraunem  Holze 
eingelassen.  In  das  helle  Holz  des  Stockes  hat  er  nun  die  blauen  Perlen, 
in  die  neuen,  dunklen  Teile  die  weissen  eingepresst. 

Die  Gehstöcke  der  Frauen  unterscheiden  sich  zunächst  dadurch,  dass 
sie  keinen  Quergriff  haben.   Die  meist  gebräuchliche  Form,  wie  sie  sich 
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<lie  Huzulin  selbst  macht,  zeigt  Fig.  21.  £8  ist  ein  einfacher  Stab  aus 
lieUen  Holze.  In  diesen  ritzt  sie  sich,  den  gröMten  Teil  bedeckend,  mehr 
oder  minder  geschmackTolle  Ornamente.   Diese  schmiert  sie  schwarz  aus, 

wie  mir  g^esagt  vrnrde,  gewöhnlich  mit  Rnss,  nn<l  fe'^tiq^t  dio  Farbe  durch 
Wachs  Als  weiterer  Bchmack  kommt  dazu  iiof  h,  dun  Ii  o'won  Mt-ssingring 
gezogen,  «in  Lederriemen  mit  einigen  von  Fiugeriiüteu  gekrönten  Uaasten 
daran. 

Reicher  ausgestattet  ist  der  Frauenstock  Fig.  22.  Er  hat  einen  masbiven 
Messingkopf.  Die  Verzierungen  sind  durch  eingelegten  Messiugdraht  und 
kleine  Messingöseu  hergestellt.  Ausserdem  umschliessen  ihn  noch  3  Bänder 
aus  Weissbleoh.  Einen  noch  etwa«  andere  geformten  Flmenstock  sieht 
man  in  der  Hand  der  Fran  auf  Fig.  8. 

Ähnlich,  wie  seine  Gehslftoke,  pflegt  der  Hnznle  häufig  aach  die 
knnen  Stiele  seiner  Feitsohen  anssnstatten.  Bei  den  beiden  abgebildeten 
(Pig.  28  nnd  34}  ist  der  ganae  Btiel  mit  dem  obenerwihnten  lOfeflecbt  um- 
geben. In  ori^eller  nnd  selUiner  Weise  ist  das  Handgriff-Ende  des 
kleineren  (Fig.  34)  gebildet  Der  Holsstock  ist  hier  dnreh  eine  Ansahl 
Terschiedener  dünner  Scheiben  verlängert,  die  aufeinander  gelegt  und  an- 
genietet sind.  Sie  bestehen  abwechselnd  ans  schwanem  Horn,  hellgranem 
Horn,  Hessing  nnd  Kupfer. 

Zum  Schluss  möchte  ich  Ihnen  noch  eine  huzulisc])«^  TTirtenflöte 
Trt'rnbiTa  L^cnaniit,  vorlegen,  die,  wenigstens  durch  ilire  Länge,  einzig  da- 
stehen dürfte  (Fiir  '25).  Sie  misst  3,13  in.  Die  ans  zwei  Teilen  zusammen- 
gefügte Holzröhre  ist  von  Anfnng  bis  Ende,  das  Mundstück  ausgenommen, 
«orgfaltig  mit  dünner  Baumrinde  umwickelt.  ~ 

(13)  Hr.  S tönner  teilt  an  der  Hand  von  Lichtbildern 
BeiMaklmii  m  SHam  luid  KaMbodsebft 

mit. 

ha  Oktober  des  Jahres  1902  reiste  loh  im  Auftrage  der  Geoeral- 
Tsrwaltang  der  kAnigliohen  Museen  in  Berlin  als  Vertreter  an  dem  vom 
tionremement  Colonial  Franpais  ron  Indo- China  einberufenen  Congres 
Lttamational  des  ätndes  d'Extreme  Orient,  der  vom  3.  bis  8.  Dezember  in 
Hsnol,  der  Hauptstadt  von  Tonking,  tagte.  Zugleich  hatte  ich  den  Auf* 
trag  erhalten,  nach  Beendigung  des  Kongressee  eine  Reise  nach  dem  alten 
Kambodscha  zn  nntomehmen,  um  ethnologische  bezw.  archäologische  Er- 
^nrfujngen  fflr  das  Museum  für  Völkerkunde  zu  machen.  Das  iieutige 
KainbodBcha,  das  unter  dem  Protektorat  Frankreichs  steht,  bildet  nur  einen 
Tei!  des  ehemaligen  mächtigen  Königreiclies,  der  audere  Teil  steht  unter 
Siaiiit  si scher  Herrschaft.  In  diesem  liegt  eines  der  herrlichsten  Bauwerke 
4er  Welt,  nämlich  der  Tempel  von  ^Angkür-Vat"*,  nicht  weit  von  dem 
am  Ufer  eines  kleinen  Flusües  liegeudeu  Dorfe  Siem-reap.  Dieser  Fluss 
«rgiesit  sich  in  den  auf  der  Grenze  Siams  nnd  Ksmbodsohas  befindlichen 
gössen  See"  (Tonle  aap).  Biesen  Tempel  wollte  ich  in  erster  Linie  be- 
«acben,  nm  die  bereits  im  Beslts  des  Mnseoms  befindliche  Sammlung  Ton 
AbgAssen  der  Reliefs  dnreh  Papierabklatsohe  in  yergrössem. 

40* 
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Angkor-Vat  itt  nicht  das  einzigd  Denkmal  tob  Kambodsoha.  Das 

ganze  Land  ist  übersät  mit  Trflmmerstätten,  deren  Ruinen  noch  jetzt  die 
Macht  und  die  hohe  Kunst  der  Vorfahren  der  heutigen  Kambodaehaner 
'zeigen.  Dazwischen  finden  sich  bis  nach  der  Küste  von  Annam  hin  andere 
Rninon,  «grösstenteils  nicht  aus  Sandstein*),  sondern  aus  gebrannten  Steinen 
errichtef.  «^leren  Erbnnpr  ein  Malaiiselier  VolksstannTi ,   die  Tjani,  waren. 
Tlire  T\flii!;iün  war  einstmals,  wie  die  der  alten  K;iiii1hh1s!  lianer,  die  Brah- 
mauische,  während  bio  lieutautage  fast  alle  ATihäuger  des  islam  sind.  Die 
letzten  bebenden  Uberreste  des  Brahmanisnms  finden  sicli  am  Hofe  Noro- 
doms,  de<5  Königs  von  Kambodscha,  der  noch  jetzt  bralunanisehe  Priester, 
die  „Baku"  unterhält    Auch  werden  noch  in  der  1  amilie  des  Königs 
brahmaniidie  Faate,  wie  s.  B.  das  Feit  des  Haanchneidens,  öffentlich  ge- 
feiert.   Die  Baku  heiraten  nur  untereinander.    Da  ea  nur  noch  aehr 
wenige  gibt,  so  aind  aie  dem  Ansaterben  in  abaehbarer  Zeit  geweiht  Dur 
Geaichtatfpna  weicht  von  dem  dee  Kambodaohanera  nnd  Annamiten  be- 
deutend ab  nnd  «Innert  an  Toiderindiache  Typen.  Daa  Haar  tragen  aie 
lang,  hinten  am  Kopf  in  einen  Knoten  gebunden*  Durch  die  liebens- 
wflriüge  Yermittelung  des  Maire-Bäsident  von  Pfanom-Penh,  Dr.  Hahn 
wurde  es  mir  erraOgUoht,  die  Ctesftnge  dieser  Priester  zu  hOren.  Auf  eine 
diesbezügliche  Frage  meinerseits  erklärten  sie,  dass  ihnen  der  Name  dea 
ältesten  religiösen  Buches  Vorderindiens,  des  „Rig-Veda"  bekannt  sei, 
doch  hatten  sie  keine  Kenntnis  des  Nä^n-Alphabetes  mehr.    In  ihrem 
Heiligtum,  einem  kleinen  Hause  im  Hof  des  königlichen  Palastes  fielen 
mir  die  Statuen  eines  Vischnu  nnd  eines  Oanescha  besonders  auf.  Die 
bei  der  Feier  verwendeten  Kerzen  waren  augenscheinlich  mit  Butter  ver- 
setzt, da  ich  üeiiilicli  den  Genich  von   „ghee**  bemerkte.    Das  sind  die 
letzten  lebenden  Überreste  der  brahniauisclieu  lieligion  in  Kambodscha, 
die  toten  Überreste  aber  sind  zahlreicher  und  unter  ihnen  steht  Angkor- 
Tat  ala  erstes  da,  snmal  es  eines  der  am  besten  erhaltenen  Denkmiler 
ist  Wie  sich  aoa  den  Daratellnngen  auf  den  Beliefe,  die  sich  aämtlich 
auf  die  Visohnnlegende  besiehen,  ergibt,  war  es  ein  Tiahnnitischer  Tempel» 
den  man  etwa  im  9.  Jalirhnndert  unserer  Zeitreehntmg  an  bauen  anfing» 
Trotsdem  mehrere  Könige  nacheinander  daran  bauten,  ist  er  unToIlendet 
geblieben.   Man  sieht  dies  z.  B.  an  den  Portalen  der  Umfassungsmaner, 
Nicht  nur  fehlen  im  Hauptportal  die  Reliefs  in  den  beiden  Galerien  (es 
befindet  sich  dort  nur  ein  sehmaler  skulptierter  Streifen  mit  TänzerinnenX 
sondern  bei  den  drei  anderen  Portalen  sind  auch  die  Säulen  nur  im  Jäohen 
ausgehauen  und  Reliefs  wif  z.  B.  Tjakkhons,  das  sind  Tänzerinnen,  nur  an- 
gedeutet').  Auch  sind  von  den  vier  Kfkportalen  der  ersten  Etage  nur  di«> 
beiden  nach  Westen  (il.  i.  dem  Kiugaug)  liegenden  mit  Keliefs  versehen. 

Die  ganre  Anlage  des  Tempels  mit  seinem  terrassenartigen  Auf- 
wachsen deutet  auf  südiudischeu  Ursprung  hin.   Und  dieses  wird  durch 

1)  Wl«  Angkor. 

'2)  Proben  dieser  angedc!uteteu  Fi<;urcu  beiinJen  sich  uoter  den  bereits  sasgegosseneD 
Keliefs  des  Königl.  Museums  flr  Vulkerkumlo.  J.t  idcr  ist  es  zur  Zeit  immer  noch  infolge 
des  Raommangels  nicht  mOglioh,  die  Abgüsse  dieser  herrlichen  Skulptoren  dem  Publikua 
ittg&oglich.  zu  machen. 
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die  Inwhiifieii  bettittigfc.  Damaoli  varen  die  Könige,  welche  Angkor  er- 
braten,  Torderindisoher  Abkunft  Alt  Hauptstadt  erbanten  aie  Angkor- 
Thom,  das  etwa  Vt  Ston^i«  ndrdlieb  tob  AÖgkor-Tat  Hegt  Über  diese 
Stadt  boffe  leb  später  beriehten  ta  können. 

Die  Überlieferung  der  Eingeborenen  Aber  die  Ghrfindnng  Ton  Angker- 
Vat  ist  eine  andere.  Danach  hat  ein  mythischer  Kftnig  Preah  Ret  Mealea 
im  Beginn  unserer  Zcntrodmung  Angkor-Yat  gebaut  und  dort  gewohnt 
Später  grilndete  er  Angkor-Thom  und  bestimmte  dieses  als  £bnptstadt 
Sein  Auszug  dorthin  soll  auf  der  zweiten  Galerie  rechts  Tom  Eingang 
dör<j:estellt  sein.  Er  soll  auch  Erbauer  von  Meal«"a,  eines  anderen  grossen, 
jetzt  in  Trümmer  liegenden  Momimf'nto^<  gowoseii  sein. 

Angkor-Yat  ist,  namentlich  geg>  ihiImt  Angkor-Thom,  verhältnismässig 
gut  erhalten,  so  weit  das  die  Steinart,  em  grüner  Sandstein,  zulioss.  Dabei 
haben  die  Küliei's,  Nveil  geschützt  gelegen,  auch  am  wouigsten  gelitten. 
Da  aber  heutzutage  zur  Erlialtung  dieser  einzig  dastehenden  heiTÜchen 
Kuiue  offiziell  so  gut  wie  nichts  geschieht,  so  verkommt  uud  zerbröckelt 
immer  mehr.  Die  einzigen  Hüter  des  Tempels  sind  buddhistische  Mönche, 
denn  der  ehemala  Mhmanlsehe  Tempel  ist  jetst  an  einem  Heiligtum  der 
BuddhistMi  umgewandelt  Zu  beiden  Seiten  der  vor  dem  Hauptgebftnde 
liegenden  Terrasse  haben  sie  sich  angesiedelt  etwa  hundert  an  der  Zahl, 
deren  einfönnig  singendes  Recitiexen  der  heiligen  Schriften  ich  bis  tief 
in  die  Nacht  hören  konnte. 

Angkor  ist  nicht  an  jeder  Jahreszeit  leicht  zu  erreichen,  leicht  nur, 
wenn  das  Wasser  im  grossen  See  hoch  genug  für  die  flachen  Flussdampfer 
ist,  das  ist  nach  der  Kegenseit  bis  Januar.  Während  dieser  Zeit  fahrt 
wöchentlich  ein  Dampfer  von  Phnom-Penh  bis  an  die  Mündung  des  Siem- 
reapflusses.  Yen  dort  geschieht  der  Yerkohr  im  Sampan»  d.  1.  im  ein- 
heimisciien  Ruderboot  und  darauf  im  üchsenkan^'n. 

Da  zur  Zeit  des  Kongresses,  über  den  ich  mich  hier  dp-;  näheren 
nicht  verbreitüü  kauu,  eine  Ausstellung  in  Hanoi  stattfand,  bo  blieb  ich 
t  noch  nach  Beendigung  des  Kongresses,  um  mich  über  die  zum  Teil  sehr 
interessanten  ethnologischen  Sauimliingen  zu  orientieren.  Auäuahmsweiso 
aber  fiel  das  AVasser  im  „grossen  See'*  derartig  «chuell,  dass  es  bereits 
hiess,  der  Dampferverkehr  sei  eingestellt.  Ich  reiste  daraufhin  sofort  Ton 
Hanoi  naöh  Sid^n  ab,  wo  ich  am  83.  Deiember  eintraf  und  hörte,  dass 
der  letste  Dampfer  mit  Ansehluss  von  Phnom-Penh  am  Abend  desselben 
Tages  Akren  wOrde.  Wr  blieb  also  nur  noch  der  Nachndttag,  um  meine 
sehr  mangelhalte  AuarOstung  an  Tollenden  und  Eonserven  einsukaufen. 
Dodi  gelang  mir  dieses  sdiliesslicb  auch  mit  Hilfe  meines  Freundes 
Gerini,  Instmktors  der  Siamesischen  Armee,  der  ebenfalls  Angler  be- 
suchen wollte.  Mein  Plan  ging  dahin:  Zuerst  Angkor  zu  besuchen,  um 
erentuell  dort  Papierabklatsche  su  nwch^n,  dann  nach  Battambong  zu 
fahren,  um  die  dortigen  Kuiuen  zu  untersuchen  und  von  dort  nach  Chanta- 
bun  an  die  Küste  zu  gehen.  Doch  ftnderte  sich  später  infolge  der  Um« 
stände  dieser  Plan. 

Glücklich  erreichten  wir  nach  einer  herrlichen  Fahrt  aut  dem  Mekhoug 
am  ersten  Weihnachtatag  Phnom-Penh,  wo  es  mir  mit  Hilfe  des  den  er- 
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kniakten  Hftire-B^deiit  Dr.  Hahn,  an  den  ieh  empfolileD  war,  ver- 
tretenden  Sekretftrs Herrn  Lambert  gelang,  einen  Boy  and  einte  fhoisOaMli 
•preebenden  Koob  an  erhalten.  lob  mOohte  niobt  Teniomen»  die  Liebent-^ 
Würdigkeit  ond  ZnTorkommenbeit  der  fransösiseben  Behörden  in  Kam* 
bodscha  bervorsnbeben,  die  alles,  was  in  ihren  Eriften  stand,  taten,  nm 
mioh  bei  meioeir  Stadien  und  Arbeiten  au  unterstützen. 

Am  Nachmitt  besahen  wir  den  auf  einem  Hügel  mitten  in  der  Stadt 
gelegenen  buddhisT)  ( hon  Tempel  und  darauf  den  Palast  des  Königs,  in 
dessen  Höfen  Vorbereitungen  für  ein  grosse  Fest  (Einweihung  eines 
neuen  Tempels)  getroffen  Trurden.  Am  folgenden  Tage  ging  es  wieder 
zu  Schiff  weiter  und  geliiugten  wir  am  27.  Dezember  Tnortrens  an  die 
Laudungüsteile  am  Siem-reapfluss.  Dort  bestiegen  wir  mit  unserem  ( «epäck 
einen  grösseren  Sampan  und  landeten  um  11  Ulir,  leider  an  einem  ver- 
kehrten Platz,  so  dass  uns  die  bestellten  Ochseukarren  erst  nachmittag» 
um  3  Uhr  trafen.  Infolge  dessen  war  es  zu  spät  geworden,  als  wir  in 
Siem-reap  ankamen,  um  uiKli  au  demselben  Tage  nach  dem  1 V4  Stunde 
entfernten  Angkor-Yat  aufzubrechen.  So  nächtigten  wir  denn  im  soge- 
nannten Rnäiaiis  wa  8ieni-rea|».  Jedes  Dorf  besittt  nimHob  ebi  Hana 
sum  Oberaaobten  fSr  die  Reisenden,  meist  allerdings  nur  ans  Dach  und 
erböbtem  Fassboden  bestehend,  was  ja  aber  bei  der  dortigen  Tempetainr 
und  dem  Mangel  jedes  wilden  Tieres  ToUstSndig  gentigt.  In  aller  Frflbe 
bradien  wir  am  lolgenden  Tage  auf  und  naoh  einem  Ritt  toh  einer 
Stunde  sahen  wir  die  Türme  von  Angkor*Tat  durch  die  Biame  blinken. 
Etiras  Herrlioberes  als  diese  Ruine  mitten  im  Walde  lisst  sich  meiner 
Meinung  naeb  nicht  vorstellen. 

Im  folgenden  beschränke  ich  mich  auf  eine  kurze  Beschreibung 
Angkor- Vats,  da  ich  (Iber  Angkor-Thom  ein  anderes  Mal  berichten  möchte. 
Leider  niuss  ich  vorläufig  auch  auf  die  Vorführung  dfr  Reliefs  verzichten, 
da  mir  noch  kein  genügendes  photographisches  Material  zur  Verfügung 
steht. 

Bevor  man  die  Xlmfassungsniauern  des  Tempelbezirkes  von  Augkor- 
Vat  erreicht,  muss  mau  einen  sehr  breiten,  tiefen  Graben,  über  den  eino^ 
breite,  steinerne  Brücke  führt,  überschreiten.  Diesseits  des  Grabens  läuft 
die  BrAoke  in  m  Kreus  aus,  dessen  Arme  durch  je  swei  dtsende  Ldwen 
flankiert  werden.  Einige  Stufen  fahren  au  den  seitliehen  Armen  hinant 
Ober  den  mittleren  Arm  war  der  Weg  fiSr  Wagen  und  Elefanten.  Bin-' 
gefivst  wurde  die  Brfleke,  die  eine  Ausbuchtung  an  Jeder  Seite  bat» 
durch  ein  Gelftnder,  das  durch  den  Leib  einer  Schlange  gebildet  wurde. 
Diese  Schlange,  deren  Leib  auf  niedrigen  Stalen  ruhte,  s«gte  beim 
Brückenanfang  ond  in  den  Ausbuclitungen  einen  Kopf  mit  je  aieben 
Sehlangenhäuptem.  Ein  einziger  Kopf  steht  noch  wohl  erhalten  da,  die 
anderen  sind  teils  fortgeschaift,  teils  in  den  ehemaligen  Graben,  der  jetst 
einen  Sumpf  bildet,  gestürzt.  Das  Material  der  Brücke,  ebenso  wie  der 
massiven  Türme  und  der  Ilmfassungsmauer,  ist  ein  Eisenkarbonatstßin, 
auf  den  grosse  (^nadeni  _'<>legt  sind.  Kechts  und  links  in  den  Aus- 
buchtungen führton  Trcpfun  zum  VVa'Jser  hinab.  Über  die*«e  Brücke 
hinüber  gelangen  wir  zum  Uauptpurtai  der  äusseren  Umiassungsmaueri 
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das  nicht  wie  üblich,  der  aufgehenden  Sonne  sich  zuwendet,  sondern  nach 
Westen  schaut.  Rechts  und  links  vom  Haupteingang  führen  Wege  für 
Wagen  und  Elefanten  zu  den  beiden  hierfür  bestimmten  Toren  der  Um- 
fassungsmauer. Das  Haupttor  ist  nämlich  für  Wagen  und  Tiere  un- 
passierbar, da  es  nur  auf  einer  Treppe  erreichbar  ist.  Das  Hauptportal 
ist  mit  drei  Toren  versehen,  zwischen  denen  sich  je  drei  Zimmer  befinden, 
dann  folgt  rechts  und  links  eine  längere  Galerie,  deren  vordere  Seite 
durch  eine  doppelte  Reihe  von  Säulen  gebildet  wird.  Daran  schliessen 
sich  die  ebenerdigen  Tore  für  die  Wagen  und  Elefanten.  Über  den  drei 
Toren  des  Hauptportals  erheben  sich  massive  Türme.  Der  Eingang  durch 
das  Mitteltor  erfolgt  durch  eine  kleine  überdachte  Säulengalerie  (Fig.  1, 


Fig.  1. 


links*).  Auch  vor  den  Elefantentoren  (s.  Fig.  2)  befindet  sich  eine  kleine 
Säulengalerie.  Die  Dächer  der  Tore  und  Galerien  sind  sämtlich  reich 
skulptiert,  an  den  Ecken  mit  Naga-  (Schlangen-)  Köpfen  verziert.  Über 
den  Toren  befanden  sich  Reliefs.  Die  Säulen  sind  quadratisch  mit  Basis 
und  Kapital,  die  vordere  kleinere  Reihe  der  Säulen  in  den  beiden  Galerien 
ist  mit  den  hinteren  durch  einen  skulptierten  Steinbalken  verbunden.  An 
die  Tore  für  Elefanten  schliesst  sich  die  aus  Eisenkarbonatstein  bestehende 
etwa  4  m  hohe  Umfassungsmauer  an.  Auch  im  Norden,  Süden  und  Westen 
befinden  sich  Tore,  die  aber  nicht  so  prächtig  sind  und  zum  Teil  noch 
unvollendet  (in  den  Skulpturen). 

Hat  man  durch  das  Haupttor  den  Tempelbezirk  betreten,  so  sieht 
man  das  Tempelgebäude  selbst  vor  sich,  zum  Teil  verdeckt  durch  die 

1)  Die  Abbildnngen  sind  nach  Photographien  an^^efertigt,  welche  mit  einer 
Krügenerscben  Reisecamera  9x12  mit  Aristostigmat  aurgcnonimcn  sind. 
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Vegetation  (s.  Fig.  3).  Das  Material  ist,  wie  auch  bei  den  Portalen,  ein 
grüner  Sandstein.   Ein  breiter,  steinerner  Weg,  dessen  Geländer,  Nagaa,  zu 

Pig.  2. 


beiden  Seiten  herabgestürzt  und  teilweise  in  den  beiden  kleinen,  heiligen 
Lotusteichen  dicht  am  Tempel  verschwunden  sind,  führt  vom  Hauptportal 
der  Umfassungsmauer  zu  dem  Tempel.    Rechts  und  links  von  diesem 
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Wege  erheben  sich  zwei  kleine  Gebäude  von  unbekanntem  Zweck.  Je 
vier  Treppen  fähren  rechts  und  links  von  der  Chaussee  auf  den  Erdboden 
hinab,  bezw.  zu  den  beiden  Lotusteichen.  Auf  jeder  Treppe  standen  zwei 
Löwen  und  etwas  höher  zwei  siebenköpfige  Nagas.  Zwischen  dem  linken 
Lotusteich  und  der  Chaussee  liegt  das  Rasthaus  für  die  Reisenden,  in  dem 
ich  drei  Wochen  hauste.  Es  gehört  zu  der  besseren  Sorte,  da  es  ein 
Zimmer,  wenn  auch  nur  aus  Palmblättem  angefertigt,  besitzt.  Leider  war 
es  in  den  ersten  Nächten  dort  so  kalt,  dass  ich  mir  durch  Erkältung 
einen  schweren  Darmkatarrh  zuzog,  an  dem  ich  eine  Woche  laborierte. 
Auf  der  gegenüber  liegenden  Seite  befindet  sich  eine  Cistenie  für  die 
Mönche,  die  etwa  hundert  an  Zahl,  vor  dem  Heiligtum  ihre  Hütten  erbaut 
haben.  Bevor  man  den  Tempel  betritt,  kommt  man  an  eine  steinerne 
Terrasse,  zu  der  zwölf  Stufen  hinaufführen.  Auch  sie  bildet  wieder  ein 
Kreuz,  zu  dem  auch  rechts  und  links  (s.  Fig.  4)  Treppen  emporführen. 

Fig.  4. 


Alle  drei  Treppen  waren  ursprünglich  mit  sitzenden  Löwen  versehen.  Die 
Terrasse  ist  massiv.  Ringsherum  wird  sie  durch  Rundsäulen  getragen, 
während  sonst  in  Angkor- Vat  mit  einer  später  zu  vermerkenden  Aus- 
nahme im  dritten  Hof,  quadratische  Säulen  zur  Anwendung  kommen.  Hat 
man  die  Terrasse  überschritten,  so  betritt  man  das  Hauptportal  dessen 
Vordach  von  Säulen  getragen  wird.  Die  erste  Etage  von  Angkor-Vat  er- 
hebt sich  etwa  2  m  über  die  Erde.  Insgesamt  sind  es  drei  terrassen- 
förmig aufsteigende  Etagen  die  durch  Säulengänge  und  Galerien  gebildet 

1)  Vergl.  im  folgenden  Fig.  .').  Grandriss  des  Tempels  aus:  Atlas  du  voyage  d'explo- 
ration  en  Indo-Chine  par  Doudart  de  Lagree  et  Francis  Garnier.  1.  partie,  Paris  IJST.J. 
Auf  diesem  Plan  befindet  sich  nor  das  Uaaptgebäude. 
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werden,  in  der  Weise,  dass  jede  folgende  Galerie  sich  in  dem  von  der 
vorhergehenden  gebildeten  Hof  erhebt.  Das  Portal  der  untersten  Etage 
ist  dreitorig,  das  gegenüber  liegende  Ostportal  ebenfalls,  Nord-  und  Süd- 
portal sind  dagegen  nur  eintorig.  An  den  vier  Ecken  befinden  sich  je 
zwei  im  rechten  Winkel  zueinander  stehende  Tore,  welche  in  die  Galerien 
führen.  Über  allen  Toren  befanden  sich  Reliefs,  zum  Teil  jetzt  ganz  zer- 
stört. Die  berühmten  Reliefs  aber,  durch  die  Angkor  in  der  ganzen  Welt 
bekannt  ist,  befinden  sich  in  den  acht  Galerien  der  ersten  Etage,  die  sich 
zwischen  den  Toren  hinziehen.  Da  Angkor- Vat  nicht  genau  ein  Quadrat 
im  Grundris  bildet,  so  sind  die  Nord-  und  Südgalerien  etwas  länger  als 
die  Ost-  und  Westgalerien.  Jede  Galerie  ist  nach  innen  durch  eine 
Steinwand  geschlossen,  an  der  sich  die  2  m,  hohen  Reliefs  hinziehen. 
Nach  dem  Hof  hin  haben  diese  Mauern  blinde  Fenster,  welche  ebenso 


Fig.  5. 


wie  die  wirklichen  Fenster  durch  je  sieben  reichgeschmückte  Steinsäulen 
einen  Abschluss  erhalten.  Nach  aussen  wird  das  Dach  der  Galerien 
durch  eine  doppelte  Reihe  von  Säuion,  innen  grosse  und  aussen  kleine, 
getragen,  diewie  in  den  Galerien  des  Hauptportals  der  Umfassungsmauer 
durch  einen  reich  ornamentierten  Querbalken  verbunden  sind.  Nirgends 
ist  Mörtel  oder  ähnliches  angewandt.  Man  hat  die  Überwölbung  des 
Daches  nur  durch  allmählich  weiter  vorspringende  Steine  erreicht.  Kreuzen 
sich  zwei  Gewölbe,  so  springen  die  Steine  von  allen  vier  Seiten  allmählich 
kleiner  werdend  vor.  Eine  breitere  Schlussplatte  lässt  keinen  Regen  ein- 
dringen. Die  inneren  Säulen  haben  keine  Basis,  alle  sind  quadratisch 
und  mit  skulptiertem  Kapitäl  versehen.  An  der  Aussenseite  des  Daches 
läuft  ein  Fries  entlang.  Überall  au  den  Ecken  sehen  wir  Nagaköpfe  sich 
erheben.    Die  drei  Tore  des  Westportals  sind  mit  der  zweiten  Etage  durch 
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drei  Galerien  verbunden,  von  denen  die  beiden  äusseren  nach  innen  mit 
Säulen,  nach  aussen  mit  Mauern  geschlossen  sind,  die  innere  dagegen  aus 
einer  doppelten  Säulenreihe  besteht.  Diese  wird  von  einer  anderen  eben- 
falls offenen  doppelten  Säulengalerie  geschnitten  und  beide  bilden  eine 
kreuzförmige  Galerie  (s.  Fig.  6).  Die  schneidende  Galerie  hat  auf  jeder 
Seite  ein  Tor,  das  in  den  ersten  Hof  mündet.  Auf  jeder  Seite,  dem  Tor 
gegenüber  befindet  sich  im  ersten  Hof  ein  kleines  hochliegendes  Gebäude, 
dessen  Zweck  wieder  unbekannt  ist.  Durch  die  Kreuzgalerie  werden  vier 
kleine  vertiefte  Höfe  gebildet,  in  welche  Treppen  hinabführen.  Über  den 
Toren  der  Kreuzgalerie  befinden  sich  wieder  Reliefs.  Zur  zweiten  Etage 
führen  nun  im  Zuge  der  drei  Galerien  drei  gedockte  Treppen:  Stiegen- 
aufgänge, deren  Dächer  nicht  allmählich  schräg  aufsteigen,  sondern  ge- 
kröpft aufwachsen.  Alle  Treppen  sind  ausserordentlich  steil,  und  da  sie 
vielfach  beschädigt  sind,  nicht  ohne  Gefahr  zu  begehen. 


Fijr.  6. 


Wir  betreten  jetzt  die  zweite  Galerie,  deren  Fenster  nach  dem  ersten 
Hof  hin  blind,  nach  dem  zweiten  aber  geöffnet  sind.  In  dieser  Etage  be- 
finden sich  keine  Reliefs,  dagegen  aber  Buddhastatuen,  die  von  den 
Mönchen,  welche  das  Heiligtum  jetzt  als  buddhistisches  benutzen,  dort 
aufgestellt  sind.  Auch  der  gedeckte  Gang  rechts,  parallel  der  vom 
Uauptportal  zur  zweiten  Etage  führenden  Kreuzgalerie,  ist  angefüllt  mit 
Buddhastatuen  aus  Stein,  Holz  und  Bronze.  An  den  vier  Ecken  der 
zweiten  Etage  befindet  sich  je  ein  Turm,  dessen  oberer  Teil  massiv  ist. 
Von  ihnen  führen  je  zwei  Treppen  nach  den  beiden  äusseren  Hofseiten 
in  den  Hof.  Ausser  den  Toren  nach  den  vier  Himmelsgegenden,  welche 
den  Toren  der  ersten  Etage  entsprechen,  befinden  sich  in  der  zweiten  Etage 
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noch  vier  Türen,  die  sich  nach  dem  zweiten  Hof  hin  öffnen,  und  zwar 
nur  an  der  Nord-  und  der  Südseite  in  der  Nähe  der  Türme.  Auch  im 
zweiten  Hof  befinden  sich  wieder  zwei  kleine  Gebäude,  an  denen  man, 
obgleich  sie  hart  mitgenommen  sind,  noch  Skulpturen  von  Lakkhons,  das 
sind  Tänzerinnen,  in  w^undervoller  Ausführung  sehen  kann.  Jeder  der 
beiden  gedeckten  Stiegenaufgänge  mündet  ebenfalls  in  ein  Portal  nach 
dem  zweiten  Hof. 

Vor  uns  liegt  nun  die  dritte  Etage,  welche  sich  im  Verhältnis  höher 
erhebt  als  jode  der  beiden  anderen  Eine  hohe,  steile  Treppe  führt  hinauf, 
auf  deren  Absätzen  einstmals  Löwen  standen.  Von  oben  aus  hat  man 
einen  der  herrlichsten  Ausblicke  über  das  Dach  der  zweiten  Etage  weg 
nach  dem  Hauptportal  der  Umfassungsmauer.    Rund  herum  um  Angkor 


Fiff.  7. 


sieht  man  nichts  als  Wald,  In  der  Ferne  erscheint  der  Berg  „Ba  kheing", 
dessen  Ruinen  ganz  durch  die  Vegetation  verdeckt  werden.  Auch  die 
dritte  Etage  ist  den  anderen  beiden  entsprechend  gebaut.  Die  von  Türmen 
überragten  vier  Ecken  haben  >vieder  je  zwei  Tore  nach  dem  zweiten  Hof 
Zu  ihnen  führen  auch  steile  Treppen  hinan.  Ebenso  finden  wir  wieder 
vier  Portale  nach  den  vier  Himmelsrichtungen,  das  Westportal  mit  zwei 
vorgebauten  Säulen  mehr  als  das  Osttor.  Die  Galerien  sind  ohne  Reliefs 
mit  blinden  Fenstern  nach  aussen  und  einer  offenen,  doppelten  Säuleureihe 
nach  innen.  In  dem  Hof  der  dritten  Etage  befindet  sich  eine  zweite 
Kreuzgalerie,  deren  Kreuzungspunkt  der  sich  hoch  erhebende  Hauptturm 
bildet.  Zu  ihm  steigen  die  Galerien  wieder  mit  gekröpften  Dächern  hinan. 
In  die  durch  die  Kreuzgalerie  gebildeten  vier  Höfe  führen  je  zwei  Treppen 
von  der  Kreuzgalerie  hinab.    Das  Dach  des  Einganges  hierzu  wird  von  je 
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swei  Rnndsfiolen  (t.  Flg.  7)  getragen,  die  wir  am  noch      der  Termie» 

Tor  dem  Tempel  finden.  Der  Hauptturm,  dessen  oberer  Teil  wieder 
massiv  ist,  bildet  jetzt  das  Sanktuariiim  für  eine  Buddhastatue. 

Ich  kehre  so  der  Schildemng  meiner  Reise  znrflok.  Bevor  ich  nach 
Aagkor-Yat  hinauszog,  wohnte  ich  eine  Woche  im  sogenannten  Gemeinde- 
haus von  Siem-reap,  in  dem  nur  Europäer  UTid  Eing;Gborne  von  Bixmj  über- 
nachten flürfen.  Herr  Gerini,  der  nicht  mit  dem  letzten  Dampfer  von 
Battamboii«;  zurückkehrte,  blieb  sechs  Tacre.  welche  Zeit  wir  benutzten, 
um  die  Ruinen  rund  um  Augkor-Yat  uiui  Angkor-Thom  zu  besuchen. 
Nach  (Jerinis  Abreise  zog  ich  nach  Angkor-Vat  hinaus,  da  ich  mit  dem 
Hinaus-  und  Hereiufahren  oder  -reiten  zu  viel  Zeit  verlor.  Es  gelang 
mir  70  Papierabklatsche  anzufertigen,  die  etwa  25  Bilder  ausmachen. 
Aaeh  legte  ich  hier  schon  den  Grundstock  zu  einer  kleinen  etfanologisclien 
fiammlfing  daroh  Erwerbung  zweier  Ba  krap,  das  sind  SehmadkUeidungs- 
stfieke  der  bnddbiatiechen  Mdncbe,  nnd  einiger  Handscbriften  in  kambod- 
scbanisoher  Sprache.  Am  Sohloss  der  dritten  Woche  erhielt  ich  den 
Besuch  des  Herrn  Begieningarat  Heger»  det  Leitere  der  ethnologischen 
Abteilong  des  Wiener  Hofinnsenmi^  mit  dem  ich  die  Aasfahrt  zum 
Kottgresa  nach  Hanoi  gemeinschaftlich  gemacht  hatte.  Er  hatte  den  Weg 
über  den  »grossen  See**  in  einem  Sampan  des  Residenten  von  Kompong 
Chnang  gemacht.  Nach  Anfertigung  einer  grossen  Kiste  für  die  Papier- 
abklatsche und  Dichten  derselben  mit  einem  Gemisch  von  Harz,  Öl  und 
Wasser,  mit  dem  die  Eingeborenen  ihre  fi^eflochtenen  Wasserbeliälter 
dichten,  brachen  wir  am  Montag,  den  26.  Januar,  von  Angkor-Vat  auf. 
ülücklich  erreichten  wir  am  Mittwoch  abends  wieder  PInnun-Penh,  wo 
wir  im  Grand  Hotel,  dem  einzigen  Hotel  in  Phnnm  l'enh,  um  gut  auf- 
gehoben fühlten.  Wir  kamen  gerade  zum  Beginn  des  chinesischen  Neu- 
jahrsfestes, das  drei  Tage  dauerte.  Während  dieser  Zeit  öffnet  kein 
Chinese  seinen  Laden,  und  da  sie  den  grössten  Teil  des  Kleinhandels  in 
den  HSnden  haben,  ruht  aller  Handel  nnd  Wandel.  Da  wir  erfahren, 
daas  am  Hontag  die  Feste  des  Königs  znr  Feier  der  Errichtong  eine» 
neuen  bnddbutisohen  Tempels  beginnen  sollten,  beschlossen  wir,  diese  so 
bald  nioht  wiederkehrende  Gelegenhait,  ein  hnddhistisches  Fest  zn  sehen» 
nicht  Torflbergehen  zn  lassen.  Anf  die  Einzelheiten  kann  ich  hier  leider 
nicht  eingehen,  da  es  an  Zeit  fehlt.  Ich  will  nor  bemerken,  dass  täglich 
in  dem  königlichen  Theater  von  Nachmittag  an  gespielt  wurde.  Die 
Pracht  der  gold-  und  silbergestickten  Kostflme  lässt  sich  nicht  beschreiben. 
Nach  Beendigung  der  Feste  reiste  Heger  ab,  während  ich  noch  blieb, 
um  meine  ethnologische  Sammlung  zn  vergrössern,  vor  allem  aber  Hand- 
schriften zu  erwerben.  Es  gelang  mir,  eine  ganze  Reihe  guter  kambod- 
«cliainsrluT  Manuskrij)te  7.u  kanf^n,  darunter  den  1'rai  phüm,  eine  Er- 
kltitiiiig  zu  der  berühmten  [siamesischen  Bildertiand^chrift  des  gleichen 
Samens  im  Berliner  Museum  für  Vrdkorkunde,  zu  dem  bi.-^her  eine  umfang- 
reichere Erklärung  fehlte.  Während  meines  Aufenthaltes  hatte  ich  dann 
auch  noch  Gelegenheit,  das  chiuesisciio  Fest  des  Drachens  za  sehen. 
Dann  aber  brach  auch  ich  anf  nnd  kehrte  nach  Saigon  snrflok,  wo  idi 
bei  unserem  Konsnl,  Herrn  Dr.  Heintges,  liebenswOrdige  Aafiuhme  nnd 
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freundliche  Untorstiitzuug  fand.  Ich  hatte  die  Absicht,  hier  meine  Papier- 
abkhitsche  mit  Kopallack  zu  tränken,  um  sie  sicherer  transportieren  zu 
konijun.  Leider  alier  war  es  unmöglich,  diesen  l^ack  in  Saigon  aufzu- 
treiben. Die  mir  bis  zur  Abfahrt  dea  Dampfers  verbleibende  Müsse  be- 
nutzte ich  7.Ü  kUnncu  Ausflügen  und  weiteren  Erwerbuugen  für  meine 
ethnologische  Sammlung.  Am  Freitag,  den  13.  M&rz,  sohifi^  ich  mich  auf 
dem  „Annam'  ein  und  gelangte  wohlbehalten  am  5.  April  wieder  in 
Haneille  an.  — 

(14)  Hr.  Ehrenreich  spricht  über 

Sehamanistische  Praktiken  der  uordamerUuoiisehen  Indianer^ 

die  in  den  Bulletins  des  Free  Museum  of  science  and  art  der  üniTenität 
zu  Philadelphia  ausführlich  geschildert  werden,  und  swar: 

1.  Das  Geisterboot  der  Bwamish-jbidianer  in  Oregon,  durch  das  man 
die  Seele  eines  Kranken,  aas  der  Unterwelt  zurflckholt  (Dorsey: 
the  Dwamish  Indian  Spirit  boat  aud  hts  use.  Bull.  Vol.  HI,  No.  i, 

p.  186—227). 

2.  Ober  das  Bingsptel  der  Ogallala^Sloux  (Meeker  4.  a.  O.  p.  252, 
sowie  Bull:  m,  No.  I,  p.  23ff.). 
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Torsitzender:  Hr.  LiBsauery  später  Hr.  V)'aldejer> 

(1)  Die  Gesellschaft  heklagt  don  Tod  zweier  bedeutender  Anatomen, 
Ton  denen  der  eine,  Prof.  Rudolf  Jürii^ens,  viele  Jahre  Assistent  und 
Kustoä  au  dem  pathologischen  lustitut  der  Charite  hierselbst  und  lange 
Zeit  Mitglied  unserer  OeteUsohafI  gewesen  ist,  wllireiid  dar  sweito^  Flrof. 
Gegenbanr  in  Heidelbeig,  swar  nicht  unser  Mitglied  war,  uns  aber  dnn^ 
seine  berflhniton  Arbeitan  auf  dem  Gebiete  der  Tergleiehenden  und  der 
Antiomie  des  Menschen  sehr  nahe  stand.  Wir  werden  beiden  Gelehrten 
ein  danemdes  Andenken  bewahren.  — 

(2)  Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet: 

Hr.  Dr.  StOnner  am  Königl.  Moienm  fOr  Völkerkunde  in  Berlin. 

(3)  Der  Vorstand  der  Gesollschaft  hat,  nach  Zustimmung  des 
Aasschasses,  iu  seiner  Sitzuiii?  vom  1*2.  d.  M.  die  folgenden  Herren  zu 
korrespondierendou  Mitgliedoru  ernannt: 

Hm.  "SVilliam  H.  Holmes,  Head  Curator  of  the  ü.  St.  National 

Museum  in  Washington; 
„    Dr.  \V.  .1.  McGee.  President  of  the  American  Anthro- 

pological  Association  in  Washington; 
„    Prof.  F.  W.  Putnam,  Curator  of  the  Peabody  Museum  in 

Cambridge,  Mass.: 
„     A.  C.  Haddon  in  Cambridife,  England,  President  of  the 
Authropological  Institute  of  Great  Britain  aud  IrelandL 

(4)  Ale  GHtote  werden  begrflest:  die  HHm.  Professoren  Engelmann, 
Stumpf  und  Hartmann,  sowie  Pastor  Heinhof  ans  Berlin,  Prof.  Mosso 

aus  Eom,  Graf  zu  Limbnrg-Btimm  nnd  Oraf  v.  Mülinen;  ferner  mehrere 
MitgHeder  der  Kaiserl.  koreanischen  (Gesandtschaft  nnd  Oand.  jur.  Hacki 
Tewfik  hierselbst.  — 

(5)  Hr<  8 tönner  legt  ein  Stück  von  einer 

Sill«  ans  dam  Tempel  toü  Anykor^Vaty 

im  Anschluss  au  seinen  Voiira^  vom  2'6.  Mai,  mit  folgenden  Worten  vor: 
loh  habe  Ters^rochen,  die  von  mir  mitgebrachten  Originalsknlptnren 
und  Proben  des  sonstigen  Baumaterials,  die  mir  damala  nicht  zur  Yer- 
fflgung  standen,  hier  TOfzulegen.  Das  wichtigste  ist  dieses  Stflek  einer 
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SSiile,  von  denen  immer  je  .'),  7  oder  9  den  A  rrscliiuss  ilcr  Fenster  bilden, 
bezw.  <lie  lilifiden  Fenster  verkleiden,  iu  der  Weise,  wie  Sie  das  aus  der 
vorgelegten  Photographie  ersehen  können.  Der  Stein  ist  ein  grau-grfiner 
Sandstein,  der  der  Witterung  nur  milssigeu  W^iderstand  entgegensetzen 
konnte.  Diese  Steinart  diente  fOr  die  Säulen  und  die  äussere  Bekleidung 
der  MoBimieiite.  Der  Kern  bestand  au  einer  «nderen  Sorte,  die  ieh  Urnen 
hier  Yorle^e.  Es  ist  diee  ein  Eisenkarbona^iein.  Yen  einer  dritten 
Sorte  Ton  Stein,  welehe  das  Material  des  Phnom  (»  Berg)  Ba-kheing  bildet, 
habe  ieh  hier  ebenfallt  eine  Probe.  Leider  iat  mir  der  Name  dieses  Steines 
nidit  bekannt  Endlich  1^  ich  Ihnen  hier  noch  die  Probe  emes  ge- 
brannten Steines  vor,  aus  dem  eine  Reihe  von  Angkor  entfernter  liegender 
Ban-Denkmäler  gebaut  sind.  In  die  Winde  dieser  Gebäude  wurden  Skulp- 
turen ans  grünem  Sandstein  eingelassen.  Aach  die  Tjam-Deokmiler  be- 
stehen snm  Teil  aus  diesem  Material.  — 

(6)  Hr.  £mü  BOsler  schreibt  aus  TiBis  Tom  19.  Mai  d.  J.: 

Im  Januar-Februar-Heft  des  Jahres  19Ö2  der  zu  Paris  erscheinenden 
Revue  Archeologique  hat  Hr.  Georges  Seure  meinen  Bericht  über  Aus- 
grabungen bei  Helenendorf  vom  Jahre  1899  einer  längeren  Besprechung 
untenogen.  Hm.  S eures  Abhandlung  ksjn  mir  leider  eilt  kAnlieh  in 
die  HSnde.  So  ist  es  mir  ancfa  erst  jetst  möglich,  zu  den  Mitteilungen 
des  fransOsischen  ArehAologen  folgendes  au  bemerken. 

In  der  Einleitung  seines  Anfsalaes  beleuchtet  Hr.  S.,  nach  Feststelhmg 
meiner  Persönlichkrtt,  mein  VerhUtnis  sur  kaiserl.  russ.  arehiologisehen 
Kommission  und  meine  Tätigkeit  Der  Schlusssata  des  ersten  Absänittes 
lautet: 

^Les  räsultoti  ont  4te  publik  dans  un  oompte  rendu  clair  et  prtfels, 
qui  a  la  modestie  et  le  dtfaut  de  n'ötre  qu'nn  joumal  de  fouilles." 

Wenn  Ei»  S.  in  meinen  Berichten  nichts  weiter  als  ein  archAoIogisehes 
Tagebuch  sieht,  so  mögen  sie  diesen  Vorwurf  gern  tragen.  AUardiags 
stehe  ich  auf  dem  Standpunkte,  dass  ein  sachlich  und  gewissenhaft  ge- 
führtes Tagebuch  mehr  wert  ist,  als  eine  seheinbar  gelehrte  Abhandlung 
mit  gewagten  Scblussfolgemogen,  die  bei  erster  Gelegenheit  wieder 
zurückgenommen  oder  von  entsprechender  Seite  ad  absurdum  geführt 
werden  und  die  eher  daau  angetan  sind,  Verwirrung  an  schaffen  als 
Klärung  zu  bringen. 

8.  63,  Amnerk.  2  sagt  Hr.  S.: 

„Elisabethpol  est  h  1449  mbtres;  Glenendorf  900  m^tres  plus  haut* 

(p.  79). 

Die  Bemerkung  ist  unrichtig.  Ich  habe  die  Höhe  nicht  in  Metern, 
sondern  in  Fuss  angegeben. 

S.  63,  Zeile     v.  oben: 

„Ce  sont  des  tombes  tumulaires  plutöt  quo  des  tamoU,  car  leur  hanteur 
et  leur  Tolume  sont  träs  faibles.*^ 
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Hr.  S.  hat  die  in  nieiueu  Berichten  gebrauchten  Benennungen  „Grab- 
hügel" und  ^Hügelgrab'^  (s.  S.  81.  101.  106.  106.  121.  121.  122.  122.  124. 
125.  125.  129.  131.  133.  133.  137.  143.  143  usw.)  in  ihrer  upteKcbied- 
lichen  Bedeatuog  wohl  nicht  gehörig  beachtet  oder  erfaset. 

S.  63,  Zeile  10  t.  oben: 

„De  ont  la  forme  uraelle  d'on  monticnle  ä  sommet  arrondi,  et  h  base 
ordinaironent  circulaire,  quelqnefoü  ovale  (Y»lll;  XI  — 133;  XVII — 122; 
XXIU — 124).  ^I.  Rüsler  ne  s'est  pas  preoccupe  de  chercher  les  oauses 
<Ie  et  tte  difference  de  forme.  On  pent  conclore  de  ses  descriptions  que 
lo»  tumuli  a  base  OTale  ressemblent  assez  par  leur  structure  et  leur  conteDU 
nux  turauli  a  base  ronde,  pour  quo  la  rlifference  pnisse  »Hre  attrihueo  a 
des  causes  plus  simples  qu'un  changement  (K»  civ  ilisatioii :  par  exempie  ii 
une  construction  plus  negligee  oü  ä  Texposition  sans  abri  aux  veots 
dominauts.^ 

Dazu  auch  S.  63  u.  64,  Aumerk.  ü: 

„.To  Signale  ici,  dans  Toeuvre  pourtant  precise  de  M.  Rösler,  un 
manque  de  minutio  dout  on  verra  d'antrcs  prcuvi^s.    T.'nxplication  quo 
donne  ©st  provisoir»»,    innis       justifie  j)ar  nies  observnt muih  <«ur  lo--  tninuli 
de  Tlirace:  la  pluie  luiit  ttte  i)ar  le  %ent  rouge  tres  sensibienieut  et  niudihe 
la  pente  et  le  conto ur  des  monticules." 

Uber  eine  Erklärung  der  sicli  hierorts  öfter  wiederholenden  Erschoiuuii«^ 
der  elliptischen  Basisform  der  Grabhügel  habe  ich  schon  viel  nachgesonnen 
und  auch  Yergleichungen  angestellt,  um  etwa  vorhandene  Unterscheidungs- 
merkmale in  Bezug  auf  9tniktur,  Biehtang  der  GrAber  niid  Art  der  Ans" 
etattang  swisehen  Kui^anen  auf  elliptisdier  und  solchen  anf  nmder  Grand- 
lage feststellen  an  können.  Wenn  ich  dabei  auch  bis  jetst  noch  kein 
sicheres  typisches  Unterscbeidungsmoment  gefunden  habe,  so  mOchte  ich, 
im  Gegensatz  m  Hm.  S.,  die  Grflnde  der  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen runden  Form  nicht  in  der  Einwirkung  starker  AYinde,  heftiger 
EoLrengüsse  und  dergleichen  suchen.  Wo  diese  Naturkrftfte  oder  gar  der 
Pflug  die  Veränderung  der  Form  der  Hügel  veranlasst  haben,  da  ist  für 
ein  geübtes  Auge  das  Erkennen  der  Ursaehe  nicht  schwer.  Es  jj^ibt  hier 
neben  Aufschüttunfren  mit  runder  uucli  solclio  auf  elliptischer  Basis  er- 
richtete von  so  u;leichmässi*jcu  Strukturverhältnissen,  dass  ein  Zweifel 
au  einer  beabsichtigten  derartigen  Form  einfaeli  aus<re8chlos.sen  scheint. 
Auch  au  eine  vermeintliche  von  seiten  der  Bestattenden  L,'eül)te  Nach- 
läsüigkeit  beim  Aufwerfen  der  betreffenden  Kurgane,  wobei  Uauu  aus  einer 
mnden  eine  ovale  Form  herausgekommen  wire,  vermag  ich  nicht  tu 
glauben.  Die  vielen  Hunderte  symmetrisch  geformter  TotenhQgel  der 
Gandsha- Steppen -Nekropole  und  die  durchweg  sorgfiUtige  Konstruktion 
der  Ausstichgrftber  beweisen  eher,  dass  ein  Mangel  an  Genaolgkeit  — 
wenigstens  beim  TotenkuUns  kein  Erbfehler  der  ▼orhistorischen  In- 
sassen jener  Gegend  gewesen  sein  muss.  Also  die  elliptische  Basisform 
existiert  aU  beabsichtigte  Form.  Dass  ich  mich  über  diesen  Punkt  nicht 
früher  ausgelassen  habe,  geschah  auch  wirklich  nicht  aus  Mangel  an  Ge- 
nauli.^keit,  «sondern  einfach  deshalb,  weil  ich  die  wahren  Grttnde  für  die 
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Erscheinang  einstweilen  nicht  wusste  und  eine  £rkläinmg  im  Sinne  dee 
Hrn.  d.  mir  nicht  stichhaltig  ersohieo.  . 

S.  64,  Zeile  1     oben  und  die  dazu  gehörige  Anroerk.  1: 
«La  mati^re  employ^e  ä  la  conatruction  est  le  ploe  ordinairement  la 
texre,  priee  probablement')  anx  environt  imm^diats,  car  eile  ett  argilenae 
ei  caUlonteose.** 

Anmerk.  1: 

«fincore  im  point  ob  robservatenr  eat  en  d^fanf 

Auf  welche  Angabe  in  meinem  Berichte  Hr.  8.  diese  Sätze  and 
namentlicb  die  Anmericnng  besieht,  ist  mir  Tdllig  anUar.  loh  habe 
meines  Wissens  nirgends  das  Gegenteil  daTon  behauptet,  dass  die  Schilttanga^ 
erde  anders  woher  als  in  der  Nähe  der  BegrAbnisstätte  genommen  worden 
sei,  nur  bin  ich  der  Ansieht,  dass  in  einigen  FftUen  zum  Fflllen  ein 
besonders  feiner,  anscheinend  gesiebter  Sand  benutzt  wurde.  So  ganz 
bestimmt  z.  B.  in  Artschadsor,  Hügelkistengrab  Nr.  1  (s.  Bericht  fttr  1893, 
8.  226,  Zeile  28  v.  oben  und  S.  238,  Zeile  29  v.  oben).  W^-itf  r  auf  S.  64 
spricht  Hr.  S.  von  der  verschiedenen  Konstruktinn  der  (Irabliü^ol  und 
maelit  mir  in  der  dazu  ^'chöri^'eii  Annierk.  3  den  Vorwurf,  dass  ich  über 
die  Altersverschiedeuliclr  keiiir  Untertjuehnni^^cn  .ingcstcllt  habe. 

Ich  verweise  dieserhalb  Hrn.  S.  auf  die  meinem  Berichte  für  1899 
augöfügte  Öchlusbbeinerkunj*-  8.  15U.  aus  der  hervorgeht,  dass  ieii  meine 
Forschungen  bei  Helmioudorf  damals  kcineswoifs  fchon  für  abgeschlossen 
erachtete,  sie  vielmehr  noch  gründlich  fortzubctzeu  gedachte  (so  geschehen 
in  den  J^en  1900,  1901,  1902),  selbstredend  zu  dem  schon  eingangs 
dieaes  Artikels  erwftbnten  Zweck  spAterer  Behandhing  der  sich  ergebenden 
wichtigeren  Fragen,  wozu  ja  anch  die  Altersfrage  der  Tersohiedenen  Kon^ 
stmktionen  zu  rechnen  ist.  Übrigens  gibt  Hr.  8.  am  Endpaessa  seiner 
Abhandlung  (8.  75,  Zeile  3  y.  unten)  bei  Auiatellung  der  Frage,  welchem 
Volke  die  Gräber  znzuechreiben  seien,  selbst  zo,  daas  es  flberhaopt  zu 
sicheren  Schlflasen  noch  zu  früh  sei,  indem  er  sagt: 

Les  fonilles  sont  trop  restreintes  pour  quW  pnisse  songer  k  donner 
une  reponse. 

8.  6,  Zeile  13  n.  14  t.  oben  und  dazu  Anmerk.  4: 
„Les  ossements  ne  donnent  lieu  h  aucnne  remaique  speciale*).^ 

Anmerk.  4: 

^M.  Ilüsler  üigaule  un  f><|iieh'ttt'  av.inf  6  piedä*  de  hnut  (IVB  — 110) 
et  un  bossu,  ce  qui  me  paruit  doutcux.  11  bumble  avoir  ueglii,'i'  tonte 
mensuration  des  cranes:  oe  ierait  cependaut  le  temoiguage  le  plus  precis 
que  nons  pnissions  aToir  sur  la  race  qui  a  construit  ees  tnmnli.*' 

Aach  ich  bedauere  auf  das  Lebhafteste,  dass  mir  bis  jetzt  Zeit,  Ge- 
legenheit und  anch  die  benötigten  Instrumente  fehlten,  d^e  erwünschten 
Schädelmesaungen  Torznnehmen  bezw.  mich  von  einem  tttcfatigen  Spezial- 
(belehrten  in  diesen  wichtigen  Untersuchnngen  grflndlich  unterweisen  zn 
lassen.  Was  ich  an  besser  erhaltenen  Schftdeln  im  Laufe  der  Jahre  Duid, 
habe  ich,  gleich  den  durch  pathologische  Deformation  oder  sonatige  Ab- 
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nomittten  bdsonderes  laterdue  erregenden  Bkeletfttoflen  naidrlieli  stets 
sorgfältig  gesammelt,  registriert  imd  einstweilen  anfbewahri  Als  Beweis, 
dass  mich  die  anfliropologisehe  Seite  der  Aosgrabnngen  so  gut  wie  Hrn. 
8.  interessiert,  mag  der  Umstand  dienen,  dass  ioli  im  Jabre  1896  eine 
gsnse  Kiste  mit  Sobflddn  ntw.  aar  möglichen  Bassenbestimmnng  an  die 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Geschichte  und  Etbnograpbie  in  Hoskaa 
geschickt  habe.  Leider  ist  mir  bis  beute  von  dort  weder  die  üblicbe 
fimpfs^gsbestätigung  der  Sendung,  geaohweige  denn  das  erbetene  Unter- 
snchnngsergebnis  mitgeteilt  worden. 

Das  Skelett  aus  €hrab  4B  (S.  110  meines  Berichts),  dessen  Grössen- 
Terb&ltnisse  Hr.  S.,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  anzweifelt,  befand  sich 
in  einer  leicht  gekrümmten  Seitenlage,  welche  eine  Längenmessuög  der 
eiaselnen  GUedmassen  sehr  wohl  aaüess.  Dieselbe  ergab  genan  6  Fuss. 

S.  65,  Zeile  14  t.  oben  nnd  dam  Anmerk.  5: 

„La  eonserration  des  sqnelettes  est  fort  Tariable.  La  cause  dolt  en 
etre  dans  rosage  des  bandelettes  qni,  nsit^  dans  les  nombrenx  oas,  ont 
saos  donte  protöge  le  cadavre  contre  Thnmiditö*).^ 

Anmerk.  5: 

„On  ne  reneontre  nnlle  trace  d'objets  desfines  h  proteger  le  cadaTre 
contre  le  contact  direot  de  la  teire.*^ 

Und  S.  66,  Anmerk.  1 : 
„M.  Rösler  u"u  pas  ete  frappe  des  faits  que  J»-  vais  citer," 
Der  iit  li;n]y>tnn^  des  Hrn.  S.  von  einer  in  «Icn  meisten  Bestattungs- 
flllen  vorgenoüinienen  Einschnürung  oder  Kinbandelun^^  der  T. eichen  will 
ich  nicht  direkt  widersprochen.  Es  ist  wohl  müglicli,  dass,  wie  anderwärts, 
auch  hierzulande  eine  Einschnürung  oder  feste  Ein[)ackuug  der  beizu- 
setzenden Abgeschiedenen  in  eine  bestimmte  Form  stattgefunden  hat  Für 
die  sitaenden  nnd  stark  gekrflmmt  liegenden  Hocker  ist  eine  solche  Um- 
schnOrung  ja  auch  ganz  gut  denkbar,  denn  je  nachdem  man  ein  solefaea 
dnreh  Bandagenanlage  eraieltes  ovales  Bflndel  aefrecht  stellt  oder  auf  die 
Seite  legt,  kommt  nngefihr  die  in  den  betreifenden  Ghräbem  beobachtete 
Siellnng  herans.  War  nun  auch  dieser  Braach  hier  wirklich  yerbreitet,  so 
war  er  doch  sieher  nicht  allgemein,  denn  in  sehr  rielen  Gräbern  schliesst 
der  darin  angetrofTene  Lagebefand  der  Leichen  offenbar  die  Annahme  einer 
Ge^altpose  ans.  Vielleicht  aber  ging  es,  wenn  man  die  ans  klimatischen 
Verhältnissen  resultierende,  noch  jetzt  meistens  schnell  geübte  Einerdung 
der  Verstorbenen  noch  vor  dem  beendigten  Prozess  der  Gliederstarre  als 
walirselieiiilich  voraussetzt,  in  den  betreffenden  Fällen  auch  ohne  Kin- 
batidlunj;  der  Kitr])er  ab,  die  dann,  noch  frisch  im  Grabe  in  die  i;e- 
'♦vuüsichte  Stellung  hineini^ezwiuigt  wurden.  Es  scheint  mir  noch  (b'r  Um- 
stand etwas  merkwürdig,  dass  sich  von  den  dio  Leichen  einschnüri'nden 
liiudeu  (Bast?  Wolle?  Leinwand?)  auch  nicht  das  geringste  Atom,  vveuigütuus 
Ton  den  ersten  beiden  Substanzen,  erhalten  haben  sollte.  Nur  einmal  und 
awar  in  Grab  6A  habe  ich  unter  einer  Bronseaeheibe  auf  der  Bmst  eines 
Hookera  ein  Termodertes  und  sehwach  oxydiertes  sammetartiges  Stflck  Zeug 
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gefunden.  Sollte  dies  von  oiner  Binde  hergerührt  haben?  Dann  konnte 
ich  noch  in  den  Steppeogräbern  bei  Elisabethpol  im  Jahre  1901  in  zwei 
Fällen  eine  die  Leiche  gegen  Feuchtigkeit  schützende  Unterlage,  das  eine 
Mal  aus  einer  Art  Bast-,  das  andere  Mal  aus  einer  Federschicht  feststellen. 
Die  Meinung  des  Hrn.  S.,  dass  das  Einschnüren  der  Leichen  hauptsächlich 
eine  Kmimersparnis  im  (Jrube  hczwecken  fj(dlte,  teile  icli  nicht.  Gerade 
in  sehr  ixeräinnigcn  (IntUein  findet  sich  diese  Beisetzuniisforni  liäufig. 

S.  t>7  bespricht  Hr.  S.  das  Grab  ^r.  12  (S.  1-^4  motu  es  Berichts),  für 
welches  er  die  Möglichkeit  frei  lässt,  dass  es  die  liuliestatte  eine»  Tieres 
gewesen  sei.  Hr.  S.  führt  für  diese  Annahme  unter  aiuleiea  Gründen 
auch  die  eigentümliche  Fonn  einer  im  Uralte  gefundenen  Tonschüssel  an, 
die  iliui  als  speziell  für  den  Gebrauch  eines  Lieres  bostimuu  eröcheiut. 

Tn  der  zu  S.  67  gehörigen  Annierk.  1  heisst  es  u.  a  : 
„M.  Uüsler  est  tres  sobre  de  detail.s  sur  cette  sepulture  curieuse, 
dont  l'importance  ne  parait  pns  Tavoir  frap])e.    II  est  regrettable  qa'il  n'ait 
pas  tache  de  suvoir  quel  est  Tanimal  enterre.'^ 

Ob  dies  s(dir  interessante  Grab  nur  für  ein  Tier  bestimmt  p^ewesen 
ist,  verniaL'-  n  h  nicht  zu  bestätigen,  zumal  ich  nicht  ganz  siciier  bin.  ob 
die  in  einer  Ecke  desselben  gefundenen  vermorschten  Böhrenknochen 
nicht  doch  menschlichen  Ursprungs  trewesen  sind,  lu  Bezui:  auf  den 
Charakter  des  Tierskeletts  habe  ich  auf  S.  134.  Zeile  10  ausdrücklich 
gesagt,  dasa  der  mit  gewaltigen  Haueru  bewehrte  Kopf  die  Al>stammung 
des  bestatteten  Vierfflsslers  aus  dem  Oeschlecbte  der  Grunzer  verrate, 
womit  ich  natOrlich  ein  Schwein  meinte.  loh  habe  im  Laafe  der  Zeit 
noeb  öfter  ganze  Skelette  Ton  Tenehiedenen  Tieren:  Pferden,  Oobaen, 
Schafen,  Sohwetnen,  Unnden,  Ziegen,  Beben  new.  gefunden,  aber  niemais 
in  aparter  Beatattnng. 

S.  67,  Zeile  14ff.  obtm  beröhrt  Hr.  S.  die  Frage  Ton  den  Ftamilien* 
grftbem  nnd  bemerkt  dann  in  der  dazn  gehörigen  Anmerk.  4,  daas  ieh 
beaflgUeh  dieses  Umstandes  mich  nicht  ansgelaaien  hftite.  Ich  yerweiae 
Hm.  6.  abermals  auf  den  Sdilnaspasans  meines  Berichts  8. 150,  woselbst 
ich  besonders  auf  diese  Bischeinnng  hingewiesen  und  eine  sachgemftsse 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  mir  für  später  vorbehalten  habe.  (So 
geschehen  im  Bericht  fttr  1901). 

S.  68,  Zeile  13ff.  t.  oben: 
Hier  wirft  Hr.  S.  die  Frage  auf,  ob  Bestattungs-  nnd  Brandgrftber  im 
Eankasns  wohl  in  die  gleiche  Zeit  an  setzen  seien.  Dann  heisat  es  weiter: 

^Kons  ne  pouTona  en  juger  par  le  mobilier  foneraize«  qui  est  trte 
panvre,  car  lea  tomnli  h  inoin^ration  sont  toujours  pauTres«  et  le  motif 
sW  comprend  aisement** 

Ich  möchte  fiBr  jetst  nnr  bemerken,  dass  die  letste  Behauptung  des 
Hm.  8.  TOn  der  absoluten  Araüichkeit  der  Ausstattung  der  Brändgrftber 
nicht  immer  Butrifft  So  war  das  Qrab  Ohodshali  Nr.  S  (nntaianeht  in  den 
Jahren  1894  n.  1895)  ein  ausgesproclieiies  Brandgrab  mit  sehr  reieher 
Ausstattung.  Auch  die  partiellen  Brandgrftber  in  der  Steppe  bei  Elisabellipol 
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gaben  reiche  Funde.  Ich  schreibe  Abrigene  die  Brandhflgel  einer  anderen, 
frAheren  Epoebe  und  einer  anderen  Bevölkernng  zu. 

Anf  derselben  Seite,  Zeile  18ff.  oben  bespricht  Hr.  S.  dann  den 
sich  durch  seine  Konstraktion  und  seinen  Inhalt  Ton  den  anderen  Grab- 
hügeln  seiner  Umgebung  unterscheidenden  grossen  Braodhtigel  Nr.  8 

(S.  128  meines  Berichts). 

Heine  Notiz  Aber  das  Vorhandensein  einer  Erdschicht  von  eigentflmlich 
rötlicher  Färbung  yeranlasst  Hm.  S.  zu  folgender  Auslassung  in  dor  sn 

ö.  68  gehörigen  Anmerk.  2: 

^M.  Rösler  Tappelle  terre  sanguinolente  (Bluterde)  et  discute  serieu- 
sement  pour  savoir  si  eile  ne  doit  pas  reellemeut  cette  eouleur  ä  du  sang 
repandu  (p.  1'28).  Bleu  ([u'crtliiiairemciit  tiös  reserve  et  tres  sago.  M. 
Kösler  a  fnit  h  plusieurs  ropiisns  de  r-os  r>\plicatiou8  d'uoe  fantaisie  ua 
peu  etrange;  j  aurai  roccasiou  de  les  si^niakr." 

Will  TTr.  S.  die  Ton  mir  Ihmth  Anblick  (ler  bt'treffendnn  Erdschiolit 
enipfundeiifU,  im  Bericlitc  iiiitgoK-ilrcu  Kiiuirücke  »eiiit>r  Kritik  unter- 
ziehen, so  habe  ich  nichts  gagegen,  wenn  er  die  viellei(  in  nicht  glücklich 
gewühlte  Hekatombenspuren-Hypothese  unwahrscheinlich  findet.  Wcahalb 
aber  verschweigt  Hr.  S.  meine  zweite  —  durch  die  Worte  „oder  aber" 
eingeleitete  und  damit  als  wahrscheinlicher  herrorgehobene  Auslegung, 
welche  die  rote  Erdschicht  als  von  starker  Feuereinwirkung  auf  den 
natOrlichen  Tonboden  herrUbrend  erklArt?  (s.  hierzu  meinen  Bericht  8. 128, 
Zeile  32  ff.).  Diese  letzte  Deutung  hat  sich  nach  neueren  Erfahrungen  als 
berechtigt  erwiesen.  Was  Hr.  S.  weiter  von  vielen  befremdenden  Phantasie- 
Ergüssen  in  meinen  Erklärungen  redet,  ist  mir  uuTerstindlich.  Ich  bin 
mir  nicht  bewusst,  in  meinen  Berichten  jemals  ans  meiner  prinzipiell 
beobachteten  Zurückhaltung  herausgetreten  zu  sein.  Wo  ich  auf  gewisse, 
das  allgemeine  Interesse  anregende  lifsclieinungen  im  Gebiet  meiner  Tätig- 
keit besonders  hinweisen  wollte,  geschah  das  doch  nicht  in  einer  apo- 
diktischen, HTiderer  Meinung  vorgreifen  den  Art,  sondern  —  wie  ich  denke 
—  stets  in  tler  Form  von  bescheiden  ausgesprochenen  \  ermutungen. 

Eine  gewisse  Dosis  Zurückhaltung  kann  aber  wohl  niemandem  schaden, 
auch  vielleicht  nicht  Hru.  S.,  dessen  vernioiiitlich  berichtigendes  Aburteilungs- 
Terfahreu,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  auch  nicht  immer  den  Nagel  auf 
den  Kopf  trifft 

Auf  S.  68  uuteu  und  B.  69  oben,  den  Brandkurgaa  Nr.  8  weiter  be- 
sprechend, sagt  Hr.  S.  Ober  das  Vorkommen  Ton  Oedemstlmmen  in  den 
hiesigen  Grftbern  in  der  Anmerk.  1  zu  S.  69  folgendes: 

,Jje  cbdre  est  un  arbre  enentiellement  Syrien  et  employe  h  des  usages 
fnneraires  par  les  populations  du  Liban.  Oet  emploi  uniqne  s^explique 
mieux  par  une  influence  etrang^re  que  par  Thypoth^se  de  K.  Rosler, 
snivant  lequel  de  cbdre,  bois  incorruptible,  serait  ici  une  sorte  de  Symbole 
spiritnnliste''  (p.  129). 

8.  69,  Zeile  6  Äussert  sich  Hr.  S.  femer  auch  über  das  hlufige  An- 
treffen jener  merkwürdigen  keilartigen  Klötze  in  den  Oribem,  Ton  mir 
Toten-,  Merk-  oder  Phallussteine  benannt,  in  nachstehender  Weise: 
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„M.  Mösl  er  les  appclle  pierres  faneraires  oo  phalliques.  Ii  s'agit 
p<?nt-otro  moins  ici  d'iin  usage  local  que  do  la  sopulturo  excoptioiinelle 
d  un  etranger;  quoi(jiu>  trea  curieux  en  lui-mpme.  ce  kourgane  nous  appreiul 
pea  de  ehose  sans  doute  aur  les  population«  georgienues  et  leurs  moeurs 
funöraiies*'  *). 

Ich  bemerke  Idersu: 

In  dem  Umstände  des  YorkommeBs  von  CedernholE  in  den  biesigen 
Gräbern  vermag  ich  noch  keinen  Beweis  für  einon  ausländischen  Be- 
stattangRkult  zu  erkennen.  Hrn.  S.  ist  wahrscheinlich  nicht  bekannt,  das» 
die  noch  jetzt  vereinzelt  hier  anzutreffende  Oeder  in  diesem  Teile  Trans- 
kaukasiens  früher  in  ganzen  Wäldern  existiert  hat.  M'ie  mir  die  Kolo- 
nisten von  Helenendorf  mitteilten,  fanden  sich  bei  der  Ankunft  iln"er 
Vorfahren  vor  etwa  lÜO  Jahroii  nooh  vH»le  Vertreter  dieser  schönen  Uauni- 
gattnng  in  nächster  Nähe  des  Ansiedhing:jplatze8  vor.  Vielleicht  ist  auch 
der  A'ame  des  benachbarten  Flusses  „Schamchor*' gerade  auf  den  Reichtum 
jener  Gegend  an  Gedern  zurückzuführen.  Seit  Veröflfentlichung  meinem 
betreffenden  Berichts  habe  ich  in  einer  gewissen  Gattung  von  Gräbern 
noch  selir  oft  Pfahlroste  nnd  ganze  Deckbalkenhiger  von  Ceder  nnd  Tbig» 
orientalis  angetroffen,  so  dass  diese  Erscheinnng  mir  Iftngst  einen  ein- 
beimisohen  Typns  reprtoentiert.  Meine  ausgesprochene  Yennutnng,  daas 
gleich  der  Himalaja-Ceder  in  Zentralasien  dieser  schOne  Baum  wohl  aneb 
biersulande  eine  baaoadare  Yerehning  genoas  und  möglicherweise  als 
beiliger  Baum  symbolische  Bedentmig  besasa,  mOobte  ich  aneb  ferner  nicbt 
aufgeben. 

Desgleichen  sind  die  vorervrähnten  Totensteine  in  den  Gräbern  nach- 
gerade auch  in  Hügelbestattungsgräbern  eine  so  alltägliche  Erscheinung^ 
geworden,  dass  ich  ein  Fehlen  derselben  jetzt  eher  als  Ausnahmefall  zu 
betrachten  gewöhnt  bin.  Was  nun  die  eigentliche  Bedeiitiin::  dieser  bald 
auf  den  Gräbern,  bald  oben  oder  unten  in  denselben  o;'  i  imlenen  Steine 
ist,  wird  hoffentlich  die  Zeit  lehren.  Ich  inüehte  ciiistweiU'n  ihre  An- 
wendung doeli  auf  einen  lokalen  Brauch  zurückführen.  In  weiteren  Be- 
richten werde  ich  Gelegenheit  haben,  diesen  Punkt  wieder  zu  berühren. 

S.  70  besiiricht  Hr.  S.  die  Schriftzeiclien  auf  dem  Halse  der  in  Grab 
Nr.  19  gefundenen  Urne  und  sagt  dann  in  der  Annierk.  1,  Zeile  3: 

„L'inscription  etant  inexplicable,  ue  peut-on  supposer  que  le  potier 
indigene,  ayant  vu  sur  des  vases  de  provenances  etran^eres  nne  omemen- 
tntion  ecrite,  en  a  pris  <;k  et  lä  les  (  h  nients  saus  se  douter  qu'il  avait 
aü'aire  ä  des  signes  graphiques?  Ge  ne  scruii  pas  le  preniier  exemple  d'un 
pareil  fait." 

Die  .Meinung  (h'S  lim.  8..  (hiss  wir  es  in  vorliegendeni  Falle  wohl 
mit  einer  willkürlichen  Nachalimung  fremder  Schriftzeichen  von  seiten 
des  vorhistorischen  Töpfers  zu  tun  haben,  teile  ich  nicht.  Zu  dieser  An- 
nahme scheinen  mir  die  Zeichen  in  fiiessend  wiedergegeben,  sozusagen 
wie  ans  einem  Ouss  gefertigt.  Es  ist  die  einzige  derartige  sohriftfthnliohe 
Yerziemng  auf  den  tansenden  der  bei  Helenendorf  der  Erde  entnommenen 
Tongefftsse.  Auf  allen  TOpfen  gibt  sich  das  Bestreben  des  Dekorateuni 
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kund,  seine  Originalität  sn  wahren.  WQrde  es  sich  hier  wirklieh  nur  um 
eine  geschfiftsrnfissige  Latme  des  Torhistortsehen  Kllnstlers  handeln,  so 

wäre  wohl  die  Erwartung  berechtigt,  derartige  Zeichen  doch  wie  sonstige 
Dekorationsmotive  sich  auf  irgend  einer  anderen  Urno  wiederholen  an 
sehen.    Eher  möchte  ich  —  anch  in  Hinsicht  auf  die  seltsamen  phan- 

tastischon  figflrliehen  DarsteHungen,  dir»  diesos  koramisieho  Artefakt  vor 
anderen  auszeichneu  —  dann  schon  au  einen  freindläudiaohen  Ursprung 
desselben  glauben. 

S.  71  Tiospricht  Hr.  S.  ein  aus  (Jrab  Nr.  löC  srammondes  H&ngestück 
in  Vügelgestiilt  und  sa<rt  dann  in  der  betreffenden  Anmerk.  1: 

„M.  R5<;ler  y  recurinait  un  faisan  (?)."  Auf  S.  99  meines  Berichts, 
Zeile  19  habe  ich  nur  i^^esagt:  T)or  Vogel  dürfte  wohl  an  einen  Fasao  oder 
die  hier  häufige  Trapjjgans  erinnern. 

S.  72,  bei  Erwähnung  eines  der  3  (und  nicht  2,  wie  Hr.  S.  erwähnt) 
in  Grab  Nr.  12  gefundenen  Gefäüöü  (in  lie/.ULC  auf  welches  sich  in  Hrn.  S.s 
Abhandlung  S.  67,  Zeile  8  schon  die  Bemerkung  findet:  „parmi  les  vases 
((u'il  contient,  doux  sunt  de  forme  biaarre,  et  Tun  d'eux  serable  plus  ap- 
proprie  h  Tusage  d*iiii  animal  qv^k  Vns^  d*nn  ötre  hnmain**)  sagt  Hr.  8. 
in  Anmerk.  2: 

„M.  Rösler  y  reconnait  une  soupiere  (p.  135)." 

Meine  betreffende  Bericht-Notiz  S.  135  lautet:  „Mau  denkt  beim  An- 
blick des  Gefllsses  unwillkürlich  au  eine  Suppenschüssel'*  usw. 

Wenn  Hr.  S.  Hbrigens  die  diesem  Goiltos  xngemutete  mögliche  Deutung 
einer  Suppenschtlssel  so  ungeheuerlich  findet,  so  ist  meines  Erachtens  der 
Unterschied  zwischen  meiner  nnd  seiner  Hypothese  gar  kein  grosser,  da 
er  anf  S.  72«  Zeile  U  die  Frage  anfwirft: 

„Oerait-ce  un  vase  &  Tusage  des  animanx?*  Hierbei  fusst  seine 
Meinung  Ton  der  einstigen  Bestimmung  des  Topfes  als  Futterschüssel 
wahrscheinlich  auf  dem  Umstände,  dasg  in  jenem  Grabe  ein  Eberskelett 
gefunden  ist.  Als  Futtertopf  betrachtet,  konnte  ab«r  das  Oefäss  doch 
wohl  nicht  für  einen  grösseren  Yierfüssler,  sondern  nur  für  Geflügel  be- 
stimmt sein. 

Weiter  unten  auf  dorsHben  Seite  ist  von  der  Oruauientation  und  In- 
krustation auf  den  Heleuendorfer  Tougefässen  die  Kcde,  und  in  der 
Anmerk.  2.  Zeile  2  sagt  }\r.  S.: 

„M.  Kdsler  a  negligt*  tle  dire  en  quoi  eonsiste  cette  iiicrustation.* 

Hierzu  bemerke  ich:  Die  aucli  mir  >ehr  wirhtii;-  (^sehionene  chemi^rhe 
Untersuchunir  der  xuni  Ausfüllen  der  'rnpfdekürationen  verwandtiMi  lu- 
krustationsmasse  wurde  aus^iefülirt,  6*«d.»ald  die  Umstände  tiies  erlauliteu. 

Ich  verweise  Hrn.  S.  auf  meinen  Bericht  tiir  1000,  S.  175,  Aunierk.  1. 

S.  74  kommt  Hr.  S.  auf  eine  dem  Grabhügel  Nr.  'JA  entstammende 
Urne  zu  sprechen  (s.  meinen  Bericht  S.  02,  Fig.  10),  auf  welcher  sich  die 
Darstellung  eines  dem  Drange  einer  uatürliclieu  Verrichtung  folgenden 
Yierfflsslers  befindet. 

In  der  Aumerk.  2  bemerkt  Hr.  S.: 
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« 

^Je  ne  orois  point«  aT*e  H.  Kösler,  qui\  faille  Toir  dans  In  fig.  10 
(HIB— ^2)  aaeane  invention  realute  du  potier:  la  ligne  de  points  visible 
soas  ]a  queue  de  Tanimal  me  paratt,  non  rindication  d'ime  fonctioii 

nntiirollo.  inais  une  faute  de  dessin.  Ces  points  devraient  acconi|»agTif'r 
le  trait  coutiou  r^preientaut  la  queoe,  ainsi  que  cela  so  voll  ailleurü*' 
(Fig.  40). 

Hr.  S.  ist  mit  seiner  Behauptung  im  Irrtum.  Die  Situation  ist  zn 
klar  und  kann,  moinor  Meininif?  nach.  «:ar  nicht  anders  als  in  dem  von 
inir  «i^t-dnuteten  Sinne  aut'gei'asst  wenlen.  Die  grosse  Sorgfalt  und  CJc- 
schirkliehkHit  nnd  Ha;?  entwickelte  (Jofiihl  für  Symmetrie,  welche  sich 
durcliwüg  in  den  Ornanieoten  an  den  rotenurnon  dieser  Gegend  oöenbaren, 
sprechen  im  allgemeinen  schon  gegen  einen  derartigen  »rrohen  technischen 
Lupsuü  von  Seiten  des  Dekorateurs.  Hr.  8.  zieht  —  um  seine  Behauptung, 
dass  die  Punktreihe  unter  dem  Schwanz  des  Tieres  verzeichnet  und  als 
Kiim  Schwanz  gehörig  za  betraohten  «ei  —  asr  Ywgl^ehimg  die  Fig.  40 
(S.  118  meines  BerichU)  heran.  Was  sehen  wir  nnn? 

Bei  Fig.  10  sind  die  Umrisse  des  Tieres  von  aussen  ulHtrliaupt  gar 
nicht  mit  Punktreihen  besetzt.  Ich  frage:  warum  sollte  denn  gerade  nur 
die  untere  Sehwanspartie  als  einzige  Körperstelle  eine  solche  Pimktreibe 
tragen?  Zndem  ist  die  Pnnktlinie  der  aiugestossenen  Exkremente  natOrlich 
genug  geftfhrt,  und  die  anatomisch  richtig  wiedergegebene  Stellung  des 
Tieres  mit  emporgehobenem  Schwanae  und  vo^iestreckten  Torderfllssen 
weist  geradem  aaf  den  erleichternden  Proaess  hin. 

Bei  Fig.  40  sehen  wir  dagegen  nicht  nur  die  Htnterpartie,  sondam 
auch  den  gansen  Bttoken  des  Tieres  mit  Eomketten  beeetst.  Die  Situation 
ist  hier  eine  gana  andere.  Der  Schwans  ist  wie  zum  Schlag  nach  unten 
geknickt,  nnd  das  Tier  ist  anscheinend  in  einer  ruhigen,  realistische 

Funktionen,  wie  die  angedeuteten,  ausschliessenden  Gängart  dargestellt. 
Endlich  erlaube  ich  mir  noch,  Hrn.  S.s  Blick  auf  S.  183  meines  Berichte 
für  das  Jahr  1900  hinzulenken,  wo  in  Fig.  197  sich  ein  Gegenstück  zu 
der  besprochenen  Abbildung  vorfindet,  nach  deren  Betrachtung  die  in  dar 
Beeh>  des  Hrn.  S.  etwa  noch  koimofwlon  Zweifel  au  den  realistischen 
Kegungen  eines  Torhistorisoben  Kuustlergemüts  hoffentlich  beseitigt  sein 
werden. 

Auf  die  dchlussbemerkungen  der  Abhandlung,  die  Hm.  S.s  persönliche 

Gedanken  über  Alter,  Abstammung  usw.  der  (Ir.lher  enthalten,  will  ich 
hier  nicht  nälier  eingelx'M.  In  meinen  deniniichst  er!*(dieineTiden  Berichten 
hoffe  icli  Hrn.  S.  mit  mein  :!  1iM^c}i<'idenen  Ansi(diten,  die  icli  mir  nach 
nnd  nacli  über  dun  botretlenden  Ite^^'enstand  ^ebihlet  habe,  dienen  7AI 
können,  luul  Hr.  S.  wird  sehen,  ob  und  wie  weit  sie  mit  den  seinijren 
harmunicren.  Alle  diese  Fragen  erscheinen  mir  denn  doch  zu  wichtig, 
als  dass  sich  deren  eingehende  Beantwortung  nur  so  vom  Zaun  brechen 
lime.  Dies  fthlt  flbrigens  Hr.  S.  anm  Schlass  seiner  Kritik  audb 
selbst,  indem  er  offenherzig  eingesteht,  gleich  dem  Autor  des  Berichtes 
auch  seinerseits  sich  jeder  Entscheidung  darflber  vorläufig  enthalten  su 
müssen.  — 
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(7)  Hr.  A.  Nehriiig  -  Berlin  sendet  nachstehende  Mitteilung 
über  einen  bearbeiletcn  Astragalus  einer  Ur-Kuh  (Bos  primigeuius). 

Hr.  Rittmeister  a.  D.  von  Rautenberg-üarczynski  in  Sömmerda 
(Thür.)  übersandte  mir  vor  einiger  Zeit  mit  der  Bitte  um  Bestimmung 
den  Astragalus  eines  grossen  Wiederkäuers,  den  er  in  der  Nähe  von 
Sömmerda  auf  einem  Kartoffelacker  gefunden  hat.  Da  dieser  Knochen 
eine  rundliche,  zweifellos  alte  Durchbohrung  und  auf  seiner  unteren 
Fläche  auch  sonstige  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  zeigt,  so  habe  ich 
mich  eingehend  mit  ihm  befasst  und  ihn  sowohl  nach  der  zoologischen, 
als  auch  nach  «ler  archäologischen  Richtung  untersucht. 

In  zoologischer  Hinsicht  kamen  Ur  (Bos  primigeuius),  die  grossen 
Rassen  des  Hausrinds  (Bos  taurus),  Wisent  (Bison  ouropaeus)  und  Elch 
(Cervus  aices)  in  Betracht.  Unsere  Sammlung  (zoolog.  Samml.  d.  Kgl. 
landwirtsch.  Hochschule)  besitzt  von  diesen  Arten  ein  so  reiches  Vergleichs- 
niaterial,  wie  man  es  sich  nur  wünschen  kann,  insbesondere  auch  zwei 
Skelette  vou  Bos  primigenius  (1  5  und  1  2),  und  ich  bin  bei  der  Be- 
nutzung dieses  Materials  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  der  vorliegende 
Astragalus  aus  Sömmerda  von  einer  Ur-Kuh  (B.  primig.  5^)  herrührt. 
Derselbe  stimmt  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  mit  dem  ent- 
sprechenden Knochen  unseres 
weiblichen  Ur-Skeletts  überein, 
wahrend  er  von  den  anderen 
oben  erwähnten  Arten  bezw. 
Rassen  deutlich  abweicht. 

Die  nebenstehende  Abbil- 
dung stellt  ihn  von  der  oberen 
Seite  in  natürlicher  Grösse  dar, 
und  zwar  nach  einer  Zeichnung 
meines  Assistenten,  Hrn.  M. 
Meissner. 

Die  Durchbohrung  des 
Knochens  ist  ohne  Zweifel  alt, 
ebenso  alt,  wie  der  Knochen 
selbst;  dasselbe  gilt  von  der 
Bearbeituny;  der  Unterseite  des- 
selben,  welche  in  einer  gewissen, 
horizontalen  Abschneidung  der 
unteren  lielenktläolie  besteht. 
Das  Bohrloch  zeigt  an  dem 
oberen  Ende  eine  scliarfe,  an 
dem  unteren  eine  rauhe  Um- 
randung. Es  ist  niclit  ganz  kreisrund,  und  ausserdem  oben  enger  als 
unten.    (Oben  15:13,5  mm,  unten  18:17  mm  Durehmesser.) 

Nach  meiner  Ansicht  hat  der  vorliegende  Astragalus  als  Griff  oder 
Handhabe  irgend  eines  prähistorischen  Instruments  gedient,  etwa 


Durchbohrter  Astragalus  eines  Bos  primigenius  $. 
Gefunden  bei  Sömmerda  auf  einem  Kartoflfelfelde. 
Sannnlung  d.  Rittmeister«  a.  1).  v.  Rautenbcrg- 
Garczynski  in  Sömmerda. 
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einet  Meiseels.  Das  Bohrloch  dflifte  dann  den  oberen  Teil  des  Stiels 
aufgenommen  mid  die  AbflachoDg  der  Unterseite  eine  (bökeme?)  Sefants- 

Bcliolhe  des  Bohrlocbs  getragen  haben.  Der  obere  (abgebildete)  Teil  des 
Knoohens  fÜUU  die  reohte  Hand  eines  Mannes  gnt  aas  und  fasst  eich  sehr 
bequem  an,  so  dass  er  als  Handhabe  eines  Instraments  dnrobaos  geeignet 
erscheint. 

Im  hiesiaron  Musoiim  für  Völkerkunde,  das  ich  unter  der  freundlichen 
Führung  des  Hrn.  Dr.  (rötze  durchmustern  durfte,  habe  ich  koin  ent- 
«iprpchendes  Stiick  irot'undon.  Nach  dem  Erhaltuni^szustandt*  ilt>s  Knochons 
und  nach  der  Art  seiner  Bearbeitung  möchte  ich  das  Stück  der  neol ithi- 
schen Zeit  zurechnen.  Leider  steht  die  ursprflnjürliciie  Fuudschioht  nicht 
fest;  osj  ist  aber,  wie  Hr.  vüu  liautenborg-Garcz ynski  mir  mitgeteilt 
hat,  sehr  wahrsclieinlich,  dass  der  Aijtragalus  entweder  vom  Pfluge  oder  bei 
Anss<^cbtang  von  Graben  („Mieten^)  fOr  Auf  bewahrang  Ton  Saatkartoffeln 
an  die  OberflAehe  des  betreffenden  Ackers  gebracht  worden  ist. 

In  jedem  Falle  erseheint  dieser  bearbeitete  Astragalns  einer  Ur-Enb 
als  «n  interessantee,  prfthistorischee  Objekt  Der  Herr  Besitser  hat  mir 
obige  Besehreibnng  freandlicbst  gestattet  —  Man  Tergleiche  übrigens 
meine  Hitteilnng  Aber  eine  ans  dem  Unterarm  einer  Ür-Knh  her- 
gestellte, durchbohrte  Erdhacke  in  den  Verhandln ni^en  unserer  Ge- 
sellschaft vom  17.  Februar  1894,  8.  115—117,  nebst  Tafel  II;  diese  Erd- 
backe, welche  sich  im  hiesigen  Mnsenm  für  Völkerkunde  befindet,  zeigt 
ein  ganz  ähnliches  Bohrloch,  wie  der  Torliegende  Astragalns.  — 

(8)  Hr.  A.  Schliz-HeilbroDu  macht  folgende  Mitteilung^)  über 

8alzt;pwinniinL'  in  der  Hallstfittzelt 
mit  Bezugnahme  auf  die  mutmRsslichca  Yerb&ltnisse 
in  W^rttembergisch- Franken. 

Jedem  Teilnehmer  an  ilem  Anthropologischen  Kongresse  in  Metz  im 
Jahre  1901  ist  der  Besuch  der  ausserordentlich  merkwürdigen  Statte  im 
Lothringischen  Seilletal  bei  Yie  und  Bourtheeourt  in  lebhafter  Er- 
innornnp-,  welche  in  ausserordentlicher  Anf?dehnung  und  Mächtigkeit  die 
Resite  einer  dort  in  vorgeschichtliebfr  Zeit  betriebenen  Industrie  zum 
Zweck  der  Kochsalzgewinnunii-  au-      [i  dortigen  Sal/<|uellen  anl\vie«i. 

Schon  damals  wies  Herr  Musen iu>direktor  Kenne  in  meinem  Vortrag 
darauf  hin,  das»  sich  wohl  die  dortiure  Form  der  Salzgewinnunc^  des 
Hriquetagü  auch  an  anderen  Orten  lindcu  mochte  und  erwähnte  neben 
Belgien  auch  Württemberg,  welches  vermöge  seiner  zahlreichen  Salzquellen, 
fftr  welche  wir  in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Hallstattzeit  Ton 
800~-400  T.  Chr.  freien  Ansflnss  Ton  Soole  annehmen  dttrfen,  besonders 
gute  Aussichten  anf  erfolgreiche  Nachforschungen  bot,  wie  ja  die  Hallstatt- 
kultur überhaupt  in  WOrttemberg  eine  besonders  hochentwickelte  war  und  der 
Beichtnm  hervorragender  Grabhflgel  an  von  weither  anf  dem  Handelswege 
erworbenen  Schätzen  (wie  in  Beiremise,  Kleinaspeigle  und  Hundersingen) 
auf  wertroUe  aU  Tauschobjekt  dienende  Landeeerseugnisse  schliessen  Hess. 

1)  Nach  einem  ia  Wciosberg  um  24.  Juni  d.  J.  gelialtenea  Vortrage. 
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Dieser  Ansicht  war  auch  Hr.  Geheimrat  Voss,  welcher  am  Hchlus» 
seines  Berirhf^  über  das  Briquetage  im  Seilletal  in  <1t'r  Sitzung  der  Bor- 
lirier  Anthroj).  Ges.  vom  21.  Dez.  1901,  der  8ich  auch  auf  Ähnliche  Fund- 
stücke im  Fiussgebiet  der  Saale,  in-^lx^sondere  in  üiebichenstoin  bpi  Halle 
und  Hös^^on  erstreckt,  besoaders  auf  die  ^iaohforecbuDgeu  im  Kocher-  und 
Jaxttal  vorwies. 

Herr  Geheimrat  Voss  erinnerte  sich  auch  selbst,  dort  in  einem  vor- 
geschichtlichen W  all  bei  der  Burg  Oberlimpurg  oberhalb  der  alten  Salz- 
stadt Hall  eiue  Anzahl  stark  gebrannter  Klumpen  mit  gelber  iunen-  und 
ziegelroter  AttMenfliche  gesehen  zu  haben,  welche  auf  einen  dem  Briquetage 
analogen  Indnatriebetrieb  schlieMen  lanen  konnten.  In  seinem  Auftrag 
habe  ich  damals  diese  Anlage  nnd  die  BmodeinschlOsse  des  Walles  unter- 
*saoht  nnd  in  einem  in  den  j^Naehiichten  flb«r  deutsche  AltertttmBfande*'r 
190:^  Heft  4  abgadmekten  Bericht  das  N&here  über  die  Ergebnisse  meiner 
Üntersnchung  niitj^eteilt. 

Mit  dieser  Nachforschung  war  ich  jedoch  in  das  engere  Forschungs- 
gebiet des  benachbarten  und  befreundeten  „historischen  Vereins  fürWfirttem- 
berj^iseli-Franken'*  eingedrungen  nnd  das  Bedürfnis  für  das  von  dessei» 
Mitg-liedern  mir  erwiesene  Entgegenkommen  mich  dankbar  zu  orweisoit 
und  zugleich  im  Kreise  dieses  Vereins  selbst  Anregung  zu  weitt-reii  Nach- 
forschungen y.u  geben,  führte  zu  einem  Vortrag  bei  einer  am  24.  .luni  1903 
stattgefüudenen  gemeinsamen  Versammlung  in  Weinsberg,  dessen  durch 
ein  Modell  des  Lothringer  Briquetagebotriebs  deutlicher  gemachten  Iniialt 
ich  Ihnen  heute  mitteilen  darf.  Beginnen  wir  zunächst  mit  einem  ge- 
drängten Berieht  des  Ton  mir»  wie  wohl  Ton  jedem  Besucher  des  Metcer 
Kongresses  mit  besonderem  Interesse  an  Ort  und  Stelle  studierten  Be- 
fundes der  Anlagen  im  Seilletal  bei  Vie  und  Bourtheoourt  selbst 

£s  lagen  da  zur  AusfOUnng  des  ans  den  Quellen  hervorgegangenen 
Salzsampfes  rerwimdet  oder  tod  den  gestauten  Wassern  desselben  bedeckt^ 
in  Haufen  bis  zu  7  7n  Mächtigkeit  Bruchstfleke  Ton  aus  Ziegelmasse  her^ 
gestellten  durcbscbnittlich  4  an  dicken  Stangen,  die  der  versuchten  Zu- 
sammensetzung nach  etwa  eine  Länge  von  70  an  gehabt  haben  mochten^ 
eigentümliche  wirbelähnliche  Stützen.  Träger,  Ijelimkappon  und  -Kragen, 
welche  als  Lager-  und  Zwischenstücke  für  die  Staugen  gedienr  iiatlen, 
platte,  schuhsolilenäiinlielie  Ziegel  und  eigentliche,  als  Heste  von  Feuer- 
herden sich  erweisentle  Backsteine,  Stücke  von  grossen  dickwandigen 
Tüplen  mit  gezahntem  Kand,  kurzum  massenhafte  Reste  einer  lauge  Zeit 
hindurch  betriebenen  Industrie  mit  Feuerbeihilfe. 

Die  Reste  von  Gebrauchs-  und  ZiergefAssen,  Schmuck  und  Geräten^ 
welche  in  diesem  Abfallhaufen  zerstreut  lagen,  wiesen  die  Zeit,  wo  diese 
Industrie  blfihte,  zweifellos  einer  bestimmten  Knlturepoche  zu,  der  Hall- 
statt- oder  ersten  Eisenzeit,  welche  etwa  800—400  Chr.  sich  über  einen 
grossen  Teil  von  Mitteleuropa,  insbesondere  auch  fiber  unsere  Gegenden 
ausgebreitet  hatte  und  wohl  auch  einer  bestimmten  BeTölkerung  zuzu- 
weisen ist,  welche  vorzugsweise  Handel  und  Vielizucht  trieb  und  später 
den  eisengewappneten  Heerhaufen  der  gallischen  Invasion  von  400  v.  Chr. 
erlag.  Mit  dieser  Bevölkerung  erlosch  auch  die  charakteristische  Industrie 


Digitized  by  Google 


ilenn  an»  der  gallischen  oder  LatöoMeit  finden  eieh  keine  Fondatacke 

mehr. 

Da88  diese  Industrie  der  Gewinnung  von  Sril/  iiiri  h  Auskristallisierung 
ans  der  Soolf»,  die  wahrschoinlicli  durcli  Einkoehm  m  «rrosson  Töpfen  c«*- 
wonuen  wurde,  diente,  d&n^  dieso  massenhaften  Ziegel.stücke,  nach  deren 
Form  die  Anlagen  den  Namen  des  ^Briijuotng-e"  oilialten  haben,  die 
Reste  von  Gnulierwerken  vorsttdlten,  darüber  ist  jetiit  keine  Meinuugi»- 
verschiedenheit  mehr  vorhanden  —  die  frühere  Ansicht,  die  Stangen  seien 
eigens  zu  dem  Zweck  der  Aasfflllung  der  dortigen  Sümpfe  angefertigt 
wordeo,  ist  Ungst  Terlaiten  —  nnr  über  die  Arl  der  Yerwendniig  der 
«inielnen  Skfieke  bei  der  Fabrikation  eelbat  wird  noeb  geatritten.  SU 
aei  hier  nnr  noeb  erwftbnt»  daas  icb  miob,  Tvie  ja  andi  aoa  dem  Folgendon 
berrorgebt,  mit  der  jfingst  (Ooireap.-BL  f.  1908»  Nr.  B,  4)  Ton* 
H.  Grosse  Torgetragenen  Anal^  Aber  die  Yerwendong  der  Ziegelatangon 
anm  Fabrikationsbetrieb  nicht  befreunden  kann. 

Um  Sie  nun  gleicli  durch  Anschauung  in  den  Mittelpunkt  der  Frage 
(ieH)sr  einzuführen,  habe  ich  Ihnen  eine  Anzahl  von  Probestüeken  ana 
dem  Briquetage  selbst  mitgebracht:  Sie  sehen  hier  Stücke  von  fanden 
und  kantigen  Ziegelstan^on  mit  festerem  Kern  und  einer  poröseren  Rinde, 
welcher  deutlieh  durch  Beimischung  von  Getreidespelzen  /um  Lehm  dieser 
Cliaraktor  verliehen  ist  und  welche  Hfimtlich  die  S|niren  starker  Feuer- 
einwirkung zeigen,  sodann  Stücke  lier  Lehmstutzen,  Ivappeii  und  sonstigen 
Unterlaaren.  welche  als  Zwiseheustückü  zwischen  den  Staniren  dienten  und 
endlich  eine  Anzahl  von  Fopfacherben,  welche  im  lirand,  der  GiuLUiiij^, 
der  Kandbilduug  uud  Verzierung  die  charakteri^itischeu  Zeichen  der  Hall- 
stattknltnr  aafweisen. 

Ausserdem  batto  schon  in  Mets  Hr.  Hosennisdiiektor  Kenne  Tersncbt, 
ein  solobes  Oradierwerk  ans  Kaebbildnngen  der  Originalstacke  her- 
zostellen  nnd  in  Betrieb  zn  setzen  nnd  es  ist  demselben  damala  aneb 
wirklioh  gelnngeo,  Salakristalle  dabei  an  gewinnen.  Eine  eolebe  Kacb« 
bildung  eines  TorgescbiobtUoben  Gradierwerkes  bin  aneb  ieb 
heute  in  der  Ijage  Ihnen  yonofUhren.  Diese  Möglicbkeit  verdanke  iob 
dem  liebenswQrdigen  En^egenkommen  des  Hm.  Kommerzienrat  Lichten- 
berger, welcher  mit  grosser  Idberalitftt  die  Einzelstflcke  in  der  Ziegelei 
Neckargartach  nach  meinen  Angaben  ausführen  Hess. 

Sie  sehen  hier  auf  S.  fi45  eine  Feuening-sanlage,  darüber  ein  Gerüst  aus 
Ziei^elstaniien.  <liirch  wirbelähnliche  Stützen  von  einander  getrennt  und 
durch  Lehmkappen,  wo  es  nöti^  ^var,  in  ilirer  Lns^e  test;,'ehaiten.  Die 
einzelnen  Lagen  sind  durch  schuhsolilenüimliche  dünne  Plattenziegel  mit 
seichten  Rinnen  abgedeckt.  Auf  der  obersten  Lai^e  des  (rerflstes  sehen 
Sie  ein  weites  Gefäss  mit  dicken  Wänden  uud  regelmässig  gekerbten 
Bändern. 

Den  Betrieb  der  Sal skr is talige winnnng  dflrfen  Sie  sieb  etwa  in 
folgender  Weise  Torstellen:  Znniebst  wurde  der  gesamte  Aufbau  durob 
ein  langseme«  Feuer  ans  Beisbolz  erbitst,  sodann  das  Beaervoir  mit 
doole  gelllllt  und  diircb  ein  wabrscbeinlieb  mit  Habn  vevsebenea  Zu2anf> 
robr  aus  einem  grosseren  Bebftlter  nicbt  nnr  bis  som  Band  gefflUt  er- 
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halten,  sondern  der  Zufluss  derart  eingerichtet,  dass  durch  die  Kandkorben 
ein  kontinuierlicher  AbHuss  im  Gang  eriialten  wurde,  der  dann  in  gleich- 
massigem  Tropfen  fall  von  Stockwerk 
zu  Stockwerk  die  Stangen  und  Platten 
nach  abwärts  durchtränkte.  Schon 
beim  ersten  Ablöschen  der  erhitzten 
Ziegelstücke  bildet  sich  die  Salz- 
kruste auf  der  rauhen  Oberfläche  und 
die  Verdunstung  des  Soolewassers  und 
Auskristallisierung  des  Salzes  wird 
durch  Unterhalten  der  Glut  in  der 
Feuerstelle  in  gleichniässiger  Weise 
unterstützt.  Hatte  dann  der  kristallini- 
sche Salzniederschlag  auf  den  Stangen 
und  Platten  eine  gewisse  Dicke  er- 
reicht, so  wurde  das  Gerüste  ab- 
gebrochen und  die  lockeren  Kristalle 
abgekehrt,  die  festeren  Krusten  ab- 
geklopft, bei  welcher  Prozedur  wohl 
der  massenhafte  Abgang  an  zer- 
brochenen Stangen  entstand. 

Wenn  wir  nun  das  Verbreitungs- 
gebiet der  Hallstattkultur  be- 
trachten, einer  Epoche,  welche  sich 
durch  besonders  lebhafte  Handels- 
verbindungen der  südlichen  mit  den  nördlichen  Gebieten  auszeichnete,  so 
sehen  wir  eine  im  ganzen  recht  gleichartige  Verbreitung  über  eine  mittel- 
europäische Zone,  welche  sicli  von  Böhmen  über  Süddeutschland,  Hessen, 
Elsass  nach  der  Franche-Comte  und  Burgund  erstreckte.  Ks  ist  daher 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Industrie  im  Seillethal  eine  Spezialität 
dieser  Gegend  war,  vielmehr  müssen  wir  annehmen,  dass  überall  in  diesem 
Gebiete,  wo  Salzquellen  zu  Tage  treten,  auch  das  für  den  grossen  Vieh- 
bestand der  Ilallstatt-Bovölkerung  so  notwendige  Kochsalz  hergestellt 
wurde  und  in  der  Tat  sind  an  der  belgischen  Küste  bei  Brügge  und  la 
Panne  Ziegelstangen,  bei  Giebichenstein  in  Thüringen  und  Kossen  bei 
Magdeburg  ähnliche  Stützen,  wie  Sie  sie  hier  sehen,  gefunden  worden. 
Die  Art  der  Salzgewinnung  braucht  natürlich  nicht  überall  die  gleiclie  ge- 
wesen zu  sein,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  da,  wo  ein  Stein- 
material zur  Verfügung  stand,  auf  welchem  sich  durch  Erhitzung  und  nach- 
heriges  Ablöschen  mit  Soolo  die  Salzkristallisation  vollziehen  konnte, 
grosse  Haufen  solcher  Steine  glühend  gemacht  und  mit  Soole  übergössen 
wurden,  wie  dies  der  ältere  PI  in  ins  nat.  bist.  XXXI,  82  mit  „Galliae 
(iermaniaeijue  ardentibus  lignis  aquam  salsam  infundunt"  dem  Hören- 
say-en  nach  auch  unsrefähr  beschreibt. 

Es  werden  daher,  wie  Geheimrat  Voss  meint,  Gegenden,  wo  erratische 
Geschiebe  und  Gerölle  aus  feuerbeständigem  Stein  vorhanden  sind,  weniger 
für  die  Auffindung  von  Briquetage  in  Betracht  kommen,  als  jene,  wo 
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Salzquellen  ans  Kalkboden   zu  Tage  treten   und  feaerbestäudiges 
Material  mangelt,  wie  im  Kocher-  und  Jaxttal. 

Damit  sind  wir  nun  bei  Ihror  on2:eren  fränkischen  Heimat  angelaiiizt 
Betrachten  wir  eine  archäohifjische  Karte  von  Württemberi^',  so  seheu  Sie 
■die  Besiedl uii,i;sr este  der  Bronze-  nuA  Hallstattzeit,  ffir  welche 
wir  einen  i'ortlaufenden  HevulkerungszusamnieDhaDg  annehmen  dürfen, 
namentlich  die  am  meisten  autfallenden,  die  Grabhügel,  in  dichten  Gruppen 
um  einzelne  Centren  sieh  drSngen,  für  welche  wir  zugleich  freien  Ausflass 
\ou  SakquelleTi  am  Beginn  dea  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  annehmen 
^dürfen.  Es  ist  dies  in  erster  Linie  die  Gegend  mn  Kiidiberg  und  Niedem- 
hall,  sodann  die  Hflgel  nm  Olfenan  nnd  EappenaiL  Von  diesen  Oentren 
nahmen  sngleieh  die  Handelswege  der  damaligen  2mi  ihren  Ausgangs- 
punkt, welche  anf  den  jetst  bewaldeten  Bficken  der  Eeuperbeige  ver- 
lanfend  jetst  noch  ala  Bennwege  oder  Höhenwege  erhalten  sind  nnd  lAnga 
deren  in  regelmfiasigen  Abstanden  sich  HallstattwohnstUtea,  Qtabhtlgel, 
BingwftUe  nnd  Hoohäckeranlagen  finden,  nnd  welche  rieher  Toneagaweiae 
als  Salzbandelsstrassen  dienten. 

Wenn  wir  «laher  in  Württembergisoh  Franken  den  Sparen  einer 
Industrie  nachgehen  wollen,  welche  dort  so  gewiss  bestand,  wie  im  Seille- 
tal  in  Lotliringen,  so  müssen  wir  die  Stätten  aufsuchen,  wo  mit  Bestimmt- 
heit freier  Ansfluss  von  Salzquellen  in  der  Hallstattzeit  aii2renommen 
werden  kann,  denn  auf  Tiefbohruogen  waren  die  Leute  damals  nicht  ein- 
gerichtet. 

Diese  Salzquellen  stammen  in  unserer  Gegend  nun  mit  Ansnaliaie 
TOn  Offen.iu  iiicht  direkt  aus  «h'm  eigentlichen  Salzgebirge,  sondern  meist 
aus  dem  Anhydrit,  einzelne  auch  aus  dem  Wellengebirge,  an  der  Grense 
des  Buntsandsteins,  wohin  die  salsfOhrenden  Wiaaer  dnroh  Oesteinspalten 
gelangen. 

Der  Güte  des  Herrn  Prof.  E.  Fr  aas  Terdaake  ich  ein  Schichten- 
profil  des  hier  in  Betracht  kommenden  Teils  der  frftnkisehen 
Triasformation.  Sie  sehen  hier  Ton  oben  nach  nnten  sieh  folgen: 
Xeitper,  Lettenkohle,  Hanptmnschelkalk  mit  seiner  Einteilung  in  Trigo- 
nodusdolomit  in  der  oberen,  Nodosuskalk  in  der  mittleren,  Trochitenkalk 
in  der  unteren  Schicht,  sodann  Anhydritgebirge  mit  Dolomit  oben,  An- 
hydrit nnd  Gips  mitten  und  salzhaltigen  Schichten  unten,  darauf  Wellen- 
gebirge und  Buntsandstein.  Diesen  Schichten  entstammen  vier  Wosser- 
horizonte,  der  erste  aus  dem  Keuper,  der  zweite  aus  der  Lettenkohle.  <ler 
dritte  aus  dem  Anhydritgebira^e.  der  vierte  aus  der  Grenze  zwisr]ief\ 
Welleugebirge  und  Buntsaudstein  hervorgehend.  Orte  mit  Salzquellen, 
die  in  Betracht  kunimen,  sind  acht  anzuführen:  Hall.  Kirch berg, 
Mergentheim,  Dörtel  bei  Roth,  Niederuhall,  I  uj^el  fingen,  Woiss- 
bach,  Offenau,  ilie  wir  ortsgeschiehtlich  einer  kuriteu  Durchsicht  unter- 
ziehen wollen.  Zu  erwähnen  ist  noch  eine  Salzquelle  im  Salltal  unter- 
halb Heiligenhaus,  Aber  die  wir  nichts  Gesohichtliohes  wissen. 

Die  Salzquellen  des  Thensserbads  nnd  des  Heilbronn -Weins* 
berger  Tunnels  atammen  aus  dem  salahaltigen  Eenpermergel  und 
kommen  wohl  fflr  Eoohsalzgewinnung  nicht  in  Betracht» 

! 
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1.  Offenaa,  ein  altberfthmtei  Boolbad.  Hier  liegen  für  den  Ursprung 
der  Quelle^  weldie  ans  der  olieitton  Sohioht  de«  Hanptmosehelkalkt,  dem 
nioht  talxüEÜirenden  II.  WaaeerhoiiioBi  entapreoheiid,  entqiringt,  die  be- 
sonderen Yerhlltniflte  Tor,  data  das  durch  Gesteinspalten  abwärts  dringende 
Waaier  lioh  im  Salzgebirge  sättigt  und  infolge  arteaiaohen  Auftriebs  bis 
snm  oberen  Hauptmuschelkalk  empordringt,  wo  es  zum  natarlichen  Aus- 
flnss  kommt.  Die  QaeUe  kommt  jetzt  im  Uferpflaster  des  Neckars  durch 
ein  Kalk^teingewölbo  in  armsdickem  Strahl  zum  Yorschein.  Vori^'osobioht- 
liche  Funde  bei  derselben  oder  bei  den  Neckar  aufwärts  gelegenen 
schwächeren  Quellen  sind  uns  nicht  bekannt.  Uber  die  in  der  Nähe  ge- 
legenen (.irabhügel,  worunter  iiueli  steinzeitlielie  sind  (im  Seehau),  hat 
CTunzhorn  in  Ihrer  Zeitsclirift  berichtet,  auch  führte  eine  Rümerstrasse 
daran  vorüber  von  Wimpfen  nach  Guutlclsheim,  welche  eine  Abzwei^juug 


bei  Offenaa  int  Eltenstal  sendet  nnd  oben  bei  Wimpfen  mit  der  swisohen 
Kocher  nnd  Jaxt  yerlauf enden  Hoebstrasse  nach  dem  Kastell  Jaxthausen 
gabelt  Die  letztere  und  die  ersterwähnte  Strasse  sind  sicher  schon  in 
der  Hallsiattzeit  als  Höhenwego  (letztere  nach  Niedernhall)  und  Salz- 
strassen benutzt.  Urkundlich  erscheint  Offen  heim  766  im  Lorscher 
Urkundeubuch.  Ciefasst  und  zur  Salzgewinnong  benatzt  wurde  die  Quelle 
erst  1751  durch  den  Deutschordeu. 

2.  Hall.  Die  Sooh|uelle  stammt  hier  aus  dem  Anhy«lritgebirge, 
dringt  aber  ebenfalls  durch  artesischen  Auftrieb  wahrscheinlich  infolge 
einer  Verwerfung  bis  zum  Trochitenkalk  empor,  wo  sie  austritt.  Die  Ge- 
schichte der  llaller  Soolquelle  ist  Ihnen  sicher  besser  bekannt  wie  mir. 
Auffallend  und  wenig  aussichtsreich  für  das  Auftinden  einer  vorgeschicht- 
lichen Öalziudustrie  erscheint  die  Armut  an  Grabhügeln  der  Hailstattzeit 
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ia  der  Umgebung.  Da  am  Ursprung  der  Quelle  der  Kalk  ansteht,  wt 
jedoch  die  Möglichkeit  des  Bettehen«  eines  Briquetages,  wie  in  Lothringen, 
vorhanden.  Einer  Salzgewinnungsanlage  dieser  Art  glaubte  Herr  Geh. -Rat 
Voss  innerhalb  der  Pliehburganlage  auf  dem  Hohenlimpurger  Hügel  auf 
die  Spur  gekommen  zu  nein,  da  der  das  Ilüp^elplnteau  absehlifssende 
Wall  Einschlüsse  von  grossen  «jolben,  starke  Feuerspureu  /.cii^cndon 
Brocken  enthielt  I'b  koniiti«  jedoch  bei  mt-inem  Besuche  nachweisen, 
dasg  es  sich  um  stark  im  Feuer  g:elegene  Stücke  tod  LetteDkoblensandstein 
handelt,  der  oben  auf  dorn  Plateau  ansteht. 

Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  es  sicli  um  Stücke  von  Herd- 
sleinen aus  vorgeschichtlicher  Zeit  oder  um  einen  ahnlichen  Vorgang  wie 
bei  den  gebrannten  oder  Schlat  ketnvällen,  wie  sie  in  Norddeutschland  bei 
Ringburgen  nicht  selten  sind,  handelt;  können  wir  uns  vorstoUeii,  dass 
hier  Salzgewinnung  iu  der  Form  betrieben  wurde,  dass  giosse  Haufen 
mittelgrosser,  feaerbeetftndiger  Sieine  stark  erhitit  and  dann  mit  Soole 
Übergossen  worden,  nach  deren  Yerdnnstong  das  Sals  snrflekblieb.  Die 
Soole  mHaste  dann  allerdings  in  den  befestigten  Plats  ans  dem  Tal  heisnf- 
gebracbt  worden  sein.  Geschiobilioh  ist  nns  die  Salzquelle  erst  aus  der 
Zeit  des  Feldaugs  Julians  gegen  die  Alamannen  859  n.  Obr.  bekannt,  wo 
sie  an  der  Grenze  des  Borgunden*  und  Alaraannenbereiches  lag.  Sie  Ter- 
blieb  den  Alamannen,  die  sie  53ß  an  die  Ostfranken  verloren,  Ton  da  ab 
ist  der  Salabnumen  fortlaufend  bekannt. 

3.  Eine  Reihe  von  Salaquellen  ergibt  der  III.  Waaserhorizont  aus  der 
Grenze  vom  Trochitenkalk  gegen  den  Dolomit,  sftmtlich  ans  dem  Anhydrit- 
gebirge  stammend.  £s  sind  dies 

a)  die  Salzbrunnen  im  Brettacbtal  und  bei  Beimbacb, 

b)  DOrtel  bei  Both,  O.-A.  Hergentheim,  ein  altbekanntes  YTildbad, 
dessen  bittersehmeckende  Quelle  seit  1470  erwfthnt,  1689  Ter- 
schüttet  wurde  und  1824  wieder  in  der  Hofraite  des  Deutsohordena 
zum  Yorschein  kam  und  endlich 

c)  die  Quellen  yon  Eirchberg  und  Eichenau,  in  den  Snlwiesen 
entspringend. 

£Qer  haben  wir  zweifellos  ein  Besiedelungszentmm  in  der  Bronze- 
und  Hallstattzeit,  durch  eben  diese  Quellen  Toranlasst,  denn  die  Höhen 
um  Eirchberg  sind  mit  GrabhOgelgruppen  flbersät  Hier  können  wir  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  such  die  Stätte  alter  Salzgewinnung  annehmen 
und  da  hier  kein  feuerbeständiges  Gestein  ansteht,  so  dürfte  auch  die 
Gewinnung  durch  Briqnetageindustrie  zu  erwarten  sein.  Die  Burg  nnd 
ein  Teil  der  Stadt  trugen  nach  den  Sakquellen  den  Namen  Sulz. 

4*  Der  IV.  Wasserborizont  aus  der  Grenze  von  Bantsandstein  nnd 
Wellengebiige  bringt  eine  weitere  Gruppe  von  Salzquellen.  Znnftchst 

a)  Weissbach,  eine  aus  dem  Anhydrit  stammende  Quelle  mit  alter 
Saline  und  dann 

b)  die  alte  Salzgewinnong^tfttte  Niedernhall, 
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w«)ehe  ticlior 'soboii  in  .TorgMehtditUeber  Zeit  bottand,  denn  aaoK  hier 
sind  wie  bei  Kirchberg  die  Höhen  mit  Ombkillgeln  ttbordeekt  und. bei 
Crietbaeh  kam  in  den  let^tan  Jahren  ein  Beihengrftbeif eld  ana  der  Hall* 
•takiaeit  mit  reichen  Beigaben  snm  Yorachein.  Hier  könnten  wir  eiile  ge* 
•ofalosßeue  NIcderlassuDg,  wie  iie  Seidan  bei  Neohiiiael  entdeckt  ba^  mit 
grosser  Wahncheiiili(>hkL>it  annehmen^  nnd  hier  hat  aach  Salzindustrie  be- 
standen; denn  eine  Keihe  von  alten,  yorgetchichtlichen  Uandelswegen 
laufen  hier  zusammen.  Ob  dies  anf  dem  Wege  der  Verdampfung  Ober 
erhitzten  Steinen  i^oschah,  oder  ob  wir  hier  Briquetag:e  rnntmasseyi  können, 
ist  eimg«'riuasseii  fraglich,  da  der  IV.  Wasiserhorizont  nun  der  Oroiizo 
zwi<»chen  W'elleiigehiri^«^  und  Buntsandstein  hervorgebt,  aber  in  <ler  oljerst»'!i 
Sihiclit  Uetj  Buutsuudsteins,  »Icr  allein  noch  zu  Tage  tritt,  aiud  uur  Toue 
uml  oini»^e  wenige,  plattige  Sandsteine  entwickelt,  von  denen  nur  die 
letzteren  grös><ere  Erhitzung  oliue  VerändpTuns;  ertragen  können.  Bei 
Niodemhall  köuueu  wir  in  erster  Linie  scliou  der  Bedeutung  der  >>ieder- 
haanng.  und  der  ansgedeimten  HandelsTerbindungeu  wegen  regelrechten 
Briquetage-GroBsbeirieb  bei  der  Salsgewinnong  erwarten; 

Ebenso  liegen  die  Yerhültuiiise  bei  Mergentheim,  dessen  Salzquellen 
demaelben  Waaserfaorisonte  entttammen.  Hier  haben  wir  nicht  nnr  m 
der  Umgebung  die  Reete  reicher,  Torgeaebichtlieher  Beaiedelnng  ana  der 
Bnmte*  nnd  Hallatatlseit,  die  Grabhflgelgruppen  Ton  Althanaen  nnd 
Bernafelden,  die  RiogwftUe  yon  Burgatall,  Finaterlohr  bei  Bothen- 
bnrg  nnd  die  ansäen  mit  einer  Schicht  rotgebrannter  Steine  Tenehene 
Volkabntg  Bngelabnrg  bei  Rothenburg,  sondern  anch  direkt  beim  Ur- 
iprong  der  Salzquelle  die  Beweise  langjähriger,  vor<>:e^chicfatlicher  Kultur. 
1828  wurde  in  einer  Tiefe  Ton  10—12  Fuss  im  Bad  eine  aV,  Poes  dicke 
Erdschicht  mit  Feuersteinen,  Holikohlen,  fingerdicken  und  dünneren  teüa 
schlecht  gearbeiteten,  teils  feiner  ausgeführten  und  r^oschmackvoU  ver- 
zierten Resten  von  runden  und  viereckigen  Tongoiassen,  Knochen, 
Zähne,  Geweihe  in  sumpfigem  Unf  r^juni  !  ir»'^n?ido!t  Wenn  irgendwo,  so 
mfl<ästen  hier  bei  Ausschachtungen  tiir  Fundamente  und  dei^leichen  die 
Keste  von  Briquetagebetrieb  zum  Vorschein  kommen. 

Die  Salzquellen  von  In ^elf  i n  j^e  Ji ,  welche  unterhalb  des  IV.  Wasser- 
hori^nnts  dem  Buntsandstein  seiltst  entspringen,  sind  erbohrt,  von  freiem 
AihHuss  in  früherer  Zeit  ist  nichts  bekannt.  Doch  wird  das  Wasser  im 
Buiirloch  schon  wenige  Meter  unter  Ta^  salzhaltig;  später  versiegte  Salz- 
quellen aus  früherer  Zeit  sind  daher  nicht  ausgeschlossen  und  auch  hier 
wäre  hei  Ausschachtungen  die  Aufnierksunikeit  auf  das  Vorkommen  der 
Ihnen  i;eschilderten  Reste  vorgeschichtlichen  Salzgewinnungsbetriebei  in 
lenken. 

Diese  Aufmerksamkeit  auf  die  Ergebnisse  von  Grabungen  in 
der  Nähe  der  vorhin  aufgezählten  Salzquellen  ist  es,  weicheich 
Ten  Ihnen  erbitten  möchte  und  für  welche  ich  die  Herren  des  Haller 
Tereins  bitten  mOcbte,  jeder  in  seinem  Bezirk  durch  Beschreibung  nnd 
Hinweis  anf  die  eigenartigen  Reste  einer  primitiTen  aber  doch  wohl  durch- 
dachten  Industrieanlage,  für  die  Aufklärung  der  vorgeschichtlichen  Yer- 
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Mltniwe  in  WOrttemboigiMli-Fnuikeii  sn  wirken.  DiMe  Bitte  iet  mit  ein 
Zweok  meinet  heutigen  Tortngs. 

Diese  Fondftdoke  eind  freilieh  meoheinhar  nnd  entliehen  sieh  leicht 

^er  Beachtang,  aber  aneh  diese  Urkunden  einer  längst  entschwundenen 
Zeit  reden  oine  deutliche  Sprache,  sie  sind  eben  lolohe  Marksteine  der 
GeaehiiAte  fröherer  Zeiten  wie  geschriebene  Pergamente.  — 

(9)  Hr.  Max  Bartels  überreicht  die  folgende  Abhandlung  der  Frao 
Olga  Bartels  in  Kosiowka,  GouTernement  Smolensk: 

4 

Ans  dem  Leben  der  weHurambdieii  Landberfilkernng 
In  Clomni«ni6Bt  Smole«Bk« 

A.  eeburt,  Hochzeit  und  Sterben. 

Bf»i  der  Landbevölkerung  im  (louvemement  Smolensk  wird  sehr  streng 
darum  gesehen,  dass  eine  jede  Geburt  so  heimlich  wie  möglich  geschieht, 
nnd  niemand,  ausser  der  Wehemutter,  von  derselben  Kenntnis  hat  Daher 
Tersteekt  sieh  denn  die  Fhin  in  der  Baiya  (der  Badehütte)  oder  in  einer 
Scheune,  damit  ihre  Leiden  nicht  dmroh  die  Teilnahme  der  Menschen  ver- 
grOssert  werden.  Sobald  das  Eind  geboren  ist,  werden  der  Mntter  drei 
Haare  aasgeiogmi  und  damit  der  KabelatEang  abgebunden«  Das  Elleine 
wird  dann  gebadet^  wfthrend  der  Wöchnerin  einige  Bnhe  gegOnnt  wird« 
Nach  einigen  Stunden  wird  sie  in  die  Badestabe  gebracht,  falls  sie  in  einer 
Scheune  niederkam,  sie  wird  dort  gewaschen,  der  Leib  mit  einem  Tuche 
hochgebunden  und  danu  wird  sie  in  das  Haus  gebracht  und  auf  ihr  I^er 
gelegt.  Im  Laufe  der  ersten  9  Tage  bringt  man  sie  noch  ein-  bis  zweimal 
in  die  Banja.  Ist  das  Kind  schwach,  so  wird  gleich  der  Kuni  mit  der 
Kuma  (CJevatter)  und  dem  Kindt»  zur  Kirche  gesandt,  woselbst  «Ins  arme 
Würmchen  an  vielen  Stellen  gesalbt  wird;  hernach  wird  das  heijugu  Ol  ab- 
gewischt; dann  trageu  die  Parin  das  Kiud  in  Prozessum  dreimal  nm  diis 
Taufbecken  herum,  entsagen  dem  Bösen,  indem  sie  es  dreimal  anl)lasen 
und  dreimal  anspeien,  uml  schliesslich  wird  das  Kiud  dreimal  in  kaltes 
Wasser  untergetaucht,  um  endlich  nach  all  der  umständlichen  Prozedur  in 
eine  Windel  gehallt  der  Patin  eingehändigt  En  werden.  Kach  der  Heim- 
kehr werden  die  Gevattern  einfach  bewirtet  nnd  sie  rerlassen  das  Hans 
bis  inm  feierlichen  Tanfschmans,  welcher  ohne  besondere  Förmlichkeiten 
Yor  sich  geht.  Nun  kommen  alle  Dorf  kinder  unter  das  Fenster  während 
des  Festessens,  kratzen  nnd  klopfen  an  die  Wand,  indem  sie  sdureien: 
f^Wir  serschlagen  die  Wand  und  erschlagen  die  Patin,  wenn  Bir  uns  keine 
Grütae  gebt,*^  worauf  ihnen  ein  SchOsselchen  GrQtze  herausgebracht  wird 
nnd  sie  somit  Anteil  haben  an  der  allgemeinen  Freude.  Der  Taufschmans 
findet  entweder  an  dem  Tauftage  statt  oder  einige  Tage  später;  nie  wird 
ein  Kind  aber  spater  als  3  Tage  nach  der  Geburt  getauft. 

Wenn  der  Solin  des  Hansos  sein  18.  Jahr  erreicht  hat,  so  wird  er 
schon  als  „Srlienieii'^,  d.  h.  Bräutiginn.  „heiratsfähig'^  bezeiciinet,  und  die 
Eltern  denken  (hiran,  ihm  eine  passen  li'  Frau  ansfindiLi^  zu  machen;  mit 
20  .lahreii  lieiraten  fast  alle  Burschen,  <la  sie.  infolge  der  vierjälirigen 
Milltiirdieiiätzeit,  ihrer  Familie  eine  Arbeitbkruft  zuführen  müssen. 
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Sobald  die  Eltern  dee  Bonohen  mit  den  Eltern  des  Ton  ilmen  ge- 
tvSUten  Kidehene  einig  sind»  geht  an  einem  Abend  der  jmge  Mann  mit 
«inem  leiner  Terwandten  anf  die  Frde.  Sie  treten  in  das  Hana,  be- 
kreuzigen aicih,  begrüssen  sich  mit  den  Wirten,  werden  an  den  Ehrenplati 
<Ios  Tisches,  unter  die  Heiligenbilder  in  der  Ecke,  geeetst  nnd  siehen  die 
Flasche  mitgebrachten  Branntweines  hervor;  wenn  er  angenommen  ist  als 
Briatigam,  so  wird  der  Branntwein  getrunken,  das  Mädchen  bringt  dem 
Burschen  ein  gesticktes  Handtuch  zum  Geschenk  und  nun  wird  alles 
Nnhprp  bp-^pTr^nhen;  wievi<^l  (beschenke  dio  I^raut  <lf'rt  Verwandten  des 
zuküniti^iii  Mannes  zu  machen  hat:  jedes  uiäniilii  he  Familieuglied  erhält 
«in  paar  Uosen,  jedes  weibliche  ein  t'^esticktus  liandtuch.  Nach  dem 
Abendbrot  Tersammeln  sich  alle  Freundinnen  der  Braut  und  singen  Hoch- 
zeitslieder bis  spät  in  die  Nacht  hinein. 

die  Braut  ihren  liochzeitsstaat  und  die  Geuchenke  alle  bereit 
liat,  80  benachrichtigen  ihre  Eltern  den  Bräutigam  und  fängt  dann  die 
HoÄieit  atete  an  einem  Sonntagnbend  mit  dem  ^ICftdohenabend*,  Braut- 
Abend,  Polterabend  an.  Die  Brant  wird  in  einem  fremden  £bniae  ge- 
«ehmftokt,  woaelbat  die  Yeraammlnng  atattfindet,  nnd  wird  mit  der  Brant- 
echweeter  an  den,  mit  einem  weiaaen  Tiachtnch  bedeckten  Tiaeh  geaetit 
Oegenflber  nimmt  der  Featordner,  dn  Terheirateter  Mann,  Fiennd,  4)niBcbko\ 
Plati.  Dieser  stellt  eine  Karaffe  Branntwein  auf  den  Tisch  und  «n  Wein- 
glaa  auf  ein  Tablett  und  nun  rnft  er  zuerst  die  Eltern  herbei,  nm  die 
Tochter  mit  Brot  und  Sals,  aowie  mit  einem  Heiligenbilde  an  aegnen. 
Dann  stellen  sich  alle  Anwesenden  vor  den  „Bogi",  Göttern  (Heiligen- 
l)ildeni  in  der  Ecke)  im  Halbkreis  auf,  verneigen  sich  tief,  schlagen  das 
Kreuz  und  sprechen  ein  kurzes  Gebet;  hernach  maclien  die  Eltern  das 
Zeichen  des  Kreuzes  über  die  Tof'ht*»r.   küssen  sie  und  trinke?!  ein  Glas 
Branntwein,  wobei  sie  ein  Geldgeschenk  auf  das  Tablett  legen.    Ist  die 
Braut  eine  Waise,  so  wird  zuerst  der  tote  Vater  oder  <lio  Mutter  gerufen, 
ihr  Kind  zu  segnen.    Uaiu)  ruft  der  Festordner  alle  übrigen  auf,  um  die 
Braut  zu  beschenken:   „Ihr  ferueu  Gäste,  Ihr  nahen  Nachbarn,  kommt 
herbei,  um  die  junge  Fürstin  ffir  den  weiten  Weg  zu  beschenken P  worauf 
«Fit  alle  Verwandten  hinsntreten,  ihr  Oliaehen  trinken,  ihr  Geaehenk, 
meist  ein  Geldatflok,  auf  den  Teller  legen  nnd  danach  alle  Anwesenden 
dasselbe  tmi.  Naohdem  ein  jeder  seinen  Obolna  dargebracht  hat,  beginnt 
der  Tana,  der  Cleaang  nnd  eine  grosse  Lnstbarkeit  in  der  engen,  gltthend- 
liflissen,  Tollgqifropften  Hütte.  0ie  Brant,  die  sich  die  ganie  Zeit,  niüizend 
des  Einheimsens  der  Gaben,  dankend  tief  verneigt  hatte,  muss  den  ganzen 
Abend  still  unter  den  Heiligenbildern  sitzen  bleiben;  da  ihr  am  nächsten 
Tage,  während  der  Trauung,  das  Abendmahl  bevorsteht,  darf  sie  an  der 
Lustbarkeit  keinen  Anteil  nehmen;  auch  wird  verlangt,  dass  sie  etwas 
weint,  wenn  sie  p^oni  und  freiwillig  heiratet,  dagegen  untröstlich  ist,  wenn 
sie  die  Eltern  gegen  ihren  Willen  verheiraten.    Gegen  ^fittemacht,  wenn 
die  Fröhlichkeit  ihren  liühGpnnkt  erreicht  bat,  alle  sich  lieiss  getanzt  und 
heiser  gebrüllt  haben,  kommt  der  Bräutigam  mit  seinem  ,Dru8chko'  und 
dem  Brautführer  zur  Braut  gefaliren.    In  der  Familie  des  BrSutigaras  hat 
mittlerweile  dasselbe  Fest  mit  deamelbeu  Ceremouiell  stattgefunden,  nur 
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dass  dio  Giite  lantor  Bimchon  waren.  E»  erhebt  sich  bd  eeioem  Eintritt 
ein  scfareokliober  Tomolt,  man  wehrt  ihm  den  Eintritt,  den  er  sich  mit 
Gewalt  er/wing^t;  Spottlieder  tönen  ihm  ent<>egMi:  «Der  Bräutigam  wird 
gehänselt^  und  mit  wahrer  Lebensgefahr  dringen  er  und  seine  Begleiter 
bis  an  den  Tisch  znr  Braut,  wo  or  die  niitgobrachten  Honigkuchen  und 
den  Branntwein  au  die  Verwandten  seiner  Braut  verteilt  und  sich  das 
Schweißigen  der  .Mädclienüchar  durch  Austeilen  von  Kringeln  uml  ^Vein  er- 
kauft. Sodann  wird  wieder  gebetet  und  der  Bräutigam  dann  neben  die 
Braut  an  den  Tiöch  gesetzt.  Beide  werden  mit  einem  llandtueh  zusamtnen- 
gebunden,  die  Mädchen  verlassen  die  Hütte,  du-  Kiteru  der  Braut  bewirten 
den  Bräutigam  und  alle  nftheren  Verwandten  und  Gäste  mit  einem  Abend- 
brot,  und  gegen  3  Uhr  morgens  gehen  alle  aueeinander,  womit  der  Brant- 
abend  sein  Ende  haL  Der  nAehste  Morgen  findet  den  Brftutigam  mit  der 
ganzen  Hochseitsgesellschaft  wieder  im  Hanae  der  Brant  Tersammelt  Die 
Brautleute  eitseu  im  Brautstaat  auf  dem  Ehrenplatz,  während  alle  An- 
wesenden sich  dem  Jubel  und  dem  Vergnügen  hingeben;  ein  Musikant 
fiedelt  gerade  so  lustig,  wie  den  Abend  zuvor,  Ilochseitslieder  werden  ge- 
sungen, Piroggen*)  eteheu  auf  dem  Tisch  far  jedermann,  der  Branntwein 
fiiesst  in  Strömen. 

Endlich  rüstet  sich  die  (lesellschaft,  um  zur  Trauung  in  die  Kirche 
zu  gehen.  Die  Brautleute  werfen  sich,  vor  Vater  und  Mutter  bis  zu 
den  kleinsten  Geschwistern,  in  die  Knie,  den  Segen  erlhdiend;  danach 
geht  die  Mutter  der  Braut  dreimal  um  die  Pferde  des  llociizeits/.uges 
laiurn,  von  der  Peitsche  des  ,I)ru8chko'  angetrieben,  und  wirft  einige 
lluudvoli  Hafer  über  die  Tiere.  Endlich  setzt  sich  alles  in  die  W^eu 
und  der  Zug  unter  Schellengeläute  und  dem  Gebrüll  der  Hodiaeitslieder 
in  Bewegung  zum  nächsten  Kirchdorf. 

Die  Eltern  der  Brant  haben  nun  Buhe,  da  sie  die  Kinder  nicht  cur 
Kirche  begleiten  dürfen;  die  Eltern  des  Bräutigams  dagegen  rüsten  sich, 
das  junge  Paar  bei  der  Heimkehr  au  empfangen.  Mit  Salz  und  Brot, 
sowie  mit  dem  Heiligenbildo  koinmon  sie  ihnen  an  der  Sehwelle  des 
Hauses  entgegen,  während  die  ganze  üocbzeitsgesellschaft  die  Schwieger- 
mutter mit  dpottliederu  überschüttet:  z.B.:  „Komm"  heraus,  Du  bucklige 
Schwiegermutter  und  empfange  Deine  schöne  Schwiegertochter;  komm' 
heraus,  Du  Ki>t/,ige.  und  empfange  Deine  schöne  und  reiche  Schwieger- 
tochter!*' (Im  ni^sixlh'u  reimt  sich  der  Vers.)  Nach  dem  Seiten,  wobei 
wieder  ein  Fus.>tall  von  selten  de»  juugen  Paares  vorgeschrieben  ist,  folgt 
die  ganze  Gesellschaft  in  die  Hütte  zum  Hochzeitsschmaus.  Zu  licacliten 
ist,  dui>s  an  demselben  kein  lediger  Aleuscli,  weder  Bursche  noch  Mädchen 
teilnehmen  dürfen.  Nach  dem  Mittag  werden  die  jungen  Leute  in  das 
Brautgemach  geleitet  vom  ,Dmschko*  des  jungen  Mannes  und  einigen  älteren 
Frauen;  der  ,Druschko*  ist  auch  derjenige,  welcher  nach  einiger  Zeit  das 
Gewand  der  NeuTermählten  zu  besichtigen  hat  und  der  dann  der  Gesell- 
schaft Torkflndet,  ob  die  Hochzeit  eine  ehrliche  gewesen  ist  oder  nicht. 
Im  ersten  Fall  wird  die  junge  Frau  gefeiert,  die  Eltern  beglückwünscht 


1}  Ein  Gebick. 
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«nd  eisige  Lieder  sn  üirer  Slire  gevongen,  z.  B;:  «ümen  Maria  oder  Anna 
Int  swei  Himer  erhöht,  dae  Hane  ihrer  Eltern  und  da«  Haas  der  Sehwieger- 
eitern.  'Wie  eine  xotefilnme  ist  eie  nna  erblflht;  ein  neues  Blatt  hat  sieh 
«ot&ltet«' 

Ist  dagegen  die  junge  Frau  nicht  ehrlich  gewesen,  so  wird  sie  Ter- 
höhnt,  ihre  Mutter,  die  sie  vor  dem  Fall  nicht  hat  schützen  können,  des- 
gleichen, und  ist  die  ganze  Hochzeit  verdorben.  In  beiden  Fällen  aber 
entledigt  sich  die  junge  Frau  der  Brautkrone  und  es  wird  ihr  dnrauf  mit 
besondorer  Feierlichkeit  das  Kopftuch  umgelegt,  während  ihre  Lunten 
Bänder  spiiier  an  dir-  Frouudinnen  verteilt  werden.  Am  nächsten  Tage 
fährt  das  junge  Ehepaar  mit  den  Verwandten  des  Mannos  zu  den  Eltern 
der  Frau  y.n  Besuch.  War  die  Hochzeit  eine  gute,  so  ist  das  Pferde- 
sresehin-  (Kummet)  mit  roten  Bändern  geschmflckt,  die  junge  Frau  um- 
liatieru  gleichfalls  rote  Bänder;  unter  grossem  Jubel  hält  sie  Einzug  ins 
Elternhaus;  der  Eheuiauu  verneigt  sich  vor  seiner  Schwiegermutter  und 
dankt  ihr: 

„Für  Sals  nnd  Brod  und  den  gestrigen  Tag,  ittr  die  Eirsehe, 
die  Himbeere,  oder  die  rote  Hollonderbeere^  das  ehrliche  Uldehen.* 
Manche  fassen  sieh  kurzer,  indem  sie  einfach  sagen: 

„Für  den  gestrigen  Tag  und  das  gute  Bett." 

Ist  diis  Mädclteu  nicht  ehrlich  gewesen,  dann  gibt  es  weder  Bänder 
uoch  Lieder,  aber  Beschämung. 

Bei  dem  obligaten  Fussfall  schlägt  der  Vater  der  Sünderin  nicht 
selten  mit  seinem  Stiefel  die  Zähne  ein  und  ist  es  eine  furchtbare  Strafe, 
dieser  ganze  sehmaehvolle  Umzug,  Ton  dem  die  ganze  Gegend  Kenntuis 
erhftlt. 

Nach  einer  Bewirtung  der  Gäste  nnd  der  Teilung  des  ^yKaxairais*, 
des  Hochseitskuehens  aus  Weizenmehl,  weloher  mit  Füttern  und  Bindern 
aofs  schönste  geaehmUckt  in  beiden  Familien  das  Sehaugericht  bis  sum 
Schluss  der  Festlichkeiten  darstellt,  fahren  alle  Gflste  auseinander  und 
dieses  frohe,  grosse  Familienfest  hat  sein  Ende  erreicht 

Tritt  ein  Todesfall  ein  in  einem  Hause,  so  versammeln  sich  schweigend 
eine  Menge  Menschen,  Gross  nnd  Klein  um  den  Sterbeiulen,  welchem  im 
letzten  Augenblick  das  Lebenslicht  in  die  erkaltenden  Hände  gedrfickt 
wird.  In  feierlicher,  ehrfurclit^^vollor  Rtillc  erwarten  alle  das  Ende,  dann 
aber  erheb»'n  allo  weibliclien  Familieiimitglif>d(>r  ihr«'  Stimme  zum  lnnteii 
Weinen  und  W  el;kl;ii^en;  aus  der  Hütto  tu  Leii  sie  aui  die  Strasse,  um 
durch  die  Toten kia^e  alle  Nachbarn  sowie  das  ganze  Dorf  von  dem 
Todesfall  in  Kenntnis  zu  «etzen.  In  Scharen  strömen  Jann  alle  Dorf- 
bewohner hinzu,  um  dem  Toten  die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  Die  Frauen 
waschen  nnd  kleiden  die  Leiche  an  und  bahren  sie  auf  der  Fensterbank 
an^  ifihrend  die  Hinner  den  Sarg  zureehtsimmem  und  die  nötigen 
Schritte  Bur  Beerdigung  im  Kirohdorf  bei  dem  Popen  tun.  Der  Ofen 
wird  angeheilt  and  das  Totenmahl  hergeriohtet  Jeder,  der  ein  Haus  be- 
tritty  in  welchem  ein  Toter  au%ebahrt  ist,  wird  mit  einem  Stttckchen 
Fladen  ans  Boggenmehl  und  Honig  bewirtet,  auf  dass  er  nur  Gutes  und 
Sflsses  Ton  dem  Terstorbenen  reden  möge. 
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Heist  beerdigt  man  die  Toten  Im  Laufe  tod  24  Stunden;  nur  in 
seltenen  F&lleo,  wo  das  Gericht  mitzureden  hat»  bleibt  die  Leiche  längere 
Zeit,  dann  allerdings  oft  recht  sehr  lange  unbeerdigt.  Während  des 
Toteogottesdienstes  wird  ein  mir  uoverständliches  kirchliches  Bitual  vor- 
genommen, in  die  Hände  wird  dem  Toten  ein  Passport,  um  die  Stirn 
wird  ihm  ein  Stirnband  aus  Papier  mit  einem  Bibelspriif^li  2:elegt, 
eine  sogenannte  „Einführung**.  Nach  endlos  langen  Geheten  wird  der 
Sarg  herausgebracht,  auf  Stangen  gestellt  und  (>  bis  8  Männer  tragon  ihn 
dann  heraus  auf  den  Frledliof.  Unterwegs  werden  abermals  kurze  Messen 
gelesen  und  ein  jeder,  der  für  den  Toten  b«'ten  will,  legt  vor  hoine  Haus- 
tür ein  Laib  Brot  oder  reicht  dem  l'riester  ein  Geldstück  dar.  Yor  der 
Leidie  her  wird  ein  Ereoa,  ein  Mnttergottesbild  getragen,  dann  kommt 
die  Ctoistlichkeit  and  dann  folgt  erst  der  offene  Saig,  mit  dem  Fassende 
▼onms  getragen.  Hinter  dem  Sarg  and  zu  beiden  Seiten  desselben  gehen 
die  Leidtragenden.  Tor  dem  Znmachen  des  Sarges  am  Grabe  nehmen 
alle  Anwesenden  Ton  dem  Toten  Abschied,  indem  sie  ihn  küssen,  ob  die 
Yerwesong  auch  noch  so  weit  vorgeschritten  sei.  Sobald  der  Sarg  in  die 
Erde  gesenkt  ist.  wobei  das  Gesicht  des  Toten  nach  Osten  gekehrt  wird 
(wenigstens  bei  uns  in  Koslowka),  and  das  Grab  zugeschüttet  ist,  wird 
ein  weisses  Tuch  auf  demselben  ausgebreitet  und  das  „Kutja"  (der 
Gersten-,  Koggen-  oder  Weizenbrei  mit  Mohn  und  Honig)  darauf  gestellt 
und  jeder  der  Anwesenden  isst  einen  Löffel  von  dieser  widerlichen 
Speise'). 

Vom  Friedhof  begeben  sich  der  (ioistliche  und  die  Leidtragenden 
znm  Totenmahl  in  das  Sterbehaus;  abermals  wird  das  Totonlied  ange- 
stimmt und  der  Geist  des  Verstorbenen  herbeigemfen,  nm  an  dem  Mahle 
teilzanehmen.  Yor  den  Heiligenbildern  wird  dann  ein  Gebet  gesprochen 
and  daraof  beginnt  das  Essen,  welches  ernst  und  ruhig  eingenommen  wird. 
Nach  drei  Wochen  wird  dann  eine  Totenmesse  in  der  Kirche  gelesen  ^ 
abermals  wird  das  Katja  yon  den  Anverwandten  des  Toten  auf  dem 
Grab  veizehrt  und  im  Hause  ein  Totenmahl  ffir  alle  Arbeiter*':  welche 
den  Sarg  gezimmert,  die  Nachtwachen  gehalten  haben  etc.  ausgerichtet. 

Nach  40  Tagen  folgt  noch  ein  reicheres  Totenmahl  und  nach  einem 
Jahre  findet  die  Hauptgedächtnisfeier  statt;  hernach  begnügt  man  sich  mit 
den  zweimal  im  Jahre  wiederkehrenden  Totenfesten  im  Frühling  und  im 
Uerbst 

B.  Das  Bsssrsjalir. 

In  den  folgenden  Zeilen  wird  eine  Liste  derjenigen  Tage  des  Jahres 
gegeben,  welche  xom  religiösen  oder  Tom  wirtschaftlichen  Standpunkte 
aus  für  die  Landbevölkerung  des  Gouvernement  Smolensk  von  Bedeutung 
sind.  Dem  Namen  des  Heiligen  der  russischen  Kirche,  welchcMu  der  be- 
treffende Tag  geweiht  ist,  wird  jedesmal  die  Bezeichnung  beigefügt,  unter 
welclicr  (l(>r  woisjirussische  Bauer  dirscn  Heiligen  oder  seinen  Kalendertag 
kennt.   Aus  welchem  Grunde  sie  dienten  Spitznamen  erhalten  haben,  das 

1)  Bti  dea  Qsbildsien  iA  Ave  Bisi  auf  Reis  gekocht  nnd  Sa  KnmsifonB  aUt  8altaa> 
miD«n  versiert. 
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werden  die  bei^fflgten  Erklärungen  ergeben;  gleichzeitig  aber  werden 
sie  zeigen,  me  das  Jahr  bier  auf  dem  Lande  airischen  Festen  und  Azbeii 
dahingeht 

Jannar. 

1.  St.  Basiii ustag'). 

2.  Kein  gflnstiger  Tag  für  Unternehmnngen. 

5.  „Der  Hungrige  Heiligabend",  weil  den  gansen  Tig  ftber 
streng  gefastet  wird  und  abends  aneh  nur  Fastenspeisen  gegessen  werden. 

6.  ^Fest  der  Wasserweihe".  Aof  dem  Eise  wird  ein  Erent  ans 

Eisblöcken  errichtet  und  daselbst  ein  grosser  Gottesdienst  mit  Weihung 
des  Wassers  abgehalten.  Diese  Zeremonie  hoisst  «Jordan*.  Naeh  Be- 
endigung der  Wasserweihe  wird  das  Wasser  vom  Volk  getrunken  und  in 
Flaschen  gefüllt,  um  für  etwaige  Krankheitsfalle  als  Heilmittel  zu  dienen. 
Manche  Überfronnne  ^feilschen  springen  sogar  in  den  Fluss  oder  Teich, 
nm  ein  kurzes  Bad  in  dem  heilkräftigen  Wasser  zu  nehmen. 

Nach  dem  G.  Januar  folgen  die  strengsten  Wiuterfröste,  sogenannte 
„Kreschtschensky  Mor«  ^v". 

Vom  6.  Januar  bit»  zur  üuttervvoche  dürfen  wieder  Hochzeiten  gefeiert 
werden. 

7.  Mittwinter. 

8.  Tag  der  winterliciieii  Wassilissa. 

10.   Grigory,  er  ist  der  W^etterprophet  für  den  Sommer. 

16.  Tag  ,,Peter8  des  Halbfatterers"*»  weU  die  Hälfte  der  Winter- 
futteraeit  verflos<?en  ist. 

17.  Tag  .Antons  des  Kalten^. 

1^.  Tag  „Athanass  des  JKaseubrechers",  so  wegen  des  Glatteises 

genannt. 

Von  diesem  Tair^   an  iiui>Nea  liie  Gänsenche  stark  gcturti  it  w*'rden. 
24.  Tag  der  „Aksinia  der  lialben  Brode'*.   Dm  geerntete  (ieireide 
ist  zum  Teil  aufgezehrt  und  steht  der  Brotmangel  in  Aussicht.  Die  Stärke 
des  Winters  ist  gebrochen. 

Februar. 

Der  Monat  der  freien  Zelt,  da  die  Winterarbeiten  warn  Teil 
beendet  sind,  die  FrOhlingearbeiten  noeh  nicht  begonnen  haben,  daher 
heisst  der  Febmar  «Seitenwftrmer''.  Man  faulenzt! 

2.  Maria  Lichtmess.  Ss  begegnen  sich  Frflhling  und  Winter. 

3.  Am  3.  wird  mit  der  Reparatur  der  Aekergerftte  begonnen. 

6.  ,Wnhola*<,  BesehOtser  der  Kälber",  üm  diese  Zeit,  d.  h.  im 
Febmar,  kalben  bei  uns  die  meisten  Kühe. 

8;  ,St  Blasins%  Beschatzer  der  Tiere.  An  diesem  Tage  werden 
die  81.  Blasins-FArbiti-Gottesdienste  abgehalten. 

1)  Der  erste  Jmüfir  bi  kein  eigentlicher  Kirchenfoiertag,  e»  findet  zwar  ein  (lottes- 
dieast  io  der  Kirche  stutt;  es  lindeu  an  diesem  Tage  aber  keinerlei  h  viatu  uder  Göbrüuchc 
•Wt  Osr  hdügs  Basilius  «sfreot  sich,  wie  <s  sdisbit^  ksiaer  groMsn  Fo|mhuit&t. 
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Man  bt'spreiii^t  die  Sieheln  mit  gcwciLtfin  Wasser. 

15.  ^Ouissim'',  Beschützor  der  Schafe,  welche  mit  dem  Lammen 

beginnen. 

21.   Tag  des  Frühlings-Thymotheus. 

25.  Tag  de.s  „Tarass",  des  WegeTerderbere. 
Beginn  des  Tauwetters. 

27.  Tag  des  Procopins,  des  Fiebererzengers. 

28.  Tag  des  Basilius  des  Warmen,  des  Tropfeiierzi'u<rerM. 

Tn  den  Februar  fällt  meist  die  Botterwoche,  es  heisst  der  Hootag 
der  Buttorwoche:  Die  Bogrflssiin ij. 

Dienstag:  B<'L;inn  der  Lustbarkeiten. 
Mittwoch:   Der  Leckere  (Beginn  des  Blinybarkeiis 
Donnerstag:  Der  üppige  Tag  —  ^Scbirokaja  Masslennitza*. 
Freitag:  Festabend  der  Schwiegermütter. 

Sonnabend:  Fest  der  Schwägerinnen  (Fest  für  die  gesarate  Jugend) 
Sonntag;  Fastnscbtsbegrftbnis,  Tag  der  Verzeihung,  ver- 
ziehener Tag. 

Alle  Sflnden  und  Vergebungen  der  Bntterwoche  werden  abgebeten 
und  Terzieben.  Ausser  dem  guten  Essen  (wo  nur  Milch,  Butter  und  Eier, 
kein  Fleisch  gegessen  wird),  spielen  ^e  Rutochbahnen  eine  grosse  Bolle. 
Jung  und  Alt  geben  sich  dem  Vergnfigen  hin.  KTiaben  rutschen  auf 
kleinen  Schlitten,  welche  ^Stutchen*'  heissen;  di(»  Mädchen  auf  siebartigen 
Bastkörben,  deren  Buden  mit  Kuhdflnger  glattbestricheu  und  eingefroren 
wird,  daher  die  Benennung  ,,Dreckkörbe'',  „Horonjankj**. 

März, 

Der  Neuling,  der  Vorfrühling.  Fest  der  Fruhlings-Eudoxia, 
der  Sfliiieebnllerin,  weil  sieh  der  Schnee  ballt,  der  Pfeif  erin,  weil  die 
Frühliii,ii:s\viiid«'  w^Iumi.    f^f^irinn  der  Frühl ingsrufe. 

Dieselben  werden  gegen  Abend  von  den  Mädelien  und  Kindern  in 
den  Dörfern  angestimmt;  in  der  Nähe  Lrehört  ist  es  ein  ziemlich  wildes 
Geheule;  von  fern  klingt  es  aber  sehr  Imbsch,  wenn  sich  die  Melodien 
▼ereinigen,  widerhallen  und  verhallen.  Ks  spricht  sehr  viel  frohe  Sehn- 
sucht am  den  Liedern  und  es  klingt  so  stimnrongsToll  und  ist  so  poetisch. 
Hier  mögen  einige  dieser  FrflblingBlieder  folgen: 

1)  ^Blin}  -  sin<l  l'liiis.  n,  Pfannkuchen,  d.  h.  dünne,  flsehe  Kucbea,  «vlebe  aus  rer* 
schiedencro  Mehl  auf  rfuiiii«>n  gebacken  wonirn.  Moi<;t  macht  man  sie  ans  gesäuertem 
Bog^enteig  tu  gewöbohchen  Festen.  Zur  Battenroche  teigt  man  sie  mit  Koggenmehl 
■nd  Qenboumld  «n  nsd  klopft  ris  mit  Beebweisemiiftlil  dwch,  oder  man  miscbt  beide 
Mehlsevten.  In  den  besseren  Hiosen  werden  sie  anf  Hefen  znr  H&lfte  von  Weizen-  und 
Buoliweizt  nmelil  frebarkon  und  niif  saiircin  Schniaii<lf,  harton  KiVm,  frischem  Quarkkäse, 
und  allt'rlt'i  gesalzenen  Fischen  und  Caviar  ^egfsscn.  Dio  Hain>rn  bc^'DÜgon  sich  mit 
Häringcu  und  dorn  Tupfkäse,  welchen  sie  in  den  Pctrowky,  den  Petertifaiitön,  mit  Uüfe 
der  kisebereitenden  Blatter  Gottes  (2.  Joli)  einlegen  nnd  weldier  aieb,  anfibre  Weise 
konserriert,  ganz  vorzSgiich  halt.  Aach  gebrauchen  sie  hartgekochte  Eier,  welche  ein- 
gefroren  wprd.Mi,  sich  sfhr  ?nt  halten  nn<l  irut  schraeckon.  Um  dtfl  Bntterwoche  herum 
legen  meist  hier  die  Hühner  noch  nicht  und  ist  auch  noch  kein  frischer  Käse  zu  haben. 
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1.  »Da  firOhe  Biene,  komm  Aber  das  Meer, 
Bringe  den  Sehlflssel,  den  goldenen  Schlflsael, 

Verschliesse  den  Winter,  den  langen  Winter« 
Befreie  den  Frühling,  den  hungrigen  Lenz. 
Winter  bringt  Kälte,  Frühling  bringt  Hunger.*" 

2.  „Der  hellige  IHas  gebt  über  den  Bain 
Und  bittet  zu  Gott  für  die  Menschen, 
Lasse,  o  Herr,  den  Roggen  gedeihen, 

Mit  langen  Ähren  und  schwerem  Korn. 
Aus  jodcr  Ähre  einen  Scheffel  Korn, 
Alis  jedem  Kömlein  ein  Laib  Brodi** 

3.  „Es  klingen  dio  («locken  der  Verkündignng, 
,Uilf  Gott  den  Winter  binauBsngeiettvn, 
Hinausingeleiten  ond  den  Lenz  m  empfangenS^ 

4.  „Anf  dem  Feld  steht  ein  tiefer  Brunnen 
Mit  klarem  kalten  Wasser, 

An  dem  Brunnen  liegt  ein  weisse  KOrper, 
Niemand  rührt  ilon  Körper  an. 
Da  kamen  drei  Schwalben  geflogen: 
Die  erste  setzte  sich  zu  Häuptcn  dos  Toton, 
Die  zweite  auf  das  Herz,  dio  dritte  r.u  Füssen. 
.   Die  erste  Schwalbe  ist  die  Mutter  s<  in, 

Die  zweite  dio  Schwester,  die  dritte  seine  junge  Frau. 

Wo  die  Mutter  weint,  Ua  bteht  ein  tiefer  Born, 

Wo  die  Schwester  weint,  da  rauschen  die  Frühlingswasser, 

Wo  die  Frau  weint,  da  glftnit  der  Morgentau. 

Wenn  die  Bonne  aufsteht  —  der  Tau  Torgeht.* 

4.  März.    Gerassim,  Beschützer  der  Saatkrähen. 

5.  Tag  Könens  des  Gemüsegärtners 

7.  Basilius,  Spenders  des  Begens,  der  Tropfen. 

9.  Fest  der  40  Heiligen,  zu  deren  Andenken  man  kleine  Kueben 

in  Form  von  Lerchen  bäckt   Fest  der  Bienen. 

17.  Alexius  der  Warme,  „von  den  Beigen  strömt  das  Wässor*. 

19.  Daria:  „Dämme  die  Frflblingswasser  ein.**  Das  Eis  bricht  auf. 
Beginn  der  Leinwandbleiche. 

22.  Tag  Basilius  des  Warmen,  Sonnigen.  Erscheinen  der  FrQhlittgs- 
nebel. 

25.  «Maria  Vor kflndigong***  Verkündigung  des  Heils.  Frfihlings* 
anknnft.  Eingefangenen  Singvögeln  wird  die  Freiheit  wiedergaben, 
daher  sind  vor  diesem  Tage  grössere  Yogelmftrkte. 

36.  Tag  Gabriel,  des  Heilsverkflnders,  Beherrscher  des  Blitses. 

37.  Tag  Martinia,  der  Rftbenpflanzerin. 

Man  wählt  die  Rüben  aar  Saat  aus.  In  den  März  fallen  stets  die 
grossen  Fasten:  Am  ersten  Fasttage  wird  der  Mund  gespfllt  als  Zeichen 
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der  Reinigung  des  Hnndea  und  der  Wethnng  der  Zunge  (Schuti  Tor 

bösen  Worten). 

Der  Sonnabend  dei*  orsten  Fastenwoche  heisst  »das  Trauern  nach 
der  Bnttprwoche*'.  Es  werden  in  dankbarer £rinnerang  an  iene  eehOnen 
Tage  Fasten-Blinys  gebacken. 

Die  dritte  Woche  ist  Mittfasteii-Chrestzv  —  das  Kreuz;  wie 
das  Kreuz  die  Mitte  des  menacliliclien  Körpers  ist.  Zur  Starkuns^  des 
Kreuzes  für  die  Erntezeit  wird  ein«^  bostimnite  Massage  jetzt  schon  vor- 
genommen; auch  werden  Brote  in  Kreuzesfurm  gebacken. 

Die  flmfte  Woehe  iet  die  Woche  des  Lobes. 

Die  aechete  ist  die  Falmwoehe,  and  am  Sonnabend  werden  Weiden- 
xweige  tma  Weihen  fOr  die  Eirche  gebrochen. 

Diese  geweihten  Weidengerten  werden  am  28.  April,  am  St  Georgs- 
tag,  wenn  das  Yieh  Yor  Tan  und  Tag  auf  die  heilsamen  Georgstaue 
auf  das  Roggenfeld  getrieben  wird,  von  jedem  Wirt  auf  sein  Feld  gestreut 

Die  siebente  Woche  ist  die  Fürchterliche,  Straschnaja  nnd 
Leidenswocbe  —  Strastnaja;  man  brennt  Sais  und  gedenkt  besonders 
.  der  Toten. 

Am  Sonnabend  der  Charwocho  wonlen  Hie  Ostereier  gefiirbt  und 
wird  der  Tag  „der  Färbe-Sonnabeud"  genannt. 

Ostern. 

Am  Gründonnerstag  —  der  reine  IJonnerstag  —  wird  jedes 
Uauä  gründlich  gereinigt.  Die  ganze  Nacht  vom  Donnerstag  auf  den 
Freitag  wird  in  der  Kirche  angebracht,  woselbst  „alle  swOlf  Evangelien* 
gelesen  werden.  Alle  Menschen  halten  brennende  Wachslichtchen  in  den 
H&nden,  oftmals  nicken  sie  Tor  Müdigkeit  und  Langeweile  in  der  über- 
ffllltenf  glfthendheissen  Eirche  ein  und  sfinden  ihrem  Yordermann  den 
Fels  oder  das  Kopftuch  an,  was  stets  belebend  auf  die  Nachbarn  ein- 
wirkt und  ihre  Lebensgeister  ein  wenig  erlHscht.  Als  gutes  Omen  wird 
es  gedeutet,  wenn  os  gelingt,  nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  mit  dem 
brennenden  Licht  das  Heim  zu  erreichen,  wo  dann  sogleich  an  der  Decke 
des  Zimmers  ein  Krenz  eingebrannt  resp.  angeschwelt  wird. 

Das,  was  in  der  Kirche  gelesen  wird,  ist  ein  Auszug  aus  allen  vier 
Evangelien  über  das  Leiden  Cliristi.  Derselbe  wird  zwölfmal  hinter- 
einander vor<;ele8ion,  wobei  eine  jede  Losung  vott  Glockenge läute  und 
einem  ganz  kurzen  liturgischen  Gottesdienste  gefolgt  wird.  Das  Volk  hat 
natürlich  keinen  Bogriff  von  den  Feinheiten  des  kirchlichen  llitua  und  be- 
hauptet kurz,  dass  die  ^zwölf  Evangelien''  gelesen  werden;  es  hat  doch 
auch  swOlf  Apostel  gegeben.  Auch  sagen  die  Bauern,  es  werden  die 
zwölf  Leiden  Christi  gelesen. 

Am  „grossen  Freitag"  wird  Christi  Grab  in  der  Kirche  aufgebaut, 
dem  das  Yolk  bis  3  Uhr  nachmittags  seine  Ehrfurcht  besengt;  bemach 
wird  die  ,,PIa8cbtschenitza''  ins  Allerheiligste  getragen  nnd  Ton  dem 
Augenblick  an  muss  Grabesstille  im  ganzen  Dorfe  herrschen,  was  natür- 
lich nur  frommer  Wunsch  bleiben  kann.  In  der  Ostemacht  nm  12  Uhr 
l&uten  dann  wieder  die  Glocken  snr  Auferstehung  und  nach  wunder- 
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schdneni,  erhebendem  Gottesdienst  findet  dann  gegen  morgen  das  Weihen 
der  Ostergerichte,  meisten«  des  Osterbrodes«  einiger  geechSIter  Eier  nnd 
▼OD  etwas  Kfise  und  Fleisch  statt  Oesande  jnnge  Lente  oder  alte  fromme 
tfenscben  fasten  tod  Donnerstag  Abend  bis  snm  Ostenonntag,  welche 
heroische  Tat  „Tridnjewka*,  ^die  Dreitftglgkeit'*  genannt  wird. 

April. 

1.  „Maria,  die  magere  Wassersuppe*',  so  genannt  wegen  des 
Mangels  an  ben^ron  Nahrungsmitteln,  da  die  meisten  Vorrftte  ver- 
lehrt  sind. 

2.  Poliearps  Tag.  Beginn  des  Brotmangels. 

8.  Tag  Kibita  des  Fischers,  Beginn  des  Laichens  der  Hechte, 
weldie  dann  am  Ufer  geschossen  nnd  mit  Tielzinkigen  Gabeln  gestochen 
werden. 

5.  Tag  Theodnls,  der  warmen  Winde. 

8.  Tag  Rodions,  des  Eisbrechers  „der  brfillen den  Gewässer*'. 

11.  Tag  Alltips,  (los  r berscliweiiinier». 
14.  Tag  Martin,  dos  Fuchsjü^ors. 

17.  Tag  äossim,  des  imkert».  Man  stellt  die  Bienenstöcke  ins 
Freie. 

18.  Tag  Iwan,  des  Neuen.  Man  pfianzt  äaatgemüse  (Kohl, Kuben  usw.) 
auf  die  Beete. 

23.  St.  Georgs  tag.  Jurij.  des  Warmen,  iles  Beschützers  der  Herden. 
Man  treibt  an  dorn  Tage  «Iiis  Vieli  auf  die  Roggenfelder,  hernach  auf  die 
Weide,  hält  Gottesdienst  in  den  Ställon  vor  dem  Austrieb  und  hernach 
auf  dem  Feld,  wo  der  Schemel  auf  welchem  das  Heiligenbild  stand,  rait- 
mmt  dem  weissen  Tischtach  mehrere  Wochen  bis  anm  nächsten  Umzug 
(Besuch  der  Heiligen)  auf  dem  Felde  stehen  bleibt 

Fest  der  Hirten,  welche  an  diesem  Tage  von  jedem  Dorfbewohner 
mit  einem  grossen  Laib  Brod,  einem  Btfick  Speck,  mehreren  Eiern,  etwas 
Graupen  nnd  einer  Flasche  Branntwein  beschenkt  werden;  die  Dozfhirten 
werden  von  diesem  Tage  an  gemietet. 

25.  Tag  Marens,  des  Beschliessers,  welcher  die  Schlfissel  aum 
Regen  bewahrt 

Ostern  ist  das  Hauptfest  der  drei  grossen  Kirehenfeiertage.  Die  ersten 
drei  Tage  dOrfen  die  Glocken  in  den  Kirchen  TOn  allen,  welche  dazu  Lust 

bezeigen,  den  ganzen  Tag  geläutet  werden. 

In  der  Osterwoche  werden  Prozessionen  von  Dorf  zu  Dorf  und  von 
Haus  zu  llnus  i^ehalteu,  wobei  das  Auferstehungslied  in  endloser  Wieder- 
holung ii:esuni;on  wird:  „Christus  ist  vom  Tode  nuferstanden!  Er  hat  durch 
seinen  Tod  den  Tod  bezwungen.  Im  Grabe  liegend  schenkte  er  uns  das 
ewige  Leben!" 

Der  Sonntag  sowie  der  Dienstag  der  nachfolgenden  Thomaswoche 
heisst  „KrassnaJaGorka*':  d.h.  „der  schOne  fröhliche  Hügeln  An 
diesem  Tage  ziehen  Jung  und  Alt  auf  den  Kirchhof,  woselbst  anf  den 
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Gräbern  Totenmessen  gelesen  werden.  Dw  ist  ein  wunderschönes  Toten- 
fest Die  bunten  Gewänder  der  Bauern  und  der  Geistlichen  sehen  sehr 
hübsch  ans  in  dorn  lichten  Maiengrflu.  Die  Gräber  sind  mit  weissen  Tisch- 
tncliern  bedeckt;  zn  Hnupten  brennen  Wachslichter,  während  auf  dem 
Grab  ein  GefSss  niif  Hhhiü;  him]  oin  findoros  mit  brennendem  Weiliraudi 
steht.  Nneb  den  Toteumeasen  werden  zuerst  bunte  Eier  auf  den  liü^elü 
gerollt:  wenn  sie  zusammenschlagen,  so  haben  die  Angehörigen  den  Oster- 
kuss  mit  düu  toten  Lieben  ausgetauscht  und  rufen  sie  dann  auch  alle- 
samt: „Christoss  wos^kresh!'*  Jeder  isst  äeiu  Ei,  während  dasjenige  des 
Toten  anf  dem  Grabe  Kerkrflmelt  wird,  den  Vögeln  unter  dem  Himmel 
snr  Bpeise.  Hernach  werden  noeh  vielerlei  gute  Sachen  aasgekramt  nnd 
Iröblich  gesobmanst;  es  ist  ein  riehtiges  Frahlingsfeet,  auf  den  Grftbem 
gefeiert  Von  der  Thomaawoehe  an  dflrfen  wieder  Hoohieiten  stattfinden. 

Yon  Ostern  bis  Pfingsten  wird  bei  Begrftbnissen  resp.  TodesAlIen 
nieht  die  Totenklage  sondein  das  Anferstebnngslied  gesungen! 

Mai,  der  Brotlose. 

1.  Tolksfeste  in  den  St&dten;  Aasflfige  ins  Orflne. 
Tag  des  Jeremias  (Jarmo,  das  Joeh)  des  Jochtrftgers.  Beginn 
der  Frflhjahrssaaten. 

3.  Tag  der  Naebtigallen. 

8.  Tag  der  «Hawra  der  Hilohreicben",  „der  grflnen  Suppe". 

5.  Tag  der  Arina,  der  Eohlpflanserin. 

6.  Tag  Jonas,  des  Erbsensfters,  Denis  des  Taaspenders. 

8.  Tag  Iwan,  des  Lannr«"".  Arsen ius,  des  Weizensäers. 

9.  Tag  Nikolaus,  des  Frühen,  des  Hungrigen.  Kartoflfelanssaat 
Mittlore  Frühjahrssaaten. 

10.  Auf  „Jilot*"  hat  die  Erde  Namenstag  und  darf  sie  nicht  be- 
arbeitet werden. 

11.  Tag'Mokijn,  des  Nassen. 

13.  Tag  der  Luckerija.  der  Mückenreichen. 

14.  Tag  Isidor,  des  (iurkensäers. 

15.  Tag  Püchumiusj  des  NVarme n. 

16.  Tag  Theodors,  dos  Brotreichen.  Gerstensaat 
21.  Tag  der  Aliona,  der  Leinsfterin. 

23.  Tag  Leon,  des  Garkenfrenndes.  Schlnss  der  Onrkensaat 
25.  Tag  des  Iwan  der  Honigtaue. 

28.  Tag  des  Nibita,  Besohfitzers  der  Oinse. 

29.  Tag  Isaak,  des  Schlangenbeschwdrers. 

31.  Tag  Jeremias,  des  Ansspanners.  Ende  der  Hauptsaaten;  Hirse 
und  Bachweisen  aber  werden  noch  Im  Juni  gesftet 

Juni  Die  Bosenblfite. 

Ende  des  Yoxsommers. 
1.  Jnstinians  Tag. 

8.  Tag  des  Luoian,  Beherrschers  der  Winde. 
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6.  Tag  Illarion,  des  Jäter».  Man  beginni  mit  dem  Jäten  des 
Leina,  der  Gärten  ngw, 

8.  Tag  Theodors,  dc)?  Brunnengräbers. 

9.  Kyrills  Tag.   Boginn  des  Sommert. 

12.  Tag  Peters,  des  Sonnenwenders.   Spätes  KohlauspOansen. 

13.  Tag  der  Akilina,  der  Grützonspenderin.  Buchweizensaat. 

14.  Theoduls  Tag.  Man  beginnt  die  Sicheln  zu  sähnen  (schärfen). 
20.  Tag  des  Methodius,  des  Wachtelfreundes. 

23.  Tag  der  Agrafpua,  der  Badenden.  Aafaog  der  Badezeit  and 
des  Sammeins  heilkräftiger  KrHiiter. 

24.  Johannistag.  In  eiui^eu  Gegenden  (nicht  bei  uns)  werden 
Johaiiiiisfeuer  ij;ebranut 

In  Ivleinrussland  werden  Kränze  geÜochtea  und  in  das  Was.ser  ge- 
worfen (von  jungen  Mädchen).  In  die  Riehtung,  welche  der  Kranz  beim 
Schwimmen  nimmt,  heiratet  «lann  tias  Mädchen. 

26.  Tag  der  Beorensammleriii  von  Pichwin. 

27.  Tag  dos  Simpson,  des  Heuverderbers,  weil  es  meist  Mitte 
Jani  starke  Keinen  gibt. 

29.  Peter  Paul«  -  Tag.  Ende  der  zwei  bis  vierwöchigen  Peters- 
fasten. 

In  den  Juni  föllt  meist  Himmelfahrt,  an  welchem  Tage  FrQhling 
und  Sommer  sosammentreffen  sollen.  Man  bäckt  besonderes  Gebäck: 
Pkoggen  mit  grünem  Laach  nsw. 

Zmi  der  keilsamen  Taue. 

Fest  der  Mädcken,  welche  im  Walde  junge  Birken  mit  den  Wipfeln 
sosammenbinden,  dabei  Lieder  singen,  Reigen  tanaen  und  Bierkachcn 
backen. 

Pfingsten. 
Sclimiiekcn  der  Häuser  mit  grünen  Maien. 

Am  Pfingsttage  bringen  die  Leute  Sträusse  von  FeMblumen  uikI 
Kräutern  in  die  Kirche  zum  Weihen,  welche  dann  getrocknet  eine  grosse 
Rolle  spielen  iu  Kranklieitsfällen,  für  ßähunuen  bei  (ieseliwuren,  bei  liheu- 
matismus,  bei  Euterentzündungen  der  Kuh««  itsw.  Bei  Hagel  werden  sie 
vor  die  Tür  geworfen,  um  dem  Ilagel  Kitdialt  zu  gebieten. 

Am  1.  und  2.  Pfingsttag  ziehen  die  .Mädchen  abermals  ins  Grüne 
und  binden  die  Birken  aujsoinander,  wobei  wieder  gesungen,  gesprungen 
und  geschmaust  wird.    Solch  Pfingstiied  lautet: 

yKommt  Ihr  Mädchen  auf  die  Wiesen 

zum  Spielen  und  um  Kränze  zu  winden! 
Wir  flechten  die  Kränze  für  das  ganze  Fest 

des  heiligen  freistes  und  der  Dreieinigkeit. 
Daun  Pfing.sten  brini/t  den  Mädchen  Vereinigung, 

währeud  sie  der  iieilige  liias  auseinander  treibt. 
Er  treibt  uns  Mädchen  über  das  flache  Feld, 

in  das  dichte  koru, 
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;    •        Denn  der  heilige  Ulm  geht  über  den  Bain 
nnd  bringt  den  Feldern  den  Segen. 
Lass,  0  Herr,  den  Roggen  gedeihen, 

mit  ToUen  Ähren  und  schwerem  Korn.^ 

Auf  4em  Heimweg  wird  geeuigen: 

«Wir  waren  im  Feld  nnd  haben  dep  Roggen  gesehen. 

Fragt  nna  nnr! 
Er  ist  hoch  Ton  Wachs  nnd  gat  besteckt  (schwer), 

lang  von  Ähren  nnd  schwer  im  Kom.* 

Juli.  Uenmond. 

Honat  der  nStrada**  (heisser  Arbeits*  resp.  Leidenszeit). 

Konat  des  Einheimsens. 

1.  Kossma  Damian.  Beachfttser  der  Schmiede  und  der  Betiler. 

3.  Fest  der  Kftse  bereitenden  Mntter  Gottes.  Alle  Milch  wird 
in  den  Peters  fasten  an  QnarkhAse  Terarbeitet  nnd  in  Tongeschirre 
(TOpfe)  eingelegt,  die  mit  Bükenrinde  umwanden  sind.  Dann  wird  er 
mit  geschmokener  Bntter  begossen  nnd  bis  snr  uSohsten  Bntterwoche  auf- 
bewahrt. 

4.  Tag  Andreas,  des  ÄhrenfüUere  (der  Sommernng). 

5.  Ahanasins  -  Tag.    Ft-st  der  Monate. 

8.  Sommerfest  des  wundertätigen  Kasanschen  Mattergottes- 
bildes. 

10.  Tag  Pr(ic()})ius,  des  Sclinitters. 

11.  Auf i Uli a,  Tag  der  grossten  Hitze. 

12.  Procie  der  starken  Taue. 

16.  Am  Inogeus-Tag  wird  die  erste  Roggeugarbe  geschuitteu. 

17.  Mokridas  -  Tag.   Der  Herbst  rOstet  sich. 

30.  Ilias-Tag.  Beherrscher  der  Gewitter  nnd  des  Kegens.  Ende 
der  Heuernte,  daher  das  Wort:  Dias  macht  faules  Hen,  weil  um  diese  Zeit 
wieder  eine  Ungere  Regenperiode  an  folgen  pflegt 

Beginn  der  Boggenemte.  Erster  Schnitt  der  Honigwaben.  Ende  der 
Badezeit 

21.  Ein  ungfinstiger  Tag. 

22.  Marientag.    Ein  günstiger  Tag. 

24.  BorisB  und  Olieb*).    Grosse  Dflrre.    Einbringen  des  Boggens. 

*)  Boria  nnd  Olijeb  (Gi^eb,  Glich)  waren  Söhne  des  Grossförsten  von  Kicir, 
Wladinir,  des  Heiligen,  weleher  das  Gbriatentnm  1b  Bnssland  eiageflUnrt  hat  Beide 
winden  nach  des  Vaters  Tode,  als  sie  sich  anschickten,  den  grossfarstHehea  Thron  zn 

fibemehmen,  nuf  der  Roisf  nach  Kiow,  iiuf  .\nstiften  ihres  Bruders  Iwjatnpnik  meuchliDirs 
ermordet.  Glijeb  starb  um  ö.  beptember  1015  vor  Smolensk  von  ilcr  iland  stnnt^s 
Kochs,  als  er  an  eiueiu  Flfisschen  Sn^jadinka  Raul  macheu  liess.  Boris  wurde  im 
TbdMnJgalMieii  OoaveneineBt  ermordet  Daber  ibve  Hlrtyrersdiall.  0]($eb  wurde 
nach  seiner  Ermordang  von  saiOMI  Gefährten  zwischen  swei  Kicfornklötzc  (aus^ehölilte 
starkft  Kicferii',  also  in  oinen  Banmsarg  geleg^f,  dor  im  Walde  nicdprpdofrt  und  mit  Keisijr 
bedeckt  wurde.  Bald  danach  leigte  sieh  auf  di^er  Stelle  ein  Schein,  wodorch  die  Auf- 
merkaaflslnit  der  BeTölkerang  auf  das  Grab  f4enkt  wurde.   In  eiaer  SeUadit  welche 
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87.  Tag  Panteloimons,  des  HellkrAftigen* 

31.  Bndoki inow8  Tag.  Vorabend  der  itrengen  sweiwOelieniBehen 
EriOeerfaeften.   .Spase-F ästen.* 

In  der  giDtaen  Faatenaeit  lowie  in  dieaen  «SpaaaoFasten*  wird  Beiehte 
abgeballen. 

August,  der  Leckere. 

Daher  heisst  e«:  Petersfaiten  sind  Hungerfasten,  wo  es  ausser  Brod, 
Sauerampforsuppc  uud  hin  und  wioder  einem  Hering  bei  schwerster  Arbeit 
(meist  üflngerfahren)  niohti  an  essen  gibt  Die  Spassfasten  sind  leckere 
Fasien,  weil  es  dann  Honig,  Obst,  nenes  Brot,  Gnrken  nnd  frische 
KartolTeln  gibt  nPetrowky-Golodowky.  Bpassowsy-Lassowsy.'  Angost 
ist  der  Monat  des  Einbringens  der  Winterrorrftte. 

1.  Der  Feiertag,  welcher  dem  6rl4>ser  (spassitel-Spass)  geweiht 
ist  Er  heisst  Hon Igspass,  weil  man  Honigwaben  anasehneidet  Anch 
heisst  er  ^Makkowei*  von  Mak,  Mohn,  welcher  geemtet  wird;  Kirchen- 
feiertag ist  Maccabftus,  der  Bauer  hat  sich  aber  seinen  Yers  daraus  ge- 
macht! Honig  wie  Mohn  werden  in  die  Kirche  anm  Weihen  gebracht 
Tom  1.  August  beginnt  die  Boggensaat 

2.  Tag  des  Anton,  der  Wirbelwinde. 

4.  T^  der  Awdotja,  der  Himbeer  Sammler  in. 

5.  Tag  des  Eu  sign  eis,  des  Roggensfters. 

6.  Der  sweite  grosse  Feiertag  des  Spass.  Ihr  ist  der  sogenannte 
«Apfel spass**,  weil  an  diesem  Tage  Frtthftpfei  gepflockt  und  in  der 
Kirche  geweiht  werden.  Bis  sum  6.  essen  Erwachsene  keine  Äpfel. 

15.  August  ist  im  Yolksmund  .der  dritte  Bpass*,  eigentlich  aber 
der  Feiertag:  Marift  Himmelfahrt  An  diesem  Tage  wird  ein  Brod  ans 
flrisdiem  Korn  in  der  Kirche  geweiht  Erster  Altweibersommer. 

16.  Ende  der  Boggenemte. 

IS.  Florian  nnd  Lawrentius,  Besohfltaer  der  Pferde.  An  diesem 
Tsgo  arbeitet  man  nicht  mit  diesen  Tieren. 
19«  Tag  Stratilats,  des  Warmen. 

30.  Tag  Samuels,  des  Beschützers,  Vertreters  des  Bauern. 

22.  Tag  Agathous,  des  Dreschers.    Be^nn  des  Winterdreschens. 
Unsere  Bauern  heizen  nacht«  den  ^Iwin",  den  Trockenofen,  und  dreschen 

das  getrocknete  Getreide  vor  Tag.  Nach  dem  i'ruhütück  gehen  sie  den 
anderen  Feldarbeiten  nach. 

23.  Tasr  des  Lupa.  des  Preisselbeerensammlers. 
20.  ISatalia,  die  liaferBchnitteriu. 


41s  Einwohiier  Ton  Nowgorod  unter  ihrem  Fürsten  Alexauder  Newski  1242  gegen  den 
dsQtidMi  <Mm  gsvomien  Iisben,  sollea  die  Mdsa  Hsifigen  Boris«  «ad  QUjet»  in  d«r 

Nacht  als  schattenhafte  Qestalten  auf  einem  Xsba  der  Wiehe  erschienen  sein  nnd  zu 
«inander  gesagt  haben,  dass  sie  ihren  Brfldem  gegen  die  Liren  b«'lf*>n  ^f>nt.>n.  W&hrond 
der  8«Ueebfc  sollea  «ie.  dann  als  lichter  Schein  den  Eossen  rorgettciiwut^t  uud  ihnen  zum 
8i«ge  Tsriiellaa  hsbea. 


Digitized  by  Google 


664  — 


28.  Tag  der  Anna,  der  Fiomeiil(»;2^orin*),  Schoberlegerin. 

29.  Tatr  Twaii,  des  Tau  fers.  Fastentair.  Zu  Iwau  wird  nichts 
Rundes,  keitie  Apfel,  Kartoffeln  n.  derfi^l.  g'etjessen,  was  an  das  Hwipt 
Johannes  erinnern  könnte,  weil  Johannes  Enthauptung  gefeiert  wird. 

September,  der  Brüllende,  Finstere. 

Vom  1.  bis  8.  Altw<Mber.sonnner. 

1.  Tao;  Simons,  des  Souiin  erli  i  na ii s^ol  eiters. 

Von  Simon  bis  Gurij  finden  die  meisten  Hochzeiten  statt.  (Gurij  am 
l.i.  NüvcmbtT.) 

2.  Tag  Maniuat,  des  Scliaf aücliters.    Schur  der  Schafe. 

3.  Ist  ein  ungünstiger  Tag. 

4.  FOrbitten  gegen  Fenersbrunst,  welche  infolge  des  Dönens  des 
Getreides  in  den  Iwms  oft  entstehen. 

7*  Lucas  Tag.  Lnk  die  Zwiebel.  Beginn  des  Zwiebelhandels. 
8.  (MariA  Oebnrt},  Maria,  die  reiche  Herrin.  Herbsttag. 
SchntK  der  Bienenstöcke  Tor  Unbill  des  Wetters. 

11.  Herbst  Peter  P aal 8 tag.   Beschfitzer  der  Togelbeeren. 

13.  CorneliuB-Tag. 

14.  Kreuzes  Erhöhung.  Kohlfest. 
16.  Tag  Xibita,  des  Rübenemters. 

Die  Wil(li;äiise  ziehen  fort. 
18.  Tag  der  Arina.    Fortziehen  der  Kraniehe. 
•22.  Am  Jonas-Tai;  wovlen  keiue  Fiscliu  gegessen. 

24.  Tag  der  Thekla,  liesckützerin  vor  Feuersbrunst. 

25.  Tag  dos  Sorgus,  Besehfltzers  der  Hühner,  an  ^velc}lem  Tag 
Hühner  geschlachtet  werden.  Junge  Hühnchen  worden  in  unserer  Gegend 
von  den  Bauern  nicht  gegessen.    Zu  Sergius  sind  sie  ausgewachsen* 

27.  Tag  Panl,  des  Bienenafichters. 

80.  Am  Marimianstag  wird  das  Stroh  in  den  Strohsäcken  der  Betten 
erneut 

Am  17.  September  haben  eine  Menge  Mftrlyrerinnen:  Sophie,  Wera, 
Ljubow,  Nadeschda  nsw.  Namenstag,  daher  der  17.  als  j,Allerwelts- 
Weiber-Ka  mens  tag*  beseicbnet  wiid. 

Oktober.   Der  SchmaUmonat  Der  Hoohseitsmonat. 

1.  Maria  Sehnte  (Pokrow).  Yorwinter.  Beginn  des  Spfainena.  Um 
diese  Zeit  stellt  man  meist  das  Yieh  schon  in  Winterftetter  und  rechnet 
die  Hirten  ans,  d.  h.  man  zahlt  sie  aus,  weil  sie  nur  bis  su  diesem  Tage 

gemietet  sind.    In  Kleinrussland  ist  2  Wochen  Altweibersommer. 
3.  Tag  Denis,  des  Vorwinterers.    Ungünstiger  Tag. 

5.  Tag  Charitinas,  der  Weberin.   Beginn  des  Tuchwebons. 
7.  S  er g i US ,  Winteranfang. 

1}  la  Fiemen  werden  Büben  und  kartuiTL-lii  im  1-reieu  überwintert  Mau  schüttet 
titt  in  hob»  BMifoB,  bedadA  aSs  nit  8tnti  usd  fiide.  8«  mUn  sl«  ktaias  Hlgd;  dl» 
B&ben  tuw.  sind  vor  dem  Frost  nsd  der  Niese  geaohtttl  und  hattea  sUb  sehr  gat 
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14.  Tag:  Praeskowja,  der  Schmutzigen. 
Der  erste  Sohnee,  der  bald  taut  Begiim  des  Flachsbrechens. 

21.  UngüDstiger  Tag. 

22.  Winierfest  des  wundertätigen  Muttergottesbildes  Ton  Kasan. 

Ausrechnung  (Auszahlung)  der  8ommerarbeiter. 

26.  Demetrius-Tag.  Am  Sonnabend  vor  Demetrius  findet  das 
nroasf  Totenfest  für  die  Eltern  und  Ahnen  statt,  welchos  sehr  dem 
Frühimgsfest  auf  den  Gräbern  gleicht  Nach  dem  Gottesdienste  tindet  ein 
solenner  Schmaus  auf  dem  Kirchhof  statt.  Zur  Charakteristik  dieses 
Festem  heisst  es:  „morgens  pfiü;;^t,  d.  h.  arbeitet  man,  mittags  weint  und 
abends  springt  man",  angeheitert  voni  Branntweingenuss. 

28.  Tag  der  Xenila,  der  Flachsbanerin.  Mau  hechelt  Lein  und 
bringt  ihn  zum  Weihen  und  zum  Opfer  in  die  Kirche. 

29.  Auasätassja,  die  Schäferin. 

Athanass,  des  Schäfers,  Beschützer  der  Schäfer. 
80.  Tag  Sinovius,  des  Sägers. 

November. 

Monat  der  Fäulnis  des  Laubes.  Der  Hühnermonat. 

1.  Kossma  und  Djimian.  Die  Cirotteschmiede.  Sie  hesclilaj^'en 
Seen  und  Teiche  mit  Eis.  Die  erüteu  starken  Kossma- Daniiaufrösjte. 
Man  sehlachtet  iiüliuer  und  braut  (vorzüglich  in  den  nördlicheren  gross- 
mssischen  GonTemements)  Eossma-Damiansbier  au  den  um  diese  Zeit 
stattfindenden  Familienfesten. 

5.  Unganstiger  Tag. 

6.  Paul  Baarlaams  Tag.   Das  Eis  bleibt  fest. 

8.  Michaels  Tag.   Beschfitaer  des  Feners.  Um  diese  Zeit  gibt^s  oft 

Tauwetter  und  Kot:  Michaels  Tauwetter. 

9.  Matrenas  Tag;  der  Winterbefestigerin. 

10.  Studitons  Tag,  ist  ungünstig. 

14.  Vorabend  der  Philippsfaston  resp.  Adventafasten. 

15.  Gurij  „auf  dem  scheckigen  Ross^.  Schnee-  und  Tauwetter 
resp.  Kot. 

Tag  Gurij,  des  Zahnheilers. 
21.   Einführung  der  Muttergottes  in  den  Tempel  „Wwedenje",  daher 
heiüsen  die  Fröste  „Wwedenskije  Morosy". 

24.  Katharina,  dio  Sehlittenfahrererin.  Am  Katharinafr-Tag  be- 
fragen die  jungen  Mädchen  in  allerlei  Weise  das  Orakel  Aber  ihre  Zu- 
kunft; so  bringt  eine  jede  ein  kleines  Brödehen,  welches  mit  in  einer 
Beihe  auf  einen  Schemel  gelegt  wird.  Sodann  wird  ein  Hund  herein- 
gelassen; welches  Brüdchen  „Pampnschka"  er  luerst  erfasst»  dieses  Mädchen 
heiratet  zuerst.  Auch  gehen  sie  abends  auf  die  Strasse  und  fragen  den 
ersten  besten  nach  seinem  Namen,  diesen  wird  auch  ihr  Zukünftiger 
tn^n;  natürlich  gibt  das  Anlass  zu  Scherzen,  Spott  und  grosser  Heiterkeit. 

25.  Tii<^'  Kgor,  des  Kalten,  |,mit  der  Brücke*^«  (Eisbrücken  über 
Seen  und  Toicho.) 
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29.  Tag  Akakia,  des  HeilkflDatlera. 

30.  Andreas -Tag.  An  diesem  Tage  befragen  die  Barackeii  das 
Orakel. 

Desember. 

1.  Tag  Kaums,  des  Bcliriftknndigen,  des  Weisheitbringers. 
Beginn  des  zegelmissigeii  Sohnlbesacbes. 

3.  Ungfinstiger  Tag. 

4.  Warwar a    An  diesem  Tage  wird  nicht  gesponnen. 

6.  Tag  Nicolai,  des  Winterlichen,  „mit  demKagel'S  womit  die 
Hftrte  der  gefrorenen  Erde  bezeichnet  wird. 
Starke  Frttste,  frohe  Feste. 

Letztere  werden  Tom  1.  bis  snm  6.  Deaember  in  Torecbiedenen 
Hinsem  solenn  gefeiert  Es  werden  Wachslichter  gemacht»  indem  Garn 
Ton  einer  Ecke  der  Hfitte  in  die  andere  gespannt  und  dasselbe  dann  mit 
weichem  Wachs  bestrichen  wird.  Dieser  Wachsfeiden  whrd  dann  zer« 

schnitten,  an  die  Heiligenbilder  gesteckt  und  an  die  Anwesenden  verteilt. 

In  jedem  Hause  befindet  sich  ein  „Lebenslicht"  von  Wachs,  welches  den 
Sterbenden  in  die  Hand  gegeben  wird.  Dieses  Licht  wird  an  den  Nicolais- 
festen durch  Ankleben  frischen  Wachse«  vergrössert,  was  den  eigentflni- 
liohen  Zweck  dos  Festes  ausmacht:  wenn  das  Licht  dann  eine  bestimmte 
Grösse  erreiclit  liat,  \vir<l  es  der  Kirche  <;oscbenkt.  Natürlieli  findet  bei 
Be;^nnn  des  Festes  o'iii  Bitt<;otte8dienst  ütatt  uud  zahlen  die  Bauern  dem 
Popen  dafür  hin  ö  Rubel.  So  ist  das  gespendete  Wachs  eine  Art  Dank- 
opfer für  den  Herbstessogen  und  es  wird  zugleich  ein  Freudenfest  gefeiert. 

9.  Tag  Anna,  der  Winterlichen.  ßenoudere  Fasten  für  alle 
Sch wangereu,  welche  erst  mit  dem  Aufgehen  des  Abendsterns  Kahruug 
zu  sich  nehmen  dürfen. 

12.  Tag  Anton,  des  Sonnenwenders.  Man  befreit  die  Obstbäume 
von  Ungeziefer  und  Larven. 

16.    Tag  Ageis,  des  K ei  f  se h  ü  1 1  eler s. 

20.  Eü  werden  lieiligenbiider  um  die  Dörfer  getragen. 

21.  Tag  Peters,  des  knappen  Futterspenders. 

22.  Tag  Anastassia,  „der  Banden-  und  Knotenauflöserin.  Be- 

sehfitzerin  der  Gebärenden. 

24.  Weihnachtsabend.  Den  ganzen  Tau  wird  streng  gefastet  und 
abends  dann  das  „Kutja",  ein  Gericht  aus  gekochtem  Roggen  oder  Weizen 
mit  Mohn  und  Honig  genossen.  Vom  ersten  Feiertag  an  worden  Weih- 
naclitslieder  gesnngon,  sogenannte  ..Koljade;  es  sind  meist  ünte  Wünsche, 
welche  iu  gereiiiit«M-  und  ungereimter  Form  und  in  wenig  nielodischem 
Gesang  vorgebracht  und  meist  durch  Vernbreichung  einiger  Yiktualien, 
Wurst,  Speck  etc.  von  Seiten  der  geehrten  Wirte  honoriert  werden. 

Vom  ä.  Feiertai;  an  bis  zum  6.  Januar  finden  die  ..Sgrisditscha"''  statt, 
d.  Ii.  Spiele,  die  den  Mumnicnschänzen  iu  auderen  J^üiuiern  gleichen,  Ver- 
kleidungen, Scherze,  wo  das  Prügeln  der  Mädchen  durch  die  Burseheu 
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die  Hauptsache  ansmacbt  Nett  ist  da8  Spiel:  »«Baeliar  verbeiratef^  Ein 
jung  verheirateter  Hann  wfihlt  sich  eine  junge  Frau,  kflaet  Bie  vor  der 
6eseUsehaft>  erkUrt  neb  ale  Yater,  sie  als  Mutter  aller  Anwesenden  und 

fordert  sie  auf,  seinon  Beispiele  zu  folgen.  Hernach  nimmt  er  ein 
Hftdohen  nach  dem  anderen  an  der  Hand  und  führt  somit  seine  Tochter 
ihrem  Gatten,  d.  h.  einem  Burschen  zu.  Sind  alle  Kinder  verheiratet, 
haben  sie  sich  g:eküsst,  so  wird  von  jedem  friseli  gebackeneii  Ehemann 
10  Kopeken  eingozojreti.  für  wolchos  Gold,  Ile")nigkucheii,  Kriui^ol,  Konfekt 
und  Branntwf  in  l'*  kauft  wird.  Darauf  begiuut  daun  eiu  Traktieren  und 
erhöhte  Lustbarkeit. 

Ausserdem  wandert  die  männlielio  Jugend  von  Haus  zu  Haus  mit 
„dem  Stern",  einem  grossen  Stern  uds  buntem  Papier  mit  eiuer  Leuchte 
in  der  Mitte,  sowie  mit  einer  grossen  bunten  Laterne,  in  welcher  sich 
eine  erlenehtete  Krippe  befindet;  sie  singen:  „Deine  Geburt  Ohristos  unser 
Herr,  erleuchtet  die  Welt  Der  Himmel  wandert  mit  den  Sternen,  die 
Sonne  beugt  sich  Tor  Dir,  weil  Du,  o  Herr,  geboren  bist!"  — 

(10)  Hr.  F.     Luschan  spricht  fiher 
die  ethnologisehe  Bedeutung  Yon  phonogmplifscheii  AnftaalimeD, 

sowie  die  HHrii.  O.  Abraham  und  E.  v.  Hornbostel  über 

die  Badeatung  des  Phonographen  iUr  vergleichende  Musikwissenschaft. 

Beide  YortrSge,  nebst  der  daran  sich  anschliessenden  Diskussion, 
werden  später  veröffentlicht  werden.  — 


4S* 

Digitized  by  Google 


AuaMrozdentUche  Siteung  Tom  37.  Juni  1908« 


Yoniiiender:  Hr.  Ifissaiier. 

(1)  Hr.  Adolf  Fischer  spricht  Aber 

die  Storkimft  der  Sluuitreiiraielii. 

Wie  es  VolkslitMicr  gibt  die  jedermann  kennt,  ohne  dase  der  Komponist 
derselben  bekannt  wäre,  so  gibt  es  auch  auf  ethnographiacliom  (.lobiet  Er- 
scheinungen, mit  denen  sehr  viele  vertraut  sind,  von  duneu  aber  niemand 
genaa  tu  sagen  weise,  woher  sie  stunnieii,  wo  sie  eststandeo. 

Zu  diesen  eigenartigen  Eieoheinnngen  afthlen  die  sogeoanoten  „Sban* 
trommeln",  oder  wie  sie  in  ihrer  Heimat  genannt  werden,  die  „Pa-ais". 

Solohe  Pa-«is  findet  man  bereits  in  dem  meisten  eniopftisehea  ethno» 
graphischen  Museen,  nnd  doch  liegt  tiber  ihrer  Herkunft  eio  mysteriöser 
SoÜeier. 

Es  existiert  Ober  die  Shantrommeln  eine  Literatur,  vor^^chiedene  Ge- 
lehrto  lüiben  sich  eingehend  damit  beschäftigt,  am  erschöpfendsten  zweifels- 
ohne der  Direktor  des  ethnographischen  Museums  in  Wien,  Hr.  Reg.-Rat 
Franz  Heger,  ilor  li^Jahro  an  einem  mehrbändigen  voluminösen  Werke, 
betitelt:  „Alte  Shantrommeln  aus  Südost-Asien"  arbeitete,  und  der  heute 
noch,  wie  icli  aus  cinoin  von  ihm  vor  iTK^lircren  Tagen  empfangenen 
Briefe  zu  meinem  grosi»ten  Erstaunen  entnahm,  über  deren  Ursprung  im 
Dunkeln  ist. 

Hr.  lieg.-Kat  Heger  bat  mich,  nachdem  ich  ihm  die  Photographio 
einer  Gussstätte,  die  ich  au  Ort  und  Stelle  aufgenommen,  hatte  überreichen 
lassen,  ihm  genaue  Angaben  darflber  zu  machen,  da  er  in  der  Literatur 
nirgends  einen  Beleg  fand,  dass  ein  Beisender  eine  solche  Gnssstfttte  ge- 
sehen hfttte,  and  ich  daher  sicher  der  erste  wftre,  der  eine  solche  auf- 
geftmden  hfttte. 

Er  sagt,  es  heisst  nnr  immer:  „Diese  Trommeln  weiden  von  den  Shan 
gemacht*',  doch  fehlten  bisher  Beweise  dafOr. 

Der  Ort,  in  dem  die  Pa-sis  oder  Shanfarommeln  enengt  worden, 
heisst,  wie  ich  nun  konstatieren  kann,  Kgwedaung,  er  liegt  im  5stlicbott 
Karenni,  Gantarawadi  geheissen,  einem  etwa  2500  engL  Qoadrat-Meüen 
grossen  Fürstentum,  das  Ton  dem  nnabhftngigen  Sawbwa,  namens  Saw- 
lawi  bpherrsclit  wird. 

Kareuui,  «las  Lan'l  der  rot»Mi  Ksu-en,  grenzt  im  2sordeu  an  die 
Shanstaaten,  im  Ostrn  an  Siani,  nn  büduu  an  den  Papundistrikt  Unter- 
birmas, im  WesttMi,  gütitnint  durch  eine  rauhe  Gebirgskette,  die  von  den 
Bres  und  aiidcicn  vollkommen  uncivilisierten  Wildenstämmen  bewohnt 
wird,  gleichfalls  un  Birma. 

Ngwedauug  liegt  weit  ab  von  der  Heerstrasse:  Von  Bangoon  aus  fährt 
man  etwa  12  Stunden  mit  dem  Schnellzuge  nordwftrts  bis  IHiasi,  dann 
10  Tage  mit  der  Bflffelkacre  bis  aum  Inle«See,  hierauf  ö-"6  Tage  in  Booten 
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defB  Balaohaung  hinab,  bis  Loikaw,  yoq  dort  mit  Elefanten  oder  Pferden 
etwa  9  •Bgl.  Meilen  bis  Ngwedavog.  Der  w  Hälfle  von  Karen,  zur 
HUfte  TOtt  Shan  bevölkerte  Ort  afthlt  bei  400  Hftnier,  in  der  Hanpiitnme 
wohnen  verwiegend  die  anf  einer  ungleich  höheren  OirilitationMtnfe 
stehenden  Bhanlente. 

Es  gibt  fOnf  oder  iechs  Shanlamilienj  die  sieh  mit  dem  Oieuen  Ton 
HetaUtroonneln  beeobäftlgen,  doch  leben  dieselben  keineswegs  ron  diesen 
Erzengnissen,  dorm  sie  sind  Ackerbauer,  die  nur,  wenn  es  keine  Feld- 
arbeit gibt,  sich  mit  der  Verfertigung  von  Pa-sis  beschäftigen.  Jfthrlich 
worden  in  den  höchst  primitiven  Werkstätten  80  —  90  Pa-sis  gegossen, 
■früher  sollen  es  mehr  »gewesen  sein,  die  dort  je  40  —  60  "Rupien,  also 
54—80  Mk.  kosten;  durch  Zwischenhändler  kommen  sie  in  den  Shanstaaten 
in  den  llaudel. 

Gleich  den  Chinesen,  denen  die  S}ian  überhaupt  den  allergrössteu 
Teil  ihrer  Kultur  verdanken,  und  von  donen  sie  zweifelsohne  auch  die 
Kunst  des  Trommelgiessens  erlernt,  wenden  die  Shau  beim  Bronzeguss 
das  bekannte  Verfahren  der  verlorenen  Form  an. 

Über  dem  ans  Lehm  bestehoiden  Km,  der  den  inneren  Hehlranm 
der  Tremmel  ansfttllt,  modelli«Fen  de  die  Trommel  ans  Bienenwaohs,  das 
äe  TOB  den  wilden  Padanngs,  die  in  den  snnAohst  liegenden  Bergen 
luasen,  einhandeln.  In  die  fertige  Wacfasflftefae  werden  zuerst  die  den 
Sbantrommeln  eigenen  Kreise  eingeritxt,  alsdann  werden  innerhalb  der- 
selben mittels  kleiner  Metallstempel  alle  omamentalen  nnd  sonstigen  Yer- 
sierangen,  wie  Fische,  Vögel  und  dergl.  eingedrückt. 

Ton  den  hier  stehenden  4  Trommeln  sind  die  zwei  grossen  Bhan- 
trommeln,  die  zweifelsohne  in  Ngwendaunp:  verfertigt  wurden,  von  den 
zwei  nndoren.  die,  abgesehen  von  der  Verseliiedenheit  der  Form,  fast  durch- 
goltoTvIs  f'inen  anderen  Dekor  aufweisen,  möchte  ich  beinahe  bestimmt 
hl  ImiijUen,  dai^s;  sie  in  ('liina  lierjifestellt  wurden.  Meine  Annahme  dürfte 
^Ulh]  nich  richtig  sein,  da  eine  derselben  Ur.  Dr.  Müller  von  Peking 
mitbiachte. 

Für  heute  muss  ich  es  bei  den  flflchtigen  Mitteilungen  bewenden  hissen. 
Einige  auf  niüiue  Mitteilungen  bezüglicheu  Photographien  erlaube  ich 
mir  jetzt  cirkulieren  zu  lassen.  — 

(2)  ffr.  Lissaner  legt 

zwei  Cofisiie  Zähne  aus  der  Einhomhöhle  bei  Scharzfeld  im  Harz 

vor,  welche  Hr.  Dr.  Favreau  in  Neohaldensleben  im  Jalire  18D5  an  einer 
(nicht  n&her  bezeichneten)  Stelle  gefunden,  wo  bereits  frühere  Naeh* 
grabnngen  Knodien  zu  Tage  gefördert  hatten.    Hr.  Prof.  Nehring  war 

so  freundlich  gewesen,  die  Zähne  an  der  Hand  der  reichen  Schädel- 
saninilung  der  landwirtschaftlichen  Hoclisdinlo  /.u  bestimmen.  Daiiacdi  ist 
der  k1(Mnr»r*^  Zahn,  der  eine  stark  abgenutzte  Kanfläciie  zciirt.  sicher  der 
mittlere  obere  Schneidezahn  eine??  HöhhMibären:  seine  gröaste  LäUi^e  be- 
trägt 28  7nm  (inkl.  Wurzel),  seine  grösste  Breite  11  mw.  Der  zweite  Zaim 
stellt  nur  die  Hälfte  eines  der  Länge  nach  gespalteneu  Zahns  dar,  der  durch 
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seine  Grösse  und  Dicke  au  den  Eckzahn  eine«  Höhlenbären  erinnert,  dessen 
fast  geradgestreckte  Form  aber  diese  Diagnose  unsicher  macht;  indessen 
bleibt  OS  nach  Yer^leichung  mit  anderen  Zäliiien  iu  der  Sammlung  am 
wahrscli  ein  liebsten,  dass  es  die  innere  Hälfte  des  unteren  Eckzahns  eines 
weibliclien  Höhlenbären  ist.  Länj;sspaltung  der  Eckzähne  wird  übrigens 
infolge  der  Wärme  selbst  in  den  Sammlungen  beobachtet.  Die  grösate 
Länge  beträgt  7'2  mm  (inkl.  Wurzel),  die  grösste  Breite  19  mm. 

W^as  diui>em  Zahn  aber  ein  besonderes  anthropologisches  Interesse 
verleiht,  ist,  daas  er  an  aeinem  oberen  ISnde  zwei  ebenfalls  fossilisierte» 
abgeschrägte,  kleine  Flächen  zeigt,  welche  aussehen,  als  wftren  sie  ab- 
geschnitst,  und  die  Yermutung  erregen,  dass  der  Zahn  von  menscblidier 
Hand  bearbeitet  sein  konnte,  etwa  zur  Herstellung  eines  Amuletts.  Die 
hintere  der  beiden  Flfichen  ist  von  oben  nach  unten  und  Ton  rechts  nach 
links  schwach  konkav  und  zeigt  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben 
eine  breitere  und  mehrere  schmale  Furchen;  die  vordere  Fläche  ist  konvex 
und  zeigt  nur  eine  breite,  schräg  von  unten  nach  oben  verlaufende  tiefe 
Rinne.  Ausserdem  verläuft  ein  feiner  Spalt  unterhalb  dieser  Stelle  quer 
fast  durch  die  ganze  Dicke  des  Zahns. 

Alle  diese  Merkmale  lassen  es  niclit  unwahrscheinlicli  erseheinen,  dass 
dieses  Zahnfragment  in  der  Tat  von  Menschenhand  bearbeitet  sei;  jedoch 
ist  ein  entscheidender  Beweis,  dass  der  ^fensch  mit  dem  Höhlenbären  zu- 
gleich iu  dor  Einhomhuhle  gelebt  iiat,  daruut>  immer  nicht  zu  führen,  — 
dafflr  sind  die  Merkmale  zu  unbestimmt 

Überreste  des  Mensehen  sind  in  der  Einhomhdhle  allerdings  Tielfacfa 
Ton  Struckmann*)  u.  a.  konstatiert  worden,  aber  fast  ausschliesslich  in 
den  oberen  neolithischen  Schichten.  Nur  zweimal  fimden  sich  auch  in 
tieferen  Schichten  Spuren  der  Existenz  dM  Menschen  Tor.  So  fand 
Struckmann  in  der  sogen.  Oarlsgrotte^)  daselbst,  nnter  der  Tropfstein- 
platte, im  Höblenlehm  drei  kleine,  längliche,  platte  Scheibchen  aus  fossilem 
Knochen,  ferner  in  der  grossen  Vorhalle'),  2,5  bis  3  m  unter  der  Oberfläche, 
drei  Schneidezähne,  wahrscheinlich  vom  Höhlenbären,  mit  doppelt  ein- 
geschnittenen oder  eingefeilten  Rinnen.  Dieselben  lagen  zei^treut  im 
Höhleulehm  in  ,,altquartären  Schiebten'*,  in  welchen  sämtliche  Knochen 
eine  völlig  fossile  Erhaltung  zeigen  und  die  Reste  des  Höhlenbären  über- 
wiegen. — 

(8)  Der  Vorsitzende  begrOsst  Hm.  Hauptmann  Merk  er  aus  Moschi, 
der  nach  langer  Abwesenheit  auf  einige  Monate  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt und  nun  damit  beschftftigt  ist,  seine  wichtigen  Forschungen  Aber 
die  Hassai  zu  Teröffentlichen.  — 

(4)  Hr.  R.  Kandt  spritdit  über 

Handwerk  und  Kunstgewerbe  in  Ruanda. 
Der  Vortrag  wird  später  veröffentlicht  werden.  — 

1)  Arehiv  für  Anthropologie,  XIY,  8. 194  und  XV,  8. 400. 
^  a.  s.  0.  ZT,  S.  401.        3)  a.  a,  O.  S.  403. 
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III.  Literarische  Besprechungen. 


Bnessler,  Arthur,  Altprnianischo  Kunst.  Beiträge  zur  Archäologie  Hes 
Inka-Reichs.  Nach  soiiieii  Sammlungen.  Liefg.  1  — 15  kompl.  Berlin, 
A.  Asher  &  Co.  1902/1903.  Gr.-2» 

Nachdem  dieses  Prachtrrerk  nunmehr  abgeschlo)voD  vorliegt,  l&sit  sich  die  Fülle 
aeoer  AnbeUlMe,  dfo  es  int  ftb«r  das  «l^panwaiMlie  Ksltnrlelwii  dartietet,  einlgennasBen 

überblicken.  Der  hier  snin  ersten  Male  gemachte  Taiiucb,  die  Vasenformen  und  Vasen- 
bilder  Pems  ebenso  reden  sn  lassen  wie  die  des  klassischen  Altertums,  ist  durchaus  ^<>- 
longen  und  wird  hoffentlich  Veranlassung  geben,  auch  die  keramischen  Bestände  anderer 
Hoseen  In  Kbnlieher  Weise  nntsbar  für  die  Wiasensehaft  u  maeltea.  Durch  diese  Bilder 
werden  uns  die  Grabfunde  erst  verstlndlieh,  ohne  sie  blieben  sie  disjecta  membra.  Wea 
wii>'<;t(  r!  wir  z.  B.  nbnf-  von  dem  Hanshaii  der  Peruaner,  der  hier  rltirch  eine  ^anr*- 
Anzahl  von  Typen  klargelegt  wird  (Taf.  IX— XVlJ.  Neben  einfachen  rechteckigen  Hütten 
mit  Fintdach  erscheinen  ganz  eigenartige  Konstruktionen  mit  windschirmartigem  von 
itaiiMB  Pfeileni  getracrenen  Dacb,  dem  ^e  Art  Yeiaada  Torgebvnt  Ist  Sie  erbeben  sieh 
aof  Unterbauten,  durch  die  eine  Tür  führt.  Manche  stehen  auf  hohen,  pyramidenartigen 
AnUk'-'  n  die  durch  Treppen  oder  Schneckcnwego  erstiegen  werden.  Die  Giebel  sind  vielfach 
um  küptputzartigen  Abzeichen  geschmückt,  die  wahrscheinlich  Bang  oder  Stand  des  lie- 
sitiers  aadenleten.  Übwans  instraktiv  ist  ein  aas  Silber  gefertigtes  Modell  einee  Ghimn-* 
Hauses.  Melirfach  finden  sich  in  S  ri>  hzeielumng  angedeutete  Vertikalscbnitte  von  Häusern 
auf  den  Vasen  abgebildet,  gloiclisaiu  als  Omamentmotiv  verwendet.  Sonst  sind  von  Orna- 
menten die  Octopns-,  Fisch-  und  Vogelfiguxen  mit  ihren  abgöleit«U:n  stilisierten  Formen 
besonders  bAufig  nnd  eharakteiisliseh  (Tat.  I— VllI). 

Audi  besilgUcIi  der  Kleidung  der  Pemaner  eiifeben  sieh  aahlretehe  neue 
Namentlich  erhalten  wir  eine  Uber.sicht  über  die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  Kopf- 
bedeckungen, die  iu  Peru  bekanntlich  den  einzelnen  Stimmen  und  Kl:i<sen  streng  vor- 
geschrieben waren.  So  sehen  wir  helumrtige,  pyramidale  Mützen,  i'umafelle  in  ver- 
sefaledenster  Anordnung,  Yogelfignrsa«  nnd  tellsrazt^e  HItte,  deiea  einer  mit  mehreren 
darsn^febnadenen  Yucca -Wurzehi  veriieri  ist  Eiae  eigenliiinliehe  Beinbekleidnng  mit 
Kniekappen  zeigt  Tafel  XLIII. 

Gross  ist  die  Zahl  der  wohl  meist  der  Chimu-Kultur  angehörigcn  mythologischen  Dai^ 
stellnngen,  die  sich  jedo«^  Idder  vor  der  Hand  noeb  der  Biidlmng  entdehen.  8o  leben 
vir  Unfig  einen  Hann  mit  hauersftigen  Beksihneu,  der  als  Attdbut  stets  twei  Schlangen 
führt,  die  ihm  entweder  als  Gürtel  dienen  oder  an  seinem  Kopfputz  angebracht  sind. 
Mehrfach  wird  er  auf  rL'en  throucnd  oder  liegend,  umgeben  v<<u  jcrstückelten  Menscliän 
dargestellt,  manchmal  ragt  er  mit  dem  Kopf  aut»  der  Erde  hurvur.  £r  dürfte  ab  eine  Krd- 
gottheit  anfiralusen  ssin«  da  wir  ihn  versdiiedentlich  im  Kampfs  mit  krebs-  oder  krabben» 
axtig  gestalteten,  also  an  Wassergottheiten  erinnernden  Wesen  antreffen,  manchmal  auch 
ist  er  Fische  fangend  dargestellt.  Als  sein  Gegner  erscheint  auch  das  im  ersten  Referat 
erwähnte  Wesen  mit  den  Schlangenhaaren  (Tielleicht  eine  Jaift-  oder  Kegengottheit).  Ton 
den  sonst  abgebildeten  Fabeltieren  exinnezt  eins  (Nr.  346)  in  anfi&lliger  Weise  an  den  ans 
dem  Delitzsch  sehen  Tortrage  bekennten  ^Diaelieii  in  Babel*.  Die  menschlichen  Wesen 
mit  TogelkSpf en  sind  wolü  eis  Masken  nnlknlissen,  Besondets  sei  hier  aaf  dne  Opfeneene 
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hingcAviosen,  wo  ein  Mann  in  EaleDgesUlt  einem  GefiagwieB  den  Half  dürdMchtteidet.  Andi 

die  Terschiedenen  Totentftnze  sind  heachtenswert. 

Eine  besondere  Tftfelreihe  behandelt  die  altert&mUchen,  durch  cigenartijsen  Stil  der 
Qnuuneato  und  TotlaMlfltt  ltiuU«rii«lie  T«e1iii{k  MUfeidelmeton  GellMW  und  tellerartigen 
Schalen  Ton  Pftducame,  di«  iiMhUlilei  UntersadbDDgen  un7,weifellidt  dervor-iikaischen 

Epoche  der  Tihnanaco-Knltur  angehören  nnd  in  anderen  Sammlungen  hisher  nnr  spärlich 
vertreten  waren.  Häufig  kehrt  in  den  Ornamenten  hier  die  Figur  des  Viracocha- Kopfes 
mit  den  »thränenden  Augen"  wieder,  der  aber  dem  berühmten  MunoUth-Thor  jener  or- 
idten  Kttltaratltto  dei  TitteMft-S«M  pnagt 

Die  let^^  Taff  In  sind  den  merinrtidIgM  GoMfeides  Chiisharnyoc  gewidm«t| 
darunter  zwei  srrosso  durch  Goldketten  ru8ammen?*'haltenp  Seemuschcln  und  eine  kleine, 
weibliche  öoldligur  in  reicbon  Uewiadern.  Aua  Pachacamac  endlich  stammt  noch  ein 
ünienm,  sltnlieh  «in«  mit  goldenen  Ziemten  geschmficUe  Fomft'llnniie. 

So  kiftrt  dieaee  Hf erk  eo  mnndiee  Usher  donkle  nnd  sweifellinft«  in  der  alt-peniMiiicthin 
Kultur,  giebt  aber  gleichicitig  wieder  lunic  RiUsel  auf,  dif  7U  weiteren  Untersuchungen 
herausfordern.  Die  im  Werke  betiudiichen  fjrosson  amerikani^ehen  Arbeiten  unter  ühles 
und  Bandeliers  Leitung  werden  uns  hoffentlich  in  der  Erkenntnis  und  Sichtung  der 
peraanbehen  Knltnrpexioden  «n  gutm  Stftek  veiter  bitegen.  Als  «Ine  vkilige  Btapp« 
auf  diesem  Wege  moM  Bnesslers  Werk,  das  gleichzeitig  ein  rülimliches  Denkmal  echt 
deut'tclien  Tdealismns  und  der  QpCenriUigkdifc  im  rein  vieMBaduiftlicben  I)itere.<i^e  der- 
aitelitf  freudig  begrüsst  werden.  P.  Ehrenreich. 


A.  Schuck,  Die  Stabkarten  der  MaraliaU  -  ia»ulnner.   Mit  11  Tafeln. 

Hamburg  1902. 

Die  erste  Nachricht  öber  die  Seekarten  der  Mnrshall-Insnlanor  ist  erst  1?6'»  durch 
den  amerikanischen  Hi&sionar  Uulick  nach  Europa  gelangt^  der  auch  bereit«  die  richtige 
ErkUruug  gibt,  dnae  die  genden  oder  gebogenen  Stibe,  tm  denen  dl»  Keiten  beetelmi, 
dfe  Strömungen  nnd  den  Seegnng  teran schaulichen  sollen,  den  die  SchiiTer  auf  der  Fahrt 
yon  einer  Insel  zur  anderen  antreffen.  Seitdem  ist  rino  ganze  Reihe  dieser  merkwfirdi'''"Ti 
Karten  in  die  europäisclien  uml  amerikanischen  Ma«een  gelangt,  ohne  dass  man  (-twaü 
N&heres  über  ihr  Wesen  erfuhr,  bis  Kapitän  z.  S.  VViukler  1898  durch  eingehende  Er^ 
knndignngen  die  Tereddedenen  Arten  der  Karten  nnteredieideii  lernte  nnd  die  Bedeoteng 
der  einzelnen  St&be  feststellte.  Etwas  weientlich  Neues  in  dieser  Beziehung  erfahren  wir 
aus  Schlicks  Arbeit  nicht;  er  hnt  sieh  darauf  beschrankt,  an  der  Hand  der  ron  Wfnkler 
gegebenen  Erklärung  sämtliche  ihm  bekannt  and  zug&nglich  gewordenen  ätabkarten  zu 
^tonten,  nnd  ee  tit  ihm  gelungen,  Abbildnngen  von  Ibrt  allen  in  öffentlichen  Saounlnngen 
sowie  Ton  mebreren  in  Frivntbeeits  beflndlieben  Esetnplaren  —  nnr  das  Hnsenm  tu  Stoeb- 
holm  hat  die  soinigen  nicht  hergegeben  —  zur  VerSffentliclmnp:  zn  erhalten.  Diese  fast 
lückenlose  Publikation  der  vorhandenen  Stabkarten  ist  ausserordentlich  dankenswert  und 
als  das  Hauptvcrdioust  der  Abhandlang  zu  betrachteu.  Es  ist  so  die  stattliche  Zahl  Ton 
46  Karten  snsammengekoinBiett,  nnd  iwar  11  Ldirksrten  (Hattsng),  IB  Übeniditalarfini 
der  ganzen  Qnippe  oder  eines  ihrer  b^den  Teile,  der  Bataek-  und  Bafiek-Liidn  (Bebbdlb) 
imd  IG  Karten  von  kleineren  Tnself^nppeu  (Medo  . 

Der  Verfasser  ist  beiniilit  «j^ewesen,  den  Stabkarten  ähnliche  Hilfsmittel  anderweitig 
in  Occanien  ausfindig  zu  macheu,  aber  mit  geringem  Erfolg;  denn  die  anf  die  Ksroliaeii, 
fidsefai  nsw.  besfiglieben  Angaben  ^d  sn  dfirftig  nnd  nnbesilmmlv  als  dass  imn  mitibnen 
etwas  Mifangen  kOnnte.  Dagegen  finden  sich  mehrfach  Steinsctznngen  erwähnt,  die  die 
gep'eDseiti<»'e  1-«;»^  und  die  Eutfemung  der  Inseln  voneinander  darstellen  sollen.  Schück 
hält  dieselben  für  die  Vorläufer  der  Stabkarten;  es  ist  aber  dabei  zu  beachten,  das»  das 
wesetttUehHe  Merkmal  der  letsteren,  nlmllefa  die  Angabe  der  Dtnimgai  nnd  ihrer  Ava- 
gleiebstelleOf  die  eben  Anhalt  fftr  die  Fabrtrlehtung  geben  nnd  smntt  dnigermassoi  den 
Kompass  ersetzen  sollen,  bei  den  Stcinsetznngen  fehlt. 

i)ie  11  Tafeln  Lrin^'en  die  AMiildungen  sämtlicher  Stat>karten,  von  Steinsettungen  auf 
Her  (Torres-Strasse),  von  Auslegerbooten  der  Marshall-lut>ulauer,  sowie  Eartenskiszen  der 
ManhaltQnppe  nnd  der  Inseb  der  Toms-Stnase.  B.  Ankermaan. 
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Die  AUertamer  mwerer  heidnisehen  Vondt  nach  den  in  öffendiohen  und 

Privatsammlnngen  befindlichen  Originalen  zaBammengestellt  und  heraus- 
gegeben von  der  Direktion  des  römisch  -  germanischen  Zontralmuseums 
in  Mainz.  V.  Band,  1.  Heft.  Mains  1902.  Verlag  von  Victor  t.  Zabeni. 
22  S.  und  ö  Tafeln.  4». 

Das  1.  Heft  des  nenen  Bandes  der  Altertöraer  unserpr  Loidnisi  licii  Vorz»  it  führt  uns 
mit  seinen  0  Tafelu,  zu  denen  K.  Schumacher  und  L.  Liudcnschmit  den  Text  verfasst 
baben,  Ton  der  jüngeren  8t63tisdt  lA»  wm  Abct«rb«B  der  iVmiichai  KnMnf  im 4.-5.  Jahik 
n.  Chr.  Gebvztw  Im  üntfrschiede  Ton  der  firQheren  6epitof(niheit,  nach  der  meistens  die 
1)' rikni:ilerjTattunr»cn  und  Einzoltypon  zur  Anschaming  goliracht  wuri^en,  soll  nunmehr  das 
Hauptgewicht  mif  die  Fundgruppon  und  gesclilossenr  n  (irabfiin  le,  also  auf  eine  Illustration 
der  Kulturepocheu,  gelegt  werden,  was  allen  Inttrossenten  »ekr  willkommen  sein  vird. 
K.  Sebnmacber  greift  mit  Tafel  1  durch  eioe  Reibe  Ten  gnk  irewSblton  Befapielen  io 
die  gegenwärtig  mit  so  grosser  Lebhaftigkeit  und  Schürfe  diskutierte  Frage  der  neo- 
lithischen  „Bandkeramik"  ein,  illustriert  auf  Tafol  2  die  Epoche  des  Überganges  von 
der  Stein-  zur  Bronzezeit  durch  charakteristische  Grabfunde  ans  Uittel-  und  SQddeutscb- 
Und,  and  tefalieeit  duan  Terscbiedene  Qrabfbnde  aus  der  llteren  nnd  jüngeren  Periode 
der  Hallstattzeit  von  Sftddeatschland  Tafel  4-r>  sind  germanischen  Gräberfunden  der 
frühen  Völker'v  n  n  d  erungszeit  {:r>wTdmct,  eiuer  Ül)crc,'ang';periode  vom  Ende  des  4.  bis 
mm  Ende  des  6.  Jatirh.  n.  Chr.,  die  man  in  ihrer  tigenart  erst  in  jüngster  Zeit  zu  würdigen 
beginnt  Lindenschmit  unterscheidet  dabei  mit  Keinecke  zwei  Grappen  ron  Funden 
■je  naeh  dem  Überwiegen  Ton  rSmiedien  ProvintialpTodnktea  oder  den  entepreehenden 
barbarischen  Nachahmungen  und  einheimischen  Fabrikaten.  Für  alle  behandelten  Epochen 
wird  auf  die  Veröffentlichunf»  weiteren  Fundmaterials  in  den  nächsten  Heften  hingewiesen. 

Beachtenswert  sind  auch  die  als  Beilage  zum  Ergänzungshefte  angefügten  aBerichti- 
gUDgen  angenaver  Fnndortaangaben  und  andeve  Naehtarlge  snm  T«tt  der  Binde  I— IV 
der  Altertümer  unserer  boidniseben  VonoH*.  Dieae  wertvollen  Beuierkungen  sind  Paul 
Beineoke  in  Terdankcn.  Hubert  Schmidt 


Moritz  Alsberg,  Die  Abstammung  des  Menschen  nnd  die  Bedingungen 
seiner  Entwicklung.  Für  Naturforscher,  Ärzto  nnd  gebildete  Laien  dar- 
stt  lU.   Mit  24  Abbildungen  im  Text   Cassel,  Tb.  Q,  Fischer  et  Co., 

myj.  8^  248  s. 

Der  Verfasser  gibt  in  8  Kapiteln  eine  übersichtliche  Zusammcnstolhin^  der  neuesten 
Forachuagea  und  Ujpotbesen  über  die  Descendenz  und  den  ganzen  EntwicklungsprozeM 
des  MensehoB.  IMe  Babandlnng  des  Stoffes,  der  in  Monographien  und  Zeitaduiften  w^ 
lentrent  ist,  sengt  Ton  einer  dnxehdringeuden  Beherrschnng  desselben  nnd  die  stets  saeh- 
liche  Kritik  von  dem  aufrichtigen  Bestreben,  das  Sichere  von  dem  Zweifelliafton  zu  scheidrn. 
Die  Darstellung  ist  klar  uud  einfach.  Wer  sich  daher  schnell  über  di'^T  Fragen  unter- 
richt«n  will,  dem  wird  das  kleine  Buch  ein  willkommener  Führer  sein,  zumal  last  überall 
die  (^neUeD  angegeben  sind,  ans  welehen  der  Verfasser  geschöpft  bat. 

Nur  einige  leicht  zu  berichtigende  Punkte  seiin  liier  verbessert. 

8.  68  Anm.  ist  das  Os  Incae  mit  di;ni  Oi  interparietale  identifiziert  —  das  darf  nach 
der  von  Vircbow')  eingeführten  und  wohl  begründeten  Terminologie  nicht  mehr  geschehen. 
Daaadi  ist  das  Os  Ineae  stets  durch  Penistens  der  Sutun  tiansYtrsa  squamae  occipitia 
charakterisiert,  wfthrend  das  Os  interpwrietale  mit  dieser  Kaht  nichts  su  tun  hat,  sondern 
ein  Nahtknochen  dos  hinteren  Alisehnittos  der  I'feilnaht  ist. 

S.  1Ö8  soll  es  wohl  Anders  Betsius  statt  Adolph  Ketzins  heissen.  Lissauer. 


1)  Virchow,  R.,  Über  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  Schädel 
Berlin  1875.  S.  75  und  80. 
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Hermann  Füliner,  Lithotherapie.    HiBtoiisGbe  Studien  über  die  medi- 
zinische Yerwendang  der  Edelsteine.  Berlin  (B.  Calvaiy  4  Co.)  1902. 

150  S.  8». 

Dor  Glaube  an  die  magischen  und  heilwirkenden  KrSftc  bestimintf-r  Gesteine  ist  von 
alters  her  ein  weit  verbreiteter  gewesen,  und  sowohl  im  Alterttun  ak  auch  Im  Mittelalter 
«ind  Lehrbflcher  in  Prosa  und  in  Versen  fiber  ihre  Wirkungen  abgefaast  worden.  Audi 
iD  tfer  danttehoi  TollEBinedidn,  «bor  ueli  In  deijAnigoi  aitdenr  «niopiMdiMr  YSlker, 
q>ielen  efnselne  Steine  heute  nocli  ihre  bedeutende  Rolle.  Fflhner  hat  mit  grossem  Fleisi 
zusammen g^etragen,  was  über  dicacn  Gegenstand  fnr  Atischaunngen  peherrscht  haben.  Er 
giebt  zuerst  einen  hiatorischen  Überblick  und  spricht  dann  die  Wirkungen  der  EdelstcuM 
und  Hftlb«delstdfie  daMh,  wolelie  Ikaeii  von  Odebcten  mid  ün^lduten  sugweluiBlMD 
worden  waren.  CSraehwert  wird  diese  AhaIjm  dadurdi,  dass  demelbe  Van»  im  Lufo  der 
Zeiten  nicht  spltcn  fnr  verschiedene  Steine  gebraucht  worden  war.  Andcrfrspits  wurden 
auch  die  dem  einen  Steine  zuj,'escbriebenen  Wirkungen  bisweilen  auf  einen  anderen  über- 
tragen. Der  Verfasser  fährt  die  Kdelsteine  in  alphabetischer  Ordnung  Tor.  Kr  iüt  bemüht 
geweMik,  dmolegeD,  worin  die  Chrftnde  zn  enehen  sind,  dftis  man  dem  einen  Steine  dieee^ 
dem  anderen  jene  Heilwirkungen  zugeschrieben  hat.  Wir  werden  auch  \\olil  IBrauuieheil 
prähistorischen  Fund  in  den  hier  entwickelten  Anschan'iTi;,"'ii  die  Erklärung  zu  suchen 
haben,  warum  zur  Ausschmückung  des  meosehlichen  Körpers  ganz  bestimmte  Steine 
b«Torzugt  wurden.    Max  Bartela. 


Friedrich  S.  Kr  aase,  Streififlge  im  Beiehe  der  FraaenachAiiheit  4*. 
A.  Öehumannt  Verlag.  Leipzig  o.  J.  (190S). 

V>«t  dnrdi  idoe  eUddavitehon  FbnehmigeD  wettibdEaante  Yertmer  Hetek  hier  dem 

grösseren  Publikum  eine  gcf&llig  geschriebene  YerCfTentlichung  dar,  welche  dnrch  die 
grosse  Zahl  vortrefflich  ausgeführter  Abbildungen,  die  nach  photographischen  Aufnahmen 
gefertigt  sind,  auch  dem  Anthropologen  eine  sehr  willkommene  Gabo  sein  wird.  In  den 
bdden  «Ilten  Llefernngen,  welehe  .,TOtt  der  Frauen  mannigfaltigen  Sehönheit*  handeln, 
amd  87  solcher  Abbildungen  gegeben,  teils  nur  Kfipfe,  tols  ganie  Figuren,  und  zwiir 
Frauen  und  Mädchen  aus  vcrscliii-denen  Teilen  Europas,  aber  auch  ana  Asien  und  Afrika. 
Wahrend  der  erste  Teil  die  weildiche  Schöuheit  und  deren  Auffassung  in  terschiedenen 
Ländern  und  zu  verschiedenen  Zeiten  zuu)  Gegenstaude  hat,  wird  der  zweite  TeU  die 
SehSnheiton  dei  wdbUdten  Ldbes  im  eiuelnen  nnd  die  SdbSnheitnnittal  der  BVanea 
besprechen.  Dem  vorzügUeh  ausgestatteten  Werke,  das  auf  20  Uefexnagen  berechnet  iat; 
ist  eine  weite  Yerbreitnng  in  wflneeh«!.  Max  Barte  U. 


Drietmans,  Heinrich,  Rasse  uod  Milieu.   Berlin,  J.  Bflde,  1902.  8*. 
(Kultorprebleme  dw  Gegenwart  Herausgegeben  von  Leo  Beig,  Bd.  lY). 

Unter  den  tahlxeleben  Antoren,  die  gegeowixtig  das  Baseaopreblem  behaadela,  ver» 

dl^nfc  Driesmans  besondere  Beachtung  wegen  seiner  Mselnn  anziehend«!  Danlalhuigt> 

weise  nnd  seinem  Rcielituni  an  originellen  Qedanken,  denen  aach  derjeni  rf*  mir  TTitt^resse 
folgen  wird,  der  die  Voraiissetzun^'-on  nnd  Schlus«>folprorunfi:ea  des  Verfassers  nicht  immer 
als  stichhaltig  anerkennt.  Driosmaus  sucht  die  rassuubildende  Kraft  in  ihrem  Wachstum 
ans  dem  Milien  hecane  danrastellen.  Er  vetsbeht  dabei  nnler  »Raseea*  nidit  die  hefcaaaten 
vier  odn*  flaf  GfindrasRen,  -Tündern  die  aus  ihnen  sekundir  entstandenen,  in  einzelnen 
Völkergruppon  anspeprägten  Varietäten,  die  „metaniorphi'schen  llaswn".  Doch  ist  seine 
Annahme,  dass  die  in  diu  Gesohiohte  eing^retenen  Völker  bereits  Mischungen  der  Grund» 
raesen  darstellen,  ebenso  nnnttlg  wie  nnhalfebar.  Br  wendet  sieb  besendeis  gegen  die- 
jenigen seiner  Yorginger,  die  aüein  im  Miliea  (wie  Spencer  und  Bnekle,  oder  allein 
in  der  Rasse  (wie  Gobineau^  die  Einflüsse  zu  finden  jauchten,  welche  die  Kultur  herror- 
brachtt'ii.  Fr  betont  vielmehr,  da^■s  [gewisse  Eitrenscliaften  und  Knergieen  hinzukornmrri 
müssen,  die  durch  äusnexu  Naturverbältnisso  herangeznchtet  werden.  Gerado  ein  Müicu 
mit  harten  Lebensbedingnogen  bringt  ein  geistig  and  kttrperlieh  staAee  GeseUeefat 


Digitized  by  Google 


—    675  — 


hervor.  »Die  Buse  schaiTt  sich  selbst  das  Miliea."  Als  drittes  Elen«Dt  koimnt  dazu  dta 
Blotmiflchun tr,  die  die  Volksseele  erweckt  und  zur  Kultur  anrept.  Unter  diesem 
Geaioht&pankt  werden  dann  die  europäischen  Voikergruppen  der  ileihe  nach  dorcbgegaogen 
mid  tnf  flm  Knltntbeftbigong  geprüft  Mui  kiiui  aidit  sagen,  daas  ««aentHeh  Nenaa 
bei  dlaaair  Untorsnchnog  herauskommt.  Das  Meista  ist  ISngat  anatlianDt,  wenigitena  vmi 
denen,  welche  die  einseitig'e  Aaffassung  der  obf-ngenannten  Autoren  gleitlifalLs  verwerfen. 
Ausserdem  dürften  uiancho  der  Voranssetzun[,'cn  und  Bclej^o  des  VorfaHsers  bei  weniirer 
enthosiastiscLeu  Naturen  und  nicht  su  uubediogtcn  Germauophiien  vielfach  Koprschüttclu 


Freilich  handelt  es  sich  hier  tun  Fragen,  die  ihr«r  Natur  nach  exakter  Uotersnehung 
widerstreben,  und  leicht  dazu  herausfordern,  sich  mittelst  geistvoller  Konatruktinncn 
über  die  Schwierigkeiten  der  Sache  hinwegzusetzen.  Die  historisch  gewordenen  Yolka- 
oiyrmismeii  aind  eben  Ubernia  komplitieita  Bildungen,  deren  innerea  Weaai  aieh  aidit 
mit  einigen  SelUagwdrtem  beatinmen  l&sst.  Es  ist  ungemein  schwierig  zu  sagen,  worin 
arisches,  «rcnuanischcs  oder  romanisches  Wesen  eigentlich  besteht  und  durch  welche 
YerhältniH&e  die  grossen  Unterschiede  innerhalb  dieser  Völkcrgmppen  bedingt  werden. 
Mit  kritiklos  aus  der  Anthropologie  tusammengclescnen  Daten  ist  da  Nichts  zu 
madien.  Der  Varfaaaar  aibeitet  viel  in  viel  mit  dem  wisBanachaftlidi  gaaa  vnlialt» 
baren  Schema  der  Dolichocephalic  und  Brachycephalie  und  steht  ganz  unter  dem 
Banne  der  noch  recht  anfechtbaren  Theorieen  von  Ammon  und  Lapou^'e.  Mangel  an 
Kritik  zeigt  sich  bei  ihm  auch  darin,  dass  er  die  gänzlich  unbegründete  Hypothese  einer 
mongolisehen  UrbevSlkenrair  Bnropa«  als  Faktum  biastallt,  die  Arier  in  dna  pbantutiaeha 
Beziehung  zur  Eiszeit  brin^'t,  die  Hamiten  für  die  Begrflnder  der  babyloniaehan  KnUnr 
hält  und  für  Britanuien  eine  iberisclie  ürboyßlkernn":  annimmt  u.  o.  Weniger  macht  sich 
dieser  Übektand  da  geltend,  wo  der  Verfasser  sich  auf  festem  historischen  Boden  bewegt. 
So  ist  I.  B.  der  Absclmitt  Aber  die  kulturelle  Entwicklung  dea  deutschen  Volkes  und  den 
Eü&fiuss  dea  modernen  Knltnrlebena  in  seinen  guten  und  scblimmen  Üdten  auf  das  ToUc 
und  das  Individuum  recht  gelungen.  Weite  Verbreitung  scheint  dem  Werkchen  gesicliert 
und  dann  wird  der  Fachmann  manche  bedeutsame  Anregung  aus  ihm  gewinnen,  wäbreud 
d<;m  i.aien  die  glänzende  Darstellung  vielfach  die  Öchwäcbcn  des  Ganzen  verhüllen  wird. 


8.  R.  Bteinmets,  BeebtsTerhältatsae  von  eingeboranen  Völkern  in  Afrika 
und  Ozeanien.  Beantwortongen  des  Fragebogena  der  Internationalen 

VereiniguDg  für  vergleichendo  Rechtswissenschaft  and  Volkswirtsoliafts- 
lehre  zu  Berlin.  Bearbeitet  im  Auftrage  der  Vereinigung.  Berlin,  Verlag 
von  Julioa  Springer,  1903.  8».  455  8. 

Im  vorliegenden  Buche,  hat  der  Herausgeber  die  Reanlwortung  der  juristischen  Frage- 
bogen, welche  die  Internationale  Vereinigung  für  vergbnchcnde  Rechtswissenschaft  und 
Volkswirtschaftslehre  zu  Berlin  an  Beamte,  Mi»6iouarc  und  andere  Personen  in  Afrika  und 
Oseanien  geaeUckt  hatte,  der  Offentliebkeit  fibergeben  und  durch  tfne  groase  Ansabl  von 
vergleichenden  und  erklärenden  Anmerkungen  ergänzt. 

Auf  den  von  Post  seinerzeit,  eigentlich  speziell  für  die  afrikanische  Jurisprudenz,  ent- 
worfenen Fragebogen  selbst  folgen  17  Beaatwortongen  desselben,  von  denen  15  auf  die 
Tenehiedaaaten  Tmle  AlWkas,  die  beiden  leisten  «nf  Oieanien  fallen. 

Daa  wertvolle  des  umfangreidien  Materiala  beruht  darauf,  dass  es  durchgängig  von 
Leuten  herstammt,  wclchi-  durch  ihren  Beruf  auf  längere  Zeit  an  die  betreffenden  Gegenden 
gefesselt  waren,  und  so  eine  gute  Einsicht  in  die  VerhSltnisso  gewinnen  konnten. 

Bei  dem  noch  sehr  lückeuhailen  und  vor  allem  an  atliugrosser  Generalisierung  krankenden 
Material,  daa  blaher  die  Grundlage  dea  Studiuma  dea  Beehta  der  Natunrftiker  bildet,  muaa 
ea  natBrlieh  als  eine  gnuae  BRunganachaft  angesehen  werden,  gerade  den  Kreisen  für 
diesen  Gebiet  ein  Interesse  abgewonnen  j;u  haben,  für  welche  die  Gclefrcnheit  eines  längeren 
Aufenthaltes  unter  den  Eingeborenen  gegeben  ist,  also  vor  allem  den  Koloniulbcaroten  und 
den  Miaaionann.  Die  meistens  auanil»4idie&  Beantwortungen  der  vielen  Fragen  dea  Frage- 
bogen« legen  ein  lebhaftea  ZeuKnia  dalir  nb,  daaa  ea  der  Internationalen  Terriaigang  fdr 


erregen. 
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T«rflde1ieiid«  BMlitiwliMnaehaft  and  TottiwfalMliftftt1«lir0  n  Beritii  gdangcn  &t,  diewt 

Interesse  in  weitgehendem  Masse  zu  x^cckoTi. 

Leider  jrebt  aus  dor  Art  der  Hoantwortung  des  Frag^obopens  nur  ru  dpntlich  herror, 
dasi  die  übliche  Methode,  wie  sie  solchen  juristischon  Fragebogen  tagruodo  liegt,  ab- 
Bolnt  nloht  geeignet  ist,  dem  Beobachtet  den  richtig«!  Wegvcinr  IHr  leine  Üntenaehoiigeii 
an  die  Hand  tu  geben.  Doreli  dUe  TCffgednieUeii  tlwtnkteii  Fragen  wird  die  Vennchitng 
allzu  Tialio  frelegt,  diese  Frat^on  auch  ab^itrakt  zu  beantworten,  anstatt  konkretes  Material, 
d.  h.  lleobarhtungen  von  FinrclfäUen,  zu  sarr.Tiv  ln.  Nur  die  Schilderung  von  einzelnen  — 
rechtlich  erheblichen  —  ilandlungen  innerhalb  uiriur  gaiu  bestimmten  Beobtsgemcinscbaft 
bat  als  Material  ffir  daa  Sfndinm  des  Bodit«  der  NatnrrBlkcr,  bei  denen  ea  keine  fixierten 
Rechtsnonnen  ;:ii)t,  einen  Wert  Wie  kSooeti  v'r  n,.  fremden  RechtAegriffe  und  Rechts- 
institute der  Naturvölker  mit  den  nn«»ri«ren  crfolpreieh  veri^leichen,  wenn  wir  das  Recht 
dieser  Natunröiker  sclion  gleich  bei  der  Beobachtung  in  den  Kähmen  unserer  Rechts- 
ordnung einzwängen,  gleicbsain  wie  wenn  wir  die  Musik  der  Katurrdlkcr  mit  ihren  ganz 
f  eiediiadentttigen  TonintemUen  in  nseeran  Neten  wiedergeben  nnd  damt  einen  Tetglddi 
SWiaeben  dem  Wesen  dieser  Musik  nnd  dem  Wesen  unserer  Musik  anstellen  würden! 

Mit  unseren  juristischen  Nnton  geschrieben,  erweist  sich  das  Recht  der  Naturvölker 
nur  allzu  leicht  als  eine  Vorstufe  in  der  Entwickelung  zu  unserer  »höher  entwickelten* 
Bechttoidanng. 

Sehmi  die  Überadiriften  der  17  Beantwortungen  des  Fragebogois  teigAu,  wie  »elir  lüer 

TcraUgemeinert  ist.  So  beliehen  sicli  z.  B.  die  unter  Nr.  ?>  anp-ofnhrten  Anpiben  aur  die 
von  vier  verschiedenen  Völkern  bewohnten  Saasandin^-Staaten  (v^;!  S.  'iT).  So  heisst  e< 
bei  der  Beantwortung  der  Krage  nach  der  politischen  Organiaatiou  ebeu  dieser  Volker  ganz 
aUgemein:  «Die  pelitiadie  Oigairiaation  eines  Negerlaadea  beatebt  meistens  ans  DSiCsn, 
p<ditisch  in  Kantone  oder  Distrikte  grappiertt  anter  einem  Oberbanpte,  das  den  Titd 

K5mY'  erhalt  usw." 

Vor  allem  auch  wäre  es  sehr  wichtig  gewesen,  genau  zu  untersuchen,  inwieweit  in 
den  Negerstaatcn,  welche  zum  Islam  gehören,  die  Ton  demselben  vorgeschriebenen  Rechte- 
silse aaeb  wbrküeh  in  dein  Becbtslebea  ianeriialb  der  ainselaeu  Beebtsgemeiaschaftan  in 

die  Erscheinung  treten.  Es  wäre  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  der  Herausgeber  die  anf 
dem  Islam  beruhenden  Rechtssfttzo  irgendwie  Ton  den  fibrigen  gesondert  h&tte. 

Bringen  wir  die  su  sehr  generalisierenden  Angaben  bei  der  Auslese  des  brauchbaren 
Hateiials  in  Absng,  so  bl^bt  immer  noeb  eine  grosse  AassU  Ton  wertvollen  Snadaagaben 
bestobea,  so  namentlich  in  Bezug  auf  die  Namen  der  Verwandtschaften.  Gerade  durch 
die  genaue  und  eingeliende  Aufziihlung  der  letzteren  ist  die  auch  im  fibri^'en  durch  spezielle 
und  konkrete  An;,'al>en  ausi^ezoichncte  Bearbeiiunir  der  Fraffcbopen  in  ßezuij  auf  die 
MaräliaU-lubulaner  von  dem  stellvertretcudeu  Laudoi>huupUaaim  S^-uift  von  besouderum 
Werte.  *  Mai  Sabmidk 


P.  Lambert  K  ftrner,  KüDailiche  Hohlen  ans  alteT  Zeit*  Wien  1903. 
Ana  der  k.  k.  Graphiacben  Lehr-  und  Yeranchaanatalt  in  Wien.  In 
KommisaionsverUige  bei  R  Lechner.  Qr.-4*,  XXII  nnd  253  S.,  21  An- 
alchtotafeln»  13  Tafeln  mit  Plinen,  72  Textbilder. 

Zu  den  Erscheinungen  aus  dem  Völkerleben  unserer  eigAuen  Heimat,  über  deren  Zweck 
und  Herkunft  wir  noch  soviel  wie  ptit  nichts  wissen,  gehören  .die  künstlichen  Höhlen*. 
Sie  kommen  in  ganz  Süd-Österreich  und  Süd-Deutschland  (von  den  Karpathen  bis  zu  den 
Togesen)  gewiss  m  vielen  Handelten  vor,  angesehene  Gelebite,  wie  Tbierseh,  Ranke, 
Sepp,  Steiehele,  Aug.  und  Seraph.  Kartuiann.  haben  sich  mit  ihnen  besch&ftigt,  doch 
ist  es  keinem  gelungen,  ihren  Zweck,  ihre  Zeit  und  ihre  Volkssngebözigfcilfe  durch  Tat» 
Sachen,  al.so  in  überzeugender  Weise  klarzustellen. 

Dazu  kam,  dass  seiUier  auch  ausserhalb  des  bezeichneten  Gebietes  und  zwar  eiuer- 
aalta  wesUieb  ISm  England,  andersetta  (Mlieb  in  einsalneii  Teilen  Aaiena  nnd  aelbat  mek 
anf  den  Inseln  Japans  ganz  ähnliche  Bauwerke  anfirerundeB  wafdan  sind,  wie  z.  B.  avek 
im  alten  Kappadozicn.  über  die  Bclrk  im  XXXIII.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  berichte 
hat.  Diese  weite  Verbreitung  machte  die  Beantwortung  der  Frage  nur  noch  sehwienger. 
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Hie  vormeintlichc  UumögUellkait,  einen  'wideraprachsfreien  Nac)iweia  über  Zeit,  Zveck 
und  Volk  der  künstÜclipn  Höhlen  imsPrer  Heimat  zu  erljrinpeo,  schfiint  seit  i.j  Jalin'n  das 
Intdiessa  an  ihnen  in  weiteren  Kreisen  abgeschwächt  zu  haben  ^  nur  einer,  der  Benediktiner 
Lambert  Ksrner,  ans  dem  SUfto  CHIttweig  lo  Niedor-Oiteireieb,  hat  deh,  von  eünnal 
ompfaii<;cnen  Aniogiiog  gaos  erfaast,  von  Misteffolgen  nicht  abschireekcn  laMon,  sonden 
sich  während  di.'sor  langen  Zeit  mit  seltener  Hingebung  und  Ausdaticr,  selbst  iiiclit  oliiio 
Gefährdung  des  Löbens,  ihrer  Erforschung  gewidmet.  In  welchem  Umfange  das  ^»'^(^hah, 
ist  daraus  ersichtlich,  dattü  das  Verzeichnis  melir  als  4(X)  Orto  nennt,  die  der  Verfasser  in 
Nieder-  und  Obcf^Oaterreidi,  in  Ungarn,  Mlhr«ii,  Salsbnrir,  Bajon,  fiadan  und  im  ElsaM 
aufgesucht  hat,  um  die  dort  befindlichen  künstlichen  Höhlen  attfimiiabmm.  Di«  Zahl  dar 
wirklich  erforschten  ist  weit  grösser,  als  jene  Ziffer. 

Es  wird  vielleicht  willkoumeu  sein,  einige  Bemorkongeo  über  sie  beizufügen.  Ihre 
Grundfoim  beateht  am  einer,  in  fester  Erda,  gemeiniglich  in  LSss  oder  leieht  in  b^ac^ 
beitendam  Saadetain,  ansgehöhlten  Kammer,  von  einer  Höhe,  dass  man  eben  noch  etehen 
kann,  und  von  einer  -1  y/«  in  der  Regel  nicht  übersteigend*^ n  niiindflache,  dann  ans  einem 
in  sie  führenden  Gang,  richtiger  gesagt,  einem  ötoUcn  oder  „Schiiif',  der  niemals  aufrecht 
durchschritten,  sondern  nur  tief  gebeugt,  sehr  oft  nur  auf  allen  Vivreu  schliefend  benutzt 
«erden  kann,  weil  eeine  Höhe  raweUf n  sogar  weniger  als  80  cm  betrigt  In  Wiifclidikeit 
beschränken  sich  die  künstlichen  Höhlen  nicht  anf  eine  Kammer,  es  reiht  sich  vielmehr 
Kammer  an  Kammer,  die  unter  sich  durch  den  engen  ^Schluf"'  verbunden  sind  und  dieser 
führt  auch  nur  selten  in  geradem  Zuge  zur  Kammer,  sondern  wendet  eich  ohne  Begei  und 
ahne  Ortliehe  Veranlassnng  bald  in  sanftem  Bogen ,  bald  in  seharfem  Winkel  abbiegend, 
rechts  und  links  oder  sendet  bald  rechts,  bald  links  einen  Zweig  in  eine  abseitige  Kammer 
oder  bricht  in  seinem  Vorlaufe  plötzlich  ab,  um  senkrecht  nach  aufwcirts  oder  abwärts  zu 
steigen  und  sofort  wieder  in  seineu  früheren  mehr  oder  weniger  wagt'rechten  Verlauf  zurück- 
zufallen oder  auch  schlotartig  bis  zu  lU  m  hoch,  an  das  Tageslicht  cmporzuföhreu.  So 
kommt  es  dann  inweilen,  dass  der  Qaag,  einen  Tottan  Umkreis  beschreibend,  in  tiutk  sdbst 
xnrückkehrt  oder  gar  eine  schon  zurückgelegte  Strecke  vollständig  unterfährt 

Auf  den  dem  Werke  beigegebenen  Autotjpien  lassen  sich  alle  diese  Erscheinungen 
mit  greifbarer  Deutlichkeit  erkennen.  Man  sehe  die  Tafeln  I,  II,  X,  XI,  XIV  und  XVI, 
sowie  die  Abbildungen  im  Teite  2,  3,  42,  43,  45  nnd  60. 

Als  Nebenbestandteile  kommen  ausgesparte  Sitzbünke  und  Sodtel,  Sits-  und  Qerit* 
iiischen.  I.ichtnischen,  Luftr  hn'n  und  Ver>chlussvorrichtungen  dazu,  und  so  entstehen  aus 
der  wechselnden  Verbinduxig  uUur  dieser  Teile  wahre,  nicht  selten  ganze  Häusergmppen 
unserer  Dörfer  unterminierende  Labyrinthe  von  einer  Mannigfaltigkeit  und  Absonderlich- 
keit, wie  sie  nnr  die  freie  Binbildungskralt  vieler  und  verschiedener  Erbauer  su  eisimien 
Tcnnochte.   Ein  Blick  anf  die  HSblenpläne  wird  das  Gesagte  bewahrheiten. 

Es  ist  begreiflich,  dass  man  sich  vielfach  bemüht  hat,  den-  Zweck  dieser  sonderbaren 
Meoachenwerke  festzustellen.  Wenn  ich  darauf  kurz  eingehe,  so  muss  ich  vorausschicken, 
dasa  ich  nnr  die  künstlichen  Hahlen  unseier  Heimat  vor  Augen  habe. 

Nash  der  knappen  Schilderung  mit  Worten  scheint  der  suniehst  liegende  Zweck  der 
zu  sein,  unseren  Kellern  gleich,  zur  Aufbewahrung  von  Vorräten  an  Lebensmitteln  und 
von  sonstigen  Uabäeligkcilen  zu  dienen.  Allein  wozu  dann  die  nicht  seilen  so  grosse  Zahl 
von  Kammern,  wo  doch  eine  oder  zwei  genügt  hiUten,  wosn  die  Absperrvorrichtungen, 
die  nicht  von  der  Aussenseita,  sondern  von  der  Innenseite  vorgesehen  waren?  Wotn  die 
labyriathartigcn,  nur  kriechend  benutzbaren  Gänge,  durch  welche  grössere  Gegen>tnnde 
gar  nicht  gebracht  werden  konnten?  Nein,  die«es  phantastische  Wirrsal  von  Q&ogeo, 
Kammern  und  Schächten  kann  anmöglicb  oinem  Isutzzwocke  gedient  haben! 

Denkt  man  an  Wohnstlltten  oder  Znfluchtsdrter  in  Kriegsnöten,  so  llast  sidi  kaum 
veiatellen,  wie  mehrere  Menschen  in  diesen  engen  Bäumen  längere  Zeit  anssnhalten  ver- 
mochten, el  '  hon  davon,  dass  der  Feind  es  nun  erst  recht  leicht  hatte,  die  Geflüchteten 
durch  angeschürtes  Kohlenfencr  an  den  Eingängen  zu  ersticken.  Oder  sollen  es  wirklich 
die  germanischen  spccus  subtcrranci  des  Tacitus  sein? 

Andere  hielten  die  Kammern  ffir  vorbereiteta  Grtber,  etwa  wie  jetst  FamilieDgrfilto 
auf  den  Friedhöfen  vorbereitet  gehalten  werden;  allein  man  hat  noch  niemals  so  tief  unter 
der  Bodenfliche  wirklieh  benntste  Gr&ber  dieser  Art  gefonden,  die  ausserdem  durch  die 
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wniidflitt«ben  Oiairt  und  SebSehte  natar  ddi  TarbmidMi  gmreseii  winn.  Dagmm  rfnd 

es  porade  (liefe  lahyrintharti«;en ,  f^ohHmnisvolIcn,  von  augenblicklichor  EingphuTTg  daliin 
und  dorthin  ^M-leiteten  <jän<^e  mit  ihren  Überraschungen,  ihr<'n  rnncnvcrschlüssen,  ihren  Sifz- 
ttod  Lichtniscben,  welche  andere  zu  dem  Gedanken  an  Slättcu  lür  geheimnisvollen  Gottes- 
di«iMt  In  hddslfdier  Z«it  gefftlnt  lubm.  Doeh  to  aiii|n«dll«Bd  mmIi  diwa  Melmnig  ist» 
ao  sehr  auch  für  jede  andere  Meinung  Gründe  namhaft  gtnmiM  Warden  kSman,  ao  llaafc 
alch  doch  für  keine  am  zwingender  Bcwoig  erbringen. 

Fragt  man,  ob  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  einer  Meinung  fum  Durchbruch  za 
vnriieifen,  so  muss  ich  gestehen,  dass  auch  er  es  nicht  rermocht  hat,  und  so  stehen  vir 
vor  diaaan  aaiidcriMvan  Manadianwarkan  noch  immar  wia  rar  ainain  BUaaL 

Dhr  darf  die  Anerkennung  für  den  Verfasser  nicht  beeinträchtigen.  Was  Form  and 
Gestalt  der  kfinstlichen  Höhlen.  diV  Art  ihrer  Herstellnncr.  ihr  Vorkommen,  ihre  Beziehung 
SU  bewohnten  örtlichkeiten,  kurz,  ihr  ftasseres  Wesen  betrifft,  so  hat  er  alles  erschöpft, 
vaa  aieh  aban  arfoiaehen  lIsRt  Gr  ist,  natar  t^banrindnng  sabiraleher  nnd  gant  anasar» 
irawOhnlieher  ScbwSarigkeiten,  in  Hunderte  von  künstlichen  HOblen  eingedrungen  auf 
Wegen,  wie  ein  Erdwurm  sich  fortwiiidend,  auf  denen  ihm  zuletzt  niemand  mehr  zu  fols^on 
wagte.  Man  stelle  sich  die  seelischen  Empfindungen  beispitdswoise  in  einer  Lage  vor,  in 
der  man  bich  auf  deu  uiedergebrochonen  Trümmern  des  Gewölbes  einer  Kammer  befindet, 
fibar  liflli  di«  Maffandan,  ainatnndrohaadan  SpnUan,  aehxlff  unter  aieb  die  dnnUa  Oflbnng 
einer  Schliefröhre,  hl  die  man  rieh,  ntit  dam  Kopfe  nach  abwärts,  einzwängen  nnd  den 
Körper  nachziehen  mns?,  das  TJcht  langsam  vor  sicli  herschiebond,  das  hier  nicht  zu 
leuchten  scheint,  sondern  die  unruhigen  Schatten  nur  noch  schwärzer  werden  lässt,  dabei 
immer  mit  darTorstalfaing  im  Kampf«,  sieh  tn  ▼erirreo,  den  Böekweg  nicht  mehr  zu  finden 
oder  dntdi  naehmala  herabbradianda  Trihnmer  Tarapeiit  an  «ahm. 

Und  unter  solchen  Umständen  mass  und  zeichnete  der  Verfasser  mit  der  Sicherheit 
und  Genauigkeit  eines  Architekten,  der  den  Grundriss  eines  Baues  in  seiner  Stube  auf  dem 
Papier  festlegt.  Keine  Uchtnische,  keio  Luftloch,  kein  Spatenhieb,  keine  Einritxung  ist 
ihm  entgangen;  allea  Umd  er  dar  Milbe  wert  in  Taneiebnen  nnd  ftat  die  Znknaft  an  be- 
wahren. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersui  hungen  liegt  nun  abgesclilo.ssen  vor,  mHire  d<  r  Leser 
selbst  sich  aus  der  Befchreibuug  und  den  Plänen  von  dem  Mute,  der  Ausdauer  und  dem 
Floisse  des  Verfassers  uberzeugen,  er  wird  ihm  sodann  die  gebührende  Ancrkcnnong  im 
Teilen  Maaaa  antail  werden  laaaan. 

Karners  Aafiwbraibungen  würden  in  der  Bibliothek  des  Benediktiner-Stiftes  Oottweig 
unbeachtet  ruhen,  wenn  es  ihm  nicht  gelungen  wSre.  die  Teilnahme  des  liirektors  der 
Graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt,  des  Hofrates  Dr.  J.  M.  Eder,  la  erwecken,  der 
die  MdirKehkeit  exaab,  in  den  „lAneÜiehen  H6blen*  eine  IndtnrgaaehiditHehe  Qaalle  ni 
araefalieiscn.  .Als  Leiter  der  genannten  Anstalt,  deren  Aufgabe  es  ist,  einanaita  Fach- 
schnlem  alle  photofrraphi>iehen  und  L'raphischen  ReproduktionsTf rfahrtvi  zngangHoh  zu 
machen,  anderseits  Versu-hf^  von  nenerf^n  einschläfrigen  Methoden  anzustellen,  war  er  in 
der  Lagü,  sowohl  deu  Bemuhuugen  Karncrä,  als  auch  den  Anforderungen  des  Lesers 
gerecht  an  werden.  In  welch  barromgender  Waiae  ea  gaaehah,  la^t  das  Torli^aida 
Prachtwerk. 

Dass  die  i^and.schaftsbilder,  die  Htihlenidäne,  die  Einritznngon  in  vorzüglicher  Wei.-?'» 
wiodergegcbeu  wurden,  liess  sich  im  vorhinein  erwarten,  welche  Schwierigkeiten  aber  bei 
dar  phetographisehan  Aaftiahme  dar  Innanitnma  bewiltigfc  werden  nnuatan,  hann  dar  Lasar 
ans  dar  oben  gagabanen  knrsan  Baaehreibnng  kieht  benrtetten,  in  ihrem  Teilen  Haaaa  äbar 

nur  d'erjenige  erkennen,  der  sich  selbst  durch  die  unglaublich  engen  Gänge  durchgewunden 
hat.  Dass  diese  Schwierigkeiten  mit  volb'udeter  Mei.sterschaft  bewältigt  wordf^n -^iTid,  1ri-- 
die  dem  Werke  beigcgebonen  Reproduktionen  mit  fatii  greifbarer  Deutlichkeit  erkenacu. 
Die  hierbei  in  Anwendung  gebrachten  Reprodnktionawdaen,  ala  Antonia  anf  Kapto,  Ante»- 
i^pia  aaf  Zink,  Photoxjlographie,  Heliogravüre  und  Photo zinkotjpie,  zeigen  deutlich,  dass 
die  genannte  Anstalt  auf  der  Hidie  ihres  Bcruf.  s  steht.  Hat  damit  die  Anstalt  sich  selbst 
ein  Zeugnis  ihrer  hohen  Leistungsfähigkeit  ausgestellt,  so  darf  sich  nicht  nur  der  Ver. 
fiuser,  sondern  auch  die  wissenschaftliche  Forsehnng  darüber  freuen;  beide  aiad  ihrem 
TerdianatToUan  Direktor  in  glakhar  Wafae  m  Dank  vatplllehtat  M.  Uneh. 
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i.  Abhandlungen  und  Vorträge 


1.  Die  Lippenlaute  der  ßuntu  und 
die  Negeräppen,  mit  besonderer  Berttoksichügung  der 

Lippenverstümmelungen. 

Von 

O.  L.  Cleye. 

Eine  Untersuchung  der  Lippenlaute  hat  vom  Standpunkt  der  Physio- 
loge aus  ihr  besonderes  iiiihelie(|;endes  Interesse:  die  Lippen  sind  derjenige 
Teil  des  Spraohorgant,  welcher  am  deutlichsten  wahraehmhar  ist,  nament- 
lich bei  bartlosen  Individnen.  Ich  habe  schon  lange  den  Lippen  ansehen 
zu  künnen  geglaubt,  ob  jemand  (mit  breiter  gezogenen  Lippen;  hinter- 
pommerisch  spricht,  oder  (mit  mehr  Torgestfllpten  Lippen)  Torpommerisch. 
Ferner  sind  mir  etwas  dicke  Lippen  aufgefallen  boi  vielen  Mitteldeutschen 
mit  ihrem  bilabialen  v  und  eine  erbsei lavHire  Verdickung  in  der  Unterlippe 
bei  den  Hessen  in  der  Nachbarschaft  des  Thürinpfr  Waldes.  Es  liegt  nahe 
zu  vermuten,  das»  hier  anatomische  Rassonmorkiiiaki  vorliegen.  Ahor  nach 
zahlreichen  llpobnchtiingen  in  Ifintorpomniern  wage  ich  nicht  zu  sagen, 
das8  die  Hinterpommern  tatsächlich  schmalere  TJupon  haben,  als  die 
Vorpommern  und  Meckl('nl)Mr;;t>r,  sondern  it  li  iiKichte  nur  sagen,  Amn  die 
oben  charakterisierte  Lippenform  markiert  wifl.  ilass  also  die  Innervation 
zu  derartigen  Muskelanspaiiuuugen  tendiert,  was  t*ich  ebensogut  durch 
geistige  Übertragung  erklären  Iftsst,  wie  durch  somatische  Yererbimg. 
Immerhin  verdient  die  Vermutung  gehfirt  zu  werden,  ob  nicht  bei  der 
„Markierung''  so  oder  so  gearteter  Lippen  eine  unwillkOrliche  Anpassung 
an  eine  Rasseneigentfimlichkeit  der  Mehrheit  oder  des  kulturell  mass- 
gebenden Teils  der  Bey&lkernng  statthat.  So  wird  mir  die  eigene,  nur 
Iflokenhafte  Beobachtung  von  Söhnen  afrikanischer  Missionaro  bestätigt, 
dass  die  in  Afrika  aufwachsenden  wei.ssen  Kinder  mit  vielmehr  vorgestülpten 
Lippen  sprechen,  als  ihre  Eltern  nnd  dass  bei  vielen  diese  aufgestülpten 
Lippen  habituell  sind.  Eine  Vergleichung  von  zahlreichen  Photographien 
von  Eltern  und  Kiiidom  kann  hier  leicht  einen  jinltiiron  Reweis  liefern; 
ich  bin  zur  Zeit  dazu  nicht  in  der  Lage.  Immerhin  steht  der  Beweis  auf 
mehrerer  Zeugen  Munde  und  wir  dürfen  in  Erwäj^iini;  dessen,  dass  für 
die  Missionarskinder  die  Bantuspracheu  in  der  Kegel  zweite  oder  gar  erste 
7>«itaelirlfl  fOr  EthnolüKie.  JuhrR.  1900.  44 
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„Muttersprarhe'*  sind  oino  Her  ersten  entsprechende  Theorie  aufstellen, 
dass  nämlich  die  Sprache  soniatisclio  Merkmale  zu  erzeugen  imstande  ist. 
Beide  Theorien  zubaiumeufassend  köuiieii  wir  uauniühr  die  These  auf- 
stellen: Sprache  und  anatomischer  Befand  der  Sprachwerkzouge, 
beigpielshalber  der  Lippen,  stehen  in  Weohselwirknng. 

Es  ist  zu  Teimaten«  dass  die  EigentAmlichkelten  des  Lantsystems  einer 
Spraohgmppe  einen  Zusammenhang  mit  anatomischen  Merkmalen  ihrer 
Trflger  aufweisen;  nnd  zweitens  ist  an  fragen,  ob  unter  die  GKwetse  des 
Lautwandels  nicht  solche  anfaunehmen  rind,  welche  Ton  der  Übertragung 
einer  Sprache  auf  eine  andere  Rassen-Nnanoe  abauleiten  sind.  Bisher  sind 
die  Zusammenhänge  zwischen  Anthropologie  und  Sprachforscliung-  in  aus- 
führlicher Weise  behandelt  von  Wundt,  der  in  dem  ersten  Teil  seiner 
Anthropologie  Ton  der  Sprache  handelt.  Wundt  nimmt  bezüglich  der 
Fraf!;e  mich  dem  Lantbestand  und  seinen  Beziehungen  zu  anatomisch 
fixierbaren  Rasseüeigentümlichkpiten  eine  sehr  vorsiehtiL-«',  wohlabgpwo^ene 
Stellunf^  ein.  Wohl  geht  AVnn<lt  auf  den  Zusanuneniianfi:  von  IJasse  und 
Lautnystem  ein,  ausführlicher  in  dem  Kapitel  ..Spraeliniiscluingi'n  nnd 
Mischsprachen"  I.  S.  38*2 — 388,  wo  er  von  den  jetzt  vorsit  ligeheuden 
Sprachmischungen  handelt,  weniger  ausführlich  in  dem  Kapitel  „Einfluss 
der  Rassenmischung"  I,  10.  400,  wo  er  mit  dem  Lautbv&tem  der  englischen 
Sprache  exemplifiaierend  in  priihistorisohen  Vermutungen  sich  verlieren  au 
mflssen  meint  Aber  er  h&lt  sich  eigentlich  nur  an  die  Tatsache,  dass 
jede  Sprache  ihre  eigene  n^onfiguration  der  Sprachwerkaeuge* 
erfordert  und  liest  sich  gamicht  darüber  aus,  ob  diese  Konfiguration 
lediglich  psychisch  und  durch  das  Nerrensystem«  oder  auch  in  dem 
mesabaren  Bau  der  Sprach  Werkzeuge  mitbedingt  ist 

Wenn  mich  Beobachtungen  gedrfiogt  haben,  auch  dies  letatere  eu 
beluiupteih  so  glaube  ich  damit  einen  gangbaren  We^  zu  weisen,  auf 
welchem  Anthropologie  und  Sprachwissenschaft  sich  noch  manchen 
Dienst  gegenseitig  werden  leisten  können. 

Es  erscheint  mir  methodisoh  zweckmässig,  wenn  ich  die  ersten  ein- 
8chla^i,i(eu  Beobachtunp:en  in  der  Koihenf(di;e  zur  Darsteliuni;  bringe,  wie 
sich  dieselben  mir  zunächst  unq-esuelit  dari^eboten  lial)en.  Ein  altes 
Müttercheu  aus  den  Nyassa-Lfindern  wollte  i,r,.l,.o,.ntlich  <les  Taufunterrichts 
auch  gern  lesen  und  bchreilien  lerueu.  »Sie  lautierte  tapfer  darauf  Ioj«: 
a,  b',  ch  .  .  .  und  plötzlich  nach  e  ertönte  ein  Pfiff,  der  sie  und  die  gauae 
Klasse  etwas  aus  dem  Text  brachte.  Anstatt  f  zu  lautieren,  brachte  das 
Matterchen  wider  Willen  einen  schrillen  Pfiff  hervor.  Wie  kam  das? 
Die  Frau  hatte  eine  durchbohrte  Oberlippe;  frflher  im  Innern  hatte  sie 
darin  einen  Zierpfiock  getragen.  An  der  KOste  war  sie  dagegen  der 
besseren  Mode  gefolgt  und  hatte  den  Pflock  entfernt  Nun  bildete  das 
Loch  einen  Iftnglichen  Spalt  mit  anliegenden  Seiten.  Durch  diesen  Spalt 
tönte  ein  Pfiff,  wenn  die  Frau  lautieren  wollte.  Nun  schien  das  Phänomen 
erklärt  zu  sein.  Allein  bald  erschien  mir  die  Bache  doch  wieder  seltsam; 
denn,  wenn  ich  f  lautierte,  so  hatte  ich  nicht  den  Kindruck,  dass  an  dem 
oberen  Teil  meiner  Oberlippe  Luft  vorbeistrich,  welche  bei  einem  gegebenen 
Loch  den  Pfiff  erzeugen  mttsste.   Ich  sah  nun  der  Frau  genau  auf  die 


Digitized  by  Google 


—  m  — 


Lippen  und  faiul,  das«  die  Frau  ein  bilaliialo«»  f  [Mcinhof:]  f*)  sprach,  wie 
68  uns  Deutschen  in  der  Regel  gänzlich  unbekannt  ist.  Ich  sah  nun  den 
anderen  Leuten  auf  den  Mund  und  fand,  dass  ein  solclies  bilabiales  /  sehr 
allgemein  itt  fozwisclieii  hat  Meiahof  dies  bilabiale  /  iu  vielen  Bantu- 
Dialekten  feeigestellt,  allerdings  nicht  im  Snaheli,  wo  ich  es  beobachtet 
zu  haben  glaubte.  Im  Snaheli  ist  die  Beobachtung  schwierig,  weil  man 
es  gerade  als  Heiden-Hissionar  selten  mit  «reinen  Suaheli*'  zu  tun  hat. 
Oegenwftriig  bin  ich  der  Meinung,  dass  es  sich  um  ein  f  handelt,  das 
gleichzeitig  dentilabial  und  bilabial  ist.  Man  suche  die  aufgestfilpten 
Negerlippen  naoli/.ubilden  und  ein  dentilabiales  f  zu  sprechen.  Man  wird 
einen  tieferen  Teil  der  Unterlippe  gegen  die  Oberz&hne  pressen  und  un- 
willkürlich werden  die  beiden  T^ippen  einander  so  genähert,  dass  auch 
gleichzeitig  eine  hilnbinle  Artiknlationsenge  entsteht.  Wenn  '^;is  richtig 
ist,  dass  ein  rein  (lentihibialf«  f  für  die  Neger  nicht  existiert,  so  ist  zu 
Termuten,  dnss  sie  uns  an  unserem  f  als  Aushinder  erkennen  und  dieses  f 
von  ihrem  f-J.aut  unterscheiden.  Hierfür  ist  mir  ein  frappanter  Beweis 
geliefert  dadurch,  dass  die  .Slmuiitala,  wenn  wir  ihnen  „Filippo"  vorbprecht-n, 
ohne  weiteres  „Silippo"  nachsprechen.  Die  J^eute  haben  in  ihrer  Sprache 
einen  Laut,  den  unsere  Missionare  fftr  t  halten.  Hdren  sie  aber  das 
deutsche  f  in  einem  ihnen  fremden  Wort,  so  bilden  sie  einen  Zischlaut. 
TTnd  zwar  wirkt  auch  hierbei  eine  Yerstflmmelung  mit:  Die  Shambala 
pflegen  die  mittleren  oberen  Schneidezähne  an  der  Mittelseite  schrfig  ab- 
zustossen.  Nun  ist  klar,  dass  bei  dem  Versuch,  dentilabial  zu  sprechen, 
sich  leicht  ein  Zischlaut  ergiebt.  Dieser  Zischlaut  liegt  fflr  das  Ohr  der 
Shambala  näher  zu  unserem  f,  als  ihr  eigenes  bilabiales  f. 

Meine  Beobachtung  ist  rege  geworden  an  Abnormitäten,  an  zwar 
künstlichen  Verstümmelungen  der  Sprnchwerkzeuge.  aber  immerhin  an 
solchen,  die  eine  ethnologische  Bestimmtheit  haben,  die  zu  Merkmahni  von 
Yülkergruppen  geworden  sind.  Wie  die  ganze  T.antphysiologie  an  <ler 
hingebenden  Beschäftigung  mit  einer  Abnormität,  nämlich  der  Taub.stumni- 
heit,  ihren  Urspnmg  genommen  hat,  so  dürfen  wir  auch  annehmen,  da.ss 
die  Beobachtungen,  die  wir  an  der  Sprache  mit  abnorm  veränderten  Sprach- 
organen macheu,  schliesidich  dazu  führen,  irgendwelche  rassenmässig  be- 
stimmten Eigentflmlichkeiten  der  Lautgebung  festzustellen. 

Gemäss  dem  Erfahrungssatz,  —  der  wohl  in  allen  Wissensgebieten 
zutrifft,  und  jedenfalls  in  der  Lautphysiologie  evident  ist  —  dass  das 
BeobachtnngsTermSgen  sich  zunächst  schärft  an  der  Wahrnehmung  des 
Ungewöhnlichen,  Abnormen  —  halten  wir  es  nun  fQr  den  'methodisch 
ompfehlenswerten  Weg,  die  durch  Yolkssitte  verursachten  Verstfiro- 
melungen  der  Sprachwerkzeuge  mit  den  entsprechenden  Sprachlauten 
zu  vergleichen. 

Die  Verstümmelungen  der  Sprnchwerkzenge  erstrecken  sich  auf 
Lippen  und  Zähne.  Die  Verstümmelungen  der  Zähne  sind  so  mannig- 
faltig und  so  verbreitet,  dass  die  hierüber  in  Angriff  zu  nehmende  Arbeit 
ins  Unbegrenzte  geht;  dagegen  i»t  bezüglich  der  Lippenverstünnneluugeu 


1)  V,  f  in  liiertem  Aul'iiatz  mid  dentilabial;  r,  f  bilabiaL 
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die  Aufgabe  übersichtlich.  Ks  lassen  sich  mit  12  2sameu  von  afrikanischen 
Tölkenchaften  und  einem  Hinweis  auf  drei  Gebiete  anf  der  Landkarte, 
nämlich  dem  Sudan,  dem  Gebiet  weetlieb  too  Edwaidsee  und  dem  grösseren 
Gebiet  awisehen  Sambesi  und  Flussgebiet  des  BoTuma  die  bisherige  Be- 
obachtung erschöpfend  die  Gebiete  nennen,  wo  tiippeuTerstflmmelnng  sur^ 
zeit  beobachtet  wird,  liimmt  mau  die  Botokuden  hinsu  und  gewisse 
Völkerschaften  in  Alaska,  so  hnt  man  wohl  alle  Völker  der  Erde  genannt» 
welche  für  unsere  Untersuchung  in  Betracht  kommen 

Erwähnen  will  ich  an  dieser  Stelle  noch  gleich  eine  Hypothese  des 
franznsischen  T.mitphysiologen  Paul  Passy,  welche  geeignet  ist,  die  Fnit.'^ 
nach  dem  Zusammenhang  von  Lippenverstümmelung  und  Lautsysteiu  für 
die  ouKipüische  Prähistorie  wertvoll  erscheinen  zu  lassen.  F.  Passy 
brin<ft  das  Fehlen  des  p  im  Ur-Keltischen  in  Zusammenhang  mit  einer 
praliistorisch  s:eübten  Lippen  Verstümmelung. 

Für  die  genaue  Beschreibung  der  Arten  der  Lippenverstümmeluug 
haben  wir  in  erster  Linie  zu  erwähnen  für  das  RoTuma-Gebiet  Dr.  Fülle- 
borns Arbeit;  fQr  das  gleiche  Gebiet  sind  noch  zu  erw&hnen  Lieder  und 
O'Neill.  Die  Mitteilungen  des  letzteren  sind  deshalb  besonders  interessant» 
weil  sie  Aber  den  einzigen  Volksstamm  berichten,  Ton  dem  wir  wissen, 
dass  audi  die  Minner  das  Pelele  tragen,  den  Pflock  in  der  Oberlippe. 
Fflr  die  Wawira,  westlich  rom  Edwardsee  bietet  Stuhl  mann  die  Be- 
sehreibung; und  das  Völkermuseum  besitzt  einen  VOU  Prof.  v.  Luschan 
modellierten  Frauenkopf  mit  über  Fünfmarkstück  grossem  ^Pelele".  Für 
die  Mittu  und  Luba  im  ägyptischen  Sudan  endlich  Schweinfurth  und  fflr 
die  Gegend  am  Tschad-Hee  Nachtia:^!. 

Uni^ünstiger  liegt  die  Sanimliin'j  ,],.s  Materials  auf  sprach lichom  Gebiet. 
Die  f'iirupftischen  ForsrhungsrcisendiMi  siml  zumeist  einseitig  naturwissen- 
schaftlich geschult  und  haben  für  die  Sprachen  nicht  besonderes  Interesse^ 
was  z.  T.  eine  Schuld  des  Schulbetriebes  ist,  der  einseitig  die  Literatur 
der  Sprachen  pflegt  und  die  physiologischen  Feinheiten  der  Lautsysteme 
zu  kurz  abtut. 

So  kann  man  einen  brauchbaren  sprachlichen  Befund  nur  Tonseiten 
der  Missionare  erwarten.  Solche  aber  sind  an  der  Arbeit  gewesen  am 
Kownma,  dagegen,  soTiel  ich  erfahren  konnte,  aber  noch  nicht  unter  den 
Wawira  am  Edward-See,  und  auch  nicht  unter  den  Mittu  und  Luba  im 
Ägyptischen  Sudan. 

Fflr  das  Kyassa-RoTuma-lTebiet  stehen  mir  ausser  der  interessanten 
Wörtersammlung  über  die  Mavia  Lasts  Polyglotte  und  schriftUche  Mit» 
teilungen  enf^lischcr  Missionare  zur  Vorfflgung. 

Zunächst  winl  eine  Beschreibuuü:  dos  Pelele  zu  geben  sein,  woran 
sich  die  Frkhiruiigen  dieser  Sitte  zu  fügen  haben;  sodann  wird  von  den 
Wirkungen  dieser  Verunstaltung,  insbesondere  auf  die  Sprache,  zu  bandela 
sein.  — 

Aus  eigener  Anschauung  kann  ich  von  dem  Pelele  nur  angeben,  dass 
ich  das  dazu  nötige  Loch  als  einen  länglichen  Spalt  in  den  Oberlippen 
alter  Weiber,  befreiter  SkloTinnen,  an  der  Kflste  Deutsch-Ostafrikas  ge> 
sehen  habe;  sie  hielten  es  nicht  fflr  passend,  ihre  Zierde  hervortreten  zu 
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lassen,  kli  i^^ebe  die  Boschreibiiiig  nach  den  ausfülirliclieu  Mitteilim;ien 
Lieders  (v.  Duuckelinauii  X  8.  121  f.).  üelegeutlich  der  Xotizeu  über 
die  Makonde  sagt  Lieder: 


^Alle  Weibor  tragen  das  „Peleb-'',  den  Lippenpflock,  die  scheussliohste 
Entstellung  des  nu'U-^chliclH'ii  (Jesiehtes,  in  dt-r  ( »iMTli]']«»'.  Dieses  „Pelelc" 
bestellt  aus  einer  ruiulcu.  Ha(dien.  oft  vcizicrtcii  Sciieibe  aus  Holz  oder 
Ton,  die  in  ein  Loch  der  Oberlippe  biueiu«jeü\vängt  wird.    Durch  das 
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Einswftngen  immer  grosserer  Scheiben  erreicht  das  Lech  oft  eine  gans 
auweroidentliche  GrOese  nnd  entstellt  dann  das  Gesiebt  in  der  wider- 
wirtigsten  Weise.    Bei  alten  Weibern,  bei  denen  die  Mosknlatnr  der 
Lippe  nicht  mehr  ausreicht,  die  Scheibe  horizontal  nach  vorn  zn  halten, 
sieht  das  Pelele  wie  ein  «^no.'iäcs  Schloss,  das  ihnen  vor  den  liiin<l  g'elegt 
werden,  ans.   Beim  Sprechen  bewegt  sich  dann  dieser  Lippensobniuck  auf 
nnd  nieder,  was  niclif  .2:erade  zur  Verdeutlichung  ihrer  Sprache  beiträLrr.  — 
Bemerkenswert  ist  die  Ausdehnniif?.   welche   diese  schrecklichste  aller 
Gesichtsentstollimi^eii  im  siidlichen  Selm t7ir'' biete  und  den  westwärts  ge- 
l(»£^pneii  Ländern  am  Nyassa  nnd  Süd-'i üuuanyika  liat.    Das  Pelele  wird 
L'-efiniden  )>ei  den  Makonde  im  Makonde-Plareau,  den  Mavia,  südlich  vom 
lluvuina,  den  Wamwera,  den  WakitKclii  am  Rutiyi,  den  Matumbi  in  den 
Bergen  westlich  von  Suanianga.  ferner  bei  den  Wanindi  und  Wagindu,  bei 
den  Wanyassa  in  Ubampa-Bay  und  ihren  nördlichen  Nachbarn,  dann  weiter 
in  Uemba  sAdlich  vom  Tanganyika  im  Waroagebiete  (nach  Cameron). 
Oberall  finden  wir  sngleich,  dass  die  das  j^Pelele**  tragenden  Stimme  jetat 
in  eine  Art  Stellung  zweiter  Klasse  hinabgedrüokt  sind.  Entweder  wohnen 
sie  nicht  mehr  auf  ihren  alten  angestammten  Wohnsitzen,  de  haben  Tor 
tatkrflitigeren  Eindringlingen  answandem  mflssen,  oder  sie  nehmen  eine 
Art  Helotenstellong  bei  den  Eroberem  ein,  wie  die  Wagindo  und  Wanindi 
im  Wangoni-Lande.   In  letzterem  Falle  ebenao  wie  bei  den  der  Küste 
bennchbnrteu  Distrikten  mit  Pelele  fragender  BeTdlkemng  macht  sich  die 
Tendenz  bemerkbar,  diei^e  alte  Stammesentstellung  aufzugeben,  um  sich 
den  Bedrängern  oder  llüherknltivierten   äusserlich  gleichzustellen.  Im 
Wangoni-Lando  traf  ich  fast  nur  ältere  Weiber  mit  dem  Pelele;  die  jungen 
trugen  e^;  kaum  noch.    I'jbenso  ist  im  Massassi-  wie  Newala-Gebiet  der 
Pelole-iiebrauch  stark  isurück<;ei^angen.     Etwas  scheint  mir  dabei  auch 
mitgewirkt  zu  haben,  dass  die  durch  das  Pidele  arg  eutötellten  Schönen 
bei  den  Sklavenhändlern  sehr  niedrig  im  Preise  standen,  ebenso  wie  alle 
stark  tätowierten  Weiber." 

Bemerkenswert  ist  in  dem  vorstehenden  Kesume  besonder  auch  dies, 
dass  es  sich  nm  eine  augenscheinlich  im  raschen  Rückgang  befindliche 
Sitte  oder  Mode  handelt,  dass  wir  uns  also  die  Yerbreituug  der  Sitte  Tor 
Jahrzehnten  oder  Jnhrhunderten  grosser  Torznstellen  haben  werden.  Es 
ist  deshalb  der  Fall  denkbar,  dass  die  durch  das  Pelele  bewirkte  Lant- 
gebung  auch  bei  solchen  Völkern  gewohnheitsmftsug  im  Gebrauch  ge* 
blieben  ist,  wo  wir  heutzutage  violleioht  sogar  nicht  mehr  die  Erinnerung 
Torfinden,  dass  die  Vorfahren  die  Lippenringe  getragen  haben.  —  Stuhl- 
mann spricht  fflr  sein  Beobachtungsgebiet  am  Edward-See  die  L^e «renteilige 
Yermntung  aus,  dass  nämlich  dort  die  Mode  der  Lippendorchbohmng  im 
Zunehmen  begriffen  sei. 

ri)er  die  Wirkun.e:  des  Pelele  auf  die  Sprachlaute  bringen  die 
Forscher  nur  dürftige  Notizen.  Stuhlmnnii  .sni^'t:  „Die  Sprache  erhält 
dadurch  etwas  Geiauriueltes'' :  Lieder  in  der  oben  citierten  Stelle:  „Es 
trägt  nicht  i^ur  Deutlichkeit  der  Sprache  bei".  Eine  interessante  Ver- 
wendung des  Pflockes  erwähnt  O'Noill  von  den  JJuuilia  t^S  800  l.  c): 
„Mittels  des  udona  stosseu  die  Weiber  einen  schrillen  tremulierenden 
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Pfiff  aii8  —  die  Zunge  schnell  gegen  die  untere  Flftche  schlagend  —  um 
im  Augenblick  der  Gefahr  oder  wenn  irgend  etwa»  Ausserordentliches 
geschehen  ist,  die  Hftnner  lu  rufen".  Sollte  etwa  die  Beiähigung,  einen 
unnachahmlichen  Wamlaut  henrontubringen»  die  tatsächliche  Absicht  bei 
dem  Lippenring  sein?  Es  wfirde  das  in  Obereinstiromung  stehen  mit  einer 
Erklftmng,  die  mir  Ton  den  Waschambna  bezüglich  der  Zahn- 
Terstflmmelungen  gegeben  ist.  Dies  gesehoho,  um  schöu  Kishamlviln 
sprechen  zu  können.  Schöne  Sprache  und  korrekte  Artikulation  steht  bei 
den  Bantu  in  hohem  Ansehen  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass  die  Rücksicht 
auf  die  Artikulation  dor  Laute  zur  Erhaltuni;  irgendwelcher  Ver- 
stümmoliinf^en  des  Sprncliorgans  beiträgt;  aber  man  wird  sich  doch  nicht 
zuerst  überlegt  habeu,  wie  die  Laute  bei  zugespitzten  Zähnen  «ich  ver- 
ändern, nm  dann  aus  diesem  Grundo  die  Operation  auszuführen;  sondern 
die  Veränderung  des  Lautsystems  wird  eine  Nebenwirkung  darstellen,  die 
erst  nachträglich  eine  Bedeutung  gewonnen  hat. 

So  wird  es,  wie  mit  der  ZahnTerstümmelung,  auch  mit  der  Lippen- 
verstttmmelnng  und  ihrer  Beziehung  zur  Ijautgebung  stehen. 

Es  ist  nun  die  Aufgabe  zu  zweit,  fiber  den  sprachlichen  Befund 
bei  denjenigra  Ydlkem  eine  Übersicht  zu  geben,  bei  denen  das  Pelele  be- 
obachtet worden  ist.  Da  ist  nun  zun&chst  zu  konstatieren,  dass  keiner 
der  Gewährsmänner  für  das  Vorkommen  und  di(>  Art  der  Lippen- 
verstümmelung im  Bantu-Gebiet  es  unternommen  hat»  uns  zugehörig-e 
Sprachproben  zu  Übermitteln.  Nur  O'Neill  gibt  uns  eine  Vokülud- 
sammluno-,  von  dem  allerdings  für  unsere  Untersuclning  interessantesten 
Vülklein,  den  Mavia,  südlich  vom  untern  Kuvunia.  AVas  wir  sonst  von 
spracliliclien  Berichten  haben,  stammt  aus  der  Feder  von  Missiouaren, 
hauptsächlich  englischen,  welchen  es  mehr  auf  die  Bedeutung  der  Worte, 
als  wie  auf  die  genaue  Artikulation  derselben  ankommt.  So  habe  ich  in 
Jjasts  Polyglotta  der  Masse  nach  zureichende  Proben  von 

Eonde  Yao 

£ua  (Lauwe)  Gmdo 

Kna  (Msambyi). 

Wir  mfissen  jedoch  von  allen  gedruckten  afrikanischen  Sprachproben 
den  allerrorsichtigsten  Gebrauch  machen,  wenn  es  sich  um  lantpbysio- 

logische  Probleme  handelt.  Alle  Veröffentlichungen,  welche  Meinhofs 
bahnbrechendes  Werk  über  die  liantlelire  der  Banfcu-Öprachcn  noch  nicht 
benutzen  konnten  oder  aus  Verständnislosigkeit  ignorieren,  haben  laut- 
physiologisch einen  geringen  Wert.  Immerhin  ist  zu  erwarten,  dass  eine 
so  gewaltsame  Veränderunu  der  Sprachwerkzeuge,  wie  sie  das  l'i^lelc  be- 
wirkt, denn  doch  ganz  grobe  A't  ränderungeu  der  Aussprache  bewirken 
muss,  die  Niemand  entgehen  kann. 

Meinhofs  Lautlehre  liehandelt  leider  keine  Sprache,  für  die  zur  Zeit 
das  Pelele  in  Frage  käuie.  Aber  man  kanu  au  seinem  Werk  die  Auf- 
merksamkeit für  die  wesentlichen  Probleme  der  Lippenlaute  schärfen. 

An  die  grosse  Masse  der  phonetisch  nicht  exakten  Aufzeichnungen 
müssen  wir  mit  gewissen  Präsumtionen  herangehen,  je  nach  der  Nationalität 
der  Verfasser.  Bezflglich  der  Lippenlaute  spricht  da  die  Vermutung  zu 
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Onnsteii  der  Englftndecv  fot  Deutsehen  und  Frangosen;  denn  wxr  sie  haben 
in  ihrer  traditionellen  Schrift  ein  Zeichen  für  einen  hilabialen  inkativen 
Laut»  da§  w.  Wir  Deutschen  schreiben  „lebe",  während  man  in  weiten 
Landesteilen  Deutschlands  lere  spricht.  Dadurch  gewöhnt  sieh  der 
Deutsche,  bei  AufzeichnuTiir  c^iner  fremden  Sprache  b  zu  schreiben,  wo 
ein  frikativer,  bilabialer  Laut  vorliegt.  Ähnlich  ergeht  es  dem  Franzosen, 
der  b  schrt^ibt,  wo  der  Südwcstfrauzose,  analog  dem  Spanischen,  v  spricht 
Ich  kiiiiii  hier  eine  Stelle  ans  den  Mitteil.  d.  Sem.  f.  ur.  Spr,  1902.  Afr. 
8.  2,  aus  der  Feder  des  Pater  v.  d.  Bürgt,  aus  dem  Fraiizdf^ischeii  ül»er- 
setzt,  hinsetzeiK  welche  uns  zeigen  kann,  wie  das  Ohr  dos  Frauzost>u  leicht 
missgeleitet  winl  bei  der  Aufnahme  von  Hantu-Spraeiieii.  „Der  Laut  b  ist 
im  Rirundi  j^eltüu  zu.  huren.  Fast  stets  ibt  er  ersetzt  (woher  weiss  v.  d. 
B.,  dass  b  ursprünglich  war?)  durch  w  in  (englisch)  water,  oder  selbst 
dnreh  t,  bisweilen  Hhnelt  er  dem  p  (dann  bandet  üch's  Termntlioh  tun 
/,  ego).  BeeoDdere  die  Fransosen,  welehe  kein  w  beutaen,  gebranohen 
doiohgehenda  b  und  eagen  a.  B.  Bnrondi,  Bufaa,  Bamndi  abana,  abantn. 
Das  ist  ein  offenbarer  Irrtum;  denn  die  Warnndi  sprechen:  Iwnrondi, 
Iwuha,  Awamndiy  awana,  awantn.  Jedesmal,  wenn  dem  b  ein  m  oder  n 
Torau^eht,  sprechen  sie  ein  deutliches  b  aas.  Z.  B.  imbwa  Hund*'. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Bantu-Sprache  im  Speziellen  zu,  so  sind 
wir  nach  der  von  uns  aufgestellten  Methode  zunächst  auf  die  Sprachen 
von  ^  r.lkern  angewiesen,  bei  welchen  Lippenrerstümmelungen  vorkommen. 
Da  ht'Jiitzen  wir  nun  gerade  von  der  allerinteressmi testen  Sprache, 
der  Sprache  der  Mawia*),  bei  welchen  allein  auch  die  MAuner  Lippen- 
verstümmoltm^'  ausüben,  eine  WörtersaninüuDg;  diese  muss  den  Ausgange 
puukt  unserer  Untersuchung  bilden. 

Unser  Gewahrämaiiii  für  das  Ki-Mawiha  der  englische  Konsul 
O'Neill.  "Wir  können  also  nach  Obigem  mit  relativ  gutem  Vorurteil  an 
die  Wort-Saianiluug  herangehen.  O'Xeilis  (iewährsmauu  wiederum  lat 
nicht  sicher  festzustellen. 

0 'Hei II  spricht  die  Vermutung  aus,  dass  das  Ki>mawiha  mit  dem 
benachbarten  Eikonde  nahe  yerwandt  sei.  Fflr  die  NachprOfung  dieser 
Vermutung  stand  mir  nicht  nur  die  Spraohprobe  des  Ki-Konde  in  Laste 
Polyglotta  zur  VerfOgung,  sondern  ich  habe  auch  hier  in  Berlin  im  Suaheli- 
Lektor  Mtoro  einen  Schwarsen  cur  Verfdgung,  der  durch  12 jahriges 
Znsammenwohnen  mit  ^ner  alten  Kondefran  nne  Aniahl  Vokabeln  dieser 
Sprache  wiederi,^'l»en  kann.  Die  Hälfte  etwa  der  gesammelten  Vokabeln 
konnte  ich  als  mit  dem  Kikoude  identisch  feststellen  und  es  lässt  sich 
somit  die  Identität  beider  Dialekte  feststellen.  Die  Orthographie  O'Neills 
ist  leidlich  zuverlnssi'j;";  bisweilen  schreibt  er  m,  wo  mh  zu  lesen  ist,  z.  B. 
maka  (Katze),  wo  niliaka  /u  losen  ist.  Das  tut  übrigens  im  üoude  auch 
der  von  O'Neill  nnahhäni,ni;e  Last. 

Wir  treten  uunnielir  ein  in  die  LiitersueiiunL;  der  109  Mavia-AV orte, 
welche  O'Neill  gesammelt  hat").    Wir  sind  in  der  Lage,  dieselben  mit 

1)  Es  findet  sicli  Mabihs  (Li ringstone),  tfsfU  und  Maivil».  8i«he  kaitogrsphiache 

Beüm?e  Nr.  1. 

2j  8.  Tabellü  S.  «I'JH. 
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%  Konde-Worten  «u  der  Latiiehoi  Sanmlinig  ni  vergleichen;  dazu 
liabe  lefa  Ton  Mtoro  38  Konde-Woite  hier  aaefragen  kdnnen;  im  Gänsen 
also  stehen  mir  61  enttpreohende  Eonde*Worte  snr  Verfügung,  von  denen 
Dar  4  Worte  aieh  sieht  entepreohen.  Mehr  als  die  HSlfte  der  Worte,  57 
TOB  109  sind  als  identiteh  feetgeafcellt  im  KaTia  tmd  Konde.  Meine  Ab- 
weichungen und  aU  Terschiedene  grammatische  Formen  leicht  m  erkennen. 
Die  Vergleiche  bestätigen  durehana  O'Neills  Vermutung,  dass  Mavta  und 
Konde  identische  Sprachen  seien.  Wir  dilrfen,  da  das  Pelele  als  ab- 
nehmende Bitte  in  diesen  Landschaften  konstatiert  ist,  die  Eonde  .aU 
fortgosclirittenere  Mavia  ansehen,  bei  denen  die  Männer  das  Pelele  schon 
aufgegeben  Inibeii.  —  Wir  dürfen  die  Aufnahme  der  beiden  Eni^^länder 
bezüglich  der  Lippenlaute  mit  ^utem  Yertriiueii  aufnehmen,  da  das  eiig- 
h'sche  Ohr  für  den  Unterschied  von  b  niid  \\  yesehSrft  ist  und  die  Schrift 
den  Unterschied  deutlich  markiert.  Cberdom  kon.staiiert  Mtoro  aus  «einer 
Erinnerung  durchaus  die  Richti<rkeit.  Nur  die  Worte  luula  „Nase"  und 
maka  „Katze"  gibt  Mtoro  miiula  und  miiaka  an,  was  durchaus  wahr- 
scheinlich ist  Es  handelt  sich  übrigens  um  die  Stämme  pula  und  paka, 
Tor  die  ein  Neaal  getreten  ist  Wir  haben  hier  fSr  Konde  nnd  Mavia  die 
Oleiohnng  Naaal  -{-  p  s  mh.  Man  konnte  geneigt  sein,  dieee  Ver- 
flfichtigang  der  Lippen-Tennia  an  h  dem  Pelele  anf  Bechnnng  an  eetsen; 
doch  ist  an  beachten,  daea  auch  somba  (finah.  Fisch)  als  homba  Tor- 
kommt,  mahoka  fillr  mzuka  (G^ietermanifeatation),  meho  für  Snah.  macho 
(Stamm  uacli  Meinhof  ^i^o).  Es  liegt  also  auch  die  Tendens  vor, 
palatale  und  dentale  Konsonanten  zu  h  zu  verflflchtigen;  diese  könnte  ja 
eine  Analogiebildung  sein  zu  der  Verflüchtigung,  die  zuerst  bei  den 
Lippenlauten  durch  di<»  Verstünmielung  physiologisch  bedingt  gewesen  ist. 
Während  iinn  aber  t  uud  k  in  den  Worten  häufig  vorkommen,  findet  sieh 
p  nur  in  dem  vermutlich  ans  dem  Suaheli  eingeschliclienen  papuka,  das 
O'Neill  mit  „zerfleischen"  übersetzt  (tear),  während  es  wohl  mit  ^zer- 
fieischt  werdi'n-'  zu  übersetzen  ist;  ferner  in  dem  wohl  missverstaudenen 
))atana,  dat»  Ü  2s  eil!  für  „fechten"  setzt,  während  es  im  Suaheli  „sich 
vertragen"  heisst  und  Mtoro  als  Konde-Wort  unbekannt  ist.  Schliesslich 
noch  punju  „deur"  (^liirschuutilope),  ein  Wort,  das  aus  der  Jägersprache 
eines  benachbarten  Jägervolkes  stammen  mag.  Interessant  ist  die  Form 
hnnga  für  Snah.  funga,  binden.  Auaser  der  VerflUchtigung  des  Labialis  / 
oder  der  Dentilabialie  f  in  h  ttiH  hier  die  Asaimiliemng  des  zweiten  Vokals 
an  den  eraten  auf^  wie  sie  Mtoro  fflr  das  Konde  auch  in  lolo  (sehen) 
belegt,  wfihrmid  allerdinga  O'Neill  hier  Mavia  Ida  sagt  O'Neill  hat 
aber  wiedemm  mohoka  (Oeietermanifeataliott)^  wo  Mtoro  Mahoka  angiebt. 
Hier  hat  der  vorhergehende  unbetonte  Yokal  sich  dem  nachfolgenden 
betonten  Yokal  assimiliert.  Das  Problem  bonllu  t  wiederum  die  Frage 
nach  der  Lippentätigkeit.  Es  kann  solche  Assimilierung  sich  sehr  wohl 
ans  der  Schwerfälligkeit  der  Lippen  infolge  des  Pelele  erklären. 

b  ist  beleiht  im  Anlaut  m  biala  (Finfrer),  bilyu  (Fuss):  die  Formen 
klingen  sehr  unwahrscheiuliih.  auch  für  Mtoro.  Ich  halte  für  möglich, 
da^s  es  sich  um  Pluralformen  handelt  und  bi  fOr  ri  gehört  fdor  fnktiscli 
eingetreten  ist.    0*KeiIl  bringt  kein  w  statt  b  im  Anlaut.    Aber  in  dem 


Digitized  by  Google 


—   690  — 


Konde-Wort  (so  bei  Last  wata,  für  baia  Ente),  das  auch  litoro  belegt 
und  bei  wawa  ffir  baba  (Vater),  das  Mtoro  allerdiags  als  bawa  gibt,  ist 
im  Konde  dieser  Befand  siehergestellt.  In  beiden  Dialekten,  beew.  Ge- 
bieten ist  b  awiscben  zwei  Yokalen  feetgestellt  in  iwa  (stehlen)  statt  iba, 
wo  Mtoro  sogar  ihwa  spricht;  fttr  das  Konde  aneh  wawa,  bexw.  bawa 
(Vater). 

b  nach  m  bleibt  b.  Doch  sind  auch  hier  zwei  Erweichungen  ver- 
merkt: leinwa  weich  (Suaheli:  embamba,  dflnn)  and  liwenwa,  das  ich  mit 
pembe  (Elfenbein)  zu  identifizieren  wns^o    Hier  ist  p  nnd  b  zu  w  erweicht. 

Ein  drittes  Beispiel  von  Lautwandel  bietet  li-wenwa  statt  pembe  dar, 
n  statt  m.  Das  ist  nicht  p-anz  vereinzelt  in  nnserer  Sprachproho:  Nungu 
statt  Almmi^u  bietet  die  gleicln'  ErsclieimiUL,'.  Die  Form  ^siiui^ii  i^t  von 
Mtorü  auch  für  das  Konde  belegt  (während  Last  nempanga  luctct.  was 
Mtoro  übersetzt  „er  »ab  uns  Gesundheit**).     Sonst  bleibt  ni  uiivoriiiKiert. 

ZusanmicnfasseDd  können  wir  über  die  Lippenlaute  des  Mawiha^  bezw. 
Konde  folgende  Uleichungen  aufstelleu: 

mp  —  inh. 

f,  auch  /  =  h  (nur  ein  Beispiel  fimgu). 

b  =  w  (mit  einiy-en  zweifelhaften  Ausnahmen). 

uib  —  mb  (mit  zwei  bemerkenswerten  Ausnahmen  =  mw  (lemwa) 

und  =  nw  (liwenwa). 
m  =  m  (mit  swei  bemerkenswerten  Ausnahmen),  m  »  n. 

Vokal- Assi  III  ilatiüuen; 

hungu  =  i'unga. 
lolo  =  lola. 
inohuka  =  mahoka. 

Die  nächste  Aufgabe  ist  nun  die,  diesen  liefnnd  zu  vergleichen  mit 
dem  Befand  in  anderen  S|iraclien,  von  Völkern,  wo  das  Pelele  oder 
ndoiiya  getragen  winl.  Da  ist  es  nnii  von  besonderem  Interesse,  zu  der 
Spraclie  der  .Makiia  ül)erzu2:ehen.  Livingstone  hat  dieselben  im  Jahre 
18ü(>  am  oberen  liovuma  als  ^iachbaru  der  lluwiha  angetroffen.  Er  er- 
wähnt den  Lippenring  als  allgemein  getragen  [aaoh  von  den  Mlnnem?]^). 
Ober  ihre  Sprache,  besw.  je  zwei  Dialekte  derselben  geben  uns  Lasts 
Polyglotte  und  Torrends  yergleichende  Grammatik  branchbare  Auskunft. 

Die  VerSndemng  der  Lippenlaute  geht  hier  besonders  weit  und 
verlauft  nach  awei  yerschiedenen  Bichtnngen;  b  (beaw.  «)  wird  erweteht 
bis  zur  Ansstossnng  (Beispiele  bei  Torrend  Nr.  179);  p  wird  su  t  (riel* 
leicht  i?)  (ibid.  Xr.  180).  Dagegen  werden  mp,  mb,  nv,  und  mv  zu  p 
(ibid.  Nr.  184—186).  nf  wird  nh.  (Hierbei  legt  Torrend  das  Tonga 
SU  Orunde.) 

Dieser  linguistische  Befund  ist  ohne  Mühe  mit  der  Einwirkung  des 
F.ipp^^nptlocks  auf  die  LautbildnnG^  zu  erklären.  Die  Auftreibnn^:  der 
Oberlippe  «inrcli  den  Lii>penplloek  erschwert  die  Bildung  bilabialer  Laute 
und  führt  zunächst  zur  Erweichung.    Ut  der  Mund  aber  einmal  zu  einem 


1)  Fctcrmanns  .Mittciluugcn  Ji^XI,  S.  $8b. 
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m-Laut  geschlossen,  so  liegt  wegen  der  Schwerfälligkeit  der  Übt  ilippe 
der  p-Laut  am  nächsten.  Eine  briefliche  Mitteilung  der  Missionarin 
M.  Woodward,  die  aaf  der  Likoma-Insel  statioBiert,  bauptBäehlich  daa 
Ki-nyana  kennt,  erwilmt,  dass  man  „in  einigen  Teilen*  zwisdien  m  und 
anderen  Lippenlauten  ein  p  hört:  mpf  (aueh  mby)  mpwa,  mpfwa^). 

Der  Fortfall  des  bilabialen  b,  e,  w  ermöglicbt  es  ans  eine  leicbt  au 
vollziehende  Vergleiohnng  TOrznnehmen.  Die  Tttlkemamen  werden  nämlich 
durch  das  Präfix  va.  gebildet.  (Beispiele  in  der  Torr cnd sehen  Grammatik 
S.  69)*  fietracfaten  wir  auf  der  Karte  die  Namen  «loi  Völker,  die  da8w(e) 
ausstossen,  so  erhalten  wir  einen  um  den  15.  Grad  südlicher  Breite  quer 
durch  Afrika  ^oIiimkIch  Streifen.  Dazu  kommen,  wie  oine  Insel,  die  Nika 
nordöstlic  h  dt  s  Kiliiuandächaro  und  ihre  Nachbarn,  die  Taita,  die  da» 
ganze  i'räfix  fortlassen. 

Bezüglich  der  Xika  und  Taita,  welche,  seit  sie  bekannt  siinl,  kein 
Ndonya  tragen,  liegt  »'s  uahc,  «laran  zu  erinnern,  class  Torread  eine 
auüallende  Ähnlichkeit  zwischen  der  Sprache  ihrer  xsachburu,  der  Dchagga 
mit  dem  Koa  findet  (Nr.  169  und  211).  Andrerseits  legt  die  Elision  des  w 
im'Prftfix  a  es  nahe,  an  die  nördlich  Ton  ihnen  im  Sudan  wohnenden 
A-8ande,  A-Barmbo,  A-Baka,  A-Midi,  nnd  andere  Völker  des  Sudans  zu 
denken,  bei  denen  sich  das  Prftfiz  a  (allerdings  als  Singular)  findet,  zugleich 
mit  häufiger  Verstflmmelung  der  Unterlippe,  bei  den  Arballafrauen  auch 
grade  in  der  Oberlippe  (Junkerl  S.  390),  bei  den  Musgo -Leuten  sogar  in 
Ober-  und  Unterlippe  (Nacliti i;al,  Sahara  und  SAdan  II  8.531).  Diese 
Parallele  auf  einem  geographisch  so  entfernten,  sprachlieh  so  unter- 
schiedenen Gebiet  (immerhin  handelt  es  sich  zumtoil  um  Fräfix-Sj)rach©n) 
macht  die  Theorie  besonders  einleuchtend,  welcher  diese  Uatersuchuugen 
dienen. 

Wir  «Ifirfen  es  nach  diesen  wohl  als  erwiesen  erachten.  daBs, 
wo  ein  Furtfall  des  Lippenlautes  vorliegt,  Lippeuyerstünunelung 
die  Ursache  ist. 

Für  die  Mittu-  und  Luba-Spracheu  im  Sudan  bin  ich  allerdings  nicht 
imstande  zur  Eyidenz  zn  erweisen,  dass  a  aus  va  oder  ba  entstanden  ist. 
Wohl  aber  kann  ich  nachweisen,  dass  eine  Neigung,  die  Lippenlaute  zu 
erweichen,  in  diesen  Sprachen  Torbanden  ist  [siehe  Zeitschrift  fflr  Ethno- 
logie. lY.  Sappl.].  Es  liegt  deshalb  nahe,  in  dem  wohl  aasgestossenen 
anlautenden  Konsonanten  des  Präfix  a  in  den  Sudan -Sprachen  einen 
Lippenlaut  zu  vermuten. 

Den  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  über  das  Präfix  a  statt  ra  bildeten 
die  Makua.  Es  ist  auffallend,  dass  bei  der  Bezeichnung  von  Völkern  die 
meisten  ein  Pelolo  tragenden  Völker  zur  Bezeiclinung  des  Volksstamnies 
das  Pluralpriifix  ma  gebrauchen:  Makoiulc,  Makiia,  Manyassa,  Flavia.  Fii 
der  Reprel  wird  dies  ma  als  besonderes  lvlassi'ni»riitix  m^fasst  (Torre)id 
Nr.  35.'> — 3ruj).  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  Itei  «Icii  Pelele  tragenden 
Völkern  die  Bequemlichkeit  der  Aussprache  cntseheitleud  gewesen  ist. 


1)  Nacliträglicb  Labe  ich  den  gleichcu  üefund  im  Manganja-IjCiikon  von  Scott 
festatoUeo  können.  A  Cjclopaedic  Dictionaiy  of  the  Hauganja  lauguage.  Edinburgh  1893. 
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Yon  anderen  Ndonya  tragenden  YOlkenehaften  bin  ich  noch  in  der 
Lage,  das  Yao  zam  Yergleich  beransuEiehen,  Daraus,  dass  dieses  Yolk 
das  wa  im  Präfix  erhalten  hat*),  dagegen  in  den  Wortstämmen  bisweilen 
die  Lippenlaute  erweicht,  möchte  ich  schliessen,  dass  die  LippenyerstOmme- 
lang  erst  in  einem  späten  Stadium  anf  die  Sprache  eingewirkt  hat  Es 
ut  mir  auch  Ton  Sir  K.  Johnston  mitgeteilt,  dass  bei  den  Yno  oii^entlich 
wohl  nur  die  Fnnen,  welche  aus  den  Nyansa  stammten,  die  Yerstümmeiung 
vornähmen. 

Daraus  würde  sich  auch  für  dio  Mawia-.Makonde  eine  Folgerung  er- 
geben: *la  «liesc  Völker  das  w  fies  Prätixi  s  nieht  eliminiert  haben,  ist 
auzuiiühnauj,  dass  sie  erat  8]iät('i-  das  Nd-mya  aiii^^euommen  haben,  als  jene 
V(^lker,  die  das  Präüx  a  aid'wcison.  Üb  wir  in  dieser  Bc/.ichung  je  zu 
einem  chronologisch  brauclibaren  genaueren  Ergebnis  gelangen  können, 
ist  mir  zweifelhaft.  Aber  schon  die  Kategorieen  „frflher*^  und  „später^ 
können  nützliche  Anhaltspunkte  bieten. 

Nun  aber  gilt  es,  anf  einige  Einwände  einzugehen,  welche  sich  aun 
der  Yeigleichung  mit  sonstigen  Lautbeständen  ergeben.  Da  handelt  es 
sich  erstens  um  analege  Erscheinungen  bei  Zahn-  und  Gaumen-Lauten  in 
den  gleichen  Sprachen;  zweitens  um  die  gleichen  Enveichungen  und 
Forthissuugen  der  Lippenlaute  in  Sprachen  Ton  YOlkern,  bei  denen  das 
Kdonya  nicht  nachzuweisen  ist. 

1.  Analoge  Yerfldchtigungen  yon  Konsonanten  treffen  wir  in  der 
Probe  des  Mawiha 

moho  (=  ma-iho),  Augen  (J^Ieinhof  ö.:  yiko) 

himba.  Löwe  (Suah.  simba) 

homba,  Fisch  (Suah.  somba) 

ndona,  Lippenring  (Suah.  ndonya) 

medi,  Wasser  (Suah.  inadji) 

mwedo,  Mond  (Snah.  inweyi  Zarain.  mwedzi) 

niohoka,  Manit'estatiun  (Suah.  iii/uka) 

bona,  gehen  (Suah.  enda,  Meinhof  Bantu  y^nda) 
Entsprechende  Analogie-Bildungen  im  Sinne  der  Erweichung  und  Aus- 
stoBsung  finden  wir  auch  in  anderen  Dialekten  von  Pelele  tragenden 
Yölkern.  Es  sind  hier  zwei  Möglichkeiten  fttr  das  Zustandekommen  der 
Lippenlaut  -  Erweichungen  neu  eröfihei  Dass  nämlich  ein  gemeinsames 
psychisches  Gesetz  die  Erweichung  in  der  Dental-  und  Palatal-Reihe 
zusammen  mit  der  Labial-Reihe  herrorgebracht  habe.  Die  Möglichkeit 
eines  solchen  Gesetzes  l5sst  sich  s<^wer  bestreiten,  aber  lässt  sich 
schwer  als  wirksame  Kraft  beweisen;  es  lasst  sich  nur  als  die  Erscheinungen 
zusammenfassende  Formel  aufstellen:  die  und  die  Sprachen  neigen  zu 
Erweichungen  der  Konsonanten.  Für  die  wirksame  Kraft  in  dieser  Tendenz 
ist  aber  damit  nichts  bewio'^oii.  T)a  kliuq-t  die  von  uns  vertretene  Be- 
hauiitiiH-  w:>hrscheinlieli(  r.  dass  <li('  l'rwcirhiinrr  der  Tjippenlaute  durch 
die  pliysischt*  ErschweruiiL;  dorsjdbt'ii  in  «U-r  Lij)i><'iiVf rstüniiindting  bewirkt 
ist;  die  Analogie-Bildung  in  der  Dental-  und  Palatal-ßeihe  ist  dann  zu 

1)  NftCb  Torrend  veehseln  a  und  «a. 
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erklären  als  Analogie-Bildung  zu  den  Lippeulaiiteii,  erklärt  zumteil  durch 
die  bei  den  Lippenlaaten  ausgebildete  Innervation  der  Sprach niuskeln  zu 
sehwaoher  Artikolaiion. 

Oder  aber,  man  könnte  behaupten,  dase  dureh  iigendeine  Ureaohe  die 
sehwaohe  Artikolation  anent  in  der  Palatal-  oder  Bentalreibe  anfgetreten 
ist  nnd  die  Artiknlation  der  liippenlante  anf  Analogie»Bildung  bemhe. 
Wie  man  die  üraprUngliehkeit  der  Erweiohnng  der  Palatal-Lante  erklAren 
wollte,  weitt  ich  nicht dagegen  fOt  eine  Erweichung  in  der  Bental-Beihe 
lassen  sich  Ortlnde  angeben:  die  ungeheuere  Yerbreltung  der  Zahn- 
Terstflmmelongen  nnter  den  Negern.  Falleborns  Yerdffentliohnugen,  so 
reich  sie  sind,  sind  doch  nur  ein  kleiner  Ausschnitt  aus  den  tatsächlich 
vorhandenen  Befunden  von  Zahnverstümmelunf^en.  Hier  liegt  entschieden 
ein  Gebiet  vor,  \vu  tjiue  selbständiije  Untersuchung  einzusetzen  hat.  AHein 
ich  i^laubo.  class  nieino  bisluT  nur  obenhin  ii^emaclite  Beobachtung  sich 
bestätigten  wird,  dass  Zahnverstüuinielungen  eine  Yerniehruug  der  Zischlnuto 
zur  Folge  liaben,  aber  nicht  einen  Cbergang  von  s  zu  h.  Die  Zalmlauto 
sind  nämlich  gleichzeitig  Zungenlaute:  und  bei  der  grossen  Bewegliclikeit 
der  Zunge  bilden  sich  ohne  Mühe  Ersatzluute,  weuu  die  Zähne  furtfallün. 
Wo  die  Gleichung  h  statt  8  vorliegt,  da  haben  wir  es  mit  viel  giOsserer 
Wahreoheinliehkeit  an  tun  mit  einer  Analogiebildung  au  der  Oleichnng 
b  statt  )). 

2.  Liii  zweiter  Einwand  ist  zu  erhüben  aus  duu  Lautbeständen  von 
Dialekten,  welche  nichts  mit  dem  Xdonya  zu  tun  haben.  So  ist  die  mit 
dem  Pelele  yerbondene.  PorÜassung  des  w  im  Prftfix  wa  auch  au  kon- 
statieren bei  den  auf  der  Karte  (S.  685)  Tereeicbneten  Yolkem,  Ton  denen 
nur  die  Tao  und  die  Ena  dae  Pelele  tragen*  Nun  bin  ioh  aber  in  der 
Lage  eine  ganze  Beihe  Ton  Sprachen  (9)  nooh  hineinsnzeichnen,  von 
Völkern,  die  auch  das  Kdonya  tragen,  bei  denen  teilweise  auch  das  w 
gesehwnnden  ist,  bei  denen  aber  im  übrigen  auch  eine  erhebliche  Er- 
weiehnni::  der  Lippenlaute  zu  konstatieren  ist  Sollte  es  sich  herausstellen, 
dass  die  Erweichung  von  Lippenlauten  eine  ausserordentlich  weitgehende 
Erscheinung  ist,  so  ist  demgegenüber  auch  zu  sagen,  dass  die  Lippen- 
verstömmelung  gerade  auch  mit  dem  Xdonya  in  der  Oberlippe,  nicht  nur 
am  Nynssa  und  Tanganyika,  sondern  auch  am  Edward-See  und  im  Sudan 
belpgr  ist  und  zwar  ifn  allgemeinen  als  abnohmendi'  Sitte.  Ich  konstatiere 
beispielsweise  eine  l  en<ienz  zur  Erweichung  der  Lippenlaute  im  Zalamo 
und  Knnii.  Aber  aus  dem  zitMulieli  zahlreichen  Material  der  vergleichenden  , 
Grammatik  von  Torrend  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können,  dass 
eine  weitgehende  Tendenz  allgemein  sei*). 

Als  wirklich  sorgföltig  abgewogenes  Yergleichungsmaterial  kann  ich 
flbrigens  nur  die  Sammlungen  in  der  I^ratlebre  Ton  Heinhof  gelten 
lassen.    Da  eichen  sich  Erweichungen  der  Lippenlaute  besonders  im 


1)  Vgl.  die  £rklärQag  für  die  Enreichuog  uad  Aosstossong  des  k  im  karajr^  S.  690. 
S)  Die  TOB  Heiahof  ab  ftimt  natenebciilnide  Sptschs  festgestellte  iil  das  CMweada; 
difsei  hst  f  uad  /;  v  und  v.  Z.  D.  IL  0.  65.  1901. 
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Dnalla  und  Suaheli,  vvas  sich  sehr  hübsch  iu  unseren  Befund  einreibt. 
(Siehe  die  Karte  S.  685.) 

Im  Suaheli  konstatiert  Meinhof  eine  doppelte  Erscheinung,  £r- 
-vreichang  des  «  sa  w  und  TOlligen  Sohwiind.  Schwankmigen  erklfiren  «ich 
im  Boahelt  nicht  doroh  die  grosse  Ansdelmung  und  riesig  zonobmende 
Verbreitung  dieser  Sprache;  es  verdrängt  andere  Dialekte  nnd  wird  infolge- 
dessen  durch  sie  beeinflnsst  Betonen  moss  ich  aber,  dass  im  Prifix  «a 
die  Form  va  anssohliesslioh  vorkommt  nnd  keine' Forflassnng  des  w  statt» 
findet.  Wir  haben  sprachgeschiohtllch  die  Form-Worte  und  Silben  als 
die  ftlteeten  und  konstantesten  Bestandteile  der  Spin  ]]«  anausehen.  Ich 
muss  daher  yermuten,  dass  die  ursprünglichen  Suaheli  das  Ndonya  nicht 
getragen  haben,  dass  aber  die  Wortstämme  ihrer  Sprache  den  Einflus««  der 
Ndonya  tragenden  Nachbarn  hi  dpr  pnrtiell  vorkommenden  Anssto8!>ung 
des  V  vorratnn.  —  Bei  den  Duallu  steht  einer  Erweichung  des  p  7.11  w 
^ine  nieht  <,''anz  khiri^fstdlfo  Vfrlifirtuns:  des  v  zu  b  gofjenilber.  Meinhof 
gesteht  die  Unsicherheit  öluiut  iieobachtun<jf  ein.  Aus  den  von  mir  an- 
gestellten Lautuntersuchungeu  bin  ich  zur  Vermutung  gekommen,  dass  bei 
den  uns  /.ui:än glichen  Dualla  ein  Einfluss  des  Enfirlischon  uioditizierend 
«ingewirkt  hat.  Ich  habe  ein  Schwanken  zwischen  b  und  w  konstatiert 
und  eine  grosse  iÜmlichkeit  der  Vokale  0  und  u,  was  mit  einer  aoffallend  . 
ans  Englische  erinnernden  Bnhelage  der  Lippen  susammenfaingt  9(ein 
«iner  Ctowfthrsmann  gab  auch  an,  dass  Englisch  seme  Muttenprache  sei* 

Reihen  sich  die  Beobachtungen  Meinhofs  schön  ein  in  unsere  Auf- 
atellungen,  so  bieten  sie  doch  auch  ein  Ergebnis,  das  eine  andere  Be- 
trachtungsweise fordert  Meinhof  erkennt  b  gar  nicht  als  ursprOnglichen 
Bantu-Laut  an,  sondern  setzt  die  Spirans  «  an  die  Stelle.  Es  liegt  mir 
fem,  daraus  folgern  zu  w»  1lri^,  dass  die  Bantu  ursprünglich}  besw.  iu 
unTordenklicher  Zeit  alle  dasFelele  getragen  haben,  denn  dagegen  spricht 
u.  a.  das  als  nrsprünglich  ansunehmende  p  und  die  feinen  Unterschiede 
der  Lippenlaute  im  Venda. 

Aber  mit  einer  physischen  Eigentümlichkeit  des  Sprachorgans  bringe 
ich  die  l'>scheinung  doch  iu  ZnsRuimenhang:  ich  glaube  den  Nachweis 
führen  zu  köunen,  dass  die  Form  und  Stellung  der  Negerlippen  es  bedingt, 
daes  statt  des  b  ein  v  in  der  Sprache  auftritt.  Sei  die  Ursache  lediglich 
in  der  Prognathie  des  Negerkiefers,  sei  sie  in  einer  Aufgeworfenheit  der 
Lippe  gegeben,  die  Neger  artikulieren  mit  mehr  inneren  Teilen  der  Lippen, 
als  es  durchschnittlich  der  Europäer  tnt  Das  erfordert,  um  b  herror- 
zubringen,  eine  grössere  Muskelanstrenguug  und  Achtsamkeit,  als  bei  uns. 
Es  ist  leichter,  mit  etwas  eingekniifenen  Lippen  p  au  spredien,  ala  mit 
Torgestfilpten*  Nun  kommt  aber  bei  b  au  der  Muskeltätigkeit  der  Lunge 
und  Lippen  noch  die  tönende  Bewegung  der  Stimmbänder  hinan.  Diese 
tönende  Bewegung  setst  sich  aber  im  Luftraum  des  Mundes  fort  und  er- 
hält ihre  Kosonanz  an  Zähnen  und  Lippen.  Diese  Resonanz  mit  ihrer 
zitternden  Erschütterung  bewirkt  aber  eine  Lockerung  des  Lippen- 
verschlusscB.  So  entsteht  bei  an  sich  lockerer  geschlossenen  Lippm  sehr 
leicht  statt  b  ein  v.  Vielleicht  muss  auch  noch  ein  Umstand  erwogen 
werden,  der  you  der  Physiologie  bisher  meines  Wissens  übersehen  ist,  die 
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Mitwirkung  des  mensit'hlichon  Speichels  bei  den  Lij)iK>iilauteir.  an  ilei- 
Innenseite  der  Lippen  wjikt  dieser  als  nicht  biiKlpnd«'s  Wass»er,  an  der 
Yerdonstungsgrenze  verdichtet  er  sich  zu  uiueai  den  LippcnverschUis» 
unterrtttlMdeii  KlebMlofl^  efrUiohtert  also  da»  Herrorbriiigen  der  £x- 
ploÖTe  b« 

Wir  ktanmi  Don  aosammaiifanen:  Eine  durch  glflcklieheii  Zufall  ge- 
maohte  Beobaohtiiojf  an  ainer  Abnomiitftt  braobte  ans  m  der  Methode, 
welche  die  Lantphyiiologie  In  ihrer  geaehiehtliehen  Entwieklimg  tat- 
sftchlich  befolgt  hat,  nämlich  roa  dw  Be<^MU}htiiDg  dee  Abnormen  anr 
Beobachtimg  dee  Normalen  Torsnaohreiten.  Die  ethnologischen  Merkmale 
der  LippenTei'Btilmmelung  haben  uns  das  Gesetz  oiner  erweichenden  Tendens 
bezfiglicb  dor  Lippenlaute  erschlossen;  wir  sind  dann  an  den  anthropo- 
logischen Merkmalen  dor  Negerlippen  übergegangen  und  haben  eine 
Tendenz  zur  Spiranteu«Bildttug  in  dem  anatomischen  Bassenmerkmal 
gefunden. 

Die  Forderungen,  die  an  diesem  Punkte  zu  stellen  mimI,  >\mi  erstlicli, 
dass  auf  atrikauischem  Boden  solbiit  iiuiuer  exakter  in  dieser  Richtung 
geforsf  lit  werde.  Sodann,  dass  die  Bestätigung  oder  Nichtbestätiguug  der 
Geaeize  iu  den  übrigen  Sprachen  festgestellt  werde. 

LI|^iiT6rRtftmiiielniigeB  mul  lippenlaute  in  Amerfk». 

Die  Frage  naoh  dem  Zusammenhang  ron  Lippenlanten  mid  Lippen- 
▼erstflmmelung  ist  seitens  der  Lautphysiologen  annSchst  fSr  das  ameri- 
kamsehe  Gebiet  gestellt  worden.  Ich  finde  darüber  in  Paul  Passys  Studie 
Uber  den  Lantweohsel  (1891)  folgende  Angaben: 

„"Wer  jemals'*,  sagt  M.  Y.  Henry,  „einmal  einen  Stich  gesehen  hat, 
der  einen  Botokuden  darstellt,  mit  seiner  Unterlippe,  die  einem  flachen 
Löffel  gleicht,  der  kann  nichts  anderes  meinen,  als  dass  diese  interessante 
Gattung  unserer  Art  unfähig  sein  rauss,  ein  p  auszusprechen."  „Und  doch*^, 
wie  Henry  selbst  vermerkt,  ^finde  ich  iu  der  „Primitive  Cultur'^  von 
Buruett  Tylor  botokudischo  AVorte.  onatou  „Fluss",  niokonam  ..eins", 
ijipakijiou  „g^ross".  —  Andererseits  fehlen  alle  Labialen,  ausser  w  im 
Irokesischeu,  wenigstens  im  Mohawk  un<i  im  Tuskarora;  was  sich  sehr 
wohl  zurückführen  Hesse  auf  eine  Verstünimelunsr  srloii  her  Art.  Das  Ver- 
schwinden dva  p  iai  Keltischen  (§  386)  ist  su  beiVouiUeud,  dass  mau  ver- 
sucht wäre,  ihm  eine  analoge  Ursache  zuzusprechen.  Man  könnte  begreifen, 
a.  B.  dass  ein  sehr  explosives  p  unmöglich  geworden  sw  fflr  ein  Volk, 
welches  mit  Schmuck  yersebene  Lippen  hat;  während  ein  mehr  oder  weniger 
frikatives  b  (u>  sich  hätte  erhalten  können.*' 

Passy  konnte  noch  nicht  zurEridens  auf  amerikanischem  Gebiet  den 
Zusammenhang  Ton  LippeuTerstfimmelung  und  Erweichung  und  Aus- 
stossung  der  Lippenlaute  konstatieren. 

Mittlerweile  sind  wir  aber  in  der  Lage,  die  Theorie  durch  zahlreiche 
Tatsachen  zu  erhärten. 

Durch  die  HHrn.  Dr.  Preuss  und  Dr.  Kuch  bin  ich  freundlicher 
Weise  in  die  Lage  verset7:f,  das  gesammelte  Material  m  Hberblicken,  wie 
«8  in  Alaska  bei  Indianern  (Tiiukit-)  und  Eskimos,  iu  Brasilien  bei  den 
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Botokaden,  Saji,  Kaingua  und  Tschirigivmo  noeh  betite  vorliegt  irad  an» 
der  sdum  orfdrachten  Geschichte  der  Urbewohner  für  andere  Teile  Bra-^ 
siliens  und  für  Mexiko  inebetoodere  fettoteht.  Auch  ohne  Amerikanist  zn 
aeis,  wage  ich  doch  za  sagen,  dass  der  sprachliche  zugehörige  Bcfuiul,  wie 
er  sich  moinor  Beobachtung  darbietft,  die  Theorin  PaiJsya  evident  erhärtet. 
Was  Passy  zu  seinem  Leidwesen  uocli  gotroiiiit  fand,  das  eine  b«^i  dr»n 
Botokutloii,  das  andere  bei  den  Irokesen  (Kanada),  das  finden  wir  ver- 
einigt bei  den  Tlinkit-Indiauern :  den  breit  in  die  ünterlippo  gesetzten 
„LippenlöÜel"  und  eine  Sprache,  welcher  alle  Lippenlaute  fehlen,  mit  Aus- 
nuhuie  eines  w,  daj>  üich  dein  enij^lischen  w  nähert').  W'w  können  auch 
den  Grund  angeben,  warum  die  Erächeiuung  bei  den  Tlinkit  radikaler 
hervortritt.  Diese  machen  den  Schnitt  breiter  und  nehmen  ein  schwerere» 
Material,  ja  Steine,  wAhrend  die  Botokaden  einen  flbeiAoa  leiehtam  Holl- 
pflock  (Bamboryholz)  wählen,  der  einige  Arliknlation  ennÖgHoht*).  Daaa 
wir  ein  Recht  haben,  mit  Paasy  an  Termnten,  dass  bei  den  Irokesen  die 
Elisiott  der  LippenlMite  dnreh  lippenTeratfimmelnng  bewirkt  ist,  geht 
hervor  ans  dem  Beispiel  der  Mexikaner.  Ana  ihrer  Oeaohiohte  wissen  wir, 
dass  bei  ihnen  schwere  LippenTetsiemngen  flblidi  iraoren;  ihre  Snrache 
liefert  noch  jetzt  einen  Lautbestand,  in  welchem  b,  w  und  f  fehlen. 
Was  wir  itu  Afrikanischen  beobachteten  und  ans  der  den  Verband  der 
Lippen  lösenden  Resonanz  erklärten,  dass  b  eine  stärkere  Neigung  hat 
zu  schwinden  wie  s,  ist  also  anch  im  Moxikanischen  belegt  und  damit 
Passys  Meinnng  widerlegt,  dass  p  ain  ersten  schwinden  müsse.  Da» 
L^leielie  Beispiel  für  Abwesenheit  von  b  (und  auch  w)  bei  Vorhandensein 
von  ])  bieten  die  Siijd  dar"). 

Srhliesslifh  ist  eine  bisher  von  mir  n<M'li  nicht  ansgesprochene,  aber 
schon  auf  afrikanischem  Roden  g;pfas«'te  Theorie  mir  neu  uabeireiei^t  durch 
die  Beobachtung  von  Ehreureich  unter  den  Karaya.  Die  Sitte  scheidet 
meistenteil«  die  Gpsohlpchter.  bezut^lich  des  Lippenpflock-Tra^ens.  Nun 
gibt  es  in  Afrika  in  jedoni  Dialekt,  wenn  mein  (Juwaiirsmauu,  ein  intelli- 
genter Belutsche  von  der  Küste  recht  hat,  eine  besondere  Frauensprache. 
Das  »kike*'  (Frauensprache)  des  Zalamo  habe  ich  einmal  apreehen  hOren 
und  kann  nnr  sagen,  dass  es  mir  den  Eindmck  machte,  als  ob  aobleohter 
artiknliert  wnrde.  als  in  der  Mftnnersprache.  Von  der  Sprache  der  Karaya- 
Indianer  behauptet  Ehrenreich  im  Gegenteil,  daas  die  Minner  schlechter 
artiknlieren.  Nun  fiben  bei  diesen  Amerikanern  die  Mftnner  die  Lippen- 
Yeratflmmelnng.  Die  xwei  einaigen  Beispiele  von  Ehren  reich  seigen 
Ansatossnng  und  Erweichung;  allerdinga  nicht  Ton  Lippenlauten,  aondem 
▼on  Gaumenlauten. 

Regen  '5  bin     $  biku 
Mais     6  rnalii  $  maki 
Nun  scheint  zwar  ein  Gaumenlaut  znr  Unterlippe  in  keiner  Beziehnn?^ 
au  stehen.  Aber  eine  höchst  interessante  Beobachtung  des  Prinzen  za 


1)  Dr.  Aurel  Krause  »Die  Tlinkit  Iiidianer",  Jena  ISMT». 

2)  Ehrenreich,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  XIX,  1H87,  8.21. 

U)  Derselbe,  Durch  CentnUBrasilien,  Leipsig  imi,  S.  SCi  Sehr  bsaaUnstrsvL 
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Wied^)  an  den  Botokuden  kommt  hier  ins  Mittel.  Er  bat  geteken,  wie  die 
LippenTeretfimmelnng  der  Botoknden  auf  die  Unterxähne  nackteilig  ein- 
wirkt; dieselben  yerBchwinden  Mhieitig  und  ihre  Alveolen  Terkfimmem. 

Nun  ist  es  aber  zur  HervorbriDgung  eines  k  nOtig,  dass  die  Zangenspitze 
eich  gegen  die  Untersfthne  stemmt,  sonst  wird  leicht  ein  h  als  Ersatslant 

eintreten. 

Die  Beoharhtung  des  Prinzen  zu  Wied  ist  ein  FiiiL;;erzeig,  der  nuf 
den  Zusammeniianf;  von  Lippen-  nnJ  Zuhnverstümni*  luf  L,'  hinweist,  wofür 
in  Afrika  wiederum  ein  überaus  reiches  Feld  gegeben  i^t. 

Schlusbwort. 

Bezüglich  der  amerikanischen  Sprachen  ist  es  mir  gelungon,  eine 
Cbersicht  zu  bringen,  die  deshalb  besonders  lelirreich  ist,  weil  sie  das 
Bestehenbleiben  des  veränderten  Lautbestandes  beweist,  nachdem  die 
Lippenverstümmelung  weggefallen  ist  (Mexiko). 

Auf  afrikanischem  Bnrlen  wäre  ein  besonders  interessantes  Forsehinii^s- 
^(  1.1  r  (iie  Unterßucbung  des  Lautbestandes  der  auf  afrikanischen  I^odon 
verptlaiizten  fremden  Sprachen.  —  Das  mit  Portu<:;ie8i8ch  und  Deutsch 
durchsetzte  Negerenglisch  von  Kamerun  stellte  mich  vor  zu  kompli- 
zierte Probleme,  als  dans  ich  nach  dem  geringen  Material  darauf  näher 
einzuguiien  wagte.  —  Das  HollSndische  Terrftt  in  der  afrikanischen  Um- 
formung als  Bnren Sprache  eine  weitgebende  Tendenz,  interrokaliscbes  f 
nnd  b  xn  erweichen  nnd  aussnstossen').  —  Ein  in  Berlin  anwesender 
Sotbo-Neger,  der  eingeborene  Geistliche  Abraham  ans  Batschabelo, 
sprach  ein  Tom  Missionar  dentlich  vorgesprochenes  deutsches  „bnbe^ 
sofort  „buvd"  nach.  Auch  in  Nordafrika  beobachten  wir  in  den  semi- 
tischen Sprachen  die  Tendenz,  b  spirantisch  an  sprechen*).  —  Nehmen 
wir  dazu  die  zahlreichen  Beispiele  der  u-haltigen  Konsonanten*)  der  labia- 
lisierten  Gutturale,  so  gehen  wir  kaum  fehl,  wenn  wir  eine  den  dicken 
Negerlippen  entsprechende  Artikulationsbasis  annehmen,  zu  welcher  die 
Einstellung  des  Öprachorgans  auf  weiche  labiale  Spiranten  (r,  w,  ü) 
gehört. 

Wenn  es  mir  gelingt,  «lurt  h  obijje  Aufstellungen  die  Aufmerksamkeit 
der  Sprachforscher  auf  ethnologische  uud  ^omatisclie  Ligentümlichkeiten 
zu  richten  und  andererseits  den  Anthropologen  das  Sprachenetudiom  in 
ein  nenes  Liebt  xu  stellen,  so  ist  eine  mir  besonders  am  Hersen  liegende 
Seite  meines  Strebens  gefordert. 


1)  HaiiniliaB  Prini  s«  Wi«d  »Bcise  nach  HrMÜlen"  1815—17,  IT,  Frsok- 
fntt  M,  M.  1821. 

t>)  Dr.  H.  Meyer  J)u'  Sprach.'  .l.r  Buren-.  S.'^i;.  (Göttinfren  11»01.) 

;j)  Vgl.  u.a.  A.  Socin  und  H.  Stumme  „Der  Dialekt  der  Houwarä,  S.  iL  Ab- 
hsadlangra  der  p1i9.-liistorlielieB  Klsase  d«r  Ktaigl.  Siebs.  G«MOieb.  d«r  WisMasduftcB. 
Leipzig  1895. 

4)  Stomme,  ebesdAMlbst  8. 11.  —  H.  Grimm«,  ZDM6. 55,  8. 4U(— m  Spes. 
S.  412. 
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Probe u  des  Mawiha^Koiide-Bialektes. 

1.  O'Neill,  Proc.  Roy.  geogr,  Soc.  1883,  p.mt 

2.  Last,  Poljglotta  p.  77f. 

9.  Nadi  mfladUehca  Angaben  de*  Lelctoia  Mtoro. 


Englisch 


(lie  nach  0*Keill) 


K«ade 
(nach  Lait) 


Konde 
(Badb  Mtoro) 


(a  dnlt) 
an  «Id  man 

boy 
girl 

woman  (a  dnlt) 
an  old  wonum 

iiügcr 

atomach 

hair  (of  head) 

eyes 

nose 

teoth 

foat 

ear 

breast« 

beard 

nail 

Hon 

ti^:er 

goat 

eat 

rat 

deer 

food 

kaasava 

indian  «orn 

kitoweo 

fish 

house 

door 

bedatead 

mat 

gun 


ax  (small  Uke  a  to- 
mahawk 


Noonoo^ 

humu 

mchawi*) 

nahaku 

bangala 

wiKilnil^ 

mtitwe 
lidodo 
biala 
kitombo 

vimbo 

mf'ho 
mula 

maio  ((Swah.)*) 
mikambata 

mata 

marele 

chireu*) 

dignombe 

himba") 

chni  (Svah.) 

lubudi 

raaka 

gingondo 

ptmja 

bflyn 

mö(fo 

dimuri 

mehemba 

hoinba 

ngande 


cbinanda 

kikaudi 

yuti 

mbede 

mnadn 


mtve  pL  matwe 


(belly  =}  chttnmbo 
uwitnbo 
liho,  meho 
mala,  pl.  dimala 
lino,  meno 
likambata 
kuta,  mafea 


mhola 


dimbudi 
maka 


mkaka 


ugaüde 


dfannzi 
homba 

naogwa 

ehinbanda 
«hikaadi 

arandn 


1)  Ich  halte  «Mawiba«  f&r  die  riehtigate  SdudbvaiM. 

2)  -  muntu?  vgl.  nungru  Mtiluagu. 

:i)  Vielleicht  in-tömlicli:  Suaheli:  ZaabercEi. 
4)  Druckfehler:  lueuu  ist  richtig. 

3)  mangan^a;  ndebro. 
ti)  Suaheli:  aimba. 
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•  Knidt 

(tie  Wik  0*N«tliy 

(■a«h  Mtorö) 

eiuur,  or  mall  itbol 

mjj.  

nuiia 

clofli 

cap 

kijola 

cnijulu 

lip-ring 
Mitling 

ndouA 
njolo 

Wft  J~l        ftft  KT  A 

naoiijrft 

• 

III« 

moto  (Swa) 

moto 

water 

medi 

nedi 

nin 

inbula 

nongu 

Inngu,  malonga 

nvvr 

WmO 

oUu 

IlUIUS 

UUUtt 

uua 

moon 

mwedo 

mwedi 

mwedl 

sUr 

ginondi'} 

nondwa,  dinondwa 

&  MDUl  mll 

•*-t-» — 
UoiUBga 

jmiDim 

Utombi 

stone 

mawia 

live,  vattva 

trec 

ntora 

mtan 

gw&hi 
BVOM 

njota 

njote 

sickness 

kuvula 

wealth,  propeHj 

wenga 

■ 

1  

nkaja 

kaja 

ttlMO 

UtOllflA 

Utontb 

See 

knmanga 

nmga 

danger 

ijjona 

peace,  calm 
var 

i.»  ji  j"  

judidima 

liwemra 

•  stick 

irater  jar 

chiloDgo 

■ 

cooldug  Tessel 

ehikarevo 

mugn 

aanpaBga*) 

mngo 

tue  devii*;  (an  eni« 

laonott 

nwhoka 

burt  fal  i^m 

to  masA 

kumadengo 

«•  Mi 

kuljft 

M  tnuK 

tn  t,'o 

pena 

bena 

to  fall 

tiwa 

AIUD« 

to  stand  np 

takuluku 

to  »pwk 

tangolft 

tOBfOk 

to  beat 

lam» 

.tofigkt 

fttam 

1)  Mtoro  bezweifelt  ein  Pr&fix  gi. 

2)  YermatUch  =  Snahell:  pembe. 

B)  Kaeh  Mtoro:  «r  gab  um  Oommdlidt. 

4)  ^  Suaheli:  mzaka;  in  „KoL-Zeitung«,  1800.  Nr.  C,  habe  ich  als  elgoailidia  Bo- 
^entnig  das  Woito  .MmrthHittrttiiiii*  ia  tpirMiitiatiJMni  Simia  ÜMtgaatoUfc. 

45* 
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Englisch 

(ile  mtob  a*N«ill) 

Kottdt 
(aaclL  Lait) 

Kfloda 
(aaeh  Utoro) 

• 

fi__ . 

to  bcp 

jua 

10  COUBCUt 

pochorera 

AJMHlTa 

fr  A  t*AlflfW 

njaxiiiA 

nyakuia 

,  • 

tri    /^i^Ace   A  viwaip 

li>   '  rf)>>S  ■>  IIvSe 

JOVOUl 

lOU 

U>  Hill 

dia 

lAnftlhA 

imiaIa^ 

(wangii 

li^iTis  uirui 

1 1:^  V 

weicKa 

{iivo  oiula 

«■eng» 

vxn  nm  Ir'B 

papuKa 

papuKa  / 

aamiiia 

kamula 

iniui 

hnngit 

hiugu^ 

IaIa 

IaIa 
lOlO 

tri  Vi  ^    U'im  f  ri 

IrlllA 

iOulS 

^iT©  know 

maija 

manja 

aeeompany 

DandoU'} 

ndcda 

beautifal  or  goad 

kwa  halak«) 

ngly  orbad 

oko'bang'a 

khra 

kiwi*) 

•iroDg 

dimongo 

1 

dimlioDga 

weak 

alemwa 

■  1 

iumwa 
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1)  Aber  SwahüL 
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3)  Yermntlieh:  ieh  bc^flefte. 

4)  Suaheli:  K«a  halall  mit  Srlaabnis:  ans  dem  Aiabiteben: 
6)  Maeh  Htore  SnakaU:  kiU  «acUeckt",  nur  anf 
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2.  Die  Ti'rub;  T^rribes  oder  T^rrabas,  ein  im  Aussterbea 
.   begriffener  Stamm  in  Costa  Rica. 

H.  Fittier  de  Fäbrega. 

Unter  den  noch  in  Tenehiedenen  Teilen  des  cottaricaniBchen  Terri^ 
torioms  abgeschlosBen  lebenden  BtSinmen  der  Ureinwohner  gibt  es  zwei» 
die  Tfrnb  nnd  die  G-natusos,  von  welchen,  wie  von  so  vielen  andern» 

bald  nur  noch  das  Andenken  übrig  bleiben  wird.  Von  ihren  Nachbariu 
odor  durch  das  iin aufhaltsame  Vordrängen  der  civilisierteu  Rassen  weit  in 
die  Täler  zurückgedrängt,  fristen  sie  dort  ein  kfimmerliches  Dasein,  dem 
Hun«;er  und  den  Unbilden  der  Witterung  sowie  den  durch  diese  hervor- 
gerufenen konstitutionellen  Krankheiten  aus«;est't/.t. 

Wir  haben  uns  vorgenommen,  hier  einige  Angaben  über  den  erstereii 
der  beiden  Stämme  zusammenzustellfMi  und  nehmen  für  deuseDteu  den 
2iamen  Tirub  au,  statt  den  in  den  Dokumenten  gebräuchlichen  Terribe, 
weil  es  derjenige  ist,  den  die  iu  den  Gebirgen  des  oberen  Tararia,  wo 
ich  sie  im  Jahre  18^  besucht  habe,  zerstreut  lebenden  Reste  des  Stammes 
sich  heute  noch  geben. 

Die  Tirnb  im  Süden,  oder  T^rrabas,  Nachkömmlinge  der  im  Laufe 
des  18.  Jahrhunderts  dahin  versetzten  Individuen,  nennen  sich  zuweilen  in 
ihrer  Sprache  TeSbe  oder  TfSbi. 

Dieser  Name  entspricht  jedenfalls  dem  Tejaba  der  Chronikschreiber 
und  Imt  Tielleicht  auch  welclsen  Zusammenhang  mit  Tojar,  dem  alten 
Namen  der  heutigen  Colon-iusei  in  der  Almiranten-Bucht.  Tu  diesem 
Fall  könnte  Tejaba  vielloi'bt  Tt'-jar-  oder  Tc5jar-uak  entsprechen, 
welches  das  Volk,  oder  der  btanirn  von  Tojar  bedeutet. 

Die  von  Leon  Femandez.  dem  Bischof  B.  A  Thiel,  Manuel 
Peralta')  und  anderen  vei uftontlichtoii  liistorisclien  Dokumente,  sowie  die 
von  (jiabb  und  uns'')  gesammelten  Traditionen,  zeigen,  das»  im  17.  Jahr- 
hundert, und  iu  den  ersten  Jahren  des  18.,  die  Tirub  oder  Terribes 
eine  tapfere,  mftchtige  Völkerschaft  bildeten,  die  nicht  nur  das  Tal  des 
Tararia  inne  hatten,  sondern  auch  einen  Teil  von  dem  des  Tarire;  nach 
der  Behauptung  Thiels,  auch  die  benachbarten  KUstenebenen  und  sogar 
einige  der  Inseln  in  der  Almiranten>BuchL 

1)  Leon  Ftriiainloz,  Documcntos  para  la  Historin  do  Costa  Kica,  1. 1,  ä  V,  1881 
hU  188().  —  Dr.  B.  A.  Thiel,  Los  luformes  de  los  Misicueros  fraociscauos  de  u  17(K> 
(Anales  dd  last.  IIgieo.geogiifieo,  t  VII,  1804).  —  H.  H.  de  Perslts,  CoaU  Bics  j 
Colembia.   Madrid  et  Paris  188«;. 

*J)  W.  M.  Gabb,  On  th«^  Indian  Trib*»s  and  Langoages  of  Costa  Rica  (Proc<»<»dings 
of  the  American  Philoaophical  Societjr,  Philadelphia  187ü).  —  H.  Pitüer  de  Fäbrega, 
Die  Spfsehe  der  Brifoi*IndisBffir  is  Certs  Rica  (SitraDgdrariehte  der  kaiasrL  Aksd.  der 
Winenseh.  in  Wien,  Bd.  138). 


Digitized  by  Google 


—   70»  — 


ir  lufissen  jedoch,  in  Boziig  auf  dm  von  Jieson  tapferen  Kiif  ^ern  • 
wirklich  bewohnte  Area,  etwas  zurückhalteDti  nein.  Die  von  Ferniunlez 
und  Peralta  veröffentlichten  und  von  Thiel  auf  einer  Karte  Ton  Tala- 
manca,  die  wir  jetzt  vor  Augüu  haben,  verzeichneten  Itinerarien  der  Missio- 
naz»  l>ewei8en  einfach,  daas  um  die  angegebene  Zeit  die  Tirub  alle  Täler, 
welche  dae  Semmelbeeken  des  Tsraria  bilden,  inne  hatten.  Hier  finden 
wir  allgQmeiii  solche  Eigennanieii  wie  Damagra  (heute  Demogro,  you 
dem  Kernen  eines  Banmes  abgeleitet),  Banabogro  (Denöbcgro,  aa^ 
ein  Baiim)i  Zanio  (oder  ännio  »  Bogen,  in  Tirab),  Qnegsaa  (Kegsan, 
Kuanean),  Corqna  (Kor-kna  =  Brett),  Urngnban  (hente  ürnkbaü) 
nnd  mehrere  andere,  welche  zweifelsohne  4er  T^nabä-Sprache  angehören; 
andereiseite  lassen  die  von  0abib  vnd  von  mir  selbst  aus  dem  Munde 
von  Greisen  des  Bribri-Stammes  gesammdtea  Traditienen  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  die  Timb  in  noch  nicht  lange  Yorflossener  Zeit  das  Tal  des 
Zhorquin  und  einen  Teil  des  inneren  Talamanca  bewohnt  haben.  Hingegen 
waren  der  Unterlauf  des  Tararia,  gegen  den  Zusammen flnss  dieses  Flusses 
mit  dem  Urui.  oder  Kio  de  lo8  Ohanguenas,  die  Küste  und  die  Inseln  der 
Almiranten-Bucht  offenbar  zn  joner  Zeit  bewohnt  von  Völkerschaften,  die 
einem  einzigen,  vom  Terraba  verschiedeneu  Stock  angehörten,  welcher 
ohne  Zweifel  der  Dorasques  oder  Cluinguenas  ist  Wir  kommen  zu 
diesem  Schluss  durch  diu  Tatsache,  daüi>  fast  alle  Lakaluamen  die  vokale 
Endnngasa  oder  ala  haben,  die  im  Terraba  nur  ausnahmsweise  vorkommt, 
in  der  Chänguena- Sprache  hingegen  häufig  ist,  wenigstens  nach  dem 
knnen,  von  Pinart  yerftifenilichten  Yocabnlarinm  zn  urteilen.  Wir  wissen 
wohl,  dass,  in  Bezug  auf  die  Insel  Tojar  (honte  Colon),  wir  in  oifenbarem 
Widerspruch  an  den  Angaben  der  Missionare  jener  Zeit  stehen,  obgleich 
unseie  Meinung  aussohliesslich  auf  den  in  denselben  Schriften  enthaltenen 
Angaben  begrflndet  ist. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  wir  finden,  (liss  dieser  Stamm  etwa  ums 
Jahr  1700  im  Krieg  war  mit  allen  seinen  Nachbarn,  welche  nach  und  nach 
stillschweigend  seine  Yorherrschaft  anerkannten.  Wenn  man  die  Legenden, 
die  sich  unter  den  Bribri  und  den  Tirub  des  Südens  erhalten  haben, 
glauben  kann,  so  sind  es  hauptsächlich  diese  Krieger,  auf  welche  sich  die 
Beschreibung  des  Frav  Manuel  de  ürcullü,  in  seinem  Bericht  vom 
3.  Novembt-r  1768  bezieht.  Nach  diesem  Autor  sind  die  Indianer  von 
Taiaoianca  von  grosser  Tapferkeit:  ihre  Lieldiugsbeschäftigungen  sind  die 
Übungen  mit  Pfeilen  und  Spiessen  und  die  Kiufälle,  die  sie  in  das  Gebiet 
ihrer  Nachbarn  machen,  um  Männer  und  Frauen  wegzuführen.  Die  sfld- 
lichen  Tdrrabas  era&hlen  noch,  dass  ilire  heidmsohai  Vorfahren  sich  den 
KSiper  mit  schwarsen  Strichen,  die  mit  scharfen  Kieselsteinen  in  das 
Fleisch  geschnitten  wurden,  bedeckten,  üronllu  bestätigt  dieses  und 
beschreibt  die  Weise,  wie  sie  sich  schwarz  bemalen,  yemittolst  Schnitte 
ins  Fleisoh,  die  dann  mit  kochendem  Eopal  gefUlt  wurden.  Er  entiilt 
auch,  dass,  wenn  die  Indianer  in  ihren  Kriegen  einen  Feind  töteten,  sie 
sidi  den  Knorpel  der  Nase  nnd  die  Unterlippe  mit  einem  spitzen  Holz 
durchbohrten  und  in  jedes  so  entstandene  Loch  einen  Knochen  von  der 
Dicke  einer  Cigarette  steckten.   Diese  Operation  wurde  wiederholt,  so  oft 
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ein  Feiud  getötet  wurdo  uud  uui  den  Kaud  des  Ohrs  wurden  in  <leii 
Knorpel  Löcher  gemacht,  in  welche  sie  lange  Halme,  die  an  den  Enden 
mit  farbigen  Federn  Tersiert  waren,  steckten. 

Aua  unbekannten  Ursachen  wurden .  die  Ti'rub  endlich  ihrer  alten 
Gtowolinheiteii  filierdrassig  und  gaben  ibr  nombeTollea  Leben  auf.  Am 
7.  Angust  1707  wnrde  der  Friede  geecblossen  und  es  wurde  den  Miisio- 
naren  mftglicb,  in  die  wilden  Täler  des  Zhorqnin  nnd  des  oberen  Tararia 
einsndringen,  deren  Bewohner,  wie  ee  scheint,  sieb  anfangs  aussebliesslich 
mit  dem  Bauen  von  Kirchen,  mit  Taufen  and  anderen  äusserlichen  Mmi" 
festationen  eines  Knltus,  der  fOr  sie  den  Reiz  der  Neuheit  hatte  und  dem 
sie  scheinbar  mit  Überzeugung  orgeben  waren,  beschäftigen.  Aber  der 
Ruf,  den  sie  bei  ihren  Nachbarn  hatten  wogen  ihrer  Anzahl  und  ihrer 
Stärk«?  und  die  ihnen  von  ihren  Zeitgenossen  Tiaehgoredete  Verschlagenheit 
lassen  danmf  Bclili^^ssHn,  dass  tlie  FromniiijktMt  dor  Tirnh  nur  eine  Kriegs- 
list war  und,  waiireiid  sie  die  WachHamkeit  ihrer  geistliciieii  Führer,  durch 
ihren  zur  Schau  ^jetraj^eiicn  Eifer  um  die  göttlichen  Dinge  ablenkten,  berei- 
teten sie  eine  ausgedehnte  Verschwörung  vor,  welclie  am  28.  September  1709 
plötzlich  ausbrach.  An  diesem  Tag  erhob  sich  der  Aufstand  mit  einem 
Schlag  in  vieraehn  Dörfern  von  Talamanca,  die  Kirchen  wurden  nieder- 
gebrannt, dieAItäre  profaniert  und  xwei  Geistliche,  Fray  Pablo  de  Rebullida 
und  Fray  Antonio  de  Zamora,  sowie  zehn  Soldaten,  eine  Frau  nnd  ein 
Kind,  yerloren-  ihr  lieben. 

Die  Chronikschreiber  jener  Zeit  flbergeben  die  Ursachen  dieses  Auf- 
standes  gewöhnlich  mit  Stillschweigen.  Doch  wirft  der  Berieht  des  Bischof 
Benito  von  Nicaragua,  im  Jahre  1711,  üher  die  Lage  der  Indianer  und 
die  Willkürliclikeiten  der  Gouverneure  und  Missionare,  etwas  Licht  auf 
die  inneren  Vorgänge  der  weisen  Verwaltung  der  geisÜichen  und  welt^ 
liehen  Herren. 

Die  ganz  jung  aus  dem  Kollegium  von  Guatemala  entlassenen  ]yiis(iio- 
nare  flössten  den  Indianern  nicht  den  ^(diörigen  Respekt  ein,  und  diese 
betrachteten  ihre  Bekehruni,»  zum  Katholizismus  als  ..Spott  und  Scherz". 
Audi  damals  hielten  sicli  die  wilden  Einwohner,  oft  nicht  mit  Unrecht,  wie 
dies  heute  noch  geschieht,  für  besser  als  ihre  Bedrücker  uud  ilu*  einzi^^er 
Beweggrund,  die  Taufe  anzunehmen,  bestautl  in  den  Geschenken,  die  mit 
derselben  verknüpft  waren,  in  Boruca  und  Quepos  quälten  sich  die 
unglücklichen  Indianer  ab  im  Dienste  der  Missionare,  welche  sie  jahraus, 
jahrein  im  Färben  Ton  Faden  mittels  Seemusehein  beschäftigten,  welche 
Arbeit  ihren  Aufenthalt  an  der  ungesunden  Käste  des  Stillen  Ozeans 
erforderte.  Quepos,  welches  einst  das  wichtigste  „corregimiento"  in  Costa 
Rica  war,  zählte  schon  im  Jahre  1711  nur  noch  zehn  Indianer  und  nach 
der  Überlieferung  wurden  die  Bewohner  nach  und  nach,  als  Trigger,  mit 
Kakao,  Faden  und  Gespinnsten,  die  die  ehrwürdigen  Väter  Ton  ihnen 
erpressten,  nach  Nicaragua  oder  Guatemala  geschickt,  Ton  wo  sie  nie 
zurückkamen. 

Der  hochherzig^e  Bischof  beschreibt  mit  gro.sser  Beredsauikeit  ein  Bei- 
spiel der  Grausamkeit  der  Gouverneure  jener  Zeit    VVir  wollen  dasselbe 
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anführen,  um  eine  Vorstellung  zu  m  1)  n  von  der  Marter,  welchen  die  Ein- 
geborenen oft  für  ganz  unbedeuten  lo  Ursachen  ausgesetzt  waren. 

f^Visitando  el  pueblo  de  Facaca,  provincia  de  Costa  Kica,  me  pidieroii 
aquellos  pobrM  con  lagrimas  en  sns  ojos,  que  por  la  sangre  de  nuestro 
«e&or  Jesacrieto  eeciibiBse  A  Y.  M.  y  le  repreBentaae  la  inaudita  craeldad 
que,  AHO  exoediendo  a  todaa  las  de  Diodecaano»  habia  nsado  con  elloe  an 
actual  Cbbernador  y  Capitan  Geneial  don  Lorenio  Antonio  de  la  Granda 
j  Baibin,  quien  ainiestramente  infoimado  de  qne  en  aqnelloe  cerros  de 
Paoaca  habia  miuerales  de  oro,  Daraö  i  los  prineipaleB  de  dicho  pueblo 
j  tanibien  a  una  mujer,  y  porque  no  confesaron  lo  qne  pretendia  aacar 
SU  infernal  ainbiciön  los  martirizo  de  tal  manera  a  todos,  los  desollö  A 
azotps,  y  suspiendit'ndolos  on  ol  aire,  pendiendo  todo  ol  poso  de  los 
rnprpns  do  la  p;irtn  que  explica  ä  V.  M.  el  sileucio  de  nii  rubor,  de  ciiyo 
jseiisibie  turiiieiitu  ]iadeccn  aiiu  boy  en  di'a  los  efoctos  con  la  laatiniDsa 
postura  con  que  an^laa  y  quo  por  ella  son  mis  ojos  testigos  do  tan  iiihumana 
tragedia.  A  la  mujer  la  castigo  y  atormentö  con  severa  cruoldad,  la  cual 
al  apearse  del  aculoo  se  fue  aturdida  ä  la  montaüa  donde  pereciö  al  rigor 
de  algnna  fiera  que,  compadecida  de  «aa  tormentos,  la  libro,  quitandole  la 
vida,  del  domioio  de  una  inhnmana  ambieiön.  Hallironse  despues  de 
algnnoa  meses  ans  bueaoa,  qne  el  padre  doctrinero  enterrö  en  la  igleaia 
eon  llanto  nniveraal  de  todoa*''). 

Nach  dieaem  kann  man  sich  niebt  wundern  Aber  den  plOtsliehen 
Aufstand  der  Tirab  und  anderer  Indianer  von  Talamanea;  doeh  diene 
Empörung  kam  ihnen  teuer  zn  stehen,  wie  wir  sehen  werden. 

Der  Aufstand  von  1709  hatte  blutige  Repressalien  zur  Folge.  Die 
Talamanca-Indianer  wurden  nach  dem  Innfrn  von  Costa  Rica  deportiert, 
nach  Cartaj^o,  und  zwischen  die  Spanier  verteilt.  Ein  Teil  der  Tirub  gingen 
aus  eigenem  Antrieb  fort  nach  Terraba,  wo  sie  sich  niederliessen.  Diese 
Niederlassung  war  früher  gegründet  worden  mit  mehr  oder  weniger  frei- 
willigen Ansiedlern  von  gleicher  Abstammung.  Andere  folgten,  aber  ge> 
banden  und  von  den  Soldaten  auf  brutale  Weise  gestossen.  Mit  der  Zeit 
wurde  Terraba  der  RekonMUtrationsplata  nicbt  nnr  für  die  Tüub,  sondern 
auch  für  die  Ohinguenaa,  die  Quepos  und  wahraebeinlicli  auch  tör  An- 
gebörige  anderer  Stfimme.  Dieae  Kolonie  am  Diqnis  bat  aieb  bis  auf 
unaere  Tage  erhalten,  mit  abwecbselnden  Zeiten  Yon  Gedeihen  und  Rftck- 
gang,  erst  unter  der  Leitung  der  Missionare,  bis  znr  endgültigen  Ab- 
beruf ong  dieser,  um  das  Jahr  1820,  dann  unter  der  öfters  unterbrochenen 
Leitung  der  säkularen  Geistlichen,  unter  der  Mithilfe  der  bfligerlicben 
Obrigkeiten  der  Republik  Costa  Rica- 
Dank  den  Anstrengungen  des  Dr.  B.  A.  Thiel,  des  tugendhaften  und 
würdigen  Prälaten,  dessen  kfirzUchen  Verlust  nOOl)  wir  bedaueru,  wurden 
um  18'.)',)  die  Missionen  reorganisiert  und  heute  art»eiteu  mehrere  dputsehe 
Priestor  an  der  nmralisclien  und  intollektnellen  Hebung  der  Wenigen,  die 
von  den  üruinwulinern  des  Landes  noch  übrig  geblieben  sind. 

Die  Tirub,  deren  Land  durch  einen  Akt  der  Ungerechtigkeit,  der 
niemand  irgendwelchen  Nutzen  bringt,  kflrzliob  Tom  Territorium  von 

1)  PeraU«,  l  c.  pp.  124-m 
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Costa  Rica  losgetrennt  wurde,  sind  die  einzigen  legitimea  Vertreier  jener 
kriegeriBeben  Vcndhlireu,  deron  letete  Taten  wnr  TBneiohnet  haben« 

In  Jabre  1700  lohilBte  man  die  Getambnbl  der  äi  dem  Gebiet,  das  wir 
ihnen  weiter  oben  zngeeofarieben  haben,  wohnenden  Tenribes  anf  ongeAhr 
280a  Thiel  berechnet*),  daaa  im  Jahre  1824  ihre  Zahl  801  fttr  die 
Teirabas  Tom  Tal  dee  jkqaky  und  250  fOr  die  ftbrigen  des  Stammes  in 
den  Taleni  des  oberen  Taiaria  betrog.  Im  Jahre  1888  hatte  San  Franeiaoe 
de  Terraba  noch  299  Seelen,  weldie  1892  anf  381  heruntergegangen  war. 
Endlich  AiWüte  Gabb  im  Jahre  1873  am  oberen  Tararia  103  Indiyiduen, 
and  als  loh  im  Jahre  1898  den  Stamm  besuchte,  gab  mir  ein  sehr  voll* 
staTifliger  Zensus  57  Tirub,  wovon  38  Erwachsono,  14  Knaben  und  5  Mädchen, 
d.h.  also  36  Kindor  weiMichoii  flesohlochts  auf  100  Knaben:  Dioso  sind 
zum  grösstf-n  Teil  iu  der  Utu^egend  von  Bruük  wohnhaft,  in  einer  wilden 
und  fa-t  uiiriiiilriTiL'Hchen  (Toirend, 

Dieses  Missvcrhaltui»  der  Ueschiechter  der  Jungt n  (it  neration  ist  höchst 
bemerkenswert,  indem  es  die  Sclihisse  bestätiict,  nm  UIk»  die  Folge  einer 
ganzen  Reihe  von  Uuiersuchuiigen  sind,  und  smli  sowohl  auf  dm  Tier- 
reich und  dcD  Menschen  als  auch  auf  das  Pllanzeureich  beziehen,  und  die 
Oeddes  und  Thomson  ausgesprochen  haben'),  indem  sie  sagten,  dass 
gflnstige  EinfihrongBVerhiltnisee  die  Neigung  mm  Hervorbringen  des  weib- 
lichen Geschleehts  bedingen,  wahrend  nngOnstige  Bedingungen  die  Pro- 
duktion des  minnliohen  Oesohleehts  an  bewirken  geeignet  sind. 

Meine  persSnliehen  Beobachtongen  Uber  die  Indianer  des  ooataone»- 
nischen  Talamanca  leigen,  dass  auch  bei  ihnen  die  Indifidnen  mftnnliidisii 
Geschleohts  aUgemein  Torwiegend  sind,  obsehon  die  Oberashl  keine  ansser- 
ordentUohe  ist.  Andererseits  hat  Thiel  bei  den  Onatnsos  im  Jahre  1896 
von  Erwachsenen  138  MAnner  and  70  Franen  gefunden,  slso  52  Frauen  für 
100  Männer. 

Die  Erklftrang  dieser  Ersoheinnng,  deren  Folge  in  kurser  Frist  das 
Verschwinden  der  Tirub  und  Guatusos  und  das  ebenso  sichere,  wenn  anch 
langsamere  Aussterben  der  übrigen  Indianer  sein  wird,  ist  nicht  schwierig. 
8io  worden  allmählich  durch  das  Vordriugeu  der  ^Yeisson  in  die  oberen 
Täler  zurückgedrängt;  die  Ausilelmung  ihrer  Jügdgehiete  verringert  «sich, 
und  das  Wild  verschAvindet;  sogar  die  Fische  ihrer  Flüsse  werden  schntdl 
vertilgt  durch  die  AnweiKhmg  von  Dyuainit.  Sie  sind  zu  nachlässig,  um 
sich  in  erubter  Weise  auf  die  Yiehzuclit  zu  verlegen  und  bescliränkon  sich 
darauf,  ein  wenig  Mais,  einige  Stöcke  Bananen  oder  Platauon  und  stärke- 
haltige Wurzeln  zu  pflanzen.  Diese  ausschliessliche  Pflanzenkost  erhält 
sie  in  einem  äusserst  niedrigen  Ernfibrnngsanstsiid,  der  sieh  dnreh  dne 
allgemeine  Absehrung  zu  erkemiMi  gibt,  die  besonders  bei  den  Männern 
aulfiUlig  ist,  da  sie  sich  weniger  Bewegung  maehen,  als  ihre  Gefthrtinnen, 
denen  alle  schweren  Arbeiten  anr  'Last  fallen.  Sie  sind  mit  einem  Wort 
in  der  Periode  Tollständigen  Verfalles,  und  der  deutlichste  Beweis  dafür 


1)  Dr.  B.  A  Thi«l,  Uonogrsli*  d«  Is  poblsdon  de  Costa  Bica  «n  el  sigio  XU 

(Revista  de  Costa  Rica  en  cl  siglo  .^IX,  t.  I.   San  Jose  19(12). 

2)  Prot  P»triek  Geddes  «nd  J. Azthnr  Thomson,  The Evolntion  of  Sex.  LondoB läSi). 
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ist  ehen  diese  auss^  roi  dontliche  Überzahl  der  ^fänner  lilier  die  i-raiieii. 
Wenn  mau  fernur  bedenkt,  dass  nooli  eine  Anzahl  von  diesuu  letzteren! 
von  den  Negern,  die  sich  nach  und  nach  bei  den  Indianern  einnisten, 
weggenommeD  wird,  ja  sogar  auch  von  den  Weissen,  welche  sich  zeit- 
weilig b«i  ihnen  aufhalten,  wird  man  noch  mehr  von  der  Gewissheit  über- 
zeugt, dan  die  nrsprflngliebeD  Einwohner  von  Costa  Rica  in  kaner  Zeit 
anBgestorben  sein  werden. 

Traditionen. 

Diese  Bruchstücke  von  Traditionen  bozielien  sicli  bloss  auf  Terraba, 
die  Koh)nie  von  Ti'rnb  im  Tal  des  Diqui's;  es  war  mir  nicht  niöi;lioh.  während 
meinem  kurzen  Aufentliaits  am  oberen  Tararia,  mich  mit  Forschungeu  dieser 
Art  zu.  boschäftigou. 

Die  Greise  des  Dorfes  haben  einige  Traditionen  bewahrt,  welche  dio 
biatorieche  Skizze,  welche  wir  entwoifen  haben,  bestätigen  und  venroU- 
stftndigen.  Nach  ihren  Aussagen  wurde  das  Dorf  San  Francisco  de  Termba. 
▼on  dem  Fraj  Antonio  Mergil  gegrfindet,  welcher  dort  die  „conquistados" 
Ton  Terriba,  Ghängnena,  Cabecar(?),  Bribri(?),  Qnepos  und  Garabito  ver- 
einigte. Zu  jener  Zeit  stand  an  der  Stelle  des  Dorfes  Brunka,  dessen 
Käme  eine  Umftndening  von  '•brajo'  =s  Zauberer  sei,  ein  einzigem  Haas, 
das  von  einigen  Zauberern  bewohnt  war,  welche  die  Nächte  auf  dem  be^ 
zauberten  Hügel  gegenüber  von  Curres  zubrachten.  Die  Väter  machten 
Torrabn  zur  blühenden  Kolonie,  mit  abhilngii^en  T^ändereien  in  allen  beiKudi- 
barten  Savanen.  Die  Indianer  waren  'gefügig,  nahmen  ihre  Belehruug 
willig  an  und  obgleich  sie  von  verschiedener  Abstammung  waren,  lebten 
sie  doch  friedlich  nebeneinander,  der  strengen  Disziplin  e'mt^a  besonderen 
Kodex  unterworfen,  welcher  ,,La  Costumbre''  hiess  und  der  ihnen  noch 
sehr  gut  im  Gedächtnis  ist.  Obschon  die  Terrabasprache  allgemein  in 
Gebnuieh  war,  behielt  doch  jede  Familie  ihre  Sprache  und  die  Uissionare 
waren  besorgt,  immer  Bribri  mit  Bribri,  Changuena  mit  Changnena  usw. 
zu  Terheiraten.  Heute  noch  bezeichnen  die  Alten  des  Dorfes  reine  Typen 
mehrerer  Stamme,  welche  wirklich  Toneinauder  Terschiedene  ethnische 
Gruppen  danteilen  und  es  ist  mir  gelungen,  eine  ganze  Anzahl  Worte 
und  Phrasen  der  Changnena- Sprache  zu  sammeln.  Die  (^lepos  und  die^ 
Garabitos  sind  verschwunden.  Nach  der  Gründung  der  Kolonie  fuhren  die 
Missionare  fort,  sie  zu  vergrösscrn  durch  Rekrutierungen,  'sacadosi  al  me- 
cate",  d.  h.  mit  dem  Strick  fortgeführt,  aus  dem  Tal  des  Tararia,  so  dass 
die  Terriben  die  Mehrzahl  im  Dorfe  bildeten.  Dif  Heise  nach  Brusik, 
auf  einem  In-nte  verlorenen  Weg,  war  lang  und  beschwerlich.  Der  erste 
Rastplatz  war  Dar-kro  (Name  eines  Baumes),  wo  Pflanzungen  für  die  Ver- 
proviantierung der  Reisenden  angelegt  waren;  der  zweite  Trar-kro  (eben- 
falls ein  Baum,  Heisteria  sp.)  in  einer  Savane  nahe  am  Grat  der  Cordillera. 
Am  dritten  Tag  fiberschritt  man  diese  und  erreichte  Dfnemo.  Am  Tierten 
Tage  kam  man  bis  nach  Sigua-ua  (=  fremdes  Kind)  und  am  fünften  Tage 
erreichte  man  das  Ziel  der  Beise,  Jero-nin.  Obschon  keiner  dieser  Namen 
in  den  geschriebenen  Dokumenten  vorkommt,  so  ist  doch  nicht  an  der 
Anthenticitftt  derselben  zu  zweifeln,  weil  sie  mir  einzeln  tou  mehreren 
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Personeil  genannt  wurden  und  weil  die  zwei  ersten  beute  noch  im  Ge- 
braach  nnd.  Das  Andunkan  «mes  Terriben,  nameiu  Bribri-fto  (■«  Boliild* 
lorMen-FleiMb),  bftt  sieh  erbaUen,  wabdier  mit  Miner  Taebtar  mm 
Ohristeiiiiim  babebrt  und  gatanft  wmda,  wabei  dieMr  Tan  dan  Ifiaiiooaraii 
tan  T^mba  dar  Kama  Basa  Agnilar  gegaban  waxde.  Trais  dar  Faind* 
aohaft  sainar  Stamme^eaoaaan  bliab  ar  vntar  Uinan  wabnan,  abar  auf  ainar 
Baiia,  dia  ar  nach  Terraba  macbta,  «fearb  ar  in  Dinema,  geganflbar  dar 
Wohnung  das  bösan  Gaiites  (Sö  =  der  Kamuk?)  und  seine  Tochter,  die 
ihn  bagleitcte,  wurde  von  diesem  und  dar  Macht  der  »ukia  (=  Zaubarar) 
nur  gatattet  durch  einen  £ogal,  der  besondara  sn  ihram  Bchutza  ar- 
schienen  war.  Von  da  an  lebte  sie  in  Terraba,  wo  sie  in  hohem  Alter 
fitnrh,  mehrero  Sprömlinge  hintarlassand,  daran  ^achkomman  banta  noch 
im  Dorfe  woluuni. 

Man  orzälilt  auch,  dass  die  letztnn  Twrribes,  <lio  mit  Stricki'ii  irc- 
bunden  heraiisi^cbraclit  wurden,  drei  Frauen  waren,  deren  profane  Xameii 
buitoton  Depsü-Äar-fu n  (^ar  =  Affe,  =  Sperber),  Depso->ua-sua(?) 
und  Depso-srir-ua  -  rother  Vogel.  fDepso  if*t  einer  der  Namen,  den  sich 
die  Terribes  beilegen.)  Die  heute  verlassenua  Savanen  waren  damals  der 
Weideplatz  zahlreicher  Rinderherden,  die  jeden  Monat  einmal  in  Paso 
Baal  ansammengetriaban  wnrdan,  woialbtt  aia  In  ainar  Einsinnung  oder 
sBodao*',  dar  200  Stflck  sogleiab  fasste,  gesSUt  wnrdan. 

Daa  Darf  salbst  war  wanigstans  Tiarmal  ao  gross  als  banta,  wia  man 
an  den  Spuren  dar  Haasar,  die  man  fibanll  in  dam  das  Dorf  umgabanden 
Oastrflpp  findet,  wabmabman  kann.  Dia  Yfttar  waren,  trota  ihrer  Strenge, 
aehr  gutherzig.  Jedem  jnngan  Paar  gaben  sie  eine  junge  Kuh  nnd  die 
fflr  ihre  Feldarbeit  nötigen  Geräte.  Sie  swangon  dia  Indianer  anch,  in 
ihren  ^comnnidades'  an  arbeiten,  d.  b.  in  den  Pflanzungen  von  Bananen, 
Kakao  usw.,  die  dann  allen  gemeinschaftlich  gehörten  und  wovon  heute 
nur  noch  ein  nnbedeatende«  Überbleibsel  Yorhanden  ist,  die  sogenannte 
ijHacienda  Vieja". 

Nach  densellien  Traditionen  waren  die  letzten  Missionare  Fray  Domingo 
•♦le  llermosilla,  Fray  Sebastian  Piuola  iiud  Fray  Pedro  Moreno.  Auf 
sie  folirten  säkulare  Priester,  manche  von  ihnen  von  zweifelhafter  Moralität, 
und  der  Küekgung  des  Dorfes  begann.  Sobald  die  Indianer  in  Mflssiggang 
und  ihre  lasterhaften  Gewohnheiten  zurückfielen,  nahmen  die  Krankheiten 
Überhand  nnd  dia  Sterblicbkeit  stieg,  wodurch  die  raaaba  Abnabma  des 
Dorfes  bedingt  wurde.  Im  Jahre  1864  dezimierte  eine  Poafcanepidamie 
4as  Dorf  nnd  daranfhin  sogen  manebe  der  Bewohner  fort,  teilweise  nach 
Cbiriqni,  teilweise  entlang  der  Kflste  des  Stillen  Oseans,  wo  jatat  noeh 
einige  Ton  ihnen  eine  armselige  Bzisteni  flnsten. 
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3.  Prähistorisches  auf  keltischen  Mttnzen. 

Von 

Dr.  R.  Forrer,  Strassburg  i.  E. 

Seit  etwa  20  Jaliren  Bammle  ich  keltische  Mflnzen  und  studiere  die 
dieBbezfigliche  Literatur.  Das  Besnltat  dieser  Tfttigkeit  YerOffentliehe  ich 
gegenwärtig  im  ^ Jahrbuch*^  der  Hetaer  ,  Gesellschaft  für  lothriDgisehe 

Geschichte  und  Altertumskmide''  unter  dem  Titel  „Keltische  Numis- 
matik der  Khoin-  and  Donaulande*^.  Dort  soll  (zum  erstenmal  seii 
Lelewels  Versuch  vom  Jahre  1841)  eine  Geschichte  des  keltischen 
Mtinzwe!;on9  versiicht  werden,  sollen  unsere  Prihistoriker  in  die  keltische 
Numismatik  Einführung  finden*). 

Wo  irgendwie  ein  Fund  kpltt«cher  Münzen  auftauchte,  mochte  er  <^Ofiti 
oder  klein,  mochte  er  in  Frankreich,  in  der  Schweiz,  in  Italien  uiler  in 
Österreich-Ungarn  oder  in  den  unteren  Donauländem  zu  Tage  gefordert 
worden  sein,  suchte  ich  ihn  ganz  oder  wenigstens  Typen  daraus  zu  er- 
werben. So  besitze  ich  heute  eine  Banmlnng  keltischer  Gepräge,  welche 
mehr  als  1700  Stflck  umfasst,  darunter  mehr  als  800  in  Gold,  800  in  Silber 
und  etwa  600  in  Bronze  und  Potin.  Es  ist  klar,  das«  darunter  sahl* 
reiche,  bisher  unbekannte  Yarianten  und  zahlreiche  „nnedierte**  Stfloke 
sich  befinden  mflsaen.  Ebenso  klar  ist,  dass  unter  diesen  Hfinzen,  welche 
das  Kunstprodukt  der  Keltiberer  Spaniens,  der  Gallier  Frankreichs,  der 
Belgiw  Belgiens»  der  Kelten  Sflddeutscblands,  der  Helvetier,  der  Bäter,, 
der  Bojar  und  der  Kelten  der  Poebene  und  der  Donauländer  darstellen, 
mancherlei  Gepräge  sich  gefunden  haben,  welche  zu  unseren  prä- 
historischen Yorkom nin i ssen  Parallelen  bieten.  Neben  sdioii  he- 
kaunieni  besitze  ich  da  auch  mancherlei  noch  unbekanntes,  und  aus  diesem 
letzteren  Material  möchte  ich  hier  einiges  in  Knry.e  signalisieren. 

Gallische,  bezw.  keltische  Torques  finden  sieh  bekanntlich  mehrfach  auf 
gallischen  Münzen  dnri:estellt.  Insbesonders  klar  orticduunt  der  Tor([ues 
auf  den  Kaleten-Sill  i  i  itunzen  des  ATEYLA-VLATOS  (Fig.  1),  auf  den 
Treverer  Silberstü  ki  u  und  auf  den  Potinmünzen  der  ^Uatalauui'^,  mit  der 
Figur  des  stanzenden  Kriegers"  (Fig-  -  nnd  3). 

Bei  Ateula  trägt  die  gellügelte  ßübte  um  den  Hals  einen  regelrechten 
Torques.  Es  ist  ein  Halsring,  der  Tom  offen  ist  und  dessen  beide  Enden 
in  zwei  platte  Eugehi  auslaufen.  Bei  dem  Potin- Krieger  Fig.  2  und  d- 
sieht  man  einen  bezopften  SpeertrOger,  welcher  in  der  anderen  Hand  einen 
Ring  schwingt  Dieser  Bing  hat  mehrfach  die  Form  eines  geschlossenen 
Ringes,  so  auf  Fig.  2  (aus  der  Seine  zu  Paris).  Er  kommt  aber  auch  ala 
offener  Ring  Tor  und  swar  bald  mit,  bald  ohne  Endkugeln  (Fig.  8).  Der 


1)  Eii«b«lBt  qiitsr  sneh  aU  «ligstdiloiMies  BwsL 
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TTorques-Charakter  itt  bei  diettn  letetoren  Bxemplaraii  anTerkennbar.  Wir 
Dorfen  damit  den  RflekaohliiM  sieben,  dass  anch  die  geacUoitene  Bing- 
«Uuratellong  den  Torqaea  inr  Abbildung  bringen  aoU. 


Fig.  1.  V» 


VLATO< 


OalUiehe  Silbermünxe  des  Kaleten  ATEULA-YLATOS, 
«OS  Fnakni^ 


Kg.  2.  Vi 


«g.3^  Vi 


OaDiMht  PottmlBM  der  Oateknal,  GmDfMbe  PolinnliiM  dir  Ortalnai, 

mtt  Klegtr  imd  nafigiirtii,  bei  Pili«         mit  Krieger  mit  Speer  und  Toffqaet, 
in  der  Seine  gtAnden.  uf  dem  Refm  Tierfignren. 

Bekanntlich  zeigen  auch  einzelne  «goldene  Regenhogen-Schfisselchen 
Tor(|ues(larstelhingon,  withei  der  weitgeöffnete  Torques  als  Rahmen  für  die 
»ogeiiiiniitcii  „Wertkugehi"  dient.  In  ganz  verwandter  Form  findet  er  sich 
auch  auf  einer  Potinmünze,  welche  zu  Zürich  beim  Umbau  der  Ueniüse- 
brflcke  in  der  Limmat  gefundeu  und  abgebildet  worden  ist  in  meiner 
oben  zitierten  Scbrift  „EeltiBobe  Numismatik  der  Rhein-  nnd  Donanlande' 
nnter  Fig.  22. 

Nnn  babe  ich  aber  tot  einiger  Zeit  Tor^nesdaratellnngen  auch 
anf  Goldmflnsen  des  Pbilippertypus  geAmden,  alao  anf  Geprägen, 
welcbe  tonet  diete  Attribute  entbebran.  In  einem  Fnnde  keltiteher  Gold- 
mllnten,  welcher  bei  Libourne  in  der  Kihe  Ton  Bordeanz  tn  Tage  trat, 
befanden  sich  zahlreiche  goldene  Stater  der  Arremer,  besw.  Helvetier.  Et 
tind  Nachbildungen  des  Gold-Staters  Philipps  von  Makedonien,  welche 
nach  Gewicht,  Metallqualitat  nnd  Gepräge  der  Zeit  um  100  vor  Chr.  an- 
gehören. Das  griechische  Vorbild  zeigt  einerseits  einen  Apoilokopf,  anderer- 
seits »Mfie  Biga  mit  Bigalenker.  Die  Kelten  haben  nun  dies  Gepräge  mehr 
oder  minder  genau  kopiert  und  mit  der  Biga  auch  den  Bigalenker  ilber- 
nommeu.  Dieser  beugt  sich  über  den  Wac:en  vor  und  treibt  die  Pferde 
mittels  eines  Stockes  au.  Derart  ist  i^ewölinlich  die  keltiscli-gallische 
Kopie,  insoweit  als  sie  das  i;riechische  Vorbild  noch  amiälicrnd  treu  kopiert. 
So  ist  auch  die  Mehrzahl  der  llelvetier-btater  des  Lioidiuudes  von  Libouruö 
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beprftgfc.  Unter  diesen  (ioldstücken  befanden  sich  nun  aber  einige  wenige, 
welche  das  klaatitohe  Vorbild  in  «keltiacber''  Art  ungebildet,  „nationaliaiert*' 
«eigen,  indem  der  keltisch -gallische  MflnsgraTenr  dem  Biga- 
lenker  statt  des  Stockes  einen  scharf  und  deutlich  dargestellten 
Torqnes  in  die  Hand  gegeben  hat  (Fig.  4).  Diese  Umbildung  ist  eine 


npue,  bisher  unbekannte  und  uns  um  so  wortvoller,  als  es  sich  da  um  eine 
Münze  handelt,  deren  Alter  wesentlich  hoher  ist,  als  das  des  oben  er- 
wähnten Ateula  Ylatos  und  des  i^leichfalls  citierten  Potinkriegers.  Diese 
datieren  aus  der  Mitte  des  ersten  vorchristl.  Jahrhunderts,  «liese  (loldniön/.e 
aber  bereitsaus  der  Wende  des  zweiten  ins  erste  Jahrhundert  vor 
Chr.  Wichtig  ist,  dass  sie  sich  zusannuen  mit  Münzen  gefunden  hat, 
welche  genau  dasselbe  Gepiüi^as  aber  ohne  den  Torques  tragen,  dieser  sieh 
also  als  eine  besondere  keltische  Zutat  aus  der  mittleren  Töne- 
zeit erweist 

Prähistorische  Gelte  auf  gallischen  MUnzen  waren  bis  jetzt  unbekannt.  Wohl 
waren  schon  mehrfach  französische  Tektosageu-Silberquinare  publiziert 
worden,  auf  denen  Beilo  abgeMdet  erscheinen.  Es  sind  das  aber  Beile 
der  noch  heute  flblichen  Form,  d.  h.  Beile  mit  senkrechtem  SchaAloch, 
analog  den  Stein-  und  Kupferhimmem,  analog  auch  den  Beilen,  wie  sie 
auf  römischen  Konsularmflnsen  vorkommen  (Fig.  5—8). 


F^.  5— &  Beil-Dsistelfauigen  Yon  Silbennünsea  der  Yoks-Tectossges 

(am  Frankreich). 

Nun  erhielt  ich  aber  in  einem  französischen  Funde  silberner  Tekto- 
eagengeprlge  mehrere  Exemplare,  welche  an  Stelle  der  flblichen  Beil- 
formen regelrechte  Gelte  mit  Knieschftften  zeigen  (Fig.  9  und  10). 


Fig.  4.  V» 


Helvetischer  oder  Arvomer-Goldstatcr  mit  Kopf  und  Big», 
DaroDter  barbarisierter  Rest  der  Inschrift  «^lAPttloY. 
Fttnd  von  Ubonme. 


Fig.  5.  Fig.  6.  Fig.  7.  Fig.  H. 
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Fig.  9. 


Fig.  10. 


Flg.  9  o.  10.  Prähistorische 
Beile  Ton  Silbermünzen  der  Volcae- 
Tectosages  (aus  Frankreich). 


Deutlich  und  scharf  sind  darauf  erkennbar  der  geschweifte,  oben  ver- 
dickte und  knieförmig  gebogene  Holzsohaft,   die  Schnur,   welche  den 

Celt  am  Schafte  im  Falle  des  Abspringens 
festhielt  und  der  Celt  selbst  mit  seiner  ge- 
schweiften Klinge  und  seinem  Befestigungs- 
apparate, bestehend  entweder  in  einer  Schaft- 
tülle oder  in  den  von  Stricken  umwundenen 
Schaftlappen.  Unwillkürlich  denkt  man  an 
die  Bronzecelte  der  Bronze-  und  Hallstatt- 
zeit, die  ja,  nach  den  aufgefundenen  alten 
Originalen  und  nach  gleichzeitigen  Abbil- 
dungen auf  CJürtelblechen  usw.,  in  der  hier 
vorgezeichneten  Art  geschäftet  waren.  Hier 
aber  begegnen  wir  einer  derartigen  Schäftung 
auf  Münzen  des  1.  vorchristl.  Jahrhunderts, 
also  der  späteren  Tenezeit!  Wir  stehen  hier  also  vor  der  Dar- 
stellung eiserner  Tenecelte,  seien  es  nun  Beile  mit  zwei  Lappen- 
paaren, analog  denen  der  Hallstattzeit,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  vor 
Beilen  der  Tönezeit  mit  zwei  zur  Tülle  zusammengeschmiedeten  Lappen^ 
analog  Fig.  107  meiner  „Vor-  und  frühgeschichtlichen  Fundtafel  für  Elsass- 
Lothringen". 

Endlich  möchte  ich  heute  noch  auf  eine  dritte  Gattung  von  Münze» 
aufmerksam  machen,  welche  auf  prähistorische  Fragen  klärend  zu  wirken 
im  stände  ist.  In  den  unteren  Donauländern  haben  die  dortigen  Kelten 
neben  anderen  klassischen  Vorbildern  auch  die  schönen  Tetradrachmen 
von  Thasos  kopiert.  Diese  keltischen  Nachbildungen  sind  in  ihrer 
Zeichnung  bald  gut,  bald  roh,  je  nach  dem  künstlerischen  und  technischen 
Können  des  keltischen  Verfertigers.  Manche  dieser  Nachbildungen  sind 
80  roh,  dass  es  Uneingeweihten  gar  nicht  möglich  wäre,  in  dem  Münz- 
bilde den  Prototyp  zu  eruieren.  —  Die  Tetradrachmen  von  Thasos  zeigen 
einerseits  den  Kopf  des  jugendlichen  Dionysos,  anderseits  den  Herkulea 
mit  Keule  und  Löwenhaut  nebst  der  Umschrift  HPAKAEoYZ  •  inTHPoZ  • 
©AIION.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  nun  dies  Münzbild  fortschreitend  immer 
stärker  barbarisiort  worden.  Bei  den  älteren  und  besseren  Nachbildungen 
ist  die  Barbarisation  des  Dionysos- Kopfes  und  des  Herkules  nur  eine 
schwache,  der  Inschrifttext  noch  leserlich  (Fig.  11).    Bei  den  späteren 


Fig.  11. 


■Kfm 


Silberne  Kelten-Tetradrachme,  nach  tbasischem  Vorbilde  barbarisiert, 
mit  der  Inschrift  upakaeoyx  •  znTHPoz  *  baihqn  (aas  Siebenbürgen). 
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Barbarisationen  dagegen  wird  der  Kopf  der  Vorderseite  hässlich  und  ver- 
zerrt, üerkules  wird  in  eine  roh  gezeichnete  Menschengestalt  umgeformt 
und  die  Inschriften  sind  sinnlos  geworden,  oft  kaum  noch  als  solche  lesbar 
(Fig.  12).    Zum  Schlüsse  hat  dies  Müuzbild  bei  den  vom  Prägeort  ent- 


Fig.  12.  V» 


Keltische  Thasos-Tctradrachmo  mit  Dionysos-Kopf,  Herkules 
und  der  barbarisierten  Inschrift:  haeadygi  •  inTHPiez  •  e.  Yive. 

Von  der  unteren  Donau. 


femtest  gelegenen  Keltenstämmen  in  der  Spätzeit  derartige  Verrohung  er- 
fahren, dass  weder  Avers  noch  Revers  mehr  erkennbar  sind,  beide  ein 
nahezu  unentwirrbares  Chaos  von  Buckeln  und  Linien  darstellen,  aus  dem 
das  ursprüngliche  Münzbild  nur  mit  grösster  Mühe  herauszudestillieren  ist 
(Fig.  13  u.  14). 

Fig.  18.  Vi 


Keltische  Tetradrachme  mit  barbarisicrtom  Dionysos-Kopf 
und  barbarisicrtem  thasischem  Herakles,  nebst  Punkten  als  Rest  der  Inschrift  (aus  Ungarn). 

Fig.  11  V, 


Keltische  Tetradracbme,  nach  thasischem  Vorbilde,  mit  barbarisiertem  Kopfe  des' 
jugendlichen  Dionysos  und  barbarisiertem  Herkules,  nebst  Buckeln  an  Stelle  der  Umschrift 

(aus  Dacien). 

Z«itoctuift  fOr  Ethnologie.  Jahrg.  1903.  IG 
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Ohne  Keiiutnii^ä  der  aii(l«'ren  dicshozüglicheu  Münzbildor  würde  iiieiiiaud 
in  diesen  zwei  Münzvorderseiteii  (Fiir.  13  und  14)  einen  Bacchuskopf  er- 
kennen können.  Wir  wissen  mir,  auf  üruud  der  gegebenen  Unterlagen, 
dass  das  tatsächlich  Menschengesichter  darstellen  sollen.  Wenn  nun  aber 
diese  rohen  Zuienunenttellungen  you  mieiihrinrbireik  Pankieii  mid  Linien 
ein  menschliohes  Gencht  darstellen,  sind  da  nicht  yielleicht  aneh 
viele  der  immer  noch  r&tselhaften  Torhistorisehen  Schalen-  und 
Zeichensteine  als  Bildwerke  anfinfassen,  die  Zeichnungen  dar- 
stellen, deren  Sinn  wir  heute  lediglich  ihrer  Hoheit  wegen 
nicht  entsiffern  kOnnen?! 

Das  ist  eine  Frage,  welche  sich  mir  unwillkürlich  sofort  aofdrftngte, 
als  icli  vor  ein  paar  Jahren  die  vorliegenden  kostbaren  Stücke  erwarb. 

Man  sehe,  was  kleine  Kinder  in  einfachen  Linien  und  Punkten  suchen, 
wenn  sie  zum  oratomnal  den  OrifFel  in  die  Hand  nehmon.  Man  sagt  ihnen: 
Zeichne  einen  Mann,  und  sie  zeichnen  einen  Strich,  mit  einem  Punkte 
darüber:  sin  selion  die  Figur,  die  sie  zeichnen  wollten,  deutlirli  in  ihrer 
Linie  und  sind  erstaunt,  wenn  wir  sie  nacli  dem  Sinne  der  Lii  i»  tVnireu, 
sind  erstaunt,  dass  wir  nicht  ebenso  rasch  sehen,  dass  damit  ein  Manu  ge- 
meint sein  soll. 

Nun  vergegenwärtige  mau  sich  das  Bild  der  Matri;«)  unseres  keltischen 
Stempelschneiders,  d*  h.  das  umgekehrte  Münzbild:  auch  dieses  besteht, 
wie  bei  den  Torfaistoris^en  Sehalensteinen,  lediglich  ans  einem  unent- 
wirrbaren Ctomenge  von  Schalen  und  Binnen,  welche  einaelne  Schalen 
miteinander  Terbinden.  Diese  Sdialen-  und  Binnenzeiehnung  ist  nicht 
bloss  das  Produkt  kflnstlerischer  üniUiigkeit,  sondern  sogleich  hervor- 
gegangen ans  dem  techniaohen  UuTermOgen  des  Stempelsohneiders. 
Es  ist  SU  beachten,  dass  denselben  Widerstand,  den  die  Härte  des  Materials 
dem  Stempelschneider  entgegenstellte,  die  Härte  des  Steines  dem 
Zeichner  der  Schalensteine  entgegenstellte.  Gleiche  Ursachen  haben 
hier  also  diesel1»e  Wirkung,  rohes,  kaum  entwirrbares  Bild  gezeitigt  — 
Nur  die  Kenntnis  der  künstlerischen  Vorläufer  lässt  uns  die  derart  ent- 
standenen Münzbilder  Fiij;-.  13  u.  14  entziffern  und  erklären.  Für  die 
SchähMisteiue  sind  uns  die  Pr^vtotypen  unbekannt,  ihr  Bild  daht-r 
unenträtselt.  Sind  also,  parallel  unseren  Münzen,  nicht  auch  manche 
Schab'nsteine  nicht  bloss  „Zeichensteine",  sondern  „Zeichnungssteine**,  d.h. 
Steine  mit  zum  Teil  durch  Wind  und  Wetter  noch  unklarer  ge- 
wordenen figuralen  Zeichnungen?  Schon  B.  Keber  hat  auf  die 
Gleichartigkeit  und  den  Zusammenhang  swisehen  den  Symbolen  und  Zeichen 
mancher  keltischen  Mflnsen  mit  den  Zeichen  jener  Steindenkmäler  hin- 
gewiesen*); sollten  da  nicht  auch  unsere  keltischen  Jfflnsen  direkt  als 
Zeichen-ErkUrer  dienen  können?  Fig.  15  stellt  den  Kopf  einer  «Herkules*^- 
Figor  Ton  einer  keltischen  Tbasos-Tetradra<shme  dar.  Sind  —  par  analogie 
—  nicht  Tielleicht  auch  in  den  nach  Keller  wiedergegebenen  Stein- 


1)  Bfllletin  dt  la  BodM  Sobse  ds  NvmiiauiHqa«,  IflSO^  p.  fifig— fiSl:  aBspfoit  entn 
lea  embUmes  «t  les  symbolei  qvi  oraent  les  inonnaics  celtiqn«  on  ganldici  «t  Ist  sadp« 
tont  qae  Ton  mnarqn«  tax  ««vtaini  monamenti  pribittoriqiut. 
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bildeni  Fig.  16  und  17  verwamito  Darstelluugeu  zu  stichoti?  Es  prscheint 
das  gewagt;  aber  ebenso  gewagt  wäre  die  Deatong  des  Avers  von  Fig.  13 


Fig.  17.  Vi 


Kg.  15.  V. 


Xoff  dM 

Htrklles  auf  einer 
keltischen  Silber- 
Tetradracbroe  aus 
BalgirtaD. 


Fig.  1«>. 

• 


Bild  eines  Schalensteines 
bei  Biel,  nach  F.  Keller 
,Die  Zeieben-  oder  Scbaleo- 
•tslM  dtr  Sdiwtis*. 


Bild  eines  zweiten 

Sdudensteines 
bei  Bid(iu  Keller). 


oder  14  als  „Kopf  des  thasischeu  Dionysos",  \\(mn  iiiclit  auf  (irund  der 
Münzvorläufer  wir  unumstn^islTrli  sicher  w^ssten,  dass  damit  tatsfiohlich 
jener  Kopf  sur  Nachbilduug  gelangt  ist!  — 


16* 
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4.  Die  Zoche,  eine  primitive  PÜugt'orm. 

Ton 

JohanndB  Wenior,  Salzwedel. 

Bei  der  Be8ichtiü:iiui^'  des  städtisehen  Haseuins  zn  Tbom  im  Sommer  1902 
fiel  mir  in  der  prähistorischeD  Abteilung  eiu  Ackergerät  auf,  welches  die 
Bezeichnung  „ürpflug"  trug.  Dieser  Urpflug  wurde  im  Jahre  18ä8  iu  Papau, 
einem  Gute  bei  Thoni,  auf  einer  Wiese  boim  Ausfahren  torfartiiron  Moders 

in  oincr  Tiefe  \on  oVj  l'^iss  ;nifir''fnnilen.  Er  ist  au^'  einer  eichenen  Wurzel 
hergestellt  und  gehört  /.ii  den  ältesten  Fäugtunnen,  ileu  sogen.  HakenpflQgen 
(s.  Fig.  1).   An  dem  etwa  3  m  langen  Stamme  wurde  das  Joch  befestigt, 


Fig;  2. 


Kg.  1. 

mittels  welchem  die  Zu>,^tiere  den  Pflug  vorwärtf*  bewegten;  in  dem  senk- 
recht die  Pflugschar  durclibohrenden  Loche  (s.  Fig.  1,  a)  stak  vemiutlich 
ein  Stab,  der  dem  Pflügenden  als  Lenkstange  diente.  Die  Pflugschar  selbst 
ist  Tom  zugespitzt,  hinten  dagegen  abgernndet. 

Dnrcli  diesen  „Urpflug**  wnrde  ich  angeregt,  Erkundigungen  einzU' 
ziehen,  ob  etwa  noch  heute  irgendwo  in  Preussen  primitiTe  Pflagformen, 
die  der  hesdiriebeneQ  Ähnlich  seien,  in  Gebrauch  wSren.  Und  meine  Nadi- 
forschlingen  waren  von  Erfolg  begleitet.  Han  machte  mich  auf  eine  Pflug- 
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form  aufmerksam,  die  früher  allgeiueiu  in  Otttpreusäen  iu  Gebrauch  ge- 
wesen war  und  anob  heute  nodi  hier  und  da  angetroffen  wird,  die  „Zoeke*^ 
genannt.  Um  Näheres  hierfiher  sn  erfahren,  wendete  idi  mich  an  den 
Gntshesitser  Hrn.  Julias  Holm  in  Hflhling,  Krois  Oerdaneo,  und  erhielt 
▼on  diesem  eine  genaue  Besehreibung  nebst  erläuternden  Zeichnungen 
frenndlichst  zugesandt.  Im  folgenden  möchte  ich  mir  erlauheo,  die  Mit- 
teilungen des  Hm.  Holm,  dem  ich  an  dieser  Stelle  nochmals  fttr  sein 
Entgegeokommen  meinen  besten  Dank  sage,  au  Teröffentlichen. 

Die  Zoclio  (g.  Pic^.  2)  ist  eine  jener  wenigon  Gerätschaften,  welche 
sich  <lpr  Hauer  noch  heutigen  Taijes  bis  auf  einzelne  Kleinigkeiten  voll- 
ständitr  allein  uml  fast  aus^rMiesslioh  aus  Holz  herstellt.  Den  Haupt- 
bestandteil der  Zoche  bildet  Uer  !»ugea.  Zochbaum  (Fig.  3).   Dieser  wird 


Fig.  3. 


a 


a  Stamm,  b  linke,  c  rechte  Wurxel,  d  Rundholz,  e  Bügel 


hergestellt  aus  einer  jungen  Tanne,  welche  mit  den  Wurzeln  dem  Erd- 
boden entnommen  ist  und  eine  Gesamtlänge  von  etwa  4  m  und  einen 
Dorehmesser  am  oberen  Stammende  von  ungeflMir  13  cm  besitst  Be« 
stimmte  Masslängen  lassen  sidi  nicht  angeben,  da  der  Bauer  seine  Zoche, 
jeder  nach  seinem  Geschmack,  bezw.  wie  er  die  Tanne  Torfindet,  baut 
Die  Wurzeln  der  Tanne  werden  alle  dicht  am  Stamme  mit  dem  Beile  ab- 
geschlagen, bis  auf  zwei,  welche  in  ihrem  Waohstuin  eine  möglichst  gleiche 
Richtung  zeigen  (s.  Fig.  3,  b,  c).  Der  Bauer  hat  «bftber  auch  bei  der  Aus- 
wahl des  zum  Zochbaum  bestimmten  Tannenstamraes  in  erster  Linie  darauf 
zu  sehen,  ob  derselbe  zwei  geeignet  gewachsene  Wrirzelendeu  besitzt;  denn 
nur  solche  Stämme  sind  verwendbar.  —  Die  beiden  Wurzelendeu  werden 
nun  in  einer  Ijestininiten,  gleichen  Hohe  gerade  ab^'-eschnittcn  und  mit 
Zapfen  versehen.  Auf  diese  Zapfen  aufgesetzt  wird  ein  mit  durch- 
gestemmten Löchern  versehenes  Querholz,  das  Kuudholz  genannt  (s.  Fig.  '6d). 
Dieses  steht  seitlieh  Aber  das  linke  Wnnelende  etwa»  Aber,  mnss  leicht 
mit  der  Hand  zu  umfassen  sein  und  dient  dem  Pflegenden  als  Handgriff. 
IMe  beiden  Wurzeln  werden  in  der  Höhe  abgeschnitten  und  das  Rundholz 
so  aufgesetzt,  dass  der  Pflflgende  bequem  auArecht  hinter  der  Zoche  gehen 
kann;  es  richtet  sich  dies  also  ganz  nach  der  Grösse  des  Besitzers.  — 
¥om  Zochbaum  wird  unter  dem  Rundholz  und  am  rechten  oberen  Wurzel- 
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ende  TOfb«i  ein  Bflgel,  meist  ms  Weiden-  oder  HeMhuMe-Hoh  geleitet 
«Oy  daee  deieen»e  etwa  20  m  nach  Tunten  beranvagt  und  ao  den  Cbiff  Ar 
die  re^te  Hand  dee  PflOgenden  aibgiebt  (s.  Fig.  3«).  Dieae  20  em  bleiben 
rond  in  einer  Btftrke  von  4—5  «m,  der  Übrige  TeU  det  BOgek  wird  in  der 
Lingeruditang  geepalten  nnd  an  der  Unken  Seite  dea  Zoobbaumea,  eowio 
am  rechten  VTaizeleiide  mit  einer  Haipe  befestigt  Die  Lflnge  des  Bflgeb 
ist  ganz  versebieden. 

An  der  mit  x^j^  liezeichueten  Stelle  des  Zochbaanies,  an  der  Stelle, 
wo  der  Stamm  in  die  Wurzeln  übergeht,  wild  in  der  durch  den  Pfeil  (s. 
Fig;,  3)  angegebenen  Richtung  ein  Loch  eingestemmt  von  etwa  8  nn  Tiefe 
lind  10  ffn  Breite.  Dasselbe  dient  zur  Aufnahmo  «lor  sogen.  (TiifTel  oder 
(Jabel.  Di^'se  (label  wird  in  zwei  Weisen  angefertigt.  Entweder  hesteht 
sie  aus  t  iiu  ni  Stück;  dann  w  ird  ein  Birkenstamm-Ende  verwendet  und  aus 
dicBcm  soviel  mit  der  Axt  herausgeHtemrat,  das»  zwei  je  10  rm  starke 
Planken  stehen  bleiben  (s.  Fig.  ^A)  —  die  mit  der  Säge  herausgeschnittenen 


Hg.*. 


a  F«d«r. 


sind  weniger  haltbar,  —  welche  die  beiden  Zinken  der  Gabel  bilden. 
Oder  aber  die  Gabel  wird  aus  drei  entsprechend  zuge.schnittenen  Hölzern 
zusammengesetzt  und  mittels  eiserner  Bolzen  zusammengeschraubt  (s. 
Fii;.  Aß).  Nach  hiiiteii  trägt  die  Gabel  stets  einen  keilförmigen  Portsatz, 
die  Feder  (».  Fig.  4  a),  welcher  in  «las  in  den  Zuchbauin  eingestemmte 
Loch  hineinpasgt.  Durch  Holzkeile  wird  die  Gabel  in  die  richtige  Lage 
gebracht.  Um  den  hinteren  Teil  der  Gabel  (in  Fig.  4  durch  Punkte  an- 
gedeutet) wird  ein  Eisen  gelegt,  „Padin"  genannt.  Dies  ist,  wie  Fig.  5 
zeigt,  auf  der  einen  Seite  bakenfftrmig  gekrflmmt,  während  die  andere 
Seite  ausser  dem  Halten  noch  eine  donuurtige  YerUngeniug  trägt,  welche 
daau  bestimmt  ist,  als  Sttttae  f&r  ein  Streichbrett  au  dienen.  Mit  den 
beiden  Haken  des  Padan  dnroh  je  eine  Kette  Terbnnden  ist  ein  gleichfidk 
eiserner  Bftgel,  welcher  anf  dem  Zochbanm  raht  Derselbe  wird  dnreh 
einen,  bezw.  zwei  Keile  derart  fest  angezogen,  dass  die  Gabel  nur  ans 
ihrer  Stellung  kommen  kann,  wenn  eine  der  Ketten  zerreisst  (s.  Fig.  6). 

Auf  die  beiden  zugespitzten  Zinken  der  Gabel  werden  die  eisernen 
Zochplatten  aufgesetzt.  Auf  dem  oberen  Gabelast  ist  das  Eisen  befestigt» 
welches  bestimmt  ist,  beim  Pflügen  die  Seiten  wand  des  Bodens  abzu- 
schneiden —  Schneideeisen,  auf  dem  unteren  Gabehist  die  Zoehplatte, 
welche  die  Suhle  abtrennt,  Sohlfiifisen  genannt.  Zwischen  dem  GabellioU 
und  dem  Sohlen-  bezw.  Schnei  lL eisen  befestigt  man  die  sogen.  Kranke 
oder  Pallitsch,  Streichbretter,  welche  das  Umlegen  und  Zerkrümeln  der 
Furche  bewirken.  Dieselben  werden  in  jetziger  Zeit  aus  Flacheisen  her- 
gestellt, während  sie  früher  meist  ebeufalltt  aus  Huk  zugei^ehuitten  waren. 
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Das  eine,  gFOsaere  StreiphbieU  itt  6—7  Inrdt  wad  Ifinfl  in  ieinem  einen 
Ende  in  eine  Spitse  ans,  welche  zwischen  den  unteren  Gabelast  nnd  das 
Sohleneisen  getrieben  wird.  Es  ist  in  seiner  Flftche  leicht  gebogen  nnd 
lehnt  sich  gegea  die  dbmar^ge  YerlSttgenuig  des  Padin.  Das  andere, 
kleinere  Streichbrett  wird  so  fest  eingeklemmt,  dass  es  gerade  federt  Es 
wird  aaoh  suweilen  durch  einen  Nagel  angeheftet 


Fig.  6w 


Am  vorderen  Ende  de«  Zoobbanmes  ^Rivd  unterhalb  die  ebenfalls  aus 
Holl  hergestellte  sogen.  Treppe  durch  Nftgel  befestigt  (b.  Fig.  7),  in  welche 
der  Zugring,  welcher  die  Zoche  mit  dem  Joch  Terbindet,  gehftngt  wird. 
Je  nach  dem  Anbringen  des  Ringes  an  der  Treppe  kann  man  das  Ein- 

(h'ingen  der  Zoche  in  den  Erdboden  regulieren.  Die  Zoche  geht  um  so 
tiefer,  je  weiter  nach  vom  der  Ring  angebracht  wird,  und  um  so  flacher, 

je  mehr  nach  hinten. 

Die  beiden  die  Zoeho  zlelieiidon  0(  hson  sind  so  weit  vonoinandor  se- 
spannt,  dn^^  Z"rhfM?(  n  zwischen  ihnen  arbeiten  können.  Dor  nnf  nn- 
gepHiiirtem  lioden  g»  hcn  N  Ochse  schreitet  in  einer  Entfi.'rnun«^'  von  erwa 
30  rm  von  der  Fnrclie,  der  auf  gepflügtem  Boden  etwa  80  nn  von  der 
Furche  entternt.  Ungeschickte  Pflflger  bringen  zuweilen  dem  links- 
gehenden Ochsen  beim  Kehren  mit  dem  Zocheisen  eine  Schnittwnnde  in 
den  Fuss  bei,  zumal  wenn  der  Zugring  weit  nach  hinten  an  der  Treppe 
angebracht  ist 

Die  Ochsen  schieben  mit  dem  Kacken,  auf  welchen  ein  Joch  gelegt 
wird.  Dieses  wird  am  besten  aus  jungen  Lindenstämmen  hergestellt,  recht 

glatt  und  weich,  etwa  180  «-m  lang  und  13  m  stark.  In  den  Joehbalken 
(Fig.  HA)  werden  vier  Ldcher  eingebohrt,  zwei  innere  grössere  (Fig.  8  a,  a) 


&       9  Fig.  6.  ab 


D 


und  zwei  äussere  kleinere  (Fig.  8  ft,  b).  In  die  grossere  Öffnung  kommt  rechts 
und  links  je  ein  nach  aussen  gebogenes  Krummholz  (Fig.  8  B,  B),  welches 
oberhalb  des  Joehbalkens  mit  einem  hölzernen  Nagel  durchstochen  und, 
je  nach  der  Grösse  des  Ochsennackens,  verstellbar  ist  In  Ermangelung 
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■okhAr  nfttibficlier  EmmmliOlier  Terwendet  man  mk  kmutUoh  heigeetellte, 
jedooh  sind  dieee  nicht  io  haltbar  (Fig,  8  Q.  In  die  hcideneitigan  Uanen 
liSoher  werden  einfiMhe,  mit  Kopf  yenebene  HoliekOpeel  (Fig.  ge- 
steckt, durch  welche  das  Anaschlflpfen  der  OohAan  ans  dem  Jeehe  ver^ 
hindert  wird.  —  In  der  Kitte  am  Joehhalken  awiscbeiL  den  beiden  grössoron 
OffiiuDgen  sind  drei  schräg  nach  unten  und  hinten  gerichtete,  eiserne  Ösen 
angebracht,  in  welche  der  Haken  des  Zugringes  eingehakt  wird.  Man  hängt 
den  Zugring  in  dio  mittelste  der  drei  Ösen,  wenn  beide  Zogtiere  gleich 
stark  sind,  in  die  linke,  wenn  der  rechtsgehende  Ochse,  in  die  rechte, 
wonn  der  linksgehondo  Oehse  der  schwächere  ist.  Früher  bediente  mau 
sich  statt  der  eisernen  Öi^cn  ^^ines  Kini^es,  weicher  aus  Weiden  um  deu 
Jdchbalken  geflochten  war  und  dadurcli  vorstellt  wurde,  das*?  man  den- 
selben zwischen  kurze,  oben  auf  den  Jochbaikeu  eingebohrte  llolzzinken 
da  festlegte,  wo  uüiu  ihn  im  Interesse  der  Zugtiere  haben  wollte. 

BemerküUbwert  ist  noch,  dass  sich  der  Bauer  beim  i'tlügcn  mit  zwei 
eingearbeiteten  Ochsen  keiner  Leine  bedient,  die  Tiere  vielmehr  auf  seine 
Kommandomfe  hören  und  durch  dieselben  leiten  lassen,  nur  die  Peitsche 
ist  unentbehrlich. 

Pflugformen,  welche  der  Zeche  nidit  unähnlich  sind,  finden  sich  hftuiig 
abgebildet  auf  alten  Hokschnitien,  zumal  des  15.  Jahrhunderts. (s.  Mono- 
graphien zur  deutschen  Knitargeschichte,  Bd.  TI,  Adolf  Bartels,  Der  Bauer, 
Leipzig,  Engen  Diederichs).  Ebenso  findet  sich  in  dem  Werke  Ton  Heinrich 
Schnrtz,  Urgeschichte  der  Kultur,  Tjeipzig  1900,  auf  Seite  364  die  Ab- 
bildung eines  kabylischen  Bauern  mit  Pflug,  sowie  in  Ratzel,  Völker- 
kunde, Bd.  1,  Leipzig  1894,  auf  Seite  390  ein  Pflug  der  Triaman  Ton  Ben- 
kuh  n,  Snniatrn,  !il)j^ebildet,  welche  im  Prinzip  dieselbe  Konstruktion  zeigen, 
wie  die  verlier  beschriebene  Zoche.  Man  ist  daher  wohl  berechtii::f,  iti  '!«'r 
Zochf  eine  Pflni^fnrm  zu  erblicken,  welche  w^eit  hinter  der  des  mu  li'irM n 
Ptiuges  zunickiieLtlieheu  ist,  vielmehr  uach  jeder  Kichtung  hin  die  C«ej»taU 
des  Urptluges  zur  Schau  trägt. 
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II.  Verhandlungen. 


Sitsoog  vom  18.  Juli  1905. 
Yonitsender:  Hr.  WaldeyMr* 

(1)  Der  Tod  des  k>k.  österreichisch-ungarisdien  ReichsfinaDZ-Ministers, 
Baron  v.  Kailay,  ist  auch  in  den  Kreisen  der  Anthropologen  schmerzlich 
empfunden  worden.    Nicht  bloss  um  die  politische  Verwaltung  des  Occn- 

{»atinnsgebietes  von  Bosnien  und  der  Herze<?ow!na .  sondern  auch  um  dio 
n  niirwisseuschaftliche  Erfurscliuiig  dieser  Provinzon  hat  der  Verstorliene  sich 
uusserordentlieho  Verdienste  erworben.  So  verdankt  das  reiche  Museum  in 
Sarajewo  liaupts.ächlicli  ihm  seine  EntKtehiing;  ebenso  unterstützte  er  eifrig 
die  „Wissenschaftlichen  Mitteilungen  aus  Busnien"*,  die  Ausgrabungen  von 
Butniir  und  alle  anderen  Unternehmungen,  welche  auf  dio  Erforschur^g  der 
Laadeskniide  des  von  Ihm  yerwaltoten  Gebietes  gerichtet  waren.  Auch 
wir  werden  ihm  ein  treues  Andenken  bewahren!  — 

(2)  Als  nene  Hitglieder  nnd  angemeldet  worden: 
Hr.  Hofirat  Dr.  B.  Hagen  in  Frankfort  a.  M., 

0   Oberstabsarzt  Dr.  Wilke  in  Grimma,  Sachsen, 
^  Orient-  und  Tiermaler  Kuhnert  in  Berlin. 

(3)  Die  HHrn.  Professoren  Wald ey er  und  Lissauer  sind  su  kor- 
respondierenden Mitgliedern  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Rom  erw&hlt  worden.  — 

(4)  Von  den  neu  erwählten  korrespondierenden  Mitgliedern,  den  HHrn. 
Haddon,  Putnam  und  Holmes,  sind  folgende  Dankschreiben  eingelaufen: 

Hills  Road,  Cambridge,  Jnly  5.  1903. 

„T)onr  Sir: 

Aecepf  iny  heai  ty  thunks  for  tlif  honour  your  Socii^ty  has  done  me  in 
elfciing  nio  ii  ( 'orresponding  Mcinber.  l  am  greatly  obliged  for  this 
distinction  iui<l  I  am  vcry  pleased  to  be  associated  with  so  distinguished 
a  bodv  of  l  olleagues.  1  am  yours  sincerely  and  gratefully 

Alfred  0.  Haddon.« 

Cambridge,  Mass.,  July  2.  1903- 

„My  dear  Sir: 

It  is  with  pleasure  that  I  accept  the  honor  of  Corresponding  Membership 
in  the  Anthropological  Society,  and  I  bope  that  it  will  be  in  my  fower 
to  aid  in  advaneing  its  objects. 
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,,1  beg  that  you.  will  convey  to  the  memben  of  tbe  Society  my 
appreciation  of  the  honor  they  have  conferred  npon  me. 

I  am  dear  Sir«  with  fratenial  greetings,  Cordially  yours 

F.  W.  Putuai»."* 
Wathington,  Smifthsonian  Institution. 

I  liave  the  liouoi'  to  ackuowledgü  receipt  ol"  your  very  hundsome 

certificate  of  my  election  to  Oorresponding  Membenhip  in  „Die  Berliner 

GeMÜschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  and  Urgeschiehte".  Pemit 

me  to  eiqpretB  my  very  high  appreciation  of  the  honor  wbich  the  society 

haa  conferred  npon  me,  and  my  hope  that  the  cordial  relations  between 

German  and  American  anthropol<^et8,  made  apparent  by  the  sociefya 

action,  may  contribnte  to  the  progress  of  the  noble  science  of  men. 

Yery  respectfully  yours 

W.  H.  Holmes. 
Chief.  Bareau  oi  American  EtlinoIogA."' 

(5)  Im  Auftrag»^  des  Int«Mii.ttu*iiiilt'u  Statistischen  Instituts  ühersfndet 
Hr.  Marius  Rubin  in  Kopeuh^oQ  eiue  Anzahl  Formulare  für  statistische 
Ermittelungen  bei  Völkern ,  welche  noch  keine  regelmässigen  ZfÜiIungen 
der  Bevölkerung  und  andere  demographisehe  Erhebungen  kennen.  Bann 
sind  aueh  viele  Punkte  berftcksiehtigt,  welche  f&r  die  Ethnologie  von 
Wichtigkeit  sind.  Die  Formulare  werden  herumgereicht.  — 

((>)  In  Oastans  Panoptikum  werden  jetzt  die  beiden  25Jährigen  zu> 
sammengewachsenen  Zwillingsschwestem  Rosa  und  Josefa  Blase k  aus 
Skreychow  in  Böhmen  ausgestellt  Die  Direktion  hat  der  GeseDsohaft  eine 
Einladung  füi  Dienstag  den  21.  d.  H.  mittags  12  Uhr  zur  Besichtigung  des 
seltenen  Paares  zugehen  lassen.  — 

(7)  Die  HHm.  Geh.  Rat  A.  Bastian  und  Prof.  Grflnwedel  sind  Ton 
ihren  Forschungsreisen  wieder  glftcklich  heimgekehrt  — 

(8)  Als  Gftste  werden  begrflsst:  Die  HHm.  Professoren  Pic  aus  Prag, 

J.  P.  Male  aus  Baltimore,  L.  M.  Underwood  aus  New  York,  Dr. 
V.  Schrenk  vom  Forstministerium  der  Y.  8.  von  Nordamerika,  Wilhelm 
Kulmat  und  stud.  phil.  Korlön  aus  Gothenbnrg.  — 

(9)  Hr.  Lehmann-Nitsche  sendet  aus  La  Plata  eine  Mitteilung: 

Erklärung  der  Bregmanarben  au  alton  Schüdeln  von  Tenerife. 

Seit  Jahren  mit  il»>m  Samiiu  lii  von  Material  für  eine  ^.Medizin  der 
Vorzeit"  beschäftigt,  von  »Ie:j8en  Yerarbeitun^  irh  aber  immer  noch 
rtbiifesehen  habe,  da  es  sehr  einseitig  ist  innl  sich  sAw  iinglt  iclimässig  ver- 
teilt, mussten  mich  die  von  lirn,  v.  J^uschiin  an  alten  Ciuancheschädelu 
au«  Tenerife  beobachteten  Narben  in  der  Bregiuagegend  besonders  inter- 
sieren^).   Unter  210  Schideln  von  Tenerife  weisen  25,  also  Aber  10  pCt. 

1)  V.  Lnschan,  Schädel  mit  Narben  in  der  Hrf^mage^cnd.  Vcrhandl.  der  Berliner 
GeMllschafl  fär  Anthropologie,  Etluiologie  and U^eschichte,  18lNi,  S.  -  düK  —  Disktunon: 
Tircbow,  ebendsa.  8.69.  —  Dcnelbs,  Üb«r  «ins  SehMsliisnimHnig  Tsn  den  Canstisehsn 
Inseln.  Separatabdmck  aas:  Hans  Hejor,  TcDSrif«.  Lsiptig  1896,  8.  dC>-019,  psMiin. 
(Ist  eine  Art  Torl&nfige  Mitteilong  de«  Torigen.) 
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tokb«  Nftrbon  auf,  «eatweder  genau  in  der  Gegend  der  groMen  Fonlaiidlla 
oder  In  so  mimitkelbaier  NaelibarvobafI  dereelbeii,  daaa  nur  an  eine  nnab- 
aiohtliohe  nnd  anbewuatie  Yenehtebung  gedacht  werden  kann^.  Heiat 
sind  es  Sobidel  SUerer  Lente,  männliche  nnd  weibliche  etwa  gleicbrnftssig 
betroffen.  Bio  aof  eine  einiige,  nahem  rondliohe  Narbe  sind  sie  Ift&glich 
eübimlg  nnd  swar  so,  dass  ihre  Lingtaze  stets  mit  der  des  Schidels 
sosammenföllt  Die  kleinste  misst  nur  etwa  25  mm  im  DurchmoHser,  ^die 
grössten  aber  haben  eine  Linge  tou  90  mm  nnd  eine  Breite  von  70  mm^ 
80  dass  sie  oine  Oberfläche  von  etwa  50  qcm  erreichen  und  der  Fläche 
eines  Hftndtellers  wenig  nachgeben."  Ihre  Oberfläche  ist  je  nach  dem 
Falle  verschieden,  weist  aber  fast  immer  darauf  hin,  das>5  vollständige 
Heibmg  eingetreten  iat;  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  .sieht  sie  aus,  als 
ob  eine  schwere  Knocheneiterung  l)is  zum  Tode  niT^edauert  liiitte. 

Was  Bedeutung  und  Ursache  dieser  Narben  anbelangt,  ko  kommt 
Hr.  V.  Luschan  zu  dem  Schlüsse,  dass  sie  durch  Wegöchaben  der  äusseren 
Schicht  des  Schädeldaches  mit  Messern,  wahrscheinlich  sogar  mit  Steiu- 
messern,  zu  stände  gekommen  sind,  anscheinend  nur  aus  Aberglauben  und 
anf  Gnmd  unklarer,  mystischer  Vorrtellmigen. 

Gewiesermaasen  als  Analoga  nnd  um  weitere  ErUlmngen  beianbringen, 
leigte  Virohow*)  späterhin  modenie  Schädel  mit  Oarioneorosis  der  Sagittal- 
gsgend,  bei  welchen  dnreh  Anwendnng  TOn  Reismitteln  anf  den  Kopf  des 
Lebenden  Ähnliche  Zostftnde  sich  entwickelt  hatten. 

Ein  Versuch,  fflr  die  altcanurisohen  Bregmauarben  Erklftmngen  bei 
den  alten  Chronisten  zu  finden,  scheint  von  keiner  Seite  gemacht  worden 
sn  sein.  Da  mir  hier  einschlägige  Literatur  nicht  zur  Verfügung  ste  ht, 
wandte  ich  mich  während  meines  Aufenthaltes  in  Paris  im  Jahre  lOOO 
bei  Gelegenheit  des  internationalen  Anthropologen -Kongresse?«  an  den 
Dr.  Chil  y  Naranjo  aus  Las  Palmas,  der  inzwischen  rerstorbeii  ist.  Von 
ihm  war  art!  ehesten  eine  Auskunft  7.n  erwarten.  Icli  erziihlte  ihm  von 
den  Bregmauarben  und  frug  ihn,  1)  rr  nicht  etwas  zur  Erklärung  der- 
selben wflsste.  Hr.  Chil  verwies  luicli  auf  seiueu  Vortrag  über  die  alten 
Guauchen,  den  er  zu  Paris  im  Jahre  1878  auf  dem  Kongresse  für  authro- 
polo^cbe  Wissenschaften  gehalten  hatte  uud  war  nicht  zu  bewegen,  mir 
etwas  näheres  mitauteilen,  konnte  sich  wohl  auch  nicht  des  Genaueren 
erinnern.  Die  betreffende  Pnblikation*)  war  damab  nicht  aar  Stelle.  Ich 
habe  hier  den  aiemlich  nmfangreiehen  Anfbats  von  Anfang  bis  an  Ende 
durchgelesen.  Er  enthält  hauptsächlich  Znsammenstellnngen  nach  den  alten 
OhronistttDi,  die  nach  spanisdier  Methode  nicht  genaner  angegeben  werden 
und  nur  gegen  Ende  der  Arbeit  in  dem  Kapitel  Aber  den  Ursprung  der 
Chiiuiehen  (S.  202 fP.),  wo  die  Meinung  der  einzelnen  Autoren  aufgeführt 
wird,  citiert  sind.  In  der  Tat  findet  sich  auf  S.  178  folgender  Passus, 
offenbar  einem  nicht  näher  genannten  Autor  entlehnt:  ,|Lorsqu'ils  avaient 

1)  Virchow:  Schädel  mit  Carionecrosis  «kr  Saj^ittal^egeiid.  Uiese  Vcrbandl.  1890^ 
8.387-890. 

2)  Chil  j  Naranjo:  Memoire  sur  Torigine  des  Goaoches  ou  habitants  primitifs  des 
ile«  Canaricns.  Congres  interoAtioBsl  dw  Sdanost  aatiuropolaiiqiieai  tsaa  4  Paiis  da  l<i 
M  21  aoüt  1»78,  p.  167— m 
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des  douleurs,  ils  feiudeot  de  larg«»  seoriflMtioiii  aar  la  peaa  de  la  partie 
malade  avec  lenrs  conteanx  de  pierre»  et  eaaMrisaient  enraite  la  plaie  aree 
des  raoines  de  jenes  tremp^es  dans  de  la  graisae  bonillaiite;  ils  prenalent 
de  preförenee  ponr  oet  nsage  de  la  graisse  de  ehfcvre.*  Die  Stelle  deatet 
in  Torsfiglieher  Weise  besagte  Narbea  and  ia  gewissem  Sinne  sind  die 
ErklArnagen  v.  Luschans  wie  Yircliows  bestätigt  worden.  Es  dürfte 
nun  dem,  der  die  altcannrische  Literatnr  zur  YerfQgung  hat,  nicht  schwer 
fallen,  die  nri<.Itialst('llt'  iuifziifimlen  und  vielleicht  beim  speziellen  Suchen 
nach  Angaben  über  die  Heilverfahren  der  Guanchen  noch  weitere  herbei- 
rjibringen,  speziell  solche,  die  gerade  von  Mitteln  gegen  Kopfweh  a.  dgl. 
handeln.  — 

Intel essant  ist  es,  das«  neuerdiu^'s  Aluuouvrior')  an  einem  Seliädel 
aus  dem  Dohnen  von  Menouville  (Seine-pt-Oisej  eine  ganz  ebetif^olehe 
Narbe  in  der  Bregniage^f'nd  entdeckt  hat.  wie  die  von  Hrn.  v.  Luschan 
au  Cauarierscliädelü  beobachtoteu.  Dor  betreffende  Schädel  stammt  von 
einem  noch  jungen,  aber  erwachsenen  Manne.  Um  das  Bregma  herum 
sitzt  eine  ovale,  soharf  umschriebene,  narbige  Depression,  dwen  sagittaler 
Dnrcbmesser  55  mm  betrügt,  wahrend  der  transversale  40fmit  misst  In 
der  Tiefe  befindet  sieh  ein  länglicher,  nieht  sehr  grosser  Snbstanzrerlnst 
mit  anregelmässigem  Bande.  Bie  Oberflftohe  der  Narbe  ist  glatt  und  von 
dem  gesunden  Knochen  dnrefa  eine  Art  Wulst  abgegiensi  Alles  deatet 
aber  auf  vollkommene  Heilang  hin.  Übrigens  datiert  die  Narbe,  besw. 
der  betreffende  krankhafte  Prozess  aus  der  Jugend  des  Tndividuums,  denn 
von  der  Stirnnalir  existiert  noch  ein  Stückchen  im  BoriMth  der  narbigen 
Stelle.  Nachdem  Manouvrier  Vermotungen,  betreffend  die  Ursacho  dieser 
oi^ontflmlichen  Erscheinung  durchi^osprochen,  Traumen  und  Druck  durch 
Tüniuren  usw.,  die  er  aber  verwirft,  <la  sip  nicht  zu  dem  Bilde  passen, 
wt'lcht's  die  Xarbe  darbietet,  kommt  er  zn  dorn  einzi<>-  übri^  bleibenden 
itedaukeu.  d;i>>  es  sich  um  »mim«  e1iinirj;isehe  Operation  liandole,  ähnlich 
wie  die  des  vua  ihm  entdeckten  i -sincipitale,  wahrscheinlich  um  eine 
tiefe  Cauterisation ,  die  durch  Brenuea  öder  sonstwie  zu  Stande  gebracht 
worden  ist.  — » 

(10)  Hr.  Jentsch- Guben  flbersendet  eine  Hitteilung  fiber  ein 

Kl€f]i6B  T4mg«fiM  Ton  8tanmM«l»  Kr.  Guben» 
mit  Abdruck  der  koiiieatriaek  gerieften  Seheibe  einer  HelellnnM* 

Aus  der  t.  Wiedebacfasoben  Sammlung  sa  Beitasoh  ist  ein  kleines 
Clefjftss  dem  stfidtisohen  Museum  an  Gaben  geschenkt  worden,  das  durch 
eine  seiner  Yeraiernngen  die  Znsammengehdrigkeit  mit  MetaU-^egenstftnden 
von  ausgeprägtem  Charakter  beaengt  Das  7  cm  bebe  Kännchen  Ton  7  cm 
grdsster  Ausbanchang  hat  eine  gefällige  Form  (Fig.  1),  die  in  den  Gräber- 
feldern der  Blütezeit  des  Lausitzer  Formenkreist  s,  nach  der  Bezeichnung  von 
Voss  in  der  Periode  des  Billendorfer  Typus,  häufig  auftritt,  di«>  anch  den 
Einschlüssen  der  unteren,  Torslarisehen  Schicht  des  heiligen  Landes  bei 


1)  Mauonvrier,  Notes  snr  im  ca«!  de  T->incipital  et  sur  nne  antre  l^sion  enigmatique 
du  cruQc.  Hollctios  et  Miimoires  de  laäocietu  d' Anthropologie  de  Paris,  11102,  p.Gül—OOl, 
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Nieniitzsch  nicht  fehlt').  Die  obere  Öffnung  hat  im  Lichten  einen  Durch- 
messer TOD  4,  der  Boden  von  3,5  cm;  der  Henkel  mit  mandelförmiger 
Offlumg  ngft  ein  wenig  Aber 


Flg.  1. 


Ffg.  2. 


den  Band  auf»  der  mftssig  nach 
annen  gestrichen  ist.  Die  Masse 
ist  nemlieh  fest;  an  die  Obei^ 
fliehe,  die  blank  gepnist  worden 
ist,  treten  raahe  Quarzkörnchen 
fülhlbar  henror.  Die  Farbe  ist 
braunschwarz.  Der  Hals  setzt 
sich  deutlich  ab;  darunter  sind 
sparrenartiu;  5  naoli  unton  offene 
Paare  von  Dopellinien  seicht  ein- 
gestrichen. Unter  doiii  Henkel  sind,  innen  eine  tiache  Beule  heraus- 
drückend, 4  konzentrische  Furchen  eingeprägt,  kreisförmig  und  von  not  li 
grösserer  Ilegelniässi'.^keit,  als  Fig.  2  wiederjjibt:  sie  sind  offenbar  mit 
einem  Stempel  eingedrückt,  der  4  Rippen  liatte.  Durchmesser  1,7  on.  In 
der  Tonpressang  —  gleichsam  dem  Negativ  —  fallen  die  vertieften  Kreise 
nach  aussen  etwM  steOer  ab,  als  nach  innen:  im  Stempel  war  also  die 
Innenwand  der  Rippen  steiler.  Doreh  die  Nachgiebigkeit  nnd  die  Adhftsion 
der  weichen  Tonmasse  an  den  hineingesenkten  Gegenstand  erklären  sich 
die  Unebenheiten  im  Yerlanf  der  oberen  Kante  der  einzelnen  heraus^ 
tretenden  Binge.  Der  mittlere  Eindmok  ist  4  mm  tief,  seine  Süssere 
öftinng  9  mm  weit  Unter  dem  Henkelansats  finden  sich  sonst  1—8  Tnpfen. 

Das  QefSM  stammt  ans  dem  reichhaltigen  Orftberfelde  bei  Starseddel*), 
in  welchem  die  Mehrsahl  der  Tongefltase  dieselbe  dunkle  Farbe  zeigte.  Für 

die  Herstellung  dürfte  eine  der  Mettallnadeln  benutzt  sein,  Aber  deren 
Knopfscheibe  eine  Spitze  so  hervortritt,  als  ob  über  jene  hinaus  der  Schaft 
rerlAngert  wAre,  und  die  in  der  Kegel  unterhalb  des  Knopfes  einen  Wulst 
zeigen.  Derartige  Stücke  mit  meist  glatter  Scheibe  und  oft  sehr  langer 
Spitze  (dio  Spindelnadeln)  sind  aus  einer  Zahl  benachbarter  Gräberfelder 
(Haaso,  Üegehi,  ferner  aus  dem  Kreise  Sorau  i.  L.)  bekannt  und  lassen  sich 
südwärts  auf  grössere  Entfernunir,  z.  B.  bis  Bautzen  vcrfol^on;  ihn*  Zeit- 
stellunt;  hat  Voss  (in  diesen  Verhandl.  18S1,  S.  43*2)  lu  spi nclicn;  einzelne 
sind  sclion  aus  Eisen  hergestellt').  Das  ( tubener  Statltniust-uni  l)esitzt  ein 
bronzenes  Bruchstück  aus  Keit  horsdorf,  Kr.  CJuben,  mit  so  scharfen  Kippen, 
dass  diese  wahrscheinlich  nicht  bloss  durch  Guss  hergestellt,  sondern  nach- 
triglich  noch  abgedreht  sein  dfirften  (Durchmesser  der  Scheibe  2  cm). 
Ans  Starzeddel  selbst  ist  eine  derartige  eiserne  Nadel,  aber  Ton  erheblich 
kleineren  Hassen  erhalten  (abgebildet  in  diesen  Yerhandl.  1884,  S.  371» 
Fig.  9,  nnd  in  den  Niederlans.  Hitteil.,  Bd.  I,  Taf.  3,  Fig.  26).  Die  Yorans- 
setsnngen  für  die  Verwendung  eines  solchen  Gerätes  waren  also  gegeben. 


1)  Vgl.  diMsTtthMidL  1888,  8.587,  5,  und  Yirehows  Boidit  8. 568  n.  574  (Strega). 

2)  ZoBunmenfiMseiid  besprochtn  in  den  Kiederl«nri1i«r  HitldlmigeD,  Bd.  I,  8.  KIBff., 

Sld  im  Gubener  Gymnasial-Profrramm  1S^»2,  S.  KI— ix. 

8)  Tgl  Niederlausitx.  Mitteil.  I,  8. 123,  Anm.,  Guben.  Ojmna8.-Frogr.  Ib92,  S.  S. 


Digitized  by  Google 


—   726  — 


Zur  Kenntnis  <]*n-  Tedmik  vor^^eschichtlicher  TrijitVrarboit  liofort  das 
kleine  Gefäss  einen  allerdings  ziemlich  vereinzelt ' Btehendeu  Beitrag,  ein 
Beispiel  nicht  der  Übertragung  allein,  sondern  der  unmittelbaren  Ver- 
wüudung  des  Omameuts  eines  Met^ll-Gegeaataudes.  — 

(11)  Hr.  Ed.  Kran 8 e  beriehtet  flW  die 

Excursiou  der  Gesellschaft  uaek  Friesack  iu  der  Mark 
um  21.  Juni  1903. 

Der  Frfliizug  bi-achte  etwa  20  Herren  nach  Friesack,  die  auf  dem 
dortigen  Bahnhofe  von  Um.  Bär^!:prmei8tcr  T hiemann,  Hrn.  Katäherm 
und  Druckerei-Besitzer  G.  Goldache  und  anderen  Vertretern  der  Stadt 
und  des  Altertums-Yereius  empfangen  wurden.  Nach  dem  opulenten  Früh- 
stück im  Bahnhofsrestaorant  fuhi'en  wir  bei  prächtigem  Wetter  hinaus  zu 
dem  henrlichen  Zootiflii*W«lde.  Auf  einem  grotsen  Wieeenplane  im 
Kleasener  Zoolzen  befindet  tioh  ein  Tollstitaidigw  Kiugwall.  Sein  Kronen- 
Dnrelunesser  betrfigfc  95  m,  seine  Hobe  etwa  3—4  m.  Die  BOeebnng  des 
Walles  ist  im  gansen  oicbt  aebr  eteil.  Der  Wall  ist  sieber  früher  bOber 
und  steiler  gewesen.  Er  ist  von  einem  Terflacbten  Graben  umgeben.  Ancb 
die  innere  BOscboug  ist  nicht  steil.  Im  Innern  des  Walles  steigt  der  Boden 
wieder  an  und  bildet  eine  Plattform,  die  jedoch  die  Höhe  dr  ^:  Walles  nicht 
erreicht.  Auf  dem  Walle  empfing  uns  der  Waldw&rter  W.  Wetze],  der 
eine  Anzahl  Scherben  flberreichte,  die  er  an  der  Anssenböschung  des 
Walles  au^igegraben  hatte.  Die  Scherben  waren  zwar  nicht  so  glatt,  wie 
wir  es  an  vorslavischen  Scherben  gewohnt  sind,  dürften  aber  dennoch 
keine  slavischen  sein.  King<diendere  Untersucbungon.  die  von  Seiten  de-J 
Friesacker  Altertums- Vereins  später  vorgenummeu  werden  sollen,  werden 
ilariiluM-  genaueres  feststellen.  Jedenfalls  stimmen  diese  Scherben  überein 
nxa  den  Scherben,  welche  bei  unseren  Grabungen  an  <ler  Innenböschnng 
des  Walles  zut»ammeu  mit  einer  Brouzcäichel  gefunden  wurden.  Auch 
gegenüber  der  Fundstelle  der  Sichel  fanden  wir  an  der  Innenböschnng 
llbnlicbe  Scherben.  Typiscb  slaviscbe  Scberben  fanden  wir  in  dem  Walle 
uicbt.  Einige  Prob^grabnngen  in  der  Erbebnng  im  Innern  des  Walles 
«igaben  flberbanpt  keine  alten  Kulturreste,  aondem  nnr  Sand. 

Ein  bflbsefaes^  kleines  Fenersteinbeil  übergab  unser  freundlicber  Fübrer, 
Hr.  Förster  Fi  acher  ans  dem  nahen  Yorwerk  Damm,  welches  er  dort 
beim  Ackern  gefunden  hatte,  als  Geschenk  für  das  Museum  für  Völker- 
kunde. Atich  nächst  dem  Burgwall  sind  wiederholt  Steinzeitfunde  gemacht 
worden.  Einige  davon  sahen  wir  s])iiter  Im  städtischen  Museum  in  Friesack, 
ein  anderes  schenkte  nebst  awei  Behausteinen  Hr.  Hintse  dem  Museum 
für  Völkerkunde. 

Von  dem  Ring\vfi]l4>  fuhren  wir  zu  der  ebenfalls  im  Klessener 
Zootzt'ii  gelegenen  „Srhuedensclianze''.  Sie  besteht  nm  drei  niedrigen 
parallelen  Wüllen,  an  tlie  sich  im  btumpfeu  Winkel  sechs  parallel  laufende, 
ähnliche  Wälle  anschliessen.  Hier  vorgenommene  (Grabungen  förderten 
aus  dem  Sande,  der  die  Wälle  bildet,  nichta  au  Altertümern  zu  Tage, 
«o  dai^s  mau  diese  Wälle  wohl  als  jüngerer  Zeit  entstammend  an- 
sehen muss. 
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Während  der  fruclitlunen  Grrabuufjeu  iu  der  Si  hw .  denschauze  war  mir 
eine  Saudblösse  in  der  xVälie  aufgefallon,  die  icli  absuchte.  Ich  fand  dort 
mehrere  prismatische  Messer,  Abfalkplitter  nnd  Tonscherben.  Anch  die 
übrigen  Teilnehmer  des  Ausfluges  beteiligten  sich  später  an  der  Suche,  und 
80  kam  lefaliMHilieh  eine  ganze  Anzahl  von  prismatischen  Messern,  Bruch- 
stftcken  yon  Schabend,  Abfallsplitteni,  kleinra  ITuoleis,  Bekanateuien  und 
Tonseherben  zusammen,  nnter  letzteren  einer  mit  typischen  Steinzeit- 
▼erzierangen.  Hr,  Wetzel  erzfthlte  mir,  dasa  er  frflher  dort  sohon  zwei 
Fenersteinbeile  gefonden  hat. 

Auf  dieser  Fundstelle  hatten  wir  die  Freude,  die  HHm.  Geh.  Bat 
Voss  und  Professor  Lissaner  begrftssen  zu  können,  welche  mit  einem 
l^tereii  Zuge  nachgekommen  wnron. 

Von  dieser  unvermutet  aufgefundenen  Steinzeit-Fundstelle  fahrte  uns  die 
Kfickfahrt  stundenlang:  durch  den  lierrlichen  Zootzen-Wald,  dessen  wunder- 
vollen Bestand  an  Buchen,  Eichen  und  Hainbuchen  iioben  Ki^^forn  man  \voh! 
selten  in  >o  uTosHer  Ansdehnun«:  bei  so  prächtigen  üppras-  utanteu  ihrer 
Art  anderswo  zu  sehen  bekomnien  kann.  Namentlich  üeleu  mir  die  vielen 
schönen  und  starken  Hainbuchen  auf. 

In  dem  Hcheunenviertf!  flor  Stadt  Friesnck  endete  unsere  Fahrt.  Wir 
stiegen  durch  die  statUischeii  Anlagen  zu  dem  huheu  Ufer  hinauf,  um  au 
dessen  Rande  Grabungen  vorzunehmen.  Hier  sind  frflher  Lattoe-Ghrftber 
mit  Brandumen  nnd  eisernen  Lat^ne-Beigaben  (Gflrtelhaken,  Fibel)  gefunden 
worden,  die  sich  jetzt  im  Museum  zu  Friesaok  befinden.  Unsere  Ausgrabungen 
blioben  leider  ohne  Erfolg  ;  nur  einige  tJmenscheiben  wurden  geftmden. 

Yon  hier  wanderten  wir  zu  dem  an  hervorragend  schönem  Platze 
stehenden  Denkmal  des  ersten  HohensoHem-Korftlrsten,  FHedrichs  L,  und 
seiner  schönen  Umgebung  und  dann  zum  Hotel  M&rkischer  Hof  der 
Gebrüd«  r  Stein.  Nach  dem  in  fröhlichster  Stimmung  yerlaofenen,  guten 
.  Mahle,  das  mit  uns  gemeinschaftlich  unsere  Friesacker  Gastfreunde  ein- 
nahmen, besichtigten  wir  die  reichhaltige  Sammlung  der  Gebrüder  Stein, 
-die  ausser  alten  Mdbeln  und  Hausgerat  namentlicli  eine  reichhaltige  Samm- 
lung von  haveUäudischeu  Graburnen  nebst  H»'iL''aben,  viele  Steingeräte  nml 
besonders  schöne  steinzeitliche  Knoohen-Uarpuueu  und  Pfeilspitzen  aus 
havell.lndischen  Seen  enthält. 

l)ann  wurde  dat>  städtische  Museum  im  Kathause  besichtigt,  das,  erst 
im  Entstehen  begriffen  und  eine  Rcliöpfung  der  allerneuesten  Zeit,  docii 
schon  zwei  grosso  Zimmer  iu  Anspruch  nimmt  und  zum  Teil  recht  inter- 
essante Fundb  birgt,  über  die  demnächst  in  den  Kachrichten  Ober  deutsche 
Altertumsfundia  berichtet  werden  soll. 

Mehrere 'Teilnefamer  des  Ausfluges  führen  dann  nach  Berlin  zurflok, 
während  ein  grosserer  Teil  noch  eine  Wanderung  durch  die  Stadt  machte 
nnd  die  Stelle  und  Beste  der  alten  Quitzow-Burg  Friesack  besichtigte,  Ton 
der  freilich  wenig  mehr  flbrig  geblieben  ist  Dann  fand  noch  eine  kurze 
Hast  im  schönen  Garten  des  Märkischen  Hofes  statt  und  erst  trennten 
wir  uns  von  der  freundlichen  Stadt  und  iliren  liebenswfirdigen  Bewohnern, 
<lie  beide  den  Teilnehmem  des  Ausfluges  in  angenehmer  Erinnerung 
bleiben  werden.  — 
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(12)  Hr.  Staadinger  erklirt  die  folgenden  Yorkgen. 

L  Tier  nUiteiDa^  ete  Topf  und  sw6i  P^rleikotfan  (tob  den  Chuouiien 

stemmMid). 

Cxelegentlicli  eiiips  iliosjiiliriLcon  Aiifonthaltes  in  Puerto  Orotiiva  auf 
Tenerifa  geiulite  Se.  Iluheit  Ileizoi^  Juiumii  Aibreclit  zu  ^leckleuburg  eiuige 
Fundstücke,  welobe  Ton  <leu  Guanchen,  der  YorbeTÖlkerung  der  Cinaren 
herrfikcen,  sn  erwerben,  die  leh.  beute  dnreb  die  gnädige  Cbennittelang 
3e.  Hobelt  Ihnen  Tonnilegen  in  der  Lage  bin. 

1.  Yier  Mühlsteine,  d.  h.  Ober-  und  Untersteine  Ton  Handmfthlen, 
welche  teilweise  ans  leiohterem  LaTa-Tnff,  teilweise  aas  sohwererem 
Urgestein  bestehen.  Die  Steine  nnd  im  Zentrum  dnrebbohrt  nnd  iwar 
befindet  neh  aneh  bei  den  Untersteinen  ein  riemlieh  grosses  Looli,  weichet 
wahxsoheinlich  snr  Befestigung  des  Zapfens  gedient  hat,  besw.  ging  auch 
der  Stab,  nm  den  sieh  die  Scheiben  (besw.  nur  die  Obeitcheiben)  drehten, 
ganz  und  gar  durch.  Bei  einem  der  Obersteine  sieht  man  noch  nSber  dem 
Rande  eine  Anzahl  runder  Vertiefungen  in  der  äusseren  Seite  angebracht 
Jedenfalls  wunion  dort  die  Stöcke  zum  Rotieren  des  Steine»  eingesetzt. 
Diese  Mühlen  können  natürlich  ebensogut  snm  Schroten  der  Körner,  als 
auch  zvini  Mohlmahlen  hoinitzt  spin,  die  porösen  Lavasteino  dürfton  sich 
zu  Ict/tfrcm  Zwecke  weiiiiror  gut  s^eoiirnot  haben.  Das  Alter  der  Stflcke 
iässt  sich  iiaturHoh  nicht  ohiu»  weiteres  tV'ststollcn. 

Altere  Schriftsteller  erwäliinm  bereits  ))oi  der  Eroberung  <ler  Caiiaren 
drt«5  Vorkommen  derartiger  Mühlen  bei  den  (iuauchen  mit  der  ßonu'rkim;:, 
dass  tsokhe  Mühlen  auch  in  Spanien  zur  damaligen  Zeit  b(»n!!f/.t  wurden. 
Das  aui>  dou  gerüsteten  Körnern  gemahlene  Mehl  diente  zur  üercitung  des 
„Gofio*^,  eines  Nationalessens,  das  aus  einem  in  Wasser  oder  Milch  an- 
gerflhrten  Brei,  der  an  Kugeln  geformt  gegessen  wurde»  bestand.  Dr.  Bolle, 
unser  bertthmter  Landsmann  und  einer  der  yonflglichsten  Erforscher  der 
Canaren,  fand  diese  SteinmOhlen,  namentlich  solche  ans  Lava-Tuff»  damals 
noch  in  Oebranch  und  mOgen  sich  diese  Hflhlen  auch  noch  heute  dort  in 
Benutanng  vorfinden.  Die  vorliegenden  Stflcke  sind  aber  sicher  alte  Exem- 
plare und  wurden  in  den  Höhlen  des  Barranco  Bnis  bei  der  Rombla(?> 
von  Tenerifa  i^efunden. 

Im  hiesigen  JSfuseum  befindet  sich  ein  sehr  ähnliches  Exemplar  aus 
Marokko.  Von  westafrikanischen  Handraülilen  ist  mir  nur  ein  im  Kolonial- 
mnseum  befindliches  Stück  bekannt,  welches  aus  Togo  stammen  soll.  Es 
scheint  dort  nur  in  wenigen  Gebieten  aufzutreten,  denn  unsere  Tofj^o- 
forscher  kennen  diese  Art  Möhloii  nirlit,  doch  sollen  sie.  nach  einer  Mit- 
teilung de&  lim.  V.  Oarnap,  in  Veudi  vorkonuneu  (Yendi  ist  die  Haupt- 
stadt der  Dagbamba  (auf  Haussa  Dai;un«ba  genannt). 

Auch  in  neuerer  /oit  findet  man  in  Europa  noch  solche  Mühlen  itt 
Gebrauch,  wie  z.  B.  in  Ettihlaud. 

Im  tropischen  Afrika  werden  sonst  zum  Mahlen  des  Getreides  Beib- 
steine  benntat,  ähnUch  wie  bei  uns  in  prAbistorischer  Zeit 

2.  Ein  anderes  interessantes  Stück  auä  der  Guancheuzeit  ist  ein 
ziemlich  fester,  aber  an  der  Aussenseite  unregelmftssig  geformter  Tontopf. 
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Diese  Töpfe,  welche  von  alten  Schriftstellern  als  unzerbrechlich,  d.  h.  also 
schwer  zerbrechlich  geschildert  werden  (eb»  umi  wie  die  Guanchen  eine 
starke  Härtung  des  Holzes  zu  ihren  Lanzen  usw.  verstaudeu  haben  sollen), 
werden  im  allgemeinen  mit  „Ganis^o'*  (wohl  ein  Guanclienwort)  bez,eichnet. 
Das  vorgelegte  Exemplar  wurde  uii  iiarranco  „la  Lora",  benachbart  dem 
„hohen  Orte"  (resp.  Städtchen),  auf  Tenerifa  gefunden. 

3.  Schliesslich  lege  ich  noch  zwei  Ketten  von  gebrannten  Tonperlen 
in  verschiedener  Grösse  vor.  Die  Perlen  haben  teils  Scheiben-,  teils 
Walzenform.  Solche  Perlen  sind  häufig  in  Guancbengräbem  gefunden  und 
befinden  iioh  anoh  bereiii  in  Berlin.  Das  Material  sn  dieeen  Perlen  miue 
teilweise  eine  selir  gate  Porzellanerde  oder  doch  etwas  Umliches  gewesen 
sein,  denn  einige  Stflclte  erinnern  demAnssehen  der  Farbe  nndHfirte  nach 
an  das  alte  Bdttcberporsellan.  Die  Perlenketten-  stammen  aas  den  Hohlen 
von  Martianes  nnd  von  Puerto  de  la  Oma. 

Über  einige  andere  interessierende  Fragen  berichtet  So*  Hoheit  noch, 
dass  sich  in  Las  Palmas  auf  Gran  Cauaria  ein  sehr  interessantes  und  sehr 
reichhaltiges  Miiseam  befindet ,  worin  sich  neben  den  in  Fell  gehüllten 
Guanchenmumien  und  Skeletten,  hezw.  Knochen,  die  eine  Grösse  der  . 
betreffenden  Menschen  bis  zu  2A0  cm  erkennen  lassen,  namentlich  auch 
viele  Scbädol  der  verschiederteTi  «Irei  Rassen  der  Ur-  bezw.  der  Vor- 
bevölkerung hetinden.  Bekanntlich  weisen  diese  Schädel  vielfach  starke 
Verletzungen  bezw.  Zeichen  von  Trepanationen  auf.  Der  Direktor  des 
Museums,  ein  Arzt,  teilte  Se.  Hoheit  mit,  dass  Schädelverlotzungen  bei 
dem  felsigen  Gelände  vielfach  vorkämen  und  dags  im  Hospitale  noch  jetzt 
jährlich  durchschnittlich  60  Trepanationen  vorgenommen  würden. 
Gewiss  eine  sehr  bemerkenswerte  Notis,  wenngleich  die  Zahl  der  Trepa- 
nationen nach  Angabe  des  Direktors  des  Las  Palmas-Hnssnms  doch  etwas 
hoch  erscheint  Namenflich  würde  es  sich  darum  handeln,  ob  dieselben 
nnr  in  SchideWerietsnngen  der  sehr  geschickt  kletternden  Insnlaqer,  oder 
anch  noch  in  den  anderen  bekannten  GrOnden  ihre  Ursache  haben. 

Das  tfnsenm  enthält  sonst  noch  die  oft  erwfthnten  Fellkleider  mit 
feinen  Nähten,  eine  Art  Webereien  oder  Flechtmeien,  Tougefässe  von  zum 
Teil  schönen  Formen,  Tonfiguren,  Werkzeuge  aus  Knochen,  Steinmiihlen, 
Waffen,  sowie  Schleudersteine  (bekanntiidi  die  gefährlichste  Waffe  der 
alten  Hirtenbevölkerung).  Von  den  in  einigen  Werken  berichteten  FeU- 
stein-Inschriften,  die  anf  der  Insel  Gran  Canaria  vorkommen  sollen,  erhielt 
Se.  Hoheit  ebenfalls  llestätignngen.  Auch  soll  der  typische  Hund  der 
Canaren,  der  jetzt  ja  ins  Waj»pen  aufgenommen  ist,  noch,  natürlich  mehr 
oder  weniger  vermischt,  vorhanden  sein.  Er  wird  als  eine  Art  Wind- 
hund (?),  kurzhaarig  mit  meist  hellbrauner  Fftrbunu-.  bezw.  mit  weissen 
Abzeichen  geschildert.  Ich  teile  dies  auch  um  dus  liitcresses  halber  mit, 
da  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  die  Meinungen,  ob  noch  ein  Canarenhund 
Ton  riemlich  einheitlicher  Basse  Torhanden  ist,  oder  überhaupt  war,  geteilt 
sind.  Diese  Hnnde  wurden  bereits  von  Plinins  angefilhrt,  die  spanischen 
Eroberer  en^hnen  sie  indessen  gar  nicht  oder  selten.  Als  ein  Hirten- 
Tolk  werden  die  alten  Gnanchen  eine  bestimmte  Art  Hirtenhonde  ge- 
habt haben,  die  reine  Rasse  wird  natOrlich  im  Laufe  der  JahrÜnnderte 
MiMbrtfliar Wbiidlosl^  J«fciR.isoaL  47 
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au  den  luoiston  Stellen  durch  Yerouschuug  mit  eingeführten  Hunden  ver- 
schwunden seiu. 

Die  Guancbenbevölkerung  ist  doch  übrigens  noch  nicht  au  ^anz  Ter- 
sohwimden,  hmw.  aufgesaugt  worden,  denn  auf  Tenobiedeaep  TeÜM  der 
lüielii  eollen  nooh  Spuren  des  Gnaadienblntee  recht  bemerkbar  sein, 

Dass  gewisse  Sitten  bentsutage  noch  erhalten  sind,  Ton  denen  schon 
die  ersten  Eroberer  berichteten,  will  ich  hiermit  nur  andeoten,  ohne  dies- 
mal nflber  darauf  einsngehen.  — 

II.  Abbildungen  aus  den  Annalen  des  Kongo-Museums. 

Gtelegentlich  der  Yorlage  einiger  westafrikanischen  Steinbeile  erwähnte 
ich  Tor  einer  Anzahl  von  Jahren,  dass  man  auch  nm  Kongo  beim  Bahnban 
Steinbeile  gcfuiuk^i  habo  und  man  nun  wohl  bald  für  dieses  Gebiet  von 
Inner-Westafrika  die  Steinzeit  in  grösserem  TJmfang'e  worde  nachweisen 
können.  Diese  Vermutung'  ist  weit  schneller  und  in  weit  <^usserein  Um- 
fange bestätigt  worden,  als  ich  selbst  damals  ahnte.  Heute  sind  schon  auf 
2t)  Stationen  innerhalb  des  Machtbereiches  des  Kongostaates,  an  Stellen, 
die  räumlich  weit  auseinander  liegten  und  deren  jetrJge  Bevölkerung  mehr 
oder  weniger  von  einander  vertichiedeu  ist,  Funde  aus  der  Steinzeit 
gemacht  worden  -nnd  Os  werden  bei  der  sdinellen  Erschliessuu«^  dieses 
Landes  gewiss  bald  nooh  weitere  folgen.  Bei  dem  Interesse,  welches  für 
nns  die  noch  so  wenig  bekannte  Steinseit  des  tropischen  Westafrika 
besitzt,  habe  ich  die  betreifenden  Abbildungen  ans  demi  Werke,  das  ich 
der  gfltigen  Yermittelnng  des  Hrn.  KerTijn,  Direktor  des  Departements 
des  Answftrtigen,  Terdanke,  heute  hier  aushingen  lassMi. 

Ich  möchte  dabei  aber  snnftchst  die  weitgehende  Unteratatsung,  welche 
der  Kongostaat  wissenschaftlichen  Publikationen  zukommen  Iftsst,  rühmend 
hervorheben.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Kongostaat  sich  nicht  nur 
mit  d(»r  wissenschaftlichen  Erschliessung,  die  übrigens  in  ihrer  Entwicke- 
luug  für  afrikanische  Verhältnisse  beispiellos  schnell  erfolgt  ist,  des  ihm 
zugefallenen  Gebietes  beschäftigt,  sondern  gnnz  abgesehen  von  den  zahl- 
reichen, administrativen  Massregeln  und  (iosetzen,  die  jetzt  für  den  Schutz 
der  Eingeborenen  sorg^en,  auch  die  Wissenschaft  durch  Veröflfentüchnng 
von  Karten,  Expeditionswerken  und  den  Annalen  des  Kongomusemns  sehr 
fördert.  Namentlich  das  letztere  Werk  mit  der  Titelaufschrift:  „Etat 
Independant  du  Gonge.  Annales  du  Musee  du  Gongo-Publiees,  par  Ordre 
du  Secretaire  d'Etat"*  etc.  ist  eine  gros«  und  reich  angelegte  Schöpfung 
und  ungemein  verdienstvoll. 

Der  LQwenanteQ  dieses  grossen,  in  Äilasfomat  erscheinenden  Sammel- 
werkes ilUlt  ja  snnAchst  der  Botanik  zu.  Allein  16G  grosse  Tafeln  mit 
Abbildungen,'  sowie  der  entsprechende  Text  sind  der  Floia  des  Kongo,  Ton 
Katanga  etc.  gewidmet  Femer  6  Bftnde  mit  56  Tafeln  bringen  Beschrei- 
bungen  von  neuen  Fischarten,  wBhrend  andere  2  Bände  von  Batrachien, 
Reptilien  und  einer  neuen  Antilopenart  handeln. 

Yen  ethnographischen  Arbeiten  erschien  zunächst  die  YeröfTentliohung 
des  Direktors  des  Kongomu^enms,  Leutnant  Massui  über  Musik,  Tans, 
Gesang,  sowie  namentlich  Musikinstrumente.    Ausser  Textabbildungen 


Digitized  by  Google 


—  731  — 


«rläutern  21  Tafeln,  welche  336  Tanz-  und  Muaikinsiruraente  in  mtuter^ 
hafter  Weise  wiedergeben,  die  Abhandlung.    Ein  anderer  Band  mit  sehr 

achönpTi  Tllustrationen  ^»eschäftigt  sich  mit  Töpferei,  LöfPol-  und  Gefüss- 
schiiit/.erci ,  Flocht- Üniamontik  der  Seonregion.  Die  Maj){H'  über  die 
Musik-lustrumente  besitzt  übrigens  bereits  die  Bibliothek  unserer  Cresell- 
«chaft. 

AU  dritte,  ethnographisch-prähistorische  Arbeit  folgt  diejenige  von 
XaTier  Staiuier  über  die  „Steinzeit  am  Kongo**,  welche  den  Ausgangs- 
punkt meiner  Vorlage  der  betreffenden  Tafeln  bildet. 

Auf  einer  Übersichtskarto  sind  die  Fundstellen  allerdings  mit  mehr 
oder  weniger  summarischen  Angaben  über  geologische  Verhältnisse  dar- 
gestellt. 

Als  das  Rohmaterial  der  Geräte  wird  genannt:  1.  Devonisches  Gestein? 
'2.  Saudsteiu?  3.  Quarz.  4.  iiaiiiatit.  5.  Diunt  und  Aiuphibolschiefer. 
6.  Silex. 

Ich  gebe  hier  den  frauzösischeu  Ausdruck  wieder.  Silex  lieisst 
bekanntlich  Kiesel,  aber  auch  Feuerstein«  Es  w&re  also  erst  festzustellen, 
ob  es  eich  van  Feuerstein  handelt 

(Nachträglich  schreibt  mir  noch  Hr.  Stainier  liebenswürdigerweise, 
dass  es  sich  in  diesem  FaUe  bei  Silex  [oaehertj  um  Honistein  handle. 
Man  ftnde  aber  aneh  einen  sehr  feinkörnigen  Sandstein  am  Kongo,  der 
sehr  dem  Hornstein  gleiche.) 

Den  Abbildnngen  nach  lu  urteilen,  Ihnein  einige  der  Stfloke  Tersohie- 
denen  von  den  Exemplareo.  welche  Schwei nfnrth  unlängst  ans  Ägypten 
mitgebracht  hat  und  die  hier  im  Mnsemn  ausgestellt  sind,  wfthrend  das 
letztere  schon  lange  einige  Steinbeile  aus  Hftmatit  ans  dem  Uellegebiet, 
Ton  demselben  Forscher  herstammend,  besitit 

Die  geschliffenen  Steinbeile  kommen  den  Formen  sehr  nahe,  welche 
ich  Ihnen  früher  von  der  Goldküste  vorlegte.  Das  Material  bei  diesen 
war  meistens  Schiefer,  bezw.  ein  Amphibolschiefer. 

Die  Fundstflcko  bestehen  aus  Beilen  und  zwar  sowohl  der  in  West» 
afrika  häufig  vorkommenden  keilförmigen,  als  auch  einer  zweispitzigen 
und  ellipsoiden  Form,  ferner  Stoss-,  Wurflanzen  und  Pfeilspitsen,  letztere 
in  verschiedenen  Formen,  Schabern  und  Schlagsteinen. 

Über  die  sehr  wichtige  Feststellung  der  Steinzeit  in  Äquatorial-  und 
Westafrika  in  zeitlicher  Hiusicbt  können  natürlich  noch  keine  Angaben 
gemacht  werden.  — 

III.  PerlenfDrmen  Ton  der  Mdktflte. 

Bereits  vor  einer  Anzahl  von  Jahren  teilte  ich  Ihnen  meine  Erkundung 
mit,  dass  die  Neger  an  der  Westküste  von  Atriku,  in  erster  Linie  die 
durch  eine  alte  Kultur  berührten  Stämme  au  der  Goldküste,  in  Dahome  usw. 
noch  heutzutage  Glasperlon,  und  swar  teilweise  in  Anlehnung  an  sehr  alte 
Mnster  herstellen.  Heute  lege  ich  Ihnen  einige  sehr  interessante,  gebrannte 
Oussformen  für  Perlen  Tor,  die  ich  TOr  mehr  als  Jahresfrist  aus  der  Qold- 
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küätenkolonie  uu<l  Ton  der  Dabomegreiize  erhielt.  Die  roheu  Gutis^^tik-ke 
erhalten  ibre  ToUendnng  in  nianclien  Fflllen  durch  Sehleifen.  Ich  begnüge 
mich  zur  Zelt  mit  dieser  Vorlage,  da  ich  Uber  diesen  Gegenstand  spftter 
noeh  einmal  Eosammenhlngend  sn  berichten  gedenke.  — 

(13)  Ur.  Klaatsch  spricht  Aber 

Funde  auf  dem  Terratn  tqh  Klelii-Hactoaw 
bei  Gelegenheit  dee  neven  Kaaalbtiiefl. 

loh  möchte  Ihnen  ein  Stflck  Torlegen,  das  bereits  yor  einem  Jahre 
▼on  meinem  Schwager  Georg  t.  Hake  geAinden  worden  ist  anf  dem 

Torrain  von  Klein-Marhnow.  In  einer  Tiefe  von  6  m  unter  dor  jetzig^on 
Oberfläche  wurde  Huf  dem  Grande  eines  Morastes  im  Teitow-Tale  ein 
HirschhornetOck  gefunden,  welches  die  Darstellung  eines  merkwürdigen 
Oeh&nges  aufweist.  Um  Thnon  den  Situationsplan  klar  zu  machen,  ho- 
merko  ich,  dass  wir  es  mit  einem  der  diluvialen  Täler  zu  tun  hnbon,  die 
früh(  I  vu'l  tii  tVr  waren  und  viel  Wasser  in  sieh  führten,  während  öie  jetzt 
▼ersunipft  nimi  und  nur  einen  kleinen  Bach  enthalten. 

Auch  au  einer  anderen  Stelle,  zwischen  Machnower  See  und  Teltow  — 
dio  erste  Stelle  lieget  zwischen  Machnower  See  und  Potsdam  —  wurden 
einige  Geräte  aus  Knocheu  gefunden,  die  zweifellos  auf  Fischerei  hin- 
weisen. Ich  nehme  an,  dass  es  Instrumente  zum  Fischstossen  gewesen 
und,  die  Tielleicht  aneh  als  Harpunen  gedient  haben. 

Mit  diesen  Stücken  habe  ich  noch  Menschenknochen,  einen  Schädel 
und  einige  Gliedmassen  gefonden.  Der  SehSdel  ist  ansserordentlich  knrs, 
nnd  wenn  ich  ihn  mit  einer  jetsigen  Rasse  Tergleiehen  sollte,  wflrde  ich 
Am  ersten  an  die  hentigen  Lappen  denken.  Anoh  die  Gliedmaasen  fallen 
durch  ihre  Kfinse  anf.  Zusammen  mit  diesen  Knochen  sind  auch  noch 
Pferdeknocfaen  gefunden  worden. 

Am  meisten  interessiert  uns  aber  das  Torliegende  Hirschhorn-StOck, 
ein  Unikum.  Es  ist  vollständig  geglättet  und  mit  tief  eingeritzten  Zeich- 
nungen versehen,  welche  mit  einer  durch  Bauch  geschwärzten  Harzmasse 
ausgefällt  sind.  —  Hr.  Schötensack,  der  ja  grosse  Sachkenntnis  in 
diesen  Dingen  besitzt,  hat  mich  gebeten,  iliin  die  Detailbeschreiliuug  des 
Stückes  anzuvertrauen.  Hr.  Schötensack  meint,  dass  die  Zeichnungen 
Fischgeräte  darstellen  sollen;  Netze  von  verschiedener  Form,  solche 
mit  spindelförmigen  Erweiterungen,  und  andere,  die  mau  als  lieutsen 
auffassen  könnte.  Genauer  wird  er  seine  Ansicht  im  j^Globus'^  ausein- 
andersetzen. 

"Wir  werden  jedenfalls  diese  Instrumente  in  die  Steinzeit  zu  setzen 
iiaben,  aber  uicht  in  die  letzte  Periode.  Vielleicht  haben  wir  anzunehmen, 
dass  wir  es  mit  einer  Steinieit-Bevölkerung  zu  tun  haben,  die  so  rertrant 
war  mit  den  Fischerei- Apparaten,  dass  sie,  ähnlich  wie  ihre  Jagdtiere,  hior 
ihre  Fischereigeräte  auf  diesen  Stflcken  yerewigte*  Schöten  sack  meint, 
es  wäre  wesentlich  ein  Zierat  gewesen.  Es  wflrde  intereesant  sein,  wenn 
auch  die  anderen  Herren  sich  an  der  Untersuchung  des  Stäckes  beteiligten. 
Ich  beschränke  mich  heute  auf  die  Vorlage  selbst.  — 
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Hr.  Götze:  Hr.  Klaatsch  hat  richtig  gesagt,  dieses  Stück  ist  ein 
Unikum,  allerdiiig»  —  möchte  ich  hiuzufügeJi  —  mit  der  Best  iaaukuiig 
anf  DenfselÜMid.  Wir  haben  im  Miueum  wohl  deutsche  Gewe^ätaugeu, 
welelie  auch  Bearbeitung  aufweisen,  aber  nur  ganz  roh»  jedenfalls  nicht 
so  ornamentiert  wie  dieses  Stflck.  Dagegen  sind  in  Dflnemark  analoge 
Stflcke  gefunden  worden,  welche  allerdings  nicht  durchbohrt  sind,  aber 
dardi  ihre  Yersioningai  auch  gewisse  Analogien  an  diesem  Stflek  bieten. 
Sie  sind  in  der  Technik  allerdings  etwas  yerschicden.  Während  diese 
Ornamente  mit  einem  spitzen  Gerät,  vielleicht  mit  einem  Feuerstein» 
Messer  eingeritzt  sind,  bestehen  die  Ornamente  auf  den  dänischen  (Geräten 
aus  Linien  und  aus  aneinander  gereihten  Ctrühchen,  die  gebohrt  sind.  Die 
dänischen  Geräte  werden  Ton  Sophus  Müller  als  Handhaben  für  Frucr- 
stein-Klingen  angesehen,  die  allerdings  damit  nicht  zusammen  goiuudeu 
worden  sind.  Was  das  Alter  anlangt,  so  hat  Hr.  Klaatsch  richtig  gesagt, 
dasä  sie  einer  frühen  Periode  der  jüngeren  Steinzeit  angehören.  In  Däne- 
mark werden  die  Stflcke  nach  der  dortigen  Bezeichnung  in  die  ältere 
Steinzeit,  die  Periode  der  Ejökkenmüddiugs,  eingereiht  — 

(14)  Hr.  H.  Busse  legt  der  Gesellschaft 

eine  SAmmlnng  toh  Fenerstetn-ArtAfakten 

zur  Beurteilung  vor,  welche  T<m  ihm  bei  Bieeental,  Kr.  Ober-Barnim,  bei 
Lindetnbeig,  Kr.  Zauch-Belzig,  bei  Rttdersdorf  und  Erkner,  Kr.  Niedern 
Barnim,  bei  Letschin,  Kr.  Leius,  und  an  anderen  Orten  der  Mark  gefunden 
worden  sind.  — 

(Ib)  Hr.  Merker  aus  Moschi  spricht  über 

BeUglOB  und  Timdition  der  Hasai. 

Die  weiten  Steppen  Deutseh-  und  Britisch-Ostafrikas  sind,  soweit  die 
Erinnerung  ihrer  Bewohner  und  die  der  umliegenden  Hochländer  reicht, 
und  sicher  noch  viele  Jahrhunderte  länger,  das  Wohngebiet  Tiehzflehtender 
und  jagender  Nomaden,  die  der  grossen  Völkerfamilie  der  Semiten  an- 
gehören.  Hungersnot,  d.  h.  hier  Mangel  an  genügendem  Weideland,  war  wohl 
die  Ursache,  welche  die  einzelnen  semitischen  Völker  nach  und  nach,  im 
Laufe  mehrerer  Jalirtausende  aus  den  alten  Wülinirebieten  auf  der  arabischen 
Halbinsel  herausdrängte,  und  sie  zwang  weiterwanderud  neue  Weidegründe 
zu  suchen. 

Der  auf  diese  Weise  aus  Arabien  gedrängte  Völkerstroni  nahm  im 
wesientlichen  />\vei  Wege:  ein  Teil  wanderte  ülicr  tiic  ;irr!kanisch-asiati?iclie 
Latulbrücke  iu  den  dunklen  Erdteil,  der  andere  behielt  die  A'ordrichtuug 
bei  und  blieb  in  Asien. 

Nach  dem  Bild,  was  die  iniieratrikanischen  Semitenvölkor  heute  dem 
Forscher  bieten,  kann  man  nicht  uunehinen,  dnss  von  den  ältesten  Ein- 
wanderern noch  bestehende  Gemeinwesen  oder  auch  nur  uuveraiischte 
IndiTiduen  erhalten  sind.  Dagegen  steht  zu  erwarten,  doss  bei  einer  gründ- 
lichen Durohforwihung  der  ansässigen  Yolksstämme  um  den  Äquator  herum 
noch  Spuren  Ton  ihnen  zu  finden  sind. 
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Das  iiltestt'.  iKH  Ii  politisches  (romeinwesen  Ix  strheiide  und  nnr 
■wenig,  in  ^rewisseu  Kasten  venniacbte  Semitenvolk,  dürften  die  Tatoj^a 
sein.  Sie  siad  jetzt  in  verschiedenen  Niederlassungen  bei  Iraku  und 
Ufiomi,  ferner  in  der  Nachbarschaft  üsukuiuas  and  am  Viktoria-See 
notdürftig  ansässig  geworden,  yemiögen  aber  nicht  ihren  Lebensunterhalt 
aus  den  Erträgen  ihrer  Äcker  m  decken,  sondern  leben  schmarotKend  von 
ihren  NaebbanL 

Die  D&clist  ältesten  Semiten  sind  die  Hasai,  anf  die  ich  gleich  sorftek- 
komme.  Die  letate  Einwanderang  anf  dem  Wege  Uber  die  Ijandenge  Ten 
Snes  ist  im  4Jtortmn.  die  der  Ägypter,  die  etwa  swisehen  dem  Jahr  700(> 
nnd  €000  r.  Ohr.  ins  Kiltal  gekommen  sein  mögen.   Sie  yersehlossen  das 

Tor  Afrikas  für  weitere  Einwanderungen,  weshalb  toh  nun  an  die  ans 
Arabien  gedrängten  Yolksmassen  nach  Norden  gingen.  Wohl  hat  es  nicht 
an  spfttmen  Versuchen  gefehlt,  der  alten  Strasse  folgend«  nach  Afrika  ein- 
sudringen,  doch  das  mächtige  Ägyptt?n  verhinderte  dies  zum  Heile  jener 
Völker.  Die  alten  Israeliten  hätten  daher  dt  n  \gyptern  dankbar  sein 
sollen,  dass  sie  ihre  Wanderung  aufhielten,  anstatt  sich  darüber  zu  be- 
klaö:en.  dass  sie  von  jenen  zur  Arbeit  herangezogen  würden,  die  ihnen, 
als  freien  und  arbeitsscheuen  Nomaden,  ja  allerdings  sehr  schwer  geworden 
sein  mag. 

Ehe  ii'li  itiicii  nun  zu  den  Masai  wende,  habe  ich  vorauszuschicken, 
dass  mir  die  kurze  Zeit  und  die  Fülle  des  zu  einem  abgerundeten  Bild 
nötigen  Materials  nur  gestattet,  hier  einige  Torl&uiGge  Hitteilongen  zu 
machen*). 

Für  meine  heutige  Mitteilnng  habe  ich  einiges  Aber  die  Religion  mid 
die  Tradition  aus  der  ünteit  der  Masai  gewählt  nnd  glanbe,  damit  nenes 
Material  snr  KlSmng  des  Kampfes  nm  Babel  nnd  Bibel  su  bringen.  Be* 
trachten  wir  smifichst  die  Religion  der  Masai. 

Nirgends  zeigt  sich  bei  einem  Vergleich  der  Ethnographie  <h-r  Masai 
mit  derjenigen  der  ihnen  benachbarten,  nm  sie  herum  wohnenden  Völker 
eine  so  tiefe  Kluft,  wie  auf  dem  Feld  der  religiösen  Auschaunng.  Während 
wir  sonst  auf  fast  allen  Uebieten  eine  mehr  oder  weniger  starke  Beein- 
flu^sunu:  der  letzteren  durch  erstere  linden,  zeigt  die  Keligion  beider  eine 
scharfe  Trenuunir,  die  nirgends  ein  llinüberspielon  der  einen  in  die  nndere 
zulässt.  In  schrotiV'in  (icgeusatz  zu  der  Antliropolatrie,  der  Anbetung  ab- 
geschiedeTier  Menschengeister,  und  dem  in  allen  Formen  und  Graden  vor- 
kommenden Polydämouismus  der  Neger  steht  der  einfache,  schlichte 
Monotheismus  der  Masai.  Ihr  Gott  heisst  Xgai  und  ist  ein  körperloses 
Wesen,  ein  Geist.  Über  sein  Aussehen  denken  die  Leute  nicht  nach. 
Die  Anfertigung  bildlicher  oder  figOrlieher  Dsrstellnngen  Gottes  wäre  nach 
seinem,  den  Masai  als  erstem  Ton  10  Geboten  gegebenem  Befehl,  eine 
Sftnde.  Gott  Ist  der  Schöpfer  der  Welt,  der  Erde  nnd  Alles  was  sie  be- 
herbergt Er  beherrsdit  Alles  durch  seinen  Willen.  Er  ist  der  Hftter  der 
natOrlichen  nnd  sitÜiehen  Weltordnnng.  Die  im  Leben  des  Volkes  nnd 
des  einaelnen  geltenden  Gesetse  nnd  Gebote  sind  Ansdmok  seines  Willens. 


1)  Dm  Oanie  wiid  demoiclist  als  Bveh  «rseheineB. 
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Gott  ist  aUmfteltiig^  ailwiMond,  ^tig,  unendlich,  ewig.  «Gott  weist  es", 
«Gott  gibt  den  Mensoben  die  gaten  Dinge*,  «Es  ist  der  'Vnile  Gottes', 
sind  Worte,  die  man  tftgUeb  hCren  kann  nnd  die  nicht  so  hftnfig  ge- 
dankenlos gebraocht  werden;  wie  denn  llberlttnpt  dem  Hasai  eine  tiefere 

Heligiosit&t  eigen  ist.  Gottes  Gflte  Tetteibt  den  Menschen  viel  und  lange. 
Doch  die  Menschen  sind  an  schwach  und  sündig,  als  dass  Gk>tt  nicht  von 
Zeit  zu  Zeit  zur  Besserung  strafen  mflsste.  Er  tut  es  denn  durch  Krank- 
heit, Dürre  und  Viehseuchen.  ^ 

Die  Masai  fühlen  sich  als  das  auserwählte  Volk  Ciottes;  ihnen  sollen 
alle  anderen  Völker  imtortan  sein,  und  diese  haben  ntir  eine  Existenz- 
berechtigung; als  Verwahrer  des  von  Gott  den  Ma.sai  Gegebenen;  denn  nur 
für  die  Masai  hat  Gott  die  Welt  mit  allem,  was  darin  ist,  geschaffeii  und 
ihütju  gehört  daher  Alles.  Wenn  sie  im  Krieg  mit  einem  anderen  Volks- 
staram Beute  machon,  so  nehmen  sie  nur  das,  was  ihnen  von  Gott  zu  eigen 
gegeben  ist,  wa»  ilmou  rechtmässig  gehört  und  was  ihnen  Jener  Stamm 
unrechtmässig  vorenthält.  „Gäben  uns  die  El  m§g  (d.  b.  die  Heiden,  die 
Ungläubigen,  die  von  Gott  nichts  wissen,  also  alle  Nicbtmasai),  gäben  sie 
nos  unser  E^entom,  denn  das  ist  das  in  ihrem  Besita  befindliche  Vieh, 
freiwillig,  80  braacbten  wir  de  nicht  belsriegen.  Da  sie  das  aber  nicht 
ton,  io  sind  wir  geswnngen,  Krieg  gegen  sie  an  führen.''  Diesen  Krieg 
führen  sie  auch  dauernd  nnd  unerbittlich,  wodurch  sie  fttr  die  snsissigen 
V<ylker  zu  einer  wahren  Geissei  wurden. 

Auf  dem  Weg  durchs  Leben  schlitzt  Gott  die  Masai  durch  Schutz- 
engel, die  man  sich  als  beflügelte,  unsichtbare  Wesen  von  menschlicher 
Gestalt  vorstellt.  Die  Schutzengel  sind  von  demselben  Geschlecht,  wie 
ihre  Schützlinge.  Der  Engel  begleitet  den  Menschen  immer  und  überall 
und  schützt  ihn  vor  Gefahren,  damit  er  dem  Kampfe  des  Daseins  nicht 
eher  unterliegt,  als  bis  die  ihm  von  Gott  vorherbestimmte  Lebensdauer 
abgelaufen  ist.  Erst  dann  stirbt  der  usch.  Seine  Seele  trägt  der  Engel 
ins  Jenseits  und  übernimmt  dann  den  Schutz  eines  am  selben  Tag  ge- 
borenen Kindes.  Jeden  Tag  stirbt  ein  Masai,  und  jeden  Tag  wird  einer 
geboren,  sagen  die  Leute. 

Ins  Jenseits  kommen  die  Seelen  aller  Verstorbenen,  sowohl  die  von 
Masai  wie  Ton  Nichtmasai,  sowohl  die  der  guten,  als  auch  die  der  schlechten 
Menschen.  Sobald  eine  Seele  die  Pforte  des  Jenseits  erreicbt,  bestimmt 
Gott  Uber  ihr  weiteres  SehlcksaL  Die  Seelen  guter  Menscben  erhalten 
Einlass  ins  Paradies,  was  mit  aUen  SchOnhiBken  und  Herrlichkeiten  der 
Natur  ausgestattet  ist  Üppige  Weiden  mit  Bindern  wechseln  ab  mit 
Seen,  Flüssen  und  kühlen  Hainen,  deren  Bäume  mit  den  köstlichsten 
Früchten  behangen  sind.  Inmitten  dieser  Pracht  leben  die  guten  Seelen 
in  menschlicher  Weise,  doch  ohne  Sorgen,  Mühe  und  Arbeit. 

Täglich  erhalten  sie  das  beste  Essen  im  Überfluss.  Jeder  darf  hier 
aber  nach  Gottes  Gebot  nnr  eine  Fran  heiraten.  Das  Jenseits  ist,  wie  die 
Erde,  in  einzelne  Länder  geteilt,  dnren  jedes  für  die  Seeh'U  eines  Volkes 
bestimmt  ist,  so  dass  der  dahin  Kommende  seine  voi^storbenen  Anefhörigen 
dort  vorfindet.  Schlechten  Menschen  ist  dieses  i'aradics  verschlussen;  sie 
werden  in  eine  wasseriose  Wüste  gejagt.  Minder  schlechte  erhalten  durch 
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üutteä  Guade  auch  Kintritt  iu  das  Paradie»,  doch  uicht  utu  m  sürgloaem 
Glück  zu  leben,  sondern  um  schwere  Arbeit  zu  tun. 

Dies  Ist  die  Glanbenslehre  der  Ifaaai,  wie  n.%  -wa  den  alten  lÜBiieni 
flberliefert  und  gelehrt  mrd.  Mit  der  Glaabeoelebre  hat  die  flberirdiaehe 
Erklftmog  Ton  Natorenofaemongett  niehtB  sii  imi.  In  ihnen  eieht  man  nnr 
Werke  oder  AusBeningen  Gottee,  nnd  heobaehtet  daher,  wenigstens  die 
gewaltigeren,  mit  etwas  wie  ehiffirchtiger  Soheo. 

Näher  hierauf  eiuzngehen,  Terbietet  die  mir  zu  Gebote  stehende  Zeii 

Zu  den  Traditfonen  der  Masai  aus  ihn  r  Urzeit  übergehend,  sei  ps 
gestattet,  diejenigen  davon,  für  welche  wir  in  der  Qibel  und  den  babj' 
loDischen  Berichten  Gegenstücke  haben,  mit  diesen  zu  vergleiehen.  um  zu 
zeigen,  um  wieviel  näher  die  biblischen  Berichte  denen  der  Masai,  als 
denen  der  Babyionier  stehen. 

Nach  dem  Mythus  der  Masai  war  die  Erde  im  Uranfang  eine  öde, 
dunkle  Wüste,  in  der  nur  ein  Drache  hauste.  Dieser,  der  nach  den 
Märchen  der  Leute  ein  Menschen  und  Tiere  versclil lügendes  Ungeheuer 
ist,  stand  der  Belebung  der  Erde  mit  Meuöcheu  und  Tieren  entgegen, 
weshalb  ihn  Gott  vor  Beginn  seiner  Schöpfertätigkeit  tötete.  Das  aus  dem 
Kadaver  des  Ungeheaers  fliessende  Bloti  das  Wasser,  befmohtete  das  bisher 
trockene,  sterile  Land.  Dort,  wo  der  Brache  starb,  entfaltete  sich  die  erste 
nnd  anch  die  üppigste  Vegetation.  Dann  scbnf  Gott  durch  sein  SchOpfer^ 
wort  Sonne,  Mond,  Sterne,  Pflanaen  nnd  Tiere,  und  snletst  liess  er  das 
erste  Henschenpaar  erstehen:  den  Mann  Mai  tum  be  sandte  er  vom  Himmel 
herab,  das  Weib  Naiterogob  entstieg  auf  sein  Geheiss  dem  Behoss  der 
Erde. 

Wenn  auch  der  biblische  Schöpfungsbericht  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf,  so  seien  doch  die  für  den  Vergleich  wichtigsten  Punkte  her- 
vorgehoben. Die  Bibel  gibt  über  Schöj^fung,  bezw.  Uranfang,  drei  Redak- 
tionen. Die  erste  finden  wir  Gen.  1,  worin  der  2.  Vers  zwei  Anschauungen 
über  den  Urzustand  outhält:  „Und  die  l]rde  war  \Vi!s^>  uud  Leere,"  und 
dann  „und  Finsternis  war  über  die  Flut  hin  uud  der  (ieist  Gottes  briitend 
über  den  Wassern.**  Also  einmal  die  wüste,  leere  Erde  und  dann  die 
finstere  Urflut.  Letztere  Vorstellung  ist  im  folgenden  Rest  des.  1.  ivapitels 
beibehalten.  Uott  scheidet  dauu  durch  sein  allinächtigea  Wort  da«»  Licht 
TOQ  der  Finsternis;  er  trennt  darauf  die  Urflut  in  die  Wasser  ober-  und 
unterhalb  des  Himmels,  nnd  lAsst  die  letzteren  sich  sammeln,  wodurch 
Festland  und  Meer  entstehen. 

In  Gen.  2,  4^6  tritt  die  erstere  Auffassung  wieder  herror,  wonach 
die  Erde  im  Anfang  eine  Ode  WQste  war,  in  der  noch  kein  Strauch  und 
kein  Kraut  des  Feldes  wuchs.  Darauf  sdiickte  Gott  den  befruchtenden 
Regen  und  tränkte  die  ganze  Oberflftche  des  Erdbodens.  Hier  fehlt  also 
die  Urflut  ganz. 

Eine  dritte  Auffassung  findet  sich  verstreut  an  verschiedenen  Stellen 
des  Alten  Testaments,  besonders  im  74.  und  89.  Psalm,  im  5L  Kapitel 
.Tesaijas  und  im  26.  und  40.  des  Bnehes  Hioh.  Sie  wurde  zuerst  von 
Homniel  i^efnndcn  und  dann  von  Gunkel  zu  einer  Schöpfungsdarstellung 
rekonstruiert.  Danach  zieht  Gott  Jahve  in  den  Kampf  gegen  den  Drachen 
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Bahab  oder  Liwjatan  und  zenohmettert  seine  Häupter.  Dann  trocknet 
er  das  Meer,  die  Waafter  der  grotseD  Tehom,  und  beginnt  damit  seine 

Behdpfertätit^keit. 

Im  babylonischen  Schöpfungsniythus  finden  wir  im  Anfang  die  Urflut, 
die  bald  als  ni^nnliclies,  V)ald  als  weiblichös  Wesen  per^^oiiifiziort  ist.  Im 
letzteren  Fall  heimi  nie  Tiamai  Dann  entstehen  zunächst  die  (iötter, 
unter  denen  Marduk  der  oberste  ist.  Die  Tiamat  ist  mit  den  Göttern 
mizufrieden,  erschafft  sich  Drachen  zum  Kampf  gegen  die  (jotterwelt  und 
empört  sich.  Gott  Marduk  zieht  gegen  sie  in  den  Kampf,  tötet  sie,  und 
madit  MUi  ihrem  in  iwei  Teile  gospalteten  Leiohnam  die  Wasser  Aber  und 
vnter  dem  HünmeL  Danaoli  ersebaflt  Hardnk  Sanne,  Mond  nnd  Steine, 
das  Feathad,  die  Pflansen  und  Tiere»  und  anlettt  den  Menacben. 

Bei  allen  drei  TUlkem  finden  irir  am  Anfang,  tot  Beginn  der  dgent- 
Uohen  SofaflpÜBng,  den  Kampf  Gottes  mit  dem  Diaeben.  Über  den  Ur- 
zustand fanden  wir  zwei  Avflbasnngen:  Die  9de,  sterile  11711816  bei  den 
Maaai  nnd  in  Gen.  1  und  2,  die  Urflat  in  Gen.  1,  den  anderen  biblisolien 
Stellen  und  in  Babjlon. 

Dass  die  Urflutsage  besonden  für  Babylon  passt,  weist  Jensen  in 
seiner  Kosmolo^^ie  der  Babylonier  nach,  dass  sie  aber  in  Bal)ylon  ent- 
standen sei,  erscheint  mir  i^ühr  zweifelhaft,  wenigstens  fand  ich  sie  aueb 
bei  iunerafrikanischen  Semiten. 

Um  die  Annahme,  dass  die  Urflutsage  bei  Israel  entstanden  sein 
kann,  zu  verneinen,  brauchen  wir  uns  nur  die  Frage  vorleijen:  wie  sollte 
ein  in  trockenen  Steppen  Avoliaendes  Nomadenvolk  7U  diesen  Anschauungen 
kommen?  Drängt  nicht  vielmehr  der  tägliche  Anblick  von  sandigen  und 
steinigen,  jedes  Pflanzen wuchses  und  Tierlebens  barer  Streoken  dem 
Steppenbewohner  die  Yorstellong  auf,  daas  so  alles  Land  vor  dem  £r- 
scheinen  des  befrachtenden  Wassers  gewesen  sein  mag?  Die  trookene, 
steinige  Wflate,  in  der  weder  Kenaciien,  whAl  Tiere  nnd  PflaoBon  leben 
konnten»  das  ist  iDr  ihn  der  Ünnstand  der  Erde.  So  ist  es  bei  den 
Masai  nnd  so  war  es  bei  den  Lnraeliten,  irie  ans  in  Gen.  1  nnd  2  be* 
richtet  wird. 

Dass  der  Kampf  Gottes  mit  dem  Drachen  in  der  Bibel  immer  in  Ver- 
bindung mit  der  Flutsage  vorkonunt,  kann  kein  Beweis  dafür  sein,  daas 
der  Drachenkampf  aus  Bab(>l  stamme,  sondern  besagt  zunächst  nur,  dass 
er  diircli  die  babylonische  Anschauung  in  jene  Verbindung  gebracht  sein 
nla^^  Dass  die  Vorstellung"  von  Ungeheuern  in  den  Ideenkreis  kiiltur- 
atiuer  Völker  hineinpasst,  aehen  wix  auch  in  den  zahlreichen  Drachen- 
märchen  der  Masai. 

Wenn  wir  von  der  Zeitdauer  der  Schöpfungsurbeit,  die  eine  spätere 
Zutat  sein  dürfte,  absehen,  m  findet  sich  im  weiteren  Vergleich  der  drei 
Darstellungen  ciue  vollkommeue  Cbereiubtiuimuug  in  der  Schöpfungsarbeit, 
der  Reihenfolge  der  Schöpfungswerke,  nur  mit  dem  Unteiiohied,  daas  die 
Annahme  des  ünneeres  die  ifriUeie  ErsehaAmg  des  Festlandes  nötig  macht. 
Aber  die  monotheistisehe  Anfifasanng,  welehe  der  Mythna  bei  de«  Masai 
und  den  Israeliten  s^gt,  seist  ihn  in  schroffen  Gegensats  sa  dem  poly- 
theistischen der  Babylonier. 
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Paradies  und  SQudeufall. 

Nach  dem  Mythus  der  Masai  entstand  dort,  aai  dem  KadaYer  des 
getöteten  Drachen  sich  dessen  Blut  über  die  Erde  ©rgoas  und  die  hh 
dohhi  sterile  "Wüste  befruchtete,  das  Paradies,  ein  Fleckchen  Erdo  mit  der 
wunderbar  üppigsten  Vegetation.  InniittoTi  der  mit  den  köstlichsten  J'nn  hten 
behangenen  Bäume  stand  einer,  von  dessen  Früchten  Gott  den  Menschen 
zu  essen  verboten  hatte.  Da  nahte  sich  eines  Tages  die  Schlange  als  Ver- 
führerin dem  Weib  und  überredete  es,  von  den  verbotenen  Früchten  zu 
eüseu,  deren  Genuss  den  Menschen  Gott  gleich  machen  würde.  Das  Weib 
ass  und  gab  auch  dem  Mann  davon.  Nachdem  beide  gegessen  hatten, 
leliimiea  ü«  t&ok  ihres  üngehofauos  und  T«fiteakteii  iidi  tot  Gott^  all 
dieaer  ivMd«  —  irie  oft  —  au  ihnen  ia  das  Paiadiee  kanu  Ak  eie  dann 
auf  seine  Bafe  ans  den  Büseben  heiroigekonimen  waren  und  auf  sein 
Befragen  ihre  Sobald  gestanden  hatten,  wies  er  sie  ans  dem  Paradies  und 
stellte  den  Morgenstern  als  Wficbter  davor. 

Ob  wir  ans  dem  Babylonischen  dne  anf  den  Sündenfsll  besflgliche 
DarsteUoDg  in  dem  bekannten  Bild  auf  dem  im  Britisehen  Museum  be- 
findlichen Siegelzylinder  an  sehen  haben,  muss  noch  nnentschioden  bleiben. 
In  der  Mitte  steht  ein  mit  zwei  Früchten  behangener  Baum,  in  dwi 
Prof.  Homrael  die  heilige  Zeder  von  Eridu  mit  ihren  die  Lebens«  nnd 
Zeugungskraft  fördernden  Früchten  erkennt.  Rechts  und  links  davon  sitzt 
je  eine  mit  langem  Gewände  bekleidete  Gestalt  auf  einor  Art  Thron. 
Di<»  rechte  trägt  ak  Kopfputz  zwei  Horner,  und  wird  dadurcli  als  Gott 
ocier  wenigstens  halbgöttliches  Wesen  bezeichnet;  die  linke  acheint  eine 
Frau  darzustellen,  die  man  wohl  für  die  Frau  der  rechten  Person  halten 
darf.  Hinter  ihr  steht  aufgerichtet  eine  Schlange.  Beide  Gestalten  strecken 
je  eine  Hand  nach  einer  der  Früchte. 

Vielleicht  ist  die  Jensensche  Deutung,  wonach  zwei  Götter  von  den 
Früchten  des  Lebousbaumes  essou,  dessen  Hüterin  die  Schlange  iät,  die 
richtige,  wenn  auch  andererseits  die  Möglichkeit,  das«  der  Hdmer-Kopf- 
puts  des  Mannes  anf  seinen  göttlichen,  das  Fehlen  dieses  Schmnokes  beim 
Weib  anf  ihren  irdisohen  ürspnmg,  entsprechend  dem  Mythus  der  Hasai 
Aber  die  Herknnft  der  ersten  Menschen,  hinweisen  soll,  nicht  von  der 
Hand  sn  weisen  ist. 

Die  biblische  DarsteUong,  die  im  allgemeinen  als  bekannt  vorans- 
gesetst  werden  darf,  seigt  nnTerkennbare  ^nren  einer  spftteren  Um- 
arbeitung, und  swar  zu  einer  Zeit,  als  die  Israeliten  bereits  den  Znstand 
wilden,  kultnraimen  Nomadentums  verlassen  hatten  nnd  in  Kanaan  an- 
sflssig  geworden  waren.  Dies  sehen  wir  z.  B.  in  der  geographischen  Be- 
stimmung und  der  Benennung  der  Flüsse  (2,  11  — 14)  und  in  der  ans- 
drücklichen  Erwähnung  des  Vorkommens  guten  Goldes  im  T>ande  Chavila 
(2,  12).  Aber  auch  abgesehen  von  dir-^on  m^dir  nebensächlicht»n  Be- 
merkungen zeigt  die  Schilderung  in  ihren  Haupr])unkten  eino  spätere  Auf- 
fassung. Hierzu  rechn»^  ich  die  Unterscheidung:  ein  Baum  des  Lebens  und 
ein  Baum  der  Erkenntnis  von  gut  und  böse  (2,  9),  die  sich  später  nur 
noch  in  dem  polytheistisch  klingenden  22.  Vers  des  3.  Kapitels  findet, 
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wonach  Jahve  sprach:  „Siehe,  der  Mensch  ist  geworden  wie  einer  Ton  nna;*' 
wogegen  das  Verbot  Gottee  (2,  IT),  das  Zwiegeeprfteb  zwisdien  der  Hem 
und  der  Schlange  (8,  1—6)  und  die  Worte  Gottes,  als  er  den  Uensohen 
nach  der  Tat  begegnet  und  straft  (3,  11),  also  gerade  die  den  Kern  der 
ganzen  Darstellung  bildenden  Punkto  nur  einen  Baum,  den  Baum  der  Er- 
kenntnis, erwähnen.  Eine  andere  Auffassung,  die  einem  Naturvolk  fremd 
sein  muss,  liegt  sowohl  darin,  dass  sich  die  Menschen  nach  Übertretung 
des  göttlichen  Gebotes  ihrer  Nacktheit  schäm eu  (3,  7)  als  auch  in  dorn 
Hinweiia  auf  das  Schmerzbringende  in  der  dem  Weib  von  der  Natur  zu- 
gewiesenen Aufgabe  (3,  16)  und  eine  Vorstellung,  die  dem  Gedankenkreis 
eines  von  dem  Krtrag  seiner  Viehherden  lebenden  Nomadenvolkes  nicht 
entsprungen  sein  kann,  zeigt  die  Verfluchung  des  Erdbodens,  die  Ver- 
urteilung der  Menschheit  som  mfibevollen  Ackerbau  und  zur  Nahrung  Tom 
Kraut  des  Feldas  (8,  17  und  18). 

Scheidet  man  diese  Ponkte  aus,  so  gestaltet  sieh  die  Urform  der 
biblischen  Darstellung  etwa  folgendermasson: 

In  der  Mitte  des  Paradieses  stand  ein  Baum,  von  dessen  Frachten 
Gott  den  Menschen  verboten  hatte  zu  essen.  Da  nahte  sich  die  Schlange 
dem  Weibe,  erzählte  ihm,  dass  der  Genuss  jener  Früchte  die  Menschen 
Gott  gleich  machen  wflrde,  und  überredete  es,  das  Verbot  Gottes  zu  über- 
treten. Nachdem  das  Weib  Ton  den  Früchten  gegessen  hatte,  gab  es  auch 
dem  Mann  davon  zu  essen.  Als  die  Menschen  darauf  Gottes  Stimme  im 
Garten  hörten,  kam  ihnen  ihr  Unrecht  gegen  den  gütigen,  sorgenden  Gott 
zum  Bewusst.sein,  sie  schämten  sich  ihres  Ungehorsams  und  versteckten 
sich  aus  Furclit  vor  der  zu  erwartenden  Strafe.  Gott  rief  sie  aus  ihrem 
Versteck  hervor  und  fragte  sie  nach  dem  Grund  ihres  ungewohnten  Ge- 
bahrais.  Sie  gestanden  ihre  Schuld  und  wurden  Ton  Ghitt  fttr  ihron  Un- 
gehorsam aus  dem  Paradies  gewiesen.  Als  sie  es  Terlassen  hatten,  stellt 
CUitt  als  Wftchtor  Eerube  daTor. 

Wenn  wir  nun  welter  berOcfcsichtigen,  dass  das  aus  dem  Leiclinam 
des  getöteten  Drachen  fliessende  Blut  das  Urbild  des  Stromes  ist,  der  Ton 
Eden  ausgeht,  den  Garten  zu  bewässern  (2,  lOX  so  zeigt  ein  Vergleich  der 
eben  gewonnenen  Darstellung,  mit  der  von  walidier  die  Tradition  der 
Masai  berichtet,  eine  vollkommene  Ubereinstimmung. 

Da  diese  rekonstruierte  Darstellung  nur  einen  Baum  kennt,  von  dessen, 
Fnlcbten  Gott  den  Menschen  zu  esstni  verbot,  so  entsteht  die  Frage: 
welcher  von  bei«len  Bäumen  dieser  eine  war. 

Bei  den  Masai  und  den  alten  Israeliten  besteht  das  ganze  Gesotz,  die 
natürliche  und  sittliche  Ordnung,  aus  Geboten  und  Verboten  Gottes.  Das 
Gute  befiehlt  er  den  Menschen  zu  tun,  das  Böse  verbietet  er  ihnen.  Er 
ist  der  Lehrmeister  der  Menschen  in  der  Unterscheidung  von  gut  und  bOse, 
so  dass  diese  Unterscheidungsfthigkeit  eine  seiner  Tomehmsten  Eigen- 
schaften schon  in  der  religiösen  Anschauung  eines  Katnrrolkes  ist. 

Die  Yorstellung  tou  dem  Baum  des  Lebens  setzt  das  Verlangen  nach 
einer  anderen  Gott  innewohnenden  Eigenschaft,  nach  dem  ewigen,  durch 
keinen  Tod  bcgreoaten  Leben  voraus.  Liegt  ein  solches  Verlangen  nun 
aber  in  dem  Sehnen  und  Empfinden  eines  wilden  kultnrarmen  Menschen? 
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Die  ausserordentliche  Geringschätzung  des  Menschenlebens,  das  Fehlen 
einer  äber  die  übliche  Bestattungs-Zeremonie  hinausgehenden  Trauer,  die 
Tfuntallung,  daaa  d«r  Tod  den  Bi^ahrten  zvm  Schlaf,  »im  Anindimi  vom 
irdieehen  Leben  briogk,  lanen  die  Frage  veniemen.  Daa  Verlangen  nach 
einem  langen  Leben  »t  die  Folge  einer  hdheren  Kultnr,  und  ein  evigea 
Leben  auf  der  Erde  wfinscht  sich  wohl  der  Koltormenach»  aber  nicht  der 
Angehörige  eines  Naturrolkes. 

Ich  Tennnte  daher»  daas  die  israelitische  Urvorstellung  vom  Paradies 
nnr  einen  Baum  ohne  nähere  Beaeiohnong  kannte,  „den  Baum  in  betreff 
dessen  ich  dir  gebot,  nicht  davon  zu  essen,"  wie  Jahre  in  Gen.  3,  11  ihn 
bezeichnet.  Eine  Vertiofun«^  des  religiösen  Empfindens  und  Tielleicht  auch 
die  Aufnahme  des  Baunie-^  >h'^  Löbens,  der  einem  babylonischen  Mythus 
entstammen  dürfte,  gab  dorn  „urspranglichen  Baum  den  Zusatz  der  Er- 
kenntnis von  gut  lind  böse". 

In  der  biblischen  Darstellung  und  in  der  der  Masai  fiudua  wir  das 
Bild  der  Verführung  des  Weibes  durch  die  Schlange,  die  sich  dadurch  als 
Sinnbild  des  Bösen,  der  SAnde  darstellt  FQr  die  Hasai  findet  sich  diese 
Auffassung  noch  in  einigen  ihrer  Bitten.  So  fürchten  die  Angehörigen  des 
friedfertigen  und  deshalb  von  Gott  besonders  geliebten  Oeschlechta  der 
El  kiboron  die  Schlangen  nicht,  und  weiter  glauben  sie,  daas  die  Gebeine 
ihrer  begrabenen  Toten  sich  in  Schlangen  verwandeln. 

Noch  in  einem  anderen  Punkt  finden  wir  bei  den  Masai  den  Glauben 
an  eine  der  Schlange  innewohnende  geheimnisvolle  Zerstörungsmacht.  Ich 
meine  den  Brnucli,  nach  welchem  die  Krieger  dem  Feind  im  Kampf  eine 
Beinscbeüe  entgejjen  schleudern,  welche  mit  einem  (Jeniisch  gffnllt  ist, 
dessen  quantitativ  grösster  und  wirk  uns:»  vollster  Bestandteil  der  guuze  oder 
teilweise  Inhalt  eines  Schlangeneies  ist. 


Nach  dem.  Mythus  der  Kasri  besdiloss  Gott  die  fnrditbare  Strafe  der 
Sintflut,  als  die -Schlechtigkeit  der  Menschen  durch  Begehung  des  ersten 
Mordes  ihren  Höheptmkt  erreicht  hatte.  Auf  der  Erde  lebte  damals  ein 
guter,  frommer  Mann,  namens  TumbaiAot..  Diesen  wollte  Gott  mit  seiner 
Familie  retten,  um  den  guten  Zweig  des  Menschengeschlechts  auf  der  Erde 
SU  erhalten.  Er  befahl  ihm  daher,  einen  Holzkasten  zu  bauen,  und  mit 
seinen  Angehörigen,  sowie  einigen  Tieren  aller  Art  hineinzugehen.  Sobald 
alle  und  alles  in  der  Arche  verstaut  waren,  begann  die  Regenflut.  Nach 
einiger  Zeit,  als  die  Wasser  alle  lebenden  Wesen  ausserhalb  des  Kastens 
verniclitet  hatten.  Hess  Ciott  die  Erde  allmählich  trocken  werden.  Da 
mittlerweile  in  der  Arche  die  Lebensmittel  knapp  geworden  waren,  wollte 
bicli  'runihainot  über  den  Stand  der  Flut  unterrichten  und  sandte  erst 
eine  Taube  aus,  die  ihm  am  Abend  bei  ihrer  Rückkehr  zur  Arche  durch 
ihre  Müdigkeit  zeigte,  dass  sie  keinen  Ruheplatz  gefunden  hatte,  das 
Wasser  mithin  noch  hoch  sein  mflsse.  Danach  sandte  mr  nach  einigen 
Tagen  einen  Aasgeier,  dem  er  einen  Pfeil  an  eine  Sebwanafeder  gebunden 
hatte.  Als  dieser  Vogel  abends  zurflckkam,  fehlten  ihm  Pfeil  und  Schwans- 
fedet.  Beide  konnten  nur  dadurch  Torloren  sein,  dass  der  Pfeil,  nachdem 
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didi  der  Geier  niedergesetzt  hatte,  mit  seineu  Widerhaken  festgehakt  war. 
Alt  aieb  die  Waater  vtrlanfen  lutten,  landete  die  Arohe  in  der  Steppe, 
wo  ihr  Heneefaen  waä  Tiere  entstiegen.  Als  TnmbaiAot  heiaiiitmt,  ge- 
waiirte  er  Tier  Begenbogen,  einen  in  jeder  Hiamiebricfatongi  alt  Zeidieii^ 
data  Oottee  Zorn  gewleben  war.  Von  den  teeht  Böhnen  Tnmbai&ott 
gründeten  die  drei  Ton  der  Hanpl&mtt  geborenen  die  drei  Stämme»  in 
welche  sich  die  Masai  teilen. 

Der  babylonische  Kintflutbericht  ttammt  aus  der  Bibliothek  Assnr* 
banipals,  der  um  650  v.Chr.  lebte,  nnd  en&hlt,  dast  ctiaQdtter  auf  An- 
stiften Bels  die  Menschen  wegen  ihrer  Sfinden  durch  eine  grosse  Flut  ver^ 
nichtoTi  «sollten.  Einer  der  Götter,  Ea,  beschliesst  die  Rettiinnj  des  sehr 
weisen  Atrachasis  aus  der  Stn  lt  Schurripak.  Er  gibt  ihm  im  Traum 
das  Vorhaben  der  Götti  i  kninl  lutd  befiehlt  ihm  zu  seiner  Kettung  ein 
Schiff  zu  erbauen,  nach  genauen  Massen,  und  lebende  AVesen  aller  Art 
hineinzunehmen.  Atrachasis  geiiorcht,  baut  rlas  Scliiff,  und  bringt  seine 
Familie  und  Verwandtschaft,  sowie  zahme  üinl  wiide  Tiere  aller  Art.,  daraiif 
unter.  Kurz  vor  Beginn  der  Flut  tritt  er  selbst  ein,  und  vorschliefst 
daa  Tor,  während  der  Steuermann  die  Fahrung  des  Schiffea  übernimmt 
Seeht  Tage  wOtet  die  Flut,  allet  Leben  antterhalb  det  SobiJfet  Yemiohtend. 
Am  7.  Tage  tritt  Enhe  ein,  nnd  dat  BchilT  treibt  an  den  Beig  Nittir,  wo 
et  weitere  aeeba  Tagen  bSngen  bleibt  Am  7.  Tage  Utat  Atraebatit  eine 
Tanbe  nnd  dann  eine  Schwalbe  fliegen,  die  aber,  da  aie  keinen  Bnbeplata 
finden,  wieder  snm  Sdhiff  tnrflekkehren.  ScUieatlieb  Ibtt  er  einen  Beben 
lieruu.^,  der  kfichzend  davonflog  nnd  nicht  wieder  lorfiokkam.  Das  Wasser 
hat  sich  nun  yerlaufen.  Atrachasis  lässt  alles,  was  tieh  im  Sehiff  be- 
findet, heraus  und  bringt  den  Gdttem  ein  Opfer,  deteen  ttttaen  Gfenioh  aie 
wohlgefällig  einatmen. 

Bei  einem  Vergleich  der  drei  bezüglichen  Schildornngen  finden  wir  zu- 
fulrlist  einon  Unterschied  in  dem  Motiv,  welches  die  Veranlassung  für  das 
Siralgoncht  wurdf.  Bei  den  Masai  ist  es  der  erste  von  den  Mensciien  be- 
gaogene  Mord,  wahrend  die  lübel  und  die  babylonische  Erzählung  allgemein 
die  Schlechtigkeit  und  Sündhaftigkeit  der  Menschen  als  drund  nennen.  Für 
die  Bibel  triüt  dies  indes  meines  Erachtenn  nur  scheinbar  zu.  Hier  liegen 
der  Darstellung  zwei  Quellen,  die  Priesterächrift  und  der  Jahvist  zugrunde. 
Gen.  6  beginnt  mit  der  JabTe-Quelle,  die  in  den  ertten  Twten  eralblt, 
data  ticb  die  SObne  Oottet  mit  den  Töohteni  der  Mentcben  TermiBohten, 
nnd  dann  in  den  Torten  5—8  den  Gmnd  ftr  daa  8tnii|gericbt  gibt:  «Und 
JabTe  aah,  datt  grott  war  die  Botbelt  det  Mentehen  anf  der  Erde  und 
allet  .Gebilde  der  Gedanken  teinet  Henent  nur  bOte  den  gansen  Tag,* 
nnd  weiter  den  Entteblntt  Gottes:  ,Und  Jabve  apraeb:  ich  werde  den 
Menschen,  welchen  ich  geaohaffen  habe,  rertilgen  Ton  der  Oberfläche  det 
ürdbodens.*^  Im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  wechseln  beide  Quellen 
mehrfach.  Der  Schluss  stammt  aus  der  Priesterschrift,  und  da  verbietet 
Gott  (Gen.  9,  0)  den  Menschen  ausdrücklich  und  ausführlich  den  Mord  und 
letat  die  Todesstrafe  darauf:  ,,Wer  Blut  des  Menschen  vergie-^^^r .  durch 
den  Menschen  soll  sein  Blut  vfjrgosien  werden.**  Di<»sf'  Verüialiiiuii:^^  und 
Androhung  passt  nun  aber  so  recht  au  diese  Stelle  des  bibliöchen  Be- 
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riehtet  «nt  dann,  wenn  «in  Mord  die  Venslammig  snr  Siaiflni  bildete. 

loh  folgere  daraus,  daas  die  Priesterschrift  als  Grund  für  das  Strafgeridlt 
in  dem  in  der  Bibel  niobt  Yerhandenen  Anfang  ihrer  Sintflutsofailderong 

einen  Mord  angab  und  zwar  den  ersten  von  einem  Menschen  begangenen. 
Daraus  würde  sich  auch  die  Schwere  der  Strafe  erklären,  die  bei  der  Er- 
mordung Habels  so  gering  ist  und  nicht  in  Übereinstimmung  stfhr  mit 
der  Droliung  Gottes  iu  Uen.  9,  6.  Wenn  aber  die  PriestersTliritt  den 
ersten  I^Iord  zur  Sintflut  setzte,  so  kaun  sie  ihn  nicht  auch  dorn  Kaiü  zu- 
schreiben und  tatsächlich  gehört  dieses  Stück  dem  Jahvisteu  an.  Die  mir 
zu  Gebote  stehende  Zeit  verbi«!tot,  näher  auf  die  £rzählung  Ton  Ivains 
Brudermord  einzugehen  und  ihre  Entstehung  iu  späterer  Zeit  naohzuweifieu, 
wofür  ich  das  Material  bei  den  Masai  fand. 

Allen  drei  SinrÜutdarstellungen  ist  tjenieinsain  der  göttliclie  Befehl  au 
den  Heros  zu  seiner  und  seiner  Familie  Kettuiig  und  miv  Neubelobuug  der 
Erde  mit  Tieren,  die  Arche  zu  bauen.  Die  biblische  und  die  Masai- 
Aoffassang  berühren  aiob,  wie  flberell,  beaonden  eng  dnnih  ibre  uknio- 
ibdetisebe  Aoflbnnng  nnd  sieben  darin  in  kranem  Gegenaata  in  dem 
inbalt  der  babjloniscben  Tontafeln*  Weiter  ist  gemeinuan  die  Togel- 
Anasendung:  xaent  aolcbe,  welebe  ma  auf  der  Brde  ibr  Futter  finden  nnd 
danach  die  Aasfresser.  Dass  die  Bibel  nnd  Babel  als  aoloben  den  Baben 
nennen  und  die  Masai  dafttr  den  Aasgeier  haben,  erkl&rt  sieb  ans  den  Ort» 
Hellen  Verhältnissen:  dort  angebautes  Knitarland,  bler  Steppe.  Anch  die 
Wahl  der  Schwalbe  der  babylonischen  Darstellung  mag  bierin  ihren  Grund 
haben.  Die  Vorliebe  der  Bibel  fOr  die  Taube  mag  sich  darans  erklären, 
dass  dieser  Vogel  ein  Opfertier  war.  Dadurch,  dass  die  Taube  einen  Öl- 
zweig mit  heimbringt,  wird  es  wohl  sicher,  dass  ihre  zweite  Aussenduug 
in  der  Erzählung  erst  entstand,  nachdem  die  Israeliten  ansässig  geworden 
waren. 

Als  der  Sintflutheld  aus  der  Arche  tritt,  siebt  er  nach  dem  Bericht 
der  Masai  und  Israeliten  den  Kogeubnirpn  ,  dor  auch  in  beiden  Fällen  als 
«in  Zeichen  Uottes  gilt,  dass  sein  Zoru  vorülier  ist. 

Das  Dankopfer  fehlt  bei  den  Masai,  wfihrpnd  wir  es  in  der  biblischen 
und  babylonischen  3Iythe  finden  und  mag  daiior  von  Babel  zu  den  Israeliten 
gekouimeu  seiu,  wie  ja  überhaupt  die  Ausbildung  ihrer  Kultusformen  von 
dort  stark  beoinflusst  wurde. 

iMne  weitere  Übereinstimmung  zwisclien  dem  biblischen  und  Masai- 
Mythus  besteht  in  der  Herleitung  dreier  IStämme  von  den  ööhueu  des  Öint- 
äuthelden. 

Ich  hal)e  diese  drei  Mytiien  so  ausführlich  besprochen,  weil  sie  im 
Kampfe  um  ßabel  und  Bibel  eine  so  grosse,  und  wie  wir  uuu  wissen  un- 
berechtigte Rulle  spielten. 

Die  Traditionen  der  Masai  decken  sich  noch  weiter  mit  den  biblischuu, 
und  zwar  bis  an  das  Ende  der  Epoche  der  Oesetzgebung,  mit  den  Aus- 
führungeo  der  Bibei.  So  finden  wir  eine  dem  biblischen  Abraham  ent- 
sprechende Persönlichkeit,  die  deu  Namen  Xaraba  fflhrt.  Ihm  wird  der 
Erbe  erst  in  hohem  Alter  geboren,  ebenso  wie  Isaak;  und  Ton  den  Söhnen 
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des  Erben  enShlt  die  Überlieferung  der  Hasu  dieselbe  Oeeebidite  rom 
Betrug  um  die  Erstgebnrlereohte,  wie  sie  die  Bibel  tod  Bssu  und  Jakob 
berichtet. 

Wir  finden  ferner  in  der  Tradition  der  llasai  die  dem  biblisohen 
Moses  zugrunde  liegenden  Persönlichkeiten,  Ton  denen  die  eine  Harumi 
heisst,  und  ebenso  wie  sein  Vater  Eramram,  d.  h.  der  Stotterer,  stottert, 
während  sein  Bruder  den  Nain»'n  T.nbot  führt  und  seine  Schwester  Meria 
heisst.  Die  andere  dorn  Moses  der  Bibel  zugrunde  liegende  Figur  lieisst 
Müsana  und  j^ilt  ;ils  Stifter  der  fortlaufenden  siebentägigen  Woche  mit 
dem  Sabhat  am  Schluss,  den  die  Masai  esubat  nolon  ~  den  guten  Tag 
nennen.  Unter  den  weitereu  vielen  Übereinstimmungen  finden  wir  eine 
besonders  wichtige  in  der  Beschuciduugsfrage  und  eiue  andere  in  der 
Gesetzgebung  am  Bei^e  Gottes,  wo  die  Masai  die  10  Gebote  erhalten,  die 
aber,  ihrer  viel  llteren  Form  entsprechend,  nicht  wie  die  jüngeren  bibllBchen 
fftr  Ackerbauer,  sondern  (ttr  Tiehzflchtende  Nomaden  gegeben  sind. 

Nachdem  ich  gefnnden  hatte,  daas  die  Masai  und  die  Israeliten  zur 
Zeit  ihres  Komadentums  ürheimat,  Basse,  Kultarznsland,  Beliglon  und  ur- 
aeitliche  Tradition  gemeinsam  haben,  lag  namentlich  auch,  weil  gerade 
Aber  diese  besondere  Religion  mid  diese  besondere  Urgeschichte  sonst 
nirgends  etwas  Ausfflhrlieheres  gefunden  ist,  die  Vermutung  nahe,  ob  nicht 
vielleicht  zwischen  beiden  Völkern  eine  Volksverwandtschaft  bestehe. 
Auch  hierüber  gab  mir  die  Tradition  der  Masai  Aufschluss.  Sie  erzählt 
nämlich,  dass  durch  besondere  Umstände  zwei  Haufen  des  Masai-Volkes, 
als  dieses  die  I'rheimat  verlies«,  dort  zurückiilieben.  Den  einen  nennen 
sie  El  eberet,  den  anderen  Amoroi.  Ich  kann  auf  diese  beiden  nicht 
mehr  näher  eingehen,  muss  mich  vielmehr  darauf  beschränken,  mitzuteilen, 
dass  ich  meinen  Nachweis,  wonach  die  llasai  als  das  Stammyolk  der 
Israeliten  anzusehen  und  diese  als  Bbrfter  mit  den  El  eberet  identisch 
sind,  ftlr  gesichert  halte. 

Damit  wäre  bewiesen,  dass  die  biblischen  Uneitroythen  nicht  aus 
Babel  stammen  können,  sondern  Ureigentam  der  Israeliten  wfiren.  Meine 
Vermutun<^%  dav.  wir  in  den  Amoroi  die  Amoriter  der  Bibel,  die  Amurru 
der  keilschriftlicben  Ominatafeln  zu  sehen  haben,  läast  sich,  solange 
wir  die  Ethnographie  der  Amoriter  nicht  kennen,  noch  nicht  beweisen. 
Sobald  dies  gelingt,  kpnn«'n  wir  auch  den  Weg,  auf  dem  die  ürzeit- 
mytlien  von  den  Uriiiasai  nach  Babel  kamen.  Indessen,  »ovitd  kfiniifn  wir 
nun  schou  aelien:  Babel  hat  die  äusseren  Bilder  jener  Mythen  entlehnt 
und  sie  mit  dorn  auf  den  Schamanismus  der  Sumerer  geptianzten  Astralkult 
gefüllt.  — 

Hr.  Waldeyer:  "Wir  haben  so  überraschende  Mitteilungen  von  den 

Masai  erhalten,  dass  ich  mir  di(f  Anfrage  gestatten  machte,  ob  es  sicher 
als  ausgeschlo-sseu  angesehen  worden  rauss,  diese  Stämme  hfittr'u  <  t^va  in 
späterer  Zeit  irgendwoher  Kenntnis  von  diesen  religiösen  \ orsteiiungeu 
bekommen?  — 

Hr.  Merk  er:  Dies  ist  sicher  aassuschliessen ,  da  die  Massai  nichts 
▼on  anderen  Stämmen  annehmen,  wohl  aber  denselben  Tieles  mitteilen.  — 
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Ich  halte  es  auch  für  guuz  aasgeschlossen,  da»s  irgendwelche  Missionare 
da  tätig  gewesen  sein  sollen;  denn  diese  würden  doch  zunächst  mal  den 
Lallten  das  Obrieientam  gelehrt  haben.  Datcmi  wiaeen  ^e  aber  nichts, 
nnd  alles,  was  sie  aus  der  israelitisehen  Tradition  wissen,  schliesst  mit  der 
Epoche  der  Oesetzgebang  ab.  — 

Hr.  Wold oy er:  Ich  wür(h^  bitten,  dies  boi  der  Yeröäentlichung  be- 
sonders zu  begründen  und  zu  betonen.  Muss  ein  ajjilterer  Einfluss  aus- 
geschlossen werden,  dann  liegt  eine  Mitteilung  von  grösstem  Interesse  vor 
und  vir  haben  alle  Ursache,  Hm.  Hanptanann  Merker  nntnen  besten 
Dank  aussusprechen.  — 

(16)  Hr.  Klaatsoh  erstattet  einen 
Berieht  Uber  eine  anthropolegisdie  Forsdiuigirebe  nftek  Eii^d« 

Derselbe  wird  im  uäehsten  Heft  erseheinen.  — 
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Sitzung  vom  17.  Oktober  1903. 
Toraiti&euder:  Hr.  Waldeyer* 

(1)  Die  Gesellschaft  bt-klai^t  (k'ii  Tod  des  Hrn.  Sanitätsrats  Dr.  Adolf 
(rrossmann,  welcher  bis  zum  liei^itin  st  iuer  letzton  schworen  Krankheit 
unser  eifriges  Mitglied  gewesen  war.  Wir  werden  ihm  stets  ein  ehrendes 
Andenken  bewahren.  — 

In  weiteren  Kreisen  ist  auch  der  Tod  des  Hm.  Paul  du  Chaillu, 
des  berflhmten  Entdeckers  des  Gbrilla,  welcher  bereits  am  30.  April  d.  J. 
in  Petersburg  erfolgt  ist,  mit  Bedauern  empfunden  worden.  — 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Generalarzt  a.  D.  Dr.  Heisner  in  Berlin, 
„  Dr.  med.  Adolf  Heilborn  in  Steglitz, 
„  PriTatdozent  Dr.  med.  H.  Nenmann  in  Berlin, 
„  Freiherr  Erwin  t.  Heyl,  Attache  bei  der  Grossherzoglich 

Hessischen  (Jessaiidtschaft  in  Berlin, 
„  Oberlehrer  Dr.  Kupka  in  Stendal. 

(3)  Hr.  Dr.  Traeger  sendet  der  Gesellschalt  vom  2.  Oktober  aus 
Tunis  seinen  Gruss  und  den  folgenden  ▼orlftu%en  Bericht  Aber  den  bis- 
herigen Verlauf  seiner  diesjährigen  Reise. 

j,Seit  voriger  Woche  bin  ich  hier  in  Tunis  und  lasse  zunächst  die  für 
mich  neuen  und,  wie  mir  sclit  hit,  iiiclit  bloss  bunten,  sondern  auch  recht 
wirren  etbnograpliischeii  Bilder  auf  mich  wirken.  In  einigen  Tagen  will 
ich  ins  fnnoro  aufhrechcn.  voraussichtlich  in  das  tnpolitanische  (inn/.- 
gebirge,  um  weiiigsjti  u»  einen  oder  einige  der  Berberstanune  zu  besuchen, 
die  auch  unter  dfr  Regentschaft  noch  ihre  Ungebundenheit  und  eigenes 
Recht  bewahrt  haben.  In  erster  Linie  denke  ich  an  die  Troglodyteu  des 
Matmata.  —  Mit  dem  Verlauf  meiner  diesjährigen  Keise  in  Albanien  bin 
ich  im  grossen  Ganzen  zufrieden.  Sie  verlief,  wie  ich  nicht  anders  er- 
wartete, änsserlich  ToUkommen  glatt,  und  auch  dort,  wo  im  FrObjahr  die 
Unruhen  zuerst  sich  stark  bemerkbar  machten,  bei  dem  Stamme  von  Lurja, 
fand  ieb  alles  ruhig.  Wo  ich  in  mancher  Beziehung  geringe  oder  keine 
Erfolge  hatte,  wurde  ich  in  anderer  entschädigt.  Prähistorisch  und  archäo- 
logisch war  die  Keise  leider  weniger  dankbar,  wie  die  drei  fräheren. 
Bei  einem  neuen,  grossen  Hügelfelde  stellten  sich  allerlei  Hindernisse  ein, 
so  dass  ich  nicht  graben  konnte.  Eine  i>rosso  Höhle,  von  der  ich  früher 
immer  vitl  hörte  und  in  die  ich  diesmal  eindrang,  Hess  nicht  die  geringste 
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Spar  Ton  Mensch  oder  Tier  erkennen.  Dagegen  machte  ich  einen  längeren, 
sdir  interessanten  Bitt  auf  geographisch  gans  neuen  Wegen  darch  das 
Gebiet  der  Hirditen  bis  zu  den  Lurja.  Ich  sammelte  aiemlich  viel 
ethnographisches  Material  und  verdanke  besonders  dem  phonographischen 
Apparate,  dass  ich  neue  Seiten  dos  albanesischen  Volkes  kennen  lernte. 
Ich  sammelte  hauptsächlich  Lieder  bei  den  unabhängigen  Gebirgs- 
stämmen.  Solehe  sind  bisher  in  unTerfälschter  Form  nicht  bekannt  ge- 
worden. Ich  war  i^aiiz  überrascht  —  meine  germanisti-^oli -philologische 
Jngcnd  lobte  wieder  fiiif"  ■  -  wie  auch  hier,  ebenso  wie  Ih-uii  (Jewolmheits- 
recht,  der  alte  Cliaraktur  sich  in  Stoff  und  Form  rein  erhalteu  hat.  ■- 
Die  Zwischen woche  zwischen  Dampfer  von  Albanien  und  nach  Tunis  Ik- 
nutzte  ich  zu  einem  neuen  Besuch  von  Sarujevu,  A^ram  und  dem  neolithisch 
80  reichen  8ave-Ufer.*  — 

Auch  lir.  Prof.  Kiaatsch  entbietet  der  Oesellschaft  seinen  Gruss  vom 
15.  Oktober  d.  J,  aus  Les  Eyzies,  Dordognc,  und  meldet,  dass  er  eben 
Yon  dem  Besuch  der  bekannten  Grotte  Altamira  in  Spanien  anrflckgekehrt 
sei,  so  dass  er  jetet  fast  sämtliche  berühmt  gewordenen  GemSlde-Chrotten 
persönlich  k«inen  gelernt  hat;  auch  bringe  er  neues  Tertiär-Silex-Haterial 
mit  nach  Hause,  wo  er  in  6— S  Tagen  einzutreffen  gedenke.  — 

(4)  Der  Vorsitzende  begrOsst  mit  warmen  Worten  Hm.  Dr.  Paul 
Sarasin,  welcher  von  seiner  mit  Hm.  Dr.  Fritz  Sarasin  ausgeführten 
Forschaogsieise  durch  Celebes  glücklich  wieder  heimgekehrt  ist;  ferner 

als  Oästc:  Hm.  Geh.  Keg.-Rat  Prof.  Dr.  Keiilt  aux,  Hrn.  Arnold  Iloltz, 
Ingenieur  aus  Adis  Abeba,  Hrn.  Alfred  Kaiser,  wissenschaftl.  Beirat  der 
Gesellschaft  NW.-Kameron,  Hm.  Kommerzienrat  Bosch  und  Prof.  Jaekel 
in  Berlin.  — 

(5)  Hr.  Schnippel  schreibt  aus  Osterode  in  Ostpr.  vom  23.  September 
d.  J.,  dass  Anfang  vorigen  Jahres  bei  Dittersdorf  nnweit  fiohnellwalde 
in  einem  ziemlich  reichhaltigen  Depotfünde  ans  der  besten  Hallstattzeit 
mehrere  (anscheinend  mindestens  8)  sehr  schöne 

Ringlialskrageii 

aus  Bronze  gefunden  worden  sind,  welche  an  liriialtung  imd  Arbeit  die 
im  Königl.  Museum  für  \  ülkerkiinde  vorhandenen  weit  übertreffen.  Be- 
merkeuswerterweise  sind  die  Schliessplatten  (mit  etwa  je  9  Löchern  beider- 
seits) Ton  Weissbronze  (oder  Silber).  Ein  Teil  des  Fundes  ist  zersplittert 
oder  verschollen,  anderes  besitzt  Baron  v.  Albedyll  auf  Kamitten  per 
Liebesmfihl  in  Ostpr.  —  Der  Prassia  in  Königsberg  ist  durch  mich  und 
Prof.  Brinkmann  (jetzt  in  Bonn)  soweit  möglich  näherer  Bericht  er- 
stattet worden.  — 

Hr.  Haake- Braunschweig  teilt  uns  in  einem  besonderen  Schreiben 
mit,  dass  er  gegen  die  Behauptung,  die  Bolithen  können  nur  durch 
Menschenband  entstanden  sein,  erhebliche  Bedenken  habe  und  hofft  dem* 

nächst  eine  Arbeit  zu  liefern,  welche  die  Silex-Frage  von  allen  in  Be- 
tracht kommenden  Gesichtspunkten  ans  an  der  Hand  guter  Abbildungen 
erörtern  werde.  — 
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(6)  ür.  Hubert  Schmidt  flberroicht  die  folgenden 

Bemerknogen,  sn  der  Abbandlang  TOn  Köhl  über  die  Bandkeramik 
der  stelnieitlleheB  Gräberfelder  und  Wohnpl&tie  In  der  ümgebang 

TOB  Worms 

Der  AltertumBTerem  zu  Wonns  bot  den  Hitgliedem  der  dieBjfihrigen 

allgemeinen  Yersamniltin^^  der  Beutscheu  anthropologjeehen  Geftellschaft 
eine  inhalfcreiche  und  dankenswerte  Gabe  zur  Erinnerung,  an  die  erfolg- 
reichen, wohlgelungeuen  und  schönen  Tage  des  Konsjesses  und  zur 
Förderung  eines  der  dabei  vertretenen  Wissensgebiete  in  einer  reich  und 
Tornehm  ausL'<'^^t•atf^'ten  l-'e.stsehrift,  in  welclier  H^rr  Köhl,  der  glückliche 
Entdecker  der  steiazeiilicheu  Gräberfelder  und  Wohnplätze  aus  der  Um- 
gegend von  Worms,  die  Resultate  »einer  langjährigen  Arbeiten  veröffent- 
licht. Köhl  behandelt  die  drei  anch  im  Paulus- AI useum  zu  Worms  in 
«cböner  Aufstellung  zur  Anschauung  gebrachten  keramisohen  Gruppen,  die 
er  scbon  in  frOberen  Publikationen  bekannt  gemaebt  bat,  mit  aller 
wfinschenewerten  Genauigkeit  und  AuafObrlichkeit:  ibr  Ywkommen  in 
Gräbern  und  auf  Wohnplfttzen,  die  Anlage  der  Grftber,  die  Art  der  Be- 
stattung, die  Beigaben,  bestehend  in  Steingerftten,  SchmnckBachen  und 
OeföBsen.  Ben  Hanptteil  der  Arbeit  nimmt  natürlich  die  Keramik  in 
Anspruch,  die  nach  Ihren  Eigentümlichkeiten  in  Technik,  Form  und 
Ornamentik  untersucht  wird.  Möglichst  vollständig  ist  das  Material  auf 
den  12  Tafeln  und  in  einigen  Textabbildungen  veröffentlicht  und  genau 
l)es(  luieben.  Die  Ergebnisse  werden  S.  47 ff.  in  einer  vergleichenden 
Betrachtung  /usammengei'aäBt. 

Köhls  Ht'urteilnng  der  Funde  von  Würni>  verdient  bei  einer  Be- 
sprechung seiner  so  ausführlicheu  und  exakten  Fublikation  in  erster  Reihe 
«ine  aufmerksame  Beachtung  und  Würdigung.  Er  gruppiert  sie  in  chrono- 
logischer Beihenfolge  und  allmäblich  fortschreitender  Entwieklnng  und 
«barakterisiert  sie  den  drei  Gru])pen  entsprechend  als: 

1.  die  Altere  Winkelbandkeramik  oder  den  Hinkelsteintypus; 

2.  die  Spiral-Mäanderkeramik; 

8.  die  jüngere  Wiiikelbaudkeramik  oder  den  Kössener  Typus. 

Die  Verscliiedenheit  dieser  Grnp]>en  denkt  sich  dor  Verfasser  nicht 
als  (Gegensätzlichkeit,  sonderu  aleht  in  allen  Merkmalen,  durch  die  sich 
Gruppe  I  und  II  unterscheiden,  weitere  Fortschritte,  ein  entwickelteres 
Stadium  der  keramiBChen  Industrie.  Im  besonderen  legt  er  Wert:  1.  auf  . 
die  Bodenbildung  (abgerundeter  Boden  in  Gruppe  1,  Flachboden  in 
Gruppe  II);  2.  auf  die  Henkelbildung  (in  Gruppe  I  SchnurOsen,  meist 
wagerecht,  seltener  senkrecht  durchbohrt,  oder  buckel-,  warsen-  und 
atoUenartige  Ansfttve;  in  Gruppe  II  eine  ganze  Formenreihe  von  Geftes- 
ansätsen,  von  der  einfachen  Warze  bis  zum  beinahe  Tollst&ndig  ent^ 

I)  Festschrift  zur  "'l.  allgrfmftinen  Versaimulang  der  Deutschen  anthropologischen 
<jiescUsdiaft.  Dargeboten  vom  Wonuber  Altertumsvercin.  —  Die  Bandkeramik  der  stein- 
sdtliehen  Oriberiltlder  and  WohapUtM  In  d«r  Unogebung  Ton  Wons«.  Ton  gBiiitllsrat 
Dr.  K^hl,  Vonus,  Bttehdrsckst«!  Engsn  Kransbfihler.  Ida-t.  4*  54  8w  n.  XII  Tkfela. 
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wickelten  Henkel;;  o.  auf  die  Randbilduug  (iu  Gruppe  1  (Jefässse  olint» 
llandbilduDg,  in  Gruppe  II  manchmal  „gchon**  der  winklig  angelegte 
Rand).  CHe  Fortsduitte  der  dritten  Gruppe  gegenaber  der  zweiten  siebt 
S5lil  in  folgenden  Punkten:  weitere  Gliederung  der  GefSeae,  breit  an- 
gelegter Flaebboden  nnd  Standring,  Umblegung  der  Geftiewandnng,  senic- 
rechter  Henkel  neben  der  wagereebt  gestellten  BehnnrOse,  Geflssnuid  als 
besonderer  Gei&Bstdl  bei  der  Dekoration. 

Smd  diese  Gründe  wirklich  als  durchschlagend  m  bstmehten?   Bei  ' 
der  prinzipiellen  Bedeutung,  die  Köhls  Behandlung  eines  so  umfang- 
reichen  und  einzig  dastehenden,  steinaeitlichMi  Materials  gewinnrn  mma^ 
haben  wir  diese  Frage  einer  unbefangenen  und  TOturteilsfireien  Prüfung 
an  unterziehen. 

Formen  unterschiede  kOnnen  nur  dann  irrundlop-cn«!  für  die  Aufstelhmg 
von  üutwicklungsreihen  sein,  wenn  sie  -w  don  ulf  iclien  Typen  sich  lie- 
obachten  lassen.  Aber  selbst  wenn  diese  iiediuguug  erfüllt  \vir»i,  ist  bei 
SchluRsfolgerun^en  die  grässtp  Vorsiclit  erforderlich,  llenn  das  keramische 
luveutar  aus  Gräbern  bietet  uns  immer  nur  einen  Aii.ss«  imitt  aus  der 
gleichzeitig  wirklich  vorhanden  gewesenen  Gesamtproduktion  und  umge- 
kehrt: Funde  Ton  Wohnpliiaen  kOnnen  Tenohiedenen  Epochen  angehören^ 
auch  wenn  eine  Anfeinanderfolge  Ton  Enltarsohiohten  nicht  Torhanden  ist. 
So  lassen  sieb  gegen  die  Bchlnssfolgemngen  des  Verfassers  meines  Er* 
achtens  folgende  Bedenken  geltend  machen. 

Zwar  haben  die  Gmppen  I  nnd  II  zwei  Formen  gemeinsam:  den 
„Kumpf",  ein  mehr  oder  weniger  halbkugelig  geformtes  GeAss,  nnd  die 
Flasche.  Doch  sind  die  Unterschiede  in  der  Formengebnng  nicht  so 
schwerwiegende  oder  wesentliche,  dass  daraus  ffir  ihr  chronologisches  Ver- 
hältnis etwas  folgt.  Sie  sind  mehr  zufällige»  iu  der  Bearbeitung  des 
weichen  Tons  st^lbst  begründete,  als  notwendige,  nnf  einem  ent\^'rck eiteren 
Formeugefühl  oder  einer  entwickelteren  Technik  lu  ruhende  oder  beab- 
pichtijrte.  Am  w^-insj^ten  knnn  alter  ilt>r  Hodeuliildiiiii:  cini'  ♦•Tirscli^-idonde 
KuUe  für  chronulogiaehe  Bestimmungen  itufallen.  D<Min  >ivih  man  >ieh 
die  Verjünge  bei  der  priujitiven  Topfbereituug  vor,  m  wird  nuiu  meines 
Eraehtens  mehr  Absicht  in  der  rM  ilx  haltung  eines  abgerundeten  Bodeuü 
erkennen,  als  für  die  i^infüluung  des  Jlachbodens  zugeben,  der  schon 
ohne  Absiebt  dnn^  das  Aufsetzen  des  noch  feuchten  Tougefl&sses  auf  den 
Boden  entstehen  muss. 

Auch  die  Ton  Köhl  beobachteten  Unterschiede  in  der  Henkelbildung 
k&nnen  keine  Bewetsksaft  haben.  Entwickelte  Horizontal«  und  Yertikal- 
benkel  in  BUgelform  lassen  sich  nicht  «mit  Notwendigkeit*  aus  den  vertikal 
besw.  horizontal  durchbohrten  Schnurdsen  erkifiren,  ebenso  wenig  wie  die 
SchnuiOsen  durchbohrte  Griffwarzen  sind.  Denn  einem  Griffhenkel  liegt 
ein  ganz  anderes  Bedürfnis  zugrunde,  als  der  Schn^r^^>o.  Diese  dient 
zum  VerEclinüren  des  Deckels  od<  r  -  nni  Tragen  und  Aufhängen  des  Ge> 
fJlsses  an  der  Schnur,  eignet  sich  also  in  der  Regel  nur  für  kleinere  (tc- 
fässtypen:  jf  ner  i-t  für  das  Greifen,  Fassen  und  Halten  mittels  der  Finger 
bef^tinimt  und  für  alle  Arten  von  Gefnsseu  «geeignet,  kann  also  auch  i,deicl!- 
^eitig  neben  dem  Urii&toilen  und  der  bchnuröse  entstehen  und  gebräucü- 
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lieh  sein.  Was  aber  das  Verbäidiis  von  Sehiniröse  zur  Warae  anlangt,  ho 
Iflireii  uns  FuiKiplätzc  mit  entwicklunfjsroicher  Keramik,  wir  z.  B.  Troja, 
<lass  diu  Warise,  weuii  nie  nicht  im  Zusammenhange  mit  der  raenschen- 
gestalti^en  Vase  steht,  nicht  eine  Vorgtufe  der  Schnuröse,  sondpm  mn- 
gekehit  diu  dekoratiT  gewordene  Schnurose  ist.  Auch  audersforraige 
SohnorOsen,  wie  die  zöhreo-  und  Kapfenfömiigen,  sehen  wir  in  Troja 
dekorativ  werdeA,  indem  die  Dturehbobrung  unterbleibt,  obne  daei  man 
ihnen  die  Bedentnng  von  GhriffiuiBfttsen  oder  Handbaben  exnrflnmen  mnw^ 
Zn  aUem  kommt  aber,  dasi  nns  da»  Material  ane  den  Wormeer  Fnnd- 
«teilen  rar  Annahme  eines  Ton  KOhl  gedachten  Sntwicklnngegangee  gar- 
nicht  swingt  Denn  wir  beobachten  denielben  nicht  an  (i^eidien  Geftat* 
typen  der  beiden  Gruppen.  Vielmehr  stammen  die  entwickelten  Horizontal- 
und  Vertikalhenkel  (Taf.  IX  und  X)  alle  aus  Wohnplntzen  and  gehören 
augenscheinlich  zur  Gebrauohskeramik  der  Gruppe  11.  Die  entsprechende 
Keramik  der  ersten  Gruppe  ist  uns  aber  noch  unbekannt,  da  die  sn- 
gehörigen  Wolinplätzc  noch  nicht  gefunden  sind. 

Im  allgemeinen  wird  man  bei  Beurteilung  der  Foniieninerkinale  aui  li 
bprfieksichtiireti  niüsstm,  dass  wir  nach  MassLi^abe  -ier  entwickelten,  einen 
fortgeschritii m  M  ( ifsclunack  bezeugenden  Ofuuinentik  nicht  eine  aus  den 
üranfäneren  «1er  Keramik  entstandene  Formenroihe  vor  uns  haben.  Jede 
Ulis  vorliegende  Einzelerscheinung  kann  sehr  wohl  nur  eine  Wieder- 
holung einer  sciion  früher  entstandenen,  uns  nur  noch  verborgenen 
Neuerung  sein. 

So  können  auch  die  Grfinde,  ans  denen  nach  KOhl  die  chronologische 
Stellung  der  dritten  Gruppe  sich  eigibt,  nicht  das  ihnon  zugeschriebene 
Gewicht  haben.  „Zum  ersten  Male  tritt  uns  die  Politur  der  Geftss- 
Wandung  en%egen.'^  „Anch  die  Form  der  Gef&sse  hat  eine  weitere  Aus- 
bildung erfalumi.  Sie  sind  schon  mehr  gegliedert,  und  etwas  anders  pro- 
filiert. Die  einfache  Form  der  bombeuartigenGefässe  kommt  nicht  mehr 
Tor.*  »Der  Gefässboden  hat  eine  viel  weiter  entwickelte  Form  erhalten." 
Zum  erstenmale  tritt  hier  in  der  Keramik  der  ötandring  in  die  Erscheinnng.** 
,.Üer  winklig  umgelegte  Rand  hat  hier  schon  häufig  Auwendnn<^  i,'efunden.'^ 
„Die  weisse  Paste  ....  hat  in  dieser  (inipjie  eine  viel  häutigere  nnd 
ausgedehntere  Anwendung  i:efinulen.  als  ln-i  den  ( ietiisseii  ile»j  Hinkelstein- 
typus-*^  Alle  dies«  Hiitze  set/.en  i'it;t  nrli<li  etwas  voraus,  was  erst  be- 
wiesen werdeu  sollte.  Was  die  Politur  betrilVr.  >o  iwng:  als  ein  Beispiel 
vou  eut.re[rf^np:esetzter  Bedeutung  die  älteste  Keramik  von  i'ruja  dienen; 
in  der  l'uiaur  erreicht  sie  eine  Höhe,  die  ohnegleichen  in  der  weiteren 
Entwicklung  der  troischen  Keramik  stsht  Parallel  geht  die  weisse  In- 
kmstierung,  die  gerade  in  der  Ältesten  Keramik  von  Truju  die  aus- 
gedehnteste Anwendung  gefunden  hat  Die  Formen  vollends  der  dritten 
Grup|>e  haben  meines  Erachtens  gar  keinen  Zusammenhang  mit  den 
beiden  andern,  die  unter  sich  Gemeüissmkeiten  aufweisen.  Also  scheinen 
bei  dieeer  Gnqppe  formenanalytiscbe  Erwägungen  ganz  binflUig  su  sein. 
Zudem  brauchte  der  Standring  keine  auffallende  Erscheinung  mehr  SU 
sein,  wenn  der  Hinkelsteinkeramik  mit  dem  Fu.ssbecher,  einem  sehr 
charakteristischen  Typus  (Taf.  II),  die  erste  Steile  eingeräumt  werden  solL 
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Noch  bedenkliclier  erscheinen  dem  Refemiton  chronologische  Schlüsse 
aus  der  Entwicklun^sf^eschiclitu  der  Üruainente.    Der  ßetrachtuug  der- 
Belben  widmet  Köhl  den  breitesten  Raum  und  äucht  bei  jedem  der  ab- 
gebildeten Oefj&iMe  oder  Scherben  die  omamentalm  Enoheuiangen  in 
analysieren«  Oberhaupt  gründet  sich  die  Oharakteriatik  der  Ton  ihm  naeb 
mannigfachen  Geeiehtspnnhten  vnteraehiedenen  Gruppen  auf  die  nnter^ 
sobiedliche  Ornamentik.  Bin  Zweifel  an  der  Existenz  der  drei  Gruppen 
kann  gewiss  nicht  auftauchen.  Und  doch  kann  der  Referent  in  atten 
wesenfliohen  Punkten  dem  Veiftiser  bei  seinen  omamental-analytischen 
Versuchen  nicht  folgen.  Das  bringen  die  total  Terschiedenen  Grund* 
anschanungen  mit  sieh,  die  er  im  allgemeinen  theae  geometrische  Gefä^a« 
Ornamentik  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zu  gewinnen  und  su  Terbreiteo 
sich  bemflht  hat    Wie  wir  jegliche  geometrische  Gefässornamentik  inner- 
halb  eines  kleinen   oder  grosseren  Kreises  in  gradlinige   und  Sjdral- 
omamentik  zergliedern  müssen,  so  tritt  tli»>  nnippe  II  den  beiden  anderen 
Gruppen  I  und  III  ircm  Hüber:  diese  ler/trr«  ii  aber  sind  unter  einem  »'iu- 
heitlichen  üoüichtijpuuktü  als  Horisioiital-  und  Vertikalornanientik  zn  be- 
trachten.   Bei  Gruppe  III  liegt  die  Reden  tun  s:  der  Ornamentik  al* 
liuiigüschmucküruunientik  &ü  klar  zutage,  da^a  auch  Köhl  sich  diesem  j 
Eindrucke  nicht  entziehen  kann.    Wenn  er  bei  Gruppe  I  das  Nachahmen 
▼on  Hängeschmnck  des  menschlichen  Körpers  nicht  gesehen  hat>  so  Hegt 
es  einmal  daran,  dass  er  beim  Dekor  eines  und  desselben  GefBsses  ,»Band^ 
omament'  und  ;rHauptomament''  getrennt  betrachtet,  femer  dass  er  Tom 
Zicksackband  als  Haupt-  und  Grundmnster  ausgebt  (Taf.  II,  2)  und  so 
sur  Vorstellung  Ton  unterbrochenen  Zicksaokbindem  gelangt^  wo  in  Wirk- 
lichkeit verschiedene  Grandmotive  der  Dekoration  TorHegen.   In  der 
Tat  beruht,  ebenso  wie  Gruppe  III  und  wie  alle  Omamentgmppen  der 
^alteuropäischen*^  Art,  auch  die  Ornamentik  des  Hinkel8teint\'pus  auf  der 
eigenartigen  Anordnung  bestimmter  Grundmuster,  die  für  sich  Häuge- 
motive  bedeuten.   Die  Eigenart  seines  Stils  hängt  ab  von  der  Gruppierung 
dieser  '  i i  iiiulmnster  und.  was  besonders  zu  betonen  i.st.  von  der  Ab- 
sonderung derselbefi    von    t\rv  Horizontnlen,   dii'   als  „Handornanient"  bei 
Köhl  nur  eine  untergeordnete  liedeutnng  hat.   Versuchen  wir  diese  (inmd- 
muster  auseinander  m  halten   und  mit  dem  Randornament  in  Zusauimen- 
hang-  /n  Innng-eii,  so  kommt  iu  der  Tat  die  einfachste  Hängeschmuck- 
muöteruug  iieraus,  die  wir  den  verschiedensten  Stilgruppen  der  „alt- 
europäischen''  Art  zur  Seite  stellen  können.  Abgesehen  ron  der  einfadien 
Horiaontalen  sind  die  Grundmuster  der  „älteren 'Winkelbandkeramik*: 
die  Yertikalstrichgruppe,  das  nach  unten  sich  Offiiende,  also  hängende 
Winkelband,  das  schraffierte  Dreieck  und  diesem  parallel  der  schraffierte 
Rhombus.  Die  Tielfach  auftretenden  Variationen  dieser  Grundmuster  be- 
einträchtigen nicht  den  einheitlichen  Charakter  des  Stils.  Auch  das  so- 
genannte „Bäumchenmuster"  ist  nichts  anderes  als  ein  umgekehrtes  Hänge- 
motiv  nnd  wird,  wie  gleichbedeutende  Sondermuster,  nach  oben  und  unten 
gerichtet;  sie  alle  sind  nur  Variationen  oder  Weiterhilibin-cn  der  Vertikal- 
strichgruppe (vgl.  Taf.  n,  7.  8.  11.  VI;  Taf.  III,  lö;  Taf.  ü,  16;  Taf.  III,  ' 
6.  7.  11.  18;  Taf.  V,  14).  ' 
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Bedarf  es  in  den  genannten  Fällen  ;4:ewissermaaöen  einer  Trans- 
skrij>tion,  um  dio  wahre  Bedeutung  der  Ornamentmotive  zu  verstehen,  so 
fehlt  OB  andererseits  nicht  an  Gefässen  deü  Hinkelsteintypus,  auf  denen 
dio  einfachsten  Uängeschmuckmuster,  das  Dreieck  und  der  Vertikalstricli, 
auch  der  Winkel,  in  ilirwn  ursprünglichen  Zusammenhange,  alto  in  ihrer 
ursprünglichen  Bedeutung  sieh  offenbaren  (Taf.  VI,  2.  8.  20). 

So  mnss  also  das,  was  nach  KShl  als  ^untorlHrochenes,  einfaches 
Zicksackband"  ersdieint,  in  Wirklichkeit  die  Verbindung  Ton  Terschie- 
denen  Grundmusteru  (Taf.  II,  5),  das  einfache  Zickxackband  aber,  das 
KOhlache  Haaptmuster,  in  Wirklichkeit  die  Vereinigung  Ton  gleich- 
artigen Gm u(1  mustern,  nämlich  der  Winkelgmppen,  sein,  was  auch  auf 
dem  Gefässe  Taf.  II,  3  durch  den  Mangel  eines  Zusammenhanges  der 
einzelnen  Winkelgruppen  deutlich  wird.  Ebenso  wie  die  Yertikalstriche 
zwischen  die  nobeneinander  gesetzten  Winkelbänder  trcton,  können  sie 
auch  als  ZwickelfüUinustor  in  die  Winkel  selbst,  meist  abwechselnd  oben 
unil  untoii,  eingefügt  werden  (Taf.  II,  4). 

Klarer  noch  ist  der  ursprün^Hchn  Znsammenhang  der  (iruudmuster 
und  ilire  Bedeutung  in  der  dritten  Crrnj)j)e  hewalirt,  die  Köhl  ^Jüngere 
Winkelbandkeramik**  nennt  (Taf.  XI.  XII).  Wenn  1-  r  Kinfnchheit  immer 
tlas  höhere  Alter  zugesi  lirieben  werden  müsste,  könnte  aiuu  also  Gruppe  III 
auch  vor  Gruppe  I  stellen. 

Jedenfalls  sind  beide  ihrem  ornamentaloii  Wesen  nach  im  engsten 
Zusaninienhange  mit  den  strengen  Stilgruppeu  der  Keramik  der  niega- 
lithischen  Gräber  Norddeutschlands  und  der  Schnarkeramik  Hitteldeutsch- 
lands  SU  betrachten  und  müssten  endlich  eine  andere  Beurteilung  er^ 
fahren,  als  ihnen  bei  der  fiblichen  Zuweisung  zur  „Bandkeramik**  und  der 
nachbarlichen  Zusammenstellung  mit  der  „Spiral-H&anderkeramik"  seit 
langem  zu  teil  wird.  Zur  Beleuchtung  dieser  Y«rwaudtschaft  lassen  sich 
auch  Beispiele  aus  den  nördlichen  Steinzeitkulturen  anführen.  Darauf 
hingpwiei<en  habe  ich  bereits  in  meinem  Vortrage  über  „Tordos'*  (Zeitschr. 
für  Ethnol.  1903,  S.  462C).  Für  den  heutigen  Zweck  möchte  ich  noch 
auf  folgende  Stilparallelen  aufmerksam  raachen:  Vertikale  Strii  Ii.m  uppen 
und  häugonde  Winkel  finden  wir  als  Grundmotive  der  Dekoration,  los- 
gelöst von  ihrem  Zusammenhan^-e  nnt  der  Horizontalen,  teils  jedes  für 
sich,  teils  vereiniL^t  und  abwechselnil  noheneiuiunier  gereiht,  auf  («efässen 
aus  megalithischen  Gräbern  der  Provinz  Drentiie  (Niederlande)  l»ei  Pleyte, 
Xederlandsche  Oudheden  U,  pl.  41),  2.  4;  55,  ü;  ä,  1;  15,  8.  10;  16,  1. 
Zum  Uinkelsteintypus  bei  Köhl  Taf.  VI,  2.  3.  20  vergleiche  man  femer: 
Madsen,  Stenalderen  Taf.  X,  XXXVI,  7  (Dänemark);  Ztschr.  f  Etbuol. 
1896,  8.  a52f.  Fig.  j».  6  (Gingst  auf  ROgeu);  den  gleichmassigen  Wechsel 
Ton  h&ngenden  Dreiecken  und  Vertikalstrichgruppen  bei  Lindenschmit, 
Altert,  uns.  heidn.  Vorz.  II.  TL  1  Taf.  I,  10;  das  fortlaufende  Zick/ >  1 
band  am  Hals  und  auf  der  Schulter  bei  Madsen,  Stenalderen  Taf,  XVI 
(Dänemark).  Sogar  das  „Überschlagen"  des  Winkelbandes  bei  Brunn  er, 
SteinzeitHche  Keramik  von  Brandenburg  Fig.  8.  Zur  Dekoration  des  Fuss- 
bechers bei  Köhl  (Taf.  V)  vergleiche  Madsen,  Steualderu  Taf.  XI,  ee 
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(Dänemark);  Kopfloisoh,  YoigoBch.  Allert  aus  der  ProT.  SaAbaen.  II, 
8.  7S  Fig.  46;  Berl.  Album  Sekt  VI  Taf.  7  (Hus.  Halle). 

Kurs  gesagt:  die  sogen.  Altere  und  jftngere  Winkelbandkenmik,  der 
Hinkelstein-  und  Rdsckener  Typus  sind  Stilgruppen  der  «alteuropÜsdien" 
Geftssomamentik  und  verdienen  nicht  die  Bezeichnung  „Bandkeraniik**, 
die  sie  auf  gleiche  Stufe  stellt  mit  der  Spiral-Mäaiiderkeramik**  uiid  mit 
ornamentalen  Systemen,  wie  sie  in  d(M-  noolithischen  Station  von  Butmir 
zutage  getreten  sind.  Sie  stehen  vielmehr  parallel  den  uord-  und  mittel- 
dout>'']n'n  OofäSfj^iTuppon  der  Stoiii/oit  und  nur  so  orklärt  es  sich,  das» 
die  SfiiMurkeramik  in  SfiddeutsclilaiKl,  Jiöliiiien  und  der  Scliwi'i/  zu  den 
jüngstüii  Ersclieinuugen  des  Neolitliicuins  i^pliiirt,  cbeusu  wie  iinigektdirt 
das  Eindringen  der  Spirale  in  den  nordlicliou  Krois  der  S<  huurkframik. 
Wit»  verhalten  sie  bith  aber  xur  zweiten  ü nippe,  aui  „Spiral -Müander- 
keraraik*^  derselben  Gegend?  Dass  diese  nach  den  äusseren  Umständen, 
unter  denen  sie  auftritt,  nach  ihrem  inneren  Wesen,  wie  es  sich  in  der 
Dekoration  offenbart,  nach  den  Beigaben  in  den  augebörigen  Grftbern  Ton 
den  Gruppen  I  und  HI  kultnreil  verschieden  ist,  wird  nicht  geleugnet 
werden  kOnnen.  Dass  sie  aber  in  einem  so  unüberbrückbaren  Gegensatze 
zur  Gruppe  I  steht,  dass  er  sich  nur  aus  der  Zuwanderung  eines  neuen 
Stoinzeitvolkes  crkliireu  könnte,  gi\2:eii  diosen  Scbluss  Kpreohen  die  Fund- 
tatsachen selbst.  Denn  ihre  beiden  Hauptgefösstypen,  den  Kumpf  und  die 
na.scht\  luiben  beide  Oruppou  gomeinsani.  Ferner  fohlt  es  boi  aller  Ver- 
scIiiLMlcnlieit  iu  dor  keraiuiscIiLMi  Technik,  worauf  Köhl  mit  Kcclit  i^ro«;?*«'« 
(lewicht  logt,  LTt'nide  in  der  Ornamentik  nicht  au  licniliruiigspunkten. 
Freilich  gilt  da>  iiieht  von  dem  Grüberinventar,  wohl  aber  vuii  der  Keramik 
der  Wohnplätze.  Das  System  der  Dekoration  auf  Gefässen  und  Scherben, 
wie  Taf.  YIII,  II.  13;  LX.  4.  11.  12— KJ.  22.  25.  27,  entspricht  zum  Teil 
sogar  so  auffallend  der  Ilinkelstelnkeramik,  dass  zur  Erklärung  der  Unter- 
schiode die  Annahme  eines  anderen  Fabrikationszentrums  genQgen  mflsste. 
Das  Motiv  auf  dem  Kumpf  Taf.  YIII,  13  ist  wobl  nicht  mit  K«hl  als  ein 
Zwickelmuster,  sondern  als  selbständig  gewordener  und  frei  verwendeter 
Hängesohmuok  aufzufassen. 

Also  die  drei  von  Köhl  angestellten  Gruppen  bleiben  als  solche  be> 
stehen.  Ihr  chnuiologisthes  Verhältnis  lässt  sich  aus  den  Fundumständen 
und  monumentalen  Tatsachen  noch  niclit  feststellen.  Nichts  destoweniger 
wird  die  exakte  Arbeit  Köhls  überall  dankbar  aufgenommen  und  an- 
erkannt werden,  und  man  darf  auf  die  woitore  Bereicherung-  un«*erer 
Kenntnis  der  Steinzeit  nm  dem  reichlich  spendenden  Boden  von  W  orms 
und  seiner  Umgegend  gespannt  sein.  — 

(7)  Hr.  Willy  Foy  übersendet  aus  Köln  a.  Rh.  einen 
Beitrag  zur  Kenntnin  der  Chaldäor. 

Sprachwissenschaftliche  IJemerkuuge n. 

In  dieser  Zeitschrift  3.'»,  S.  öOff.,  212ff.  hat  G.  Oppert  das  ^iriechische 
Wort  für  Meer,  i^ürnm,  als  hervorgegangen  aus  semitisch  tartmh  (hebr. 
twrthish)  erklärt  und  erwiesen,  dass  letzteres  zunächst  die  einheimische 
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BMeiduumg  der  iberischeu  LaocUohaft  Tartcssis  war,  dami  aber  durch 
die  dabin  ausgedelmteii  weiten  Meer&hrten  semitiiofaer  Y^lkar  in  der 
Verbindung  „Tartiah  (Tarshi8h)-Bo]üff8*  die  Bedenimig  Ten  »Meer*<  er- 
bielt  und  so  auch  im  Chald&iseben  ak  AtikUfk  »Meer*'  enoheint  Angerogt 
dorcfa  diese  Anafflhrangen  aaoht  non  neaerdings  F.  Goldstein  ebenda 
S.  5:)8E  alte  Äoaserongen  Bastians  Aber  Spuren  der  cbaMAisehen  Knltur 
in  Griechenland  zu  Ehren  zu  bringen*)  und  kommt  dabei  aaob  anf  x^^^**^ 
„Erz'',  yaXxEVi  „Schmied"',  Ohaikis,  Chalkiilike  usw.  zu  sprechen.  Er 
meint»  dass,  wie  so  oft  der  Name  eines  Volkes  anf  Produkte  oder  Ein« 
richtungen  übertragen  wird,  die  von  ihm  ausgegangen  sind,  so  auch  der 
Schmied  im  Griecliischen  den  Xnmon  ynJ.y.Fv::  von  den  in  der  Kunst  des 
Schmiedens  tonangebendon  ('lialdäeni  t  niptini;.  Der  l'i^or^^1llg  der  Den- 
talen in  die  Ontturalo  macliu  dabei  keine  Scli\vieriL;kiMt;  denn  ..rtc  ~  quis^ 
jeoartofc  —  quattuoi\  u^QÖtü  =  äfjuQyo}  und  analog  im  Hebräischen  und 

Baskisclieii'^. 

Man  i^lauht  sich  ins  IS.  Jaluhundert  versezi,  wenn  man  «iiese  sprach- 
wissenschaftlichen Ungeheuorlichkeitou  liest,  und  ich  halte  es  für  meiuo 
Pflicht  als  einer  der  wenigen  Etiinologen,  die  die  strenge  spradiwissen- 
scbaftUche  Schule  der  Indugennanistik  dnrebgemaehi  haben,  dalür  sa  sorgen, 
dass  derartige  sprachliche  Behandhingen  sich  nicht  in  der  Völkerkunde 
einbfirgem.  Herr  Professor  6.  Oppert  selbst  hat  auf  dem  lotsten  deutschen 
Antbropologenkongress  in  Worms  betont,  dass  der  hohe  Wert  der  Philo* 
logie,  der  Sprachwissenschaft  fflr  die  Ethnologie  nicht  yergessen  werden 
dOrfe.  Hier  haben  wir  gleich  ein  Beispiel  fflr  die  Berechtigung  dieser 
Mahnung,  wenn  auch  ein  Beispiel  ganz  anderer  Art,  als  diejenigen  sind, 
die  Herr  Professor  Oppert  bei  seinen  derartigen  Bemerkungen  im 
Auge  hat. 

Die  sprachwis«?onschnftHclip  Sehlusssfoli^ornng  (io Idsteins,  der  irc^cnd- 
w«>  anf  pini?e  spracliliclie  (iIi'iehnn»,'on  der  Ind<igermanistik  Lc^'^tossen  ist, 
las>t  sit'li  irenaner  etwa  foigenderniassen  darstellen:  „])ie  indoii-ermanisehen 
Furscliungen  haben  erg^eben,  dass  sich  lat.  qaia  und  srriecli.  t/c,  lat.  ijuafdior 
und  griucli-  jioaaot^  entsprecliou  und  dass  griecli.  djLUQdo)  uud  u/tÜQyio 

1)  Es  ist  ftbiigsns  falsch,  wean  Goldstein  sls  Aosioht  Opp«rts  hinstellt,  dass  die 
(»riechen  das  Moor  mit  >  inem  chald&ischen  Worte  nach  riner  mythischen  Rrmigiti  rier 
Chaldiler  bonaniit  hiitt'  ti  un<l  (ia.ss  von  besagter  mythischen  Königin  auch  die  Landschaft 
Tartescäi  in  Spanien  kolonisiert  sei  and  mit  geringfügiger  Veränderung  ihres  Namens 
Tsisbish  gmunat  wurde.  Oppert  ngt  an  Seblsss  seines  Anfestses  ansdrfleklidi:  »Als 
Kesaltat  di<ses  Yortragos  hat  sich  ergeben,  dass  die  in  S&dspanien  gelegene  Landscbsfti 
Tarte-sis  o-lor  Tarsliisli,  sowie  ebenfalls  die  Stadt  nn<^l  der  Fliiss  Tartessus,  ihren  Namen 
von  der  ürbevölkcrung  des  Landes,  den  Tartcn  oder  Tarsen,  erhielten  . . dass  die  auf 
grossen  Seereisen  ron  dort  uud  dorthin  fahrenden  Schiffe  später  allgemein  den  Namen 
TtishiBh-  oder  MeevseUffs  erhielten,  da  dvrdi  die  phSnisisehsn  SeelUirtsB  das  Wort 
Tharfj^li  (Tbarshish)  allmählich  durch  eine  Ideenassoziation  höchst  wahr^cheiiiliLli  die 
Bedeutuii:^'  von  Mcrr  crhieU  und  in  dieser  Keiltnitung  von  den  benachbarten  Völkern  in 
ihre  Sprache  aufgenommen  wurde  . . . Wenn  sicii  die  Verbindung  des  griechischen 
^aianu  mit  Tharshish  fiherhsnpt  sls  stiehhsitig  erweisen  «ixd,  so  dodi  Jedenfslls  mir  in 
der  Weise  Opperks,  ksineslUls  in  deijenigen  öoldstelns.  Bei  der  an  sich  schon  grossen 
Schwierigki'it  der  ganzen  Frn<7e  halte  »dl  es  für  aigebrachfe,  TOD  vomherein  keine  Kon- 
füiäonm  ftttfkommen  xu  lassen. 
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identisch  siuil.  Daraus  ist  auf  ein  allgemeinee  Wechseln  der  Giitturaleu 
iiinl  Dentalen  in  don  indogermanischen  Sprachen  zu  schliesseu.  Demuach 
kann  auch  der  Name  der  Chaldäer  (mit  d)  im  Grieohischen  zul  einem 
Worte  mit  k  (/aÄxn'v)  geworden  seiiL*'  Demgegenflber  ist  Im  aUgemeineii 
KU  betonen, 

dasB  nirgends  in  den  indogerraanisehen  Sprachen  die  Gotturalen 
und  Dentalen  willkftrUcli  weehseln; 

dam,  wo  soheinbar  ein  derartiger  Weofasel  in  dem  einzelnen  Dialekte 
Torliegt,  derselbe  seine  besonderen  spiaohlichen  Grflnde  bat,  wie 
bei  dfdgyc»  —  äftigdto^ 

dass  drittens  die  Entsprecbongen  Ton  Onttoralen  in  der  einen  idg. 
Spraehe  mit  Dentalen  in  der  anderen  nach  ganx  bestimmten  6e- 
setsen  geregelt  sind  und  dabei  der  Toransansetsende  Urlant  eine 
Rolle  spielt; 

dass  Tiertens  ein  Wecbsel  swiseben  wirklicher  Tennis  nnd  Media 
innerhalb  desselben  Wortes  nur  im  Wurzelauslant  Ton  urgesehicht- 

liehen  Zeiten  an  oder  innerhalb  der  Flexion  und  Wortbildung  bei  Te^ 
schiedener  Lautumgebung  oder  unter  Umständen  bei  verschiedenen 
Betonungs Verhältnissen  oder  auch  im  Auslaut  je  nach  der  Stellung 
des  Wortes  im  Satze  und  je  nach  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes, 
keinesfalls  aber  willkürlich  möglich  ist. 

Dazu  noch  einige  nähere  AusfOhrnngen. 

Was  zunächst  die  scheinbaren  Varianten  dfifQyo)  „streife  ab  (Blätter), 
pflftcke  ab*'  und  (I^qöco  „beraube  (jemanden  einer  Sache}*^  anbeinfi't,  so 
gehören  sie  entweder  in  Wirklichkeit  gar  nicht  zusammen  oder  verhalten 
sich  wie  ¥oyov  :  egSo)  ans  *ß'toyiM^  d.  h.  es  würde  sicli  bei  <\Luoi^(n  nni  eine 
andere  Vorbalstamnibildung  (mit  -/o-Suffix  statt  mit  -o-)  handeln.  Im 
Ui-fT-no einsehen  wurdt'  nämlich  üImt  ilj,  <l:  zu  zd  (^),  vgl.  z.  B.  Tie^k 
(i.  e.  .-jf/.öos)  ^zu  Fuss  gehend"  aus  "'mö-iog  /u  norz  .kuVk  ^Viim*^;  rCo^at 
„ich  scheue'^  m\n  ^ny'xoiim  zu  ayvöz  „heilig**.  So  musste  aus  *j-fc\»;  i''*  «ich 
tue**  (üu  t\}yor  aus  *.~io;^'u*' „Werk")  zunächst  ein  *.-i</Zfk/>  werden;  ~  (d.h. 
tönendes  *!)  ist  aber  innerJialb  der  Konsonantenverbindungen  meistens 
geschwunden,  vgl.  /><)«ü  „pcdo**  gegenüber  kleinrussisch  bzdUy^  und  «o 
wurde  aus  */e^da>  ein  IJ^^.  Ahnlich  wflrde  die  Entstehung  Ton  Ai^fotkn 
aus  *äfuoy\<o  anzunelmien  sein,  wenn  es  nicht  zu  u^uigoi  aus  M/4f^ia>  «ich 
beraube*  (a  priTatiTom  f"^  [▼gl*  H'^Qos  «Teil"]  +  i<»- Suffix)  zu  stellen 
ist  und  dann  statt  jfh  ein  d-Suffiz  an  demselben  Stamme  fdg-  aufweisen 
wfirde.  ,.Yon  einem  einfachen  Lautwechsel  y—6  bt  also  bei  lkfiJ2i*fn  — 
&liifJbfo  keine  Rede. 

Ebensowenig  folgt  aus  der  Entsprechung  von  griechischem  t  und 
lateinischem  ein  beliebiger  Lautwechsel  von  Dentalen  nnd  Gutturalen 
innerhalb  <ler  indogermanischen  Sprachen,  sodass  etwa  dadurch  der  Über- 
gang des  Namens  der  Chaldäer  (mit  if!)  in  •gahav';  mit  einem  Guttural 
erklärt  würde.  Zu  beachten'  ist  hier  Ton  vomhereiu,  dass  grieeh.  r  in 
gewissen  Fällen  nur  einem  lat.  qu^  aber  niemals  einem  lat.  c  entspricht. 
Das  ist  sehr  wichtig  und  natürlich:  denn  es  handelt  sich  in  diesen  FiUeu 
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Tini  oinen  vorliistorisclien  labiovelareu  Verechlusslaut,  der  im  trriechischen 
in  tleii  nichtäolisrhen  Dialekten  regelrocht  vor  palatalen  Vokalen  (f,  t)  zu 
T.  vor  a,  o  oder  Konsonanten  zu  n  wurde  usw.,  im  Latoinisciien  aber  zu 
qa  (woraus  vor  o  später  vgl.  t<<?  :  quis^  nen^  :  qwnque,  aber  XfIto)  :  linquö 
jtdfjao)  ^ich  streue,  BpTmgf>i"  :  quatiü.^)  Daneben  gibt  es  /alilreiche  Fälle, 
wo  eiiitMii  lat.  c  ein  griech.  y.  entspricht,  wo  es  sich  also  um  einen  Palatal 
oder  Reinreiar  handelt  lu  diesen  FäHen  sowohl  vi«  iu  jenen  lAmt  Aeh 
aber  nie  ein  Wechiel  TOn  Onttiiral  und  Bental  innerhalb  des  einseinen 
Wortes  nnd  Dialektes  beobaebten;  niemals  aneh  entsprioht  etwa  ein  lai  t 
einem  grieeh.  m  oder  ein  lat.  d  einem  grieeh.  y.  Ans  alledem  etkennt 
man  das  Gesetsmissige  Jener  behandelten  Oleiehnngen,  das  auf  yorhistortsohe 
Lantentwiekelnngen  mrllokgeht. 

Es  ergibt  sich  also,  dass  im  ganzen  indoi^pruiani^chcn  Sprachgebiet 
nnd  im  besonderen  innerhalb  des  Griechischen  kein  willkürlicher  liaat^ 
Wechsel  ron  Dental  und  Guttural  zu  konstatieren  i^  geschweige  denn  von 
d  und  k.  Es  ist  daher  nicht  einzusehen,  wie  der  Name  der  Chaldaer 
im  Griechischen  zu  ;f(UxfiV  hätte  werdon  sollen*).  Diese  von  (Joldstein 
emeuerte(?)  Wortp;^loIehunij;  ist  also  keinoswei^s  dazu  angetan,  um  zu  er- 
weisen, dafs  „das  oder  wenigstens  eines  von  ilen  Griechenland  und  den 
f<'rneu  Westen  kultivierenden  Völkern  die  Clialdäer  gewesen  sind".  Aber 
nit'lit  deshall)  allein  habe  ich  meine  spracliwisseiischaftliehen  Henierkungen 
Ulli-  hier  vorzutragen  erlaubt,  sondern  vor  allem,  um  davor  zu  warnen, 
eine  oberflächliche  Sprachbetrachtung  bei  ethnologischen  Fragen  aufkommen 
zn  lassen.  Der  bocbmitwiekelten  indogermanisehen  Spraehwissensebaft 
gegenüber  würde  ein  soldies  Terfabren  jedenfalls  nnr  m  Feblsohlflssen 
Ähren,  die  mit  Naturnotwendigkeit  die  ethnologische  Forschung  in  Miss- 
kredit  brmgen  mttssten;  nnd  ich  glaube,  auch  auf  dem  Gebiete  der  anderen 
Spraehfamilien  ist  es  allmihlicb  an  der  Zeit,  mit  dilettantenhaften  Spiaoh- 
betrachtungen  m  brechen.  — 

(8)  Hr.  Gyula  v.  Sebeetyen  aus  Budapest  übersendet  die  folgende 
Abhandlung  über  den 

Ursprung  der'BnstropMonaehTirt. 

Ans  dem  Anlasse,  dass  ein  ausgezeichneter  Bildhaner  auf  eines  der 
MiUenninms^Denkmäler  der  ungarischen  Landnahme  Inschriften  mitEnnen- 
Lettern  gemeisaelt  hat,  ist  in  Ungarn  die  durch  Jahrhunderte  diskutierte 
Frage  wieder  aktuell  geworden,  ob  die  zwischen  den  Jahren  1501 — 1753 

aufgetauchten  epigraphiscben  und  literarischen  Denkmäler  der  seit  dem 
13.  Jahrhundert  erwähnten  ungarischen  Runenschrift  glaubwürdig  sind? 
Ich  hatte  mich  im  Auftrage  des  Ungarischen  Nationa]*Musenms  mit 


1)  Im  AeoUidiSQ  ist  derselbe  Laat  Midi  T<Mr  pslstsls«  Vokslsn  u  x  gewocdtti,  vgl 

bOotisch  crnraof  c  -  attisch  r/  rraofc :  lat.  qiinttuor. 

2)  ;rü;<t^  n^rz"  ftos  *ghj^liO'  Cüber  "khaiMo-;  alle  voraassuaetienden  Mediae  aspiiätae 
lind  im  Urgriechiiebta  toslot  geworden)  und  mit  ahm  2<uUt«w  ist  sa  altorenadsch  gtko, 
kttbeh  dfiilß  ass  IttaalMih  gekhij  sltbnlgsriseh  idito  aat  ^gk^yk-  JBkm'  to 

■t«ll«B. 
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dieiar  Fr^ge  gleicbfaUs  sa  beaohSftigen*).  Da  et  daroh  antbentisobe  ge- 
Aobicbtliobe  Aafkeiobntmgen  bestfltigt  igt,  daes  die  ongariacfaAii  Ronen  noch 

im  15.  Jahrhundert  auf  Stfibe  gekerbt  wurden,  inusste  ich  die  ungarischen 
Kerben  (roväs),  deren  reiche  Geschichte  bis  in  die  Zeit  der  Landnahme 
zurückreicht,  in  den  Kreis  meiner  Forschungen  einbeziehen.  Der  Umstand 
nhnr,  dass  das  ungarische  Runen-Alphabet,  mit  Aiistiahnio  der  spezifisch 
uni^Mrisclit'i)  Vokaln  und  Konsonanten,  mit  dnn  von  rechts  nacli  links 
orieiitiert^Mi  i(i-iecliiselieu  epigrapliisduMi  Lettern  vorwandt  ift.  wies  «larauf 
Iiin,  dass  \vh  nüch  mit  dem  Ursprung  imil  <lor  Vcrlireituug  dieser  Jiuch- 
Htaben  niid  auch  mit  dem,  ihre  Orientierung  beeintiussenden  Busirophedou 
zu  befassen  iiabe. 

Bezüglich  der  auf  Kerbungen  beliudlicheu  äliestea  Zitfern  stellte  es 
aleb  beraua,  dais  sie  ursprünglich  in  den  Kreis  der  Bilderschrift  gehörten, 
indem  sie  die  Ideegramme  der  Finger,  der  Hand  nnd  ihrer  Kombinationen 
dea  an  seinen  Fingern  reebnenden  Mensoben  wurden.  Die  Kerbsiifero 
ergftnsen  also  genau  die  allgemein  bekannten  lingnistiscbea  Angaben, 
welebe  in  den  Namen  der  Zahlen  und  in  der  Ausgestaltung  des  qninftren, 
dezimalen,  Tigeaimalen  Zablsyatems  glmebfalls  Finger,  Hand  und  Fuas  des 
an  den  Fingern  und  Zehen  zählenili  n  Naturmeosoben  funi^neren  lassen. 

Aus  der  Geschichte  der  Schrift  ist  es  bekannl^  dass  das  erste  Mittel, 
um  Begriffe  und  Gedanken  in  bleibender  Form  aussndrücken,  immer  die 
bildliche  Darstellung  war.  Aus  der  Bilderschrift  entwickelte  sich  daim 
das  fnrhigp  Holzfasern  und  F.lden  knüpfende  Quipu  (Knotenschrift),  die 
Keiisclirift.  <!i»>  lemotische  Schritt  ilcr  A<;y{>ter  usw.  Es  ist  oftenbar. 
auch  (Iii'  j)honizischp  Schrift  hieruiil  in  Konnex  steht,  denn  aus  dfin 
Xanien  und  der  nr^prüngliulien  (Jestalt  der  linclistabeu  erhellt  es  bestimmt, 
dass  liei  der  Schaffung  dieser  akrophuuiiclteu  Schrift  s^leiohfalls  die  wohl- 
bekanuteii  ägyptihchen  Hieroglyphen  vor  Augen  gehalten  wurden. 

Die  Ausgestaltung  der  Sclu-iftsysteme  und  die  weitere  Umgestaltung 
der  Zeichen  wurde  gewöhnlich  Ton  den  Scbreibreqnisiten  beeinflusst.  Das 
Sobreibaeug  des  mit  Kerbieioben  reebnenden  Volkes  blieb  das  alte;  daher 
änderten  sieb  aueb  die  gekerbten  Zeichen  nicht  So  finden  sieb  s.  B.  auf 
den  Kerbstacken  des  ungarischen  Volkes  nicht  nur  rttmiscbe,  sondern 
auch  speaifiscb  etruskiscbe  Ziffern.  Die  entwickelteren  Ansprflchen 
dienenden  Bebreibrequisiten  hinwieder  Terursachten  so  Tiele  und  so 
radikale  Umge»«talrnngen,  dass  die  dahinter  sich  bergende  flteste  Technik 
der  Schrift  nicht  mehr  genau  f«'«?tge8tellt  werden  kann.  So  war  von  den 
orientalischen  Schriftsystenien  das  jthönizische  verhältnismässig  das  jüngste, 
aber  die  seine  Ausgestaltuns:  stark  lit  clnnuss.  nde  Technik  ist  bis  heute 
noch  iintiekannt.  Ijn  Alton  Tesianienr  wt'r<h>ii  irt'vvöhnlich  solebe  Eisen- 
grirtel  (et  barzt'l.  chci-ct)  erwähnt,  mittels  welcher  man  auf  die  im  Oe- 
brauch  befindlii  heu  Stein-,  Zinn-  und  Holztafeln  Buclistaben  meisü^eln 
konnte  (Mos.  11,  3"2,  16;  Hiob  19,  '2ii  .ler.  17.  1).  Aus  diesen  Schreih- 
recjuisiten  erklären  sich  jedoch  noch  nicht  die  einander  schneidenden  oder 
im  spitzen  Winkel  gebrochenen  geraden  Linien  der  Buchstaben,  welche 


l)  Bovis  es  roväsiriä  (Kerbholz  aiul  KerbschrilL.    lltLnogruiihia,  Bil.  XIV.  lüuS. 
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Bilder  bedeuten;  nicht  erklärt  sieh  damus  auch  die  Riclitunir  der  Zeilen 
von  rechts  nach  links.  Die  Mängel  unserer  Kenntnisse  werden  noch  fühl- 
barer, wenn  wir  in  den  Kreis  der  ältesten  Denkmäler  der  phftnizischen 
Schrift  auch  die  ihnen  verwandten  ültosteu  griechischen,  etruskischen  un<l 
italischen  epigraphischen  Denkmäler  einbeziehen,  auf  denen  uns  das  bis- 
her für  ganz  unverständlich  gehaltene  Bustrophedon  auf  Schritt  und  Tritt 
in  den  Weg  kommt. 

Das  der  wissenschaftlichen  Forschung  bisher  vorborgen  gebliebene 
Geheimnis  wird  durch  das  im  volkstümlichen  Gebrauche  befindliche 
einfache  Kerbliolz  auf  einmal  enthüllt  werden.  Die  dahin  führende 
Spur  findet  sich  schon  in  den  sprachvergleichenden  Beiträgen.  Der 
sprachlichen  Verwandtschaft  des  griechischen  yontpetv  „einritzen"  begegnen 
wir  im  lottischen  grebju,  angelsächsischen  reorfan  und  mittelhoch- 
deutschen kerben Das  in  den  barbarischen  Sprachen  weiter  lebende 
Wort  konnte  auf  den  niedrigeren  Kulturstufen  kaum  etwas  anderes,  als 
Zahlenkerbschrift  bedeuten.  Als  Beweis  kann  das  englische  score 
„zwanzig"  angeführt  werden,  was  wörtlich  eine  Kerbe,  das  ist  einen  tiefen 
Einschnitt  bedeutet.  Diesen  Einschnitten  gab  man  im  Deutschen  den 
Namen  Stiege,  und  bezeichnete  damit  gleichfalls  den  Begriff  „zwanzig"*, 
das  ist  die  Grundzahl  des  alten  Vicesimalsystems. 

Da  das  Kerben  der  Striche  einfach  durch  Einschneiden  in  weiches 
Holz  bewerkstelligt  wird,  muss  es  hinsichtlich  seines  Ursprunges  viel 
älter  sein,  als  das  Bitzen  in  Stein  und  Bronze.  Darum  folgern  wir  auf 
Grundlage  der  angedeuteten  sprachlichen  Daten,  dass  das  griechische 
Verbuni  yoaqro)  ursprünglich  nicht  ritzen,  sondern  kerben  bedeutet  hat. 
Und  wenn  dem  so  ist,  dann  war  das  älteste  Schreibzeug  nicht  die  Stein- 
und  Bronzetafel  und  nicht  der  meisselförmig  zugeschliffone  Bronze-  oder 
Eisengriffel,  sondern  das  Messer,  die  Holztafel  und  der  zum  Zahlenkerben 
auch  heutzutage  verwendete  Stab. 

Wenn  wir  nun  der  Spur  i"''K- 
des  Kerbens  nachforschen  wollen, 
haben  wir  fürs  erste  mit  der 
überaus  einfachen  Technik  der 
Kerbkunst  ins  Reine  zu  kommen. 
Man  muss  wissen,  dass  der  Ker- 
bende das  Holz  in  seiner  Tiinkon 
hält,  mit  der  Rechten  aber  das 
Messer  handhabt.  Wenn  er  also 
das  Kerben  an  einem  geeigneten 
Holzstück,  z.  B.  an  einem  runden 
oder  kantig  geschnitzten  Stab  be- 
ginnen will,  80  fällt  der  Anfang 
auf  das  rechte  Ende  des  Stabes, 
die  Fortsetzung  richtet  sich  aber 
nach  links  (s.  Fig.  1).    Da  die 


Das  Kerben. 


1)  0.  Schräder:  Real-Lexikon.   Strassburg  IS'.ll.  S.TM. 
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indogennaiiihche  Yölkerfaiuiiie  uud  Überhaupt  die  ganze  Menschheit  zum 
Handeln  immer  die  rechte  Hand  rerwendete  and  noch  Terwendet^),  kann 
«Ii  Otseii  gelten,  dan  das  Kerben  die  Eichtung  ron  rechte  nach 
linke  hat 

Wenn  aleo  die  PhOniiier  nnd  später  aimtliohe  Hebzfter  an  den  Ge* 
Staden  des  Mittelländischen  Meeres,  ferner  ihre  finüehner,  die  pelaagiscfa- 
etroakiscben  Volker  und  die  die  Knltnr  derselben  forilifthrenden  Griechen 

und  Lateiner  ihre  Schriftzoiohen  irgenrl  wann  gekerbt  haben,  dann  niu^s 
die  Gesetzmässigkeit  des  Kerbens  als  Kesultat  unbedingt  zoni  Ausdruck 
gelangen.  Sie  gelangte  auch  tats&ohlich  zum  Au^sdrucke,  denn  die  phöniusch- 
hebräische  Schrift  und  alle  davon  abstammenden  fremden  Schrifron  zeigeu 
den  Unnptcharakter,  dass  sie  sich  von  rechts  nach  links  richten.  Da  aber 
die  liiclituug  des  babylonischeu  und  ägyptischen  Schriftsystems,  welches 
um  .lalirtausende  älter  als  das  phönizische  ist,  durch  den  Gebrauch  des 
Meissels  uud  Pinsels  ausserordentlich  schwankend,  von  Fall  zu  Fall,  ja  oft 
auch  prelegentlich  variabel  wurde,  können  wir  aus  der  strengen,  fast 
unabänderlichen  Kniseitigkeit  der  Schriften  phöuizischeu  Ursprungs  folgoru, 
dass  dies  Schriftsjstem  ursprünglich  eine  Kerbschrift  war.  Ja,  wir 
können  nnsweifelhalt  beweisen,  iau  sie  es  ancb  imBesüseder  pelasgiscb- 
etmskiscben,  griecbisoh-Iateinisohen  Xtnflekner  geblieben  ist 

BeTor  wir  aber  anf  den  bisher  nicht  erkannten  Kerbeharakter  der 
Schriftdenkmäler  der  EnÜehner  hinwemen,  wollen  wir  auerst  denselben 
Ghaiakter  an  solchen  Eerbsohrüten  darlegen,  welche  mit  den  phdnizisehen 
Traditionen  gar  wenig  gemein  haben  können.  Die  gemeinsamen  Eigen- 
tfimlichkeiten  wurden  also  bloss  dnrch  die  identischen  Eigenschaften  der 
Kerbtechnik  verursacht. 

Das  hier  dargestellte  sechseckige  Kerb  werk  (Fig.  2)  stanmit  von  den 
ostsibirischen  Jakuten  her.  Das  ans  Bein  verfertigte  Original  gelangte 
ans  dem  Nachlas«  dem  vorigen  .lahrliuiidert  angehörigen  Forschers 

.Middendorf  in  den  P»esirx  des  Museum-^  von  Kabarovks.  Anf  seinen 
Kauten  sind  sämtliche  Thi^'>  des  Jahres,  aui  seinen  Flächen  die  gesamten 
Feiertage  eingekerbt.  Das  Kerbwerk  diente  albo  als  Kalender.  Lns  inter- 
essiert diesmal  die  eigentümliche  Eeihenfolge  der  zwölf  Mouate.  Es  erliellt 
nämlich  liieraus,  dass  der  Kerbende,  nach  dem  Einkerben  der  zwei  ersten 
Monate,  da  die  eine  Kante  voll  war,  die  nächsten  swei  Monate  (März, 
April)  derart  auf  die  nächste  Kante  einkerbte,  dass  er  das  Kerbwerk  erst 
umwendete.  Als  auch  diese  Kante  toU  ward,  wendete  er  daa  Kerbwerk 
wieder  snrack,  nnd  so  kehrte  er  es  auch  beim  Einkerben  der  folgenden 
Monatspaare  (Mai-Jnni,  Jnli-August  nsw.)  nm.  So  schritt  nun  die  Beihen- 
folge  der  Tage  nnd  Monate  auf  der  ersten  Kante  von  rechts  nach  links, 
auf  der  zweiten  von  links  nach  rechts,  auf  der  dritten  wieder  Ton  rechts 
nach  links  und  so  weiter,  immer  in  Serpentinen  fort.  Man  verging  sich 
aber  an  der  Technik  der  Kerben  nicht,  denn  der  Kerbende  kerbte  anf 
den  sechs  Kanten  und  sechs  Flächen  immer  Ton  rechts  nach  links.  Die 


1)  T.  Meyers  Aofttti  in  dsr  Zelttehrift  nr  Ethnohigie  (Veriwndlmigaiiisw.),  y.BA, 

HerÜn  187;i,  S.  2ä. 
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Schlangeiilinieu,  deren  Übergäii<;e  der  Kerbeinle  mit  einem  Kreuzschnitt 
auch  besonders  bezeichuete,  wurdeu  durch  das  Weudeu  den  Kerbwerkes 
▼emrsaobt 

Fig.  2. 
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Ei^rfv  y  v»-«-»-r>  » »-»-irvvv-v-»^ 


•  "M   


Jakatischer  Kerbkalender  ans  Oatsibirien. 


Apr. 


K.  D.  LeginoTtkij,  dem  wir  diese  Daten  entnehmen,  teilt  noob  drei 
«olehe  aof  Holz  gekerbte  Kalender,  aus  dem  Lande  der  jemeita  des  Baikal- 
«eea  wohnenden  Burjaten  mit').   Die  Tage  und  Monate  sind  aneh  anf 

diesem  in  Schlangenlinien  eingekerbt.  So  erscheint  es  denn  als  sehr 
^^'nhrscheinlioh,  dass  bei  den  ostsibirischen  Völkern  nicht  nur  das  Kalender- 
holz, sondern  aucli  jedes  andere  Kerbholz  umgekehrt  wurde,  wenn  man 
den  Inli:ilt  der  voll  gewordenen  Fl&che  auf  der  benachbarten  Fl&ohe  fort- 
setzen wollte. 

Den  praktischen  Grund  dieser  sonderbar  scheinenden  (iewohnheit 
suchen  wir  darin,  dass  der  Kerbench'  bemüssigt  war,  das  Enib'  des  Holzes 
vor  dt  r  Voilendunir  der  Zeil»»  von  der  linken  Hand  zu  befreien,  das  ist, 
Tiacii  dem  Umkehren  des  Kerbholzes,  die  auf  die  Stelle  <ler  Hand  fallenden 
Zeichen  umgekehrt  einzukerben.  So  brachte  er  das  Kerbholz  in  eine 
Lage,  in  welcher  rieh  die  FortMtsnng  anf  der  nfiohaten  Fliehe  von  selbst 
darbot  In  dem  anf  natflrlichem  Wege  entstandenen  Resultat  war  dann 
die  Aofeinandeifolge  und  der  Znsammenhang  des  angeführten  Inhaltes 
bereits  enthalten.  Fürs  Ange  und  filr  die  Hand,  welehe  in  der  Kerbsehrift 
geflbt  waren,  war  nun  die  ZeilenfOhmng  und  das  Ablesen  der  gekerbten 
Zeilen  bei  weitem  nicht  so  leicht  za  Terwechseln,  wie  wenn  man  die 
Fortsetzung  immer  wieder  am  rechten  Ende  des  Kerbwerkes  beginnen 
wflrde.  Die  sich  schlftngelnde  Kerbsehrift  hat  übrigens  noch  eine  Kigen- 


1)  2iTajaBtariaa.  8t-Peteisbaig  1902.  IL  Heft  8.  ia5-20^  und  TafelI---IV. 
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ifimliohkeit,  von  der  sich  auf  den  orwäbuteu  sibiriHclieii  Kerbstücken  kein© 
Spur  erhalten  l»t 

Diea6  Eigentümlichkeit  kann  auch  au  einem  Sekler  Kerbstück  aus 
Sepsi-SEent-Kiraly  (Komitat:  Haromazek  in  Sieben  b  üryen)  nachgewiesen 
werden.    Aof  der  naciutehenden  Zeidinung  (Fig.  3)  sind  alle  riaeht-it 


I 


III 

1 

SeUer  KwiMtadc  ans  8i6b«nblbcK6ii. 


dea  Yierei  kiuen  Kerbhokea  zu  sehen.  Beim  Aufkerben  der  Zahlen  gehören 
je  zwei  Flächen  zusammen,  denn  auch  die  Einer  haben,  sowie  die  Fünfer, 
Zrhner,  Fünfzia:er  und  Hunderter  eine  besondere  Fläche.  Da  hier  eine 
kuripntp  Kccliuung  und  nicht  c-mo  abi^osclilossone  Rechnungslegung 
noti'M-r  wir»!,  kam»  das  (lanzc  so  leiditer  überblickt,  und  —  was  bei  d»Mn 
Einkerben  jeder  wichtigeren  Urundzahl,  z.  }>.  der  Fünfziger,  der  Hunderter 
nötig  ist  —  aucli  leichter  addiert  werden.  Das  Kerben  geschieht  iulgeuder- 
masseu:  auf  der  einen  Fläche  beginnt  man  die  Einer  der  Zahl  1 — 5,  in 
der  lleihe  nach  einander,  von  reclits  nach  links  zu  kerben,  und  wonii  man 
zum  fünften  gelangt,  macht  mau  auf  der  Fläche,  auf  der  Seite  des  Kerbenden 
(rechts  die  zweite)  als  Fortaetsung  der  fünften  Einheit»  £wei  tiefe  £tn- 
aohnitte,  nnd  stösat  den  Zwiachenranm  zwischen  den  Einschnitten  in  der 
Kitte  herans*  Bei  dem  sehnten  Einer  wird  anf  dieselbe  Fliehe  das  erste 
1  gekerbt)  dieses  nnd  jedes  folgende  hat  hier  den  Wert  von  10.  Nur  50 
wird  mit  einem  +  Zeichen  und  100  mit  einem  x  Zeichen  beseiohnet 
Wenn  man  so  rechnend  an  das  Ende  des  Stabes  gelangt  ist,  dreht  man 
ihn  um,  nnd  die  Einer,  Fünfer  und  Zehner  usw.  werden  auf  den  Nachbar- 
ilftehen  in  amgekelu'ter  Richtung  nach  rückwärt«  gekerbt  Wenn  es  sich 
um  so  grosse  Summen  handeln  würde,  welche  den  Gebrauch  von  6 — 8  eckigen 
Korbstabeti  erforderten,  würde  sich  unbedinfjt  die  auf  den  sibirischen  Kerb- 
Htüekeu  botindiicbe  Ser})eiitinlinie  ergeben.  Doch  habe  ich  es  nicht  für 
notwendig  erachtet,  solche  i; rossangelegte  Kerbstücke  zu  eruieren,  denn 
auch  dies  Kerbstück  kleineren  Masstubes  verrat  sofort  die  wichtige  Eigen- 
tümlichkeit, welche  zuvor  als  ein  Vorteil  der  Kerbwendung  bezeichnet 
wurde. 
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Wenn  man  nämlich  »He  zusammen  irekerbten  zwei  Fiat  In  ii  (1 — 2)  der 
1-er  lind  dor  5 — 10-er  als  zusamnien^^cliörig  bütrachtet,  uiniiut  mau  wahr, 
(iflÄs  dit>  Ziffern  der  nHch  Thnwendun^'  des  Kerbstückes  gekerbten  zwei 
neuen  Zeilen  (3 — 4)  im  Verhältnis  zur  Stellung:  der  Ziffern  der  vorher- 
gehenden Zeilen  ganz  umgekehrt,  d.  h.  auf  den  Kopf  gestellt,  gekerbt 
w«rd«it*  Da  dies  mittels  der  aus  geraden  Strichen  and  symmeMtofaen 
Zeichen  Iwttahe&den  Zeiebmuig  leliwiRr  ni  Tentehea  iit,  wenden  wir  nnt 
SU  einem  HQInniHel  und  geteanehen  nur  Probe  Bnehsiaben  statt  der  ein- 
faehen  ZüHam: 


ii  iiiiiii 

III  1111111111 

f  A  f  f  f  j 

fötfff  j 

f  JIJVVJJJ 

1 1 1 1 1 1 1 1  i 

I  I  I  l   l   I    L  I  l  I 

Was  folgt  hieraoB?  Die  Kerbwendang  hat  auch  bei  Gelegenlieü  des  Bndi^ 
stabenkerbens  eine  Sefalangenlinie  eirgeben,  nnd  in  dem  Ton  links  naob 
reobts  snrflokkehrenden  Teile  der  Sehlangenlinie  etsebienen  die  Bncbsftaben 

Terkehrt,  auf  den  Kopf  gestellt.  Da  aber  diese  eigoitflniliche  Stellang 
dnroh  die  Technik  des  Kerbens  Terursacht  wird,  kann  man  sich  der,  sich 
von  selbst  darbietenden  Folgerung  nicht  entziehen,  da^s  die  pbOniaisohe 
Schrift,  wenn  sie  ursprünglich  tatsächlich  eine  Kerbschrift  war,  gleich- 
falls in  einer  Schlangenlinie  fortschreiten,  und  die  Buchstaben  in  dem  von 
links  nach  rechts  zurfickkehrenden  Teile  der  Schlangeulioie  ebenfalls  auf 
den  Kopf  stellen  musste. 

Die  älteste  Schrift  der  Phönizier  ist  nicht  bekannt,  Dej  Kerbchurakter 
ihi-er  Buchstabcu  kann  nur  auf  den  ersten  Denl. malt m  der  Entlehner 
festgestellt  worden.  Die  aus  dem  U.  Juinliundert  v.  ühr.  stammende  Mesa- 
int>chrii't  von  Aloab')  uud  die  althebräische  Inscription  des  Siloakanak')  aus 
dem  8.  Jahrhundert  zeigen  bereits  einen  ansehnlichen  Grad  der  Entwiekelong; 
aber  die  enge  Yerwandtsohaft  iwisohen  den  Baebstabea  der  fiUesten  pbA- 
nisiseben  Mflnzen  nnd  den  Inschriften  ans  dem  4.  bis  1.  Jahrhundert  t.  Obr. 
ist  trota  der  grossen  Zeitdifferens  angenfftllig  geblieben").  Yon  den  Linien 
der  Bnobstaben  ist  scbon  gesprochen  worden.  Wenn  wir  nnn  ohne  jede 
weitere  Bflcksicht  auch  die  Riebtang  der  Schrift  prflfen,  erbellt  es  sogleicb, 
dass  die  ])honizis('he  Schrift  tatsächlich  eine  Kerbschrift  war. 

Die  Epigraphik  ist  schon  seit  lange  im  Beinen  darüber,  dass  die 
Richtung  der  phönizischon  and  jeder  aus  ihr  entstandenen  Schrift,  wie 
auch  die  Richtung  der  hier  vorgelebten  paar  Zeilen  der  zerstörten  Mesa- 
Inschrift  (Fig.  4)  eine  von  rechts  nach  links  gewendete  war.   Nur  die 


1)  Sment  and  Socin:  Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab.   Freiburg  188^. 
^  Esntssch:  Die  Siloauuchrift.  (Zdtsobrift  d.  Deutschen  PallstiiiaTereines,  lY— 
T.  Bd.  1881/83). 

.".)  H  e  n  z  i  n  K  e  r :  HsbrÜscho  Archialogie.  Fig.  137—198. 
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EnoheiDimg  konnte  nicht  erklärt  werden,  daei  bei  einer  beträekiSiehen 
Anzahl  der  Sltetten  Benkmftler  die  «weite  Zeile  der  Schrift  nch  sarflck- 
wendet  und  diese  Wendna^^  aneh  die  Boehetaben  in  jeder  solchen  xweiten 

Zeile  auf  den  Kopf  stellt.  Diese  Erscheinung  zeigt  rich  aof  den  ältesten 
attdsemitischen,  alt-phrygiscben,  pela^^gisch-etruskischen  nnd  greeo>itaUsohen 
Denkmälern*).  Die  Griechen  nannten  diese  alte  Schreibweise  ßovotQoqjrjdm' 
„Furchpnschrift"  und  diese  Benenirnnfj^  fjohrauchen  die  Epigraphiker  auch 
heute  noch  für  alle  äliiiHchen  Schriftdenkmäler  eines  jeden  UTidereii  Volkes. 
Eine  gleichzeitige  Erklärung  der  eigenartigen  Schreibweise  ist  nicht  auf 

Fig.  4. 

BnichatAek  der  8teia>Iiwchrift  MctM. 

uns  ü:ekommen.  In  Krnuini^elung:  von  Daten  verlegton  sieh  die  Forscher 
aufs  Errateu.  E.  Curtius  meint,  die  Alten  mügeu  die  rechte  Seite  als 
die  Soite  des  Morgens  und  des  Lichtes  auf  kirchliche  IiiitintiTe  zum 
Ausgang  ge^^alllt  haben').  Auch  T.  Bergk  denkt  au  religiöse  Ursachen, 
da  die  Menschen  immer  Vorurteil  gegen  die  Unke  Seite  hegten*). 
K.  Schlottmann  bewegt  dch  bereits  auf  historischer  Gmndlage,  indem 
er  die  Quelle  der  eigenartigen  Schreibweise  darin  sucht,  dass  in  der 
hieratischen  und  demotisehen  Schiift  der  Ägypter  die  Zeichen  der  Menschen- 
nnd  Tierbilder  Ton  rechts  nach  links  gewendet  werden  konnten*). 

Die  ersten  zwei  Bemerkungen  gans  bei  Seite  lassend,  wollen  wir  nur 
gegen  den  äg^'ptischen  Ursprung  die  schon  oben  angebrachte  Bemerkung 
geltend  macheu,  dass  die  beiden  erwähnten  Kursiv-Systeme  die  vereinfachten 
Formen  desjenigen  älteren  Hieroglyphen-Systems  waren,  welches,  zufolge 
der  Handhabuni:  des  Pinsels  und  Meissols,  die  Richtung  der  Schritt  und 
damit  auch  die  Stellung  der  Schriftzeiclien  nach  Belieben  verändern 
konnte.  In  der  phunizischeu  Sclirift  gibt  es  nur  drei  hestiminf  orientierte 
Bilder;  das  des  Alef,  des  (Jimel  und  des  Kescli,  d.  h.  des  einen  Ochsen- 
kopf darstellenden  Buchstaben  a,  des  ein  Kameel  darstellenden  y  und  des 
einen  Menschen-  oder  Tierkopf  darstellenden  r.  Diese  drei  Bilder  sind 
aber  immer  nach  links  gewendet,  ein  Zeichen  dessen,  dass  die  Richtung 
der  pbdniuschen  Schrill  von  Anfang  an,  von  rechts  nach  links  fort* 
schreitend  war.  Daher  waren  auch  die  Fortsetzungen  Ton  A,  ife,  m,  n,  p 
nach  links  gerichtet 


1)  Dr.  W.  Larfcld:  Griechische  KpigrapUk.  (Dr.  Iwan  y.  Mfillor:  Üaudlmch  d«r 
klMsischon  Altcrtiuns  Wiss.  iisrliikft    T.  H  l.  iV  AnH).   llfinchen  1883.  8.444—448. 

2)  Griechische  Geschichte.    1.  Bd.  S.  tW). 

ä)  Griechische  Litcratargoschichte.   I.  Bd.  S.  TJI. 

4)  Scbtilt  und  SelmffBeifi]i«D.  Riem«:  HaadwSrterbocb  des  bibliadMn  AttertniD«. 
II.  Bd.  14ao. 
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Der  Ursprung:  des  Bustrophedou  ist  also  auderweiti«?  zu  su(;lion.  Aus 
deu  reiciiliaitigen  i^riechi sehen  Denkmälern  erfahren  wir,  duss  der  Text 
der  Inschriften  von  allf:^eineinem  Interesse,  gewöhnlich  von  einer  schrii't- 
kundigcu  AuiUpersou  voriasst  wurde.  Dieser  Text  wurde  dann  auf  Stein 
gemalt  und  wenn  dieser  Entwurf  als  richtig  befanden  wurde,  vom  Stmn- 
mattt  in  entopreoheiider  Weise  tto^geHlhrt  Die  IneoliTiften  privater  Katar 
kamen  natflriieh  nnler  geringerer  Kontrolle  anstände*  Aber  aneb  anf  den 
loBobriften  der  eilig  yeifertigten  Chrabateine  seigt  sieh  die  Spur  des  Mit- 
wirkens eines  Sehriftknndigen»  denn  bei  den  fibereilten  ßinselmitten  unter- 
lief oft  ein  Fehler,  nnd  wenn  der  Steinmetz  einen  Bnebstaben  missver- 
etanden,  mangelhaft  oder  aber  gar  nicht  ausgebanen  hatte,  Terblieb  auf 
dem  Steine  die  Spur  der  Farbe.  Da  solohe  Sporen  an  den  mehrere  Jahr- 
tansende  alten  Inschriften  noch  heute  zu  sehen  sind,  kann  kaum  ein 
Zweifel  darüber  obwalten;  das«  der  griechische  Steinmetz  nicht  auch  an- 
gleioh  sohriftkundig  war^). 

Da  von  den  Völkern,  die  sich  der  phönizischen  Lettern  bedienten, 
die  (kriechen  am  meisten  gebildete  Gesellschaft  besassen,  kann  man  sich 
nicht  vorstellen,  dass  die  Steinnietze  »h-r  ültrigen  Völker  unter  den  älteren 
primitiveren  Verhältnissen  ihre  Inschriften  ohne  Mithilfe  von  Schrift- 
kundio^en  angelertiijt  hatten.  Die  Buchstaben  der  MeBu-luuchrift  aus  dem 
9.  Jahrhuudert  v.  Ohr.  zeigen  entschieden  di«  Spur  dessen,  dass  an  ihrer 
Eingraviernn?  zwei  Arbeiter  gearbeitet  haben.  Hieraus  foli^t.  dass  der 
Text  auch  iimi  zuerst  vorgemalt  wurde  uud  die  Buchstaben  nur  von  dem 
der  Schrift  unkundigen  Steinmetzen  zweierlei  Charakter  erhielten*). 

Wenn  aber  die  Steinmetze  der  Inschriften  die  Schreibkuiist  nicht  ver- 
standen, haben  bie  auch  die  Sclilangenlinie  des  Bustrophedon,  sowie  das 
auf  den  Kopfetellen  der  Bachstaben  paariger  Zeilen  nicht  Terarsacht.  Der 
<3rund  der  sonderbaren  Erscheinung  ist  also  nicht  in  d«  Technik  des 
Steinhanens  sn  suchen  nnd  in  finden,  sondern  er  ist  in  suchen  in  einem 
eolchen  sklavisch  kopierten  Sohriflsystem,  welches  in  der  Konsequenz 
seiner  Technik,  also  anf  natflrlichem  Wege,  die  jeden  Vernnnftgrnndes 
•entbehrende  Bnchstabenwendnng  des  Bustrophedon  herroigerufen  hat 

Uns  ist  diese  Technik  schon  bekannt.  Wir  haben  sie  bei  dem  SeUer 
Zahlkerben  und  auf  den  oatsibirischen  Eerbkalendem  gefunden.  Unter 
den  ans  dieser  Technik  sich  ergebenden  natflrlichen  Eigenheiten  war  alles 
vorhanden,  was  für  das  Bustrophedon  kennzeichnend  i^t.  Hieraus  folgt 
also,  dass  der  Text  des  Bustrophedon  vor  der  Eingravierung  nicht  mit 
Tinte  oder  Farbe  vorgeschrieben,  sondern  gemäss  der  gewöhnlichen  Praxis 
der  Schreibkunst  auf  Hol?;  gekerbt  und  vom  Kerbholz  ohne  jedes  Vor- 
schreiben oder  aber  mit  Hilfe  iles  das  Kerben  imitierenden  Vormalens  in 
Stein  genieisselt  wurde.  Das  antike  Bustrophedon  ist  daher  nichts 
andere»,  als  eine  auf  indirektem  W  ege  bis  auf  unsere  Zeit  auf- 
bewahrte Kerbscbrift. 


1)  Dr.  W.  Lcrehfeld:  a.  a.  0.  S.  443  tt.  vofbeigeb.  8. 

2)  Beuzinger:  a.a.O.  S.  28i. 
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Die  auf  unmittelbarem  Wege  eutHtandeueu  Produkte  des  Kerbent» 
wurden  in  Ilok,  eventuell  in  Bein  geriüst  und  diese  Produkte  sind  in 
2500—8000  Jahien,  samt  dem  Terwediehen  MaMal  gimdiflli  «ntergegangea. 
Als  der  Mensob,  um  sieh  gegen  das  YerwMen  des  Materials  an  sehatasn» 
nach  aashelfenden  Mitteln  griff,  kam  er  mit  seiner  Invantion  auf  einea 
Weg^  auf  dem  er  naeh  der  eifolgreiohen  Beigmig  des  Inhaltes  der  Schrift» 
unwillkfirlieh  tum  Ghrabe  der  Kerbsohrift  gelangte.  Anfimgs  liess  er  den 
Text  seiner  Kerbsdurift  nur  auf  die  Flftohen  der  Felsen  nnd  Stetnmassen 
meisseln.  Später  glättete  er  den  Stein,  dann  machte  er  nach  dem  Vorbild 
der  grossen  Oberfl&cheu  kleinere  Steinflächeu,  ja  sogar  tragbare  Tafeln. 
Hierauf  verfertigte  er  die  Tafeln  aus  Holz,  Blei  und  Bronze.  Dazu  be- 
durfte er  keines  besonderen  Steinhauers,  denn  nach  dem  Muster  des 
Meisseis  verfertiirte  er  spitziirr  Schreibgriffel.  Das  Messer  wurde  allmählich 
ganz  überflüssii^  und  iiacli  dein  Meiden  des  Messers  wurden  auch  die 
geraden,  in  Winkeln  /.usaniincntn'rtVMiden,  gebroclienen  Linien  nicht  mehr 
für  obligat  befumlcn.  Mit  einem  Wort,  die  neuen  Schreibretjuisiten  ver- 
änderten allmählich  die  alte  Kerbschrift,  oder  verdräugteu  dieselbe  ganz. 


Fig.  6. 


Begdieehtat  BuliophAdiiB. 


Das  ßustrophedon  entstand  am  Anfange  des  Weges  der  yielhundert» 
jährigen  Umwandlung.  Da  hier  die  konservierende  Kraft  der  Überlieferung 
noch  ungeschwächt  war,  hielt  die  Kerbsehiift  mit  überraschender  Zähigkeit 
an  der  Übung  der  nach  ihr  kopierten  monumentalen  Schrift  fest.  Auf  ihre 
mehrere  Jahrhunderte  umfassenden  Denkmäler  stonen  wir  im  Mittelmeer* 
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Vu'okeii  bei  allen  Kulturvölkoni  des  Altertums,  ilio  unter  phöniziscbein 
liiaÜuss  standen.  Hieraus  kann  auf  Griiud  des  oben  Gesagten  nur  folgen, 
d&äs  die  Keuutuit)  der  pböuiziäclieü  Bucbfitaben  auf  dem  grossen  Gebiete 
duroh  die  ursprüngliche  Kerbsohrift  verbveitei  wurde. 

Da  die  Technik  der  beginnenden  MoDameniakehrift.mit  der  der  Eerb- 
eehrift  niolit  flbereinitinimto»  konnte  das  wirkliche  Bnetrophedon  n«r  infolge 
der  eklaTifloheii  Nsehahmnng  des  Textee  der  Kerbfl&ohen  entetehen.  Auf 
dem  mitgeteilten  griechisoheB  Beispiel  (Fig.  5)  seigt  die  die  Lettern  der 
iweiteo  Zeile  aof  den  Kopf  stellende  Soblangenliaie  ein  ▼ollkommeoes 
Bustrophedon.  Bas  Lesen  seines  Textes,  die  mit  Pfeilen  bezeichnete 
Richtung  seiner  Zeilen  und  die  ebenso  angedeutete  SteUong  seiner  Buch- 
staben geschieht  folgendennassen: 


. . .  d  Fecvwl  rodt  ...  / 
. . .  Toy  oXeae  :io-  **" 


Y  -V 
 J 


Neben  solchen  musteigiltigen  ßaatrophedunii  gibt  es  eine  grosse  Meu^e 
solcher  Beiq>ielef  welche  bereits  die  YeränderuDg  in  der  Richtung  der 
Sohrilt  und  in  der  Stellang  der  Bnehataben  beseagen.  IHe  erste  Änderong 
bestand  darin,  dass  die  Buchstaben  der  sweiten  Zeile  und  der  folgenden 
paarigen  Zeilen  niciht  verkehrt,  sondern  aufireoht  stehend  eingraviert  wurden. 
Diese  Neuerung,  die  erst«  Lockerung  der 
Überlieferung,  war  mit  einer  grossen  epi-  ^ 
«»phiMhen  Er,chfltterang  yerbonden,  dem      (f^OAlKO.f  /-ITOH 

nMh  ünk«  genchteten  «Hen  Buch-  ^nOT^oTmO^'^ 
Stäben  der  nach  links  schreitenden  Schrift,      ^  ^  rX^vi^D/rrD/T 

inufisten  für  die  nach  rechts  gerichteten  Mmqljl^^^ 
Zeilen  uragowunden  einiremeisselt  werden.        ^  "pH  IH^'I,  lAl   I  ryj^ 
Bevor  dieses  sicli  zum  System  ausgestalten  P^'^At(^tOf^:\(^ 
konnte,  entstand   eine   L^anze  Reihenfolge       j?^> ^'^^^'^^^^^^ 
von  Verwirrungen.  Auf  uuserer  Abbildung 
Fig.  Ü,  welche  eine  hervorragende  Stelle 
unter  den  alten  Typen  des  Bustrophedon 

einnahm*),  beginnt  der  Text  mit  der  von      ^^'XOlCäAW^m  I 
links  ausgehenden  Zeile,  —  was  nicht  hätte      fiA^€  VtfOf 
^heben  können,  wenn  lang  andauernde        links  be^nnende»  griechisches 
Expenmente  die  Lettern  der  diese  Richtung  Bustrophedon. 
befolgenden  2.,  4.  usw.  Zeilen  des  regel- 
rechten Bustrophedon  nicht  vorher  aufrecht  gestellt  und  nach  rechts  gekehrt 
hfttten.  Man  sah  ein,  dass  die  Buchstabendrehung  ganz  überflüssig  vsird,  wenn 
nach  der  nun  angenommenen  Gepflogenheit  der  Semiten  jede  Zeile  extra 
von  rechts  ange£uigen  wfirde.   Ebenso  hüte  man  alle  Zeilen  auch  Ton 

1)  H.  Rochl:  iQäcriptioueä  gruecae  autiqaiMiuiae.   Berlin  1882,  8.4,  Fig.  10. 

2)  Hoovm  traft«  de  diplomstiqQe,  I.  Bd.  Paris  1750,  8. 626—680,  Tafel  TI  flg;  a.  — 
J.  Ch.  Adelung:  Nene»  Ldugebinda  der  DiplooMUk,  ILTsIL  fiifttit  1761,  Tafel  VI 
flg.  &  QdasQS:  ^wfodtxo :  «r^ :  ra  ieftoxgemK '  n>  xgoMonmo  i  stc. 
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links  beginnen  können;  aber  diese  Gewohnheit,  welche  durch  die  Kursiv- 
schrift zu  einem  alles  übrige  verdiängeudeii  System  entwickelt  wurde, 
konnte  wegen  der  Geiwongenheit  der  rechts  gewendeten,  also  aaoh  der 
Technik  der  alten  Kerbechrift  wideretrebenden  Buohetaben  nur  allmftUig 
allgemein  werden. 

Da  die  geringste  Nenemng  im  direkten  Gegeneatee  snr  allgemein  ge- 
brftnchltohen  Kerbschrift  stand,  sind  auch  solche  Yersnche  anf  nns  gekommen, 
welche  ein  konfuses  Resultat  ergeben.  Es  stehen  uns  sahlreiche  Beispiele 
zur  Verfügung,  welche  handgreifliche  Spuren  davon  zeigen,  das»  der 
Bchriftkundige  bei  Gelegenheit  des  Vor/A-ichnens  odor  Aufmalens,  hinsicht- 
lich der  Stellung  und  Richtung  der  Zeilen  und  Buchstaben  der  Ke  rbschrift 
ganz  konfus  geworden  ist*).  Zum  Beweise  dessen,  dass  die  der  Kerb- 
technik wi<1orsprorhpTidpn  Vprstirhe  fast  gleich/ ei ti'j:  mit  dem  Entstehen 
df>r  Monumeiitiilschrift  oilcr  mit  dem  ersten  widernatürliclien  Kopieren  der 
Kerbschrift,  mit  dem  l'/nmieisweln  derselben  auf  Steintafeln  sind,  beirnü^en 
wir  uns  mit  dem  Hinweis  auf  die  um  das  Jahr  650  v.  Ohr.  entstandene 
Inschrift  von  Lemnos,  welcher  die  Forscher  pelasgischen  Ursprung  zu- 
schreiben*). Die  1.  u.  2.  Zeile  des  in  Kopie  mitgeteilteu  charakteristischen 
Teiles  der  Inschrift  ist  ein  ToUkommenes  Bustrophedon,  während  die  tou 
redits  nach  links  gehende  3.  Zeile  irrtamlicherwetse  auf  den  Kopf  gestellte 
Buchstaben  Terwendei  Darum  betrachtet  0.  Pauli,  Ton  Breal  abweichend^ 
die  erste  Zeile  gar  nicht  als  Fortsetzung,  sondern  als  selbstSndig  dastehenden 
Text.  Da  er  ausserdem  den  Text  umkehrt  uQd  das  Lesen  bei  der  mittleren 
Zeile  beginnt  und  aufwärts  (?)  fortsetzt,  wollen  wir  den  Text  Paulis  nach 
der  Beihenfolge  Bredls  reprodualeren: 


Wir  teilen  auch  zwei  alte  etruskische  Denkmäler  mit  ;  einen  Buchstaben 
ritzenden  BronzecTifTel  (Fig.  8)  und  eine  mit  Schriftproben  versehene 
Bronsetafel  (Jb'ig.  d).  Beide  gehören  zu  den  Schreibrequisitea  der  JTunde  Ton 


1)  L.  Tiurf-  lds  Hinwcisnngen,  ferner  A\e  sofort  crkeunbaren  Beispiele  in  Roehis 
zitiertem  Werk  und  im  Corpos  von  Boeckb,  Kirchboff,  Wuenscb  u.  a. 

3)  Dr.  G.  Pauli:  Eine  Torgrieehisehe  Inschrift  von  Lemnos.  Leipzig  1886. 


Rg.  7. 


r—u         .   /i    I ,      -1    I  I      ...    1  ■ ,        •  .   it\At-tiA-    _  l/'  l/"  •  ^ 


Du  pelasgisehe  Biutn>p]ndo&  «ot  Lemnos. 
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Este*).  Am  Griffelstil,  welclior  eiiiciii  viereckigen  Kerbatück  ähnlich  sieht, 
ist  der  Text  ein  vollkommenes  Bustrophedon.    Auf  die  Tafel  sind,  wie  es 

Fi«,  a 


a.  mexozonasta^uk 

b.  neUkrMiohporah 

c.  e  '  yetore  •  r«  vmohkelo 

d.  •  zenxpo  •  s  •  ttttttttt 


Bramentr  SehnibgxflliBl  mit  •tni8ktidi«iii  Basbrophedoo. 

scheint,  niolirere  s(»jnirate  und  /um  Teil  auch  abj^esonderte  Textproben  uthI 
Buchstabeiiinuster  eingeritzt.  Das  ist  wahrscheinlich  der  Grund  dessen.  da.s8 
in  ihnen  nur  noch  die  Elenionte  des  Bustrophedon  zu  erkennen  sind.  Aber 
diese  Elemente  sind  noch  <^'umz  rein,  denn  die  Stellung  der  Buchstaben 
passt  sieh  der  Richtung  der  Zeilen  an: 


fnexozona  •  «  •  tava  •  «i  •  i  •  a  •  mo  •  2  •  sankt 
pl^,.,l8rmdtrintl<prq>n 

ff 

&l  kr  kn  kl  kv  vir  iiin  nt 
. . .  r  vhn  vhl  vh  er  zn  zl  ^  . .  * » 

Fif.  0. 


t 


Y 


t 


1^ 
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■  <iroiEi 


BmucM  Tafel  mit  etnuUaehen  SdirifiMichaa. 

1)  Mach  Ghirardini  Dr.  C.  Pauli:  Altitalische  Forschangen.  III.  Bd.  Fig.  D  A  u. 
21  B.  O.  Vosliflfgtlieiid  TacftffentÜdite  denelbe  die  TM  (9.  A)  alt  Flg.  SS:  Die  ludnifleB 
nofdiBtniddaekaB  Alphabete. 
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Das  älteste  Beispiel  altitnlisohor  Inschriftf^ri  wurde  durch  dir»  Aus- 
grabungen am  römischen  Forum  im  Jahre  zu  Tage  gefördert.  Wir 
reproduzieren  die  mit  Inschriften  Terseheuen  Flächen  des  ans  dem  fi.  Jalir- 
huiidert  V.  Chr.  stammenden  Säulenfragmentes,  auf  (iriiiul  der  neuereu 
Mitteilung  Chr.  liüli^ens  (Fig.  12)*).  Die  Kiohtung  d»'r  Zeilen  zeigt  noch 
deu  Bustrophedon-TyiMis:  doch  gehen  sie  nicht  nur  von  rechtü,  sondern 
aach  Yon  linkn  au£  {z.  Ii.  in  der  10.  Zeile)  und  die  Buchstaben  der  nach 
rechts  gewendeton  2ieilea  kehren  sich  der  ursprün^chen  Stellang,  der 
nach  linke  snrfickgeriohteten  Zeilen  schon  entgegen,  was,  wie  wir  vitteOt 
die  gewöhnliche  Folge  des  anf  den  Eopfstellens  war.  Der  Text  der  In* 
Schrift  wird  verschieden  gelesen.  Wir  teilen  ihn  mit,  indem  wir  Hfllsens 
und  FinÄlys  Legenden  rereinigen  und  nach  den  Zeilen  gliedern: 


Fig.  la 


Die  älteste  rörnüche  Säulen-Inschrift 


1>  G.  F.  Lehnnnii:  BeitBlg«  rar  slten  Gwdnefat«:  II.  Bd.  IL  HeA.  Leipng  1902, 

S.  2^.   Vgl.  G.  Boni:  Inscrizione  latina  arcaica  scoperta  nel  Foro  Boroano.  (Notiiis 

degli  Scavi,  l^W.'i  —  Di»'  Litorattir  s.  bei  Finaly  Gäbor:  Äsatä^sok  a  niinai  Forumon. 
(Ausgrabungen  am  Forum  Komanum).  E.FMlologiai  Közlöny.  BcUXXYlL  TJOa.  ä.37-Üi». 
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1—     ^moAm  ,  I  . .  okrwtB  |  tdtom  . . . 

4—  7.  . .  fa(«)M«. .  l  rteei :  I . .  |  . .  mum  (  ^ho» : r . . . 

8^11.  . . m : ÜMifate  I  fim :  A«  «k^immm»  |  to:  Aopiafdbte... 

12—15.  t..(m):9iiaAta|  0iM:jm9»...  j 

16.  &Mif»M 

Von  den  altitali»elieii  luschriftt  n  soien  iiodi  ilie  Denkmalor  dorUmhrier 
und  Osken  durch  einige  Zeilen  von  rroboii  vertreten').  Die  Kithtun- 
der  Zeilen  wendet  sich  auf  beiden  von  recht«  nach  links.  Der  umbribche 
Text  (Fig.  11)  itt  folgeudermassen  zu  lesen: 

Fig.  11. 

Umbrisebe  Inicbiift. 

h  a  p0z  firatar :  fmnatut :  /Willi, 
2.  «Anett/ift :  fna :  fraU^  :«!«...*) 

Der  oakische  Text  (Fig.  12)  lautet: 

Flg.  12. 

m\/\TB'm\B-^3Hß\-WT\A3\n 

OlkiBch«  Inaehrift 
1.  V  •  aadriam  •  v  •  ^feiim>am  •  paam 

8.  umhIiuI •  dtded  *  ^jiMsifc  •  «y«lmtNui . .  •*) 

Wenn  wir  un-«  nnn  eriünprn,  dasä  die  Inschrift  des  Mesa-Steines  von 
Moab  aus  dem  uml  des  Siioa-KanaU  aus  dem  8.  Jahrhundert  v,  Ohr. 
gleiclitalls  aus  lauter  von  rechts  nach  links  gerichteten  Zeilen  besteht,  dann 
haben  wir  für  das  von  rechts  nach  links  gerichtete  Schriftsjstem  der 
Ibibrier  and  Otken  und  du  unter  unmittelbarem  Einilass  der  Plidnitier 
entwiokelte,  gleiche  altfaebiftische  einen  iltenin  Ursprung  anranehnien,  «U 
iBr  jede  sonstige  Entwiokelnng  des  Battropbedon.  Es  ist  Alter  als  das 
Anfreehtstellen  und  Znrfidk-  (rechts)  wenden  der  auf  den  Kopf  gestellten 
Bnohstaben  der  von  links  nach  rechts  gerichteten  Bnatrophedonieilen;  es 
ist  aach  Üter  als  das  jode  Zelle  von  links  beginnende  Schriftsjstem,  welches 
der  bequemen  Korsiv-Sc  lu  ift  zuliebe  auch  die  von  recht«  nach  Unks  ge- 
richteten Zeilen  und  Buchstaben  des  BnstiophedoB  in  der  Biohtnng  Ton 
ünks  nach  rechts  wendete. 

1}  Fanlmann:  lUmtrierte  Ofschidite  dar  Sdirift,  nach  8. 549—544. 
2)  Lateiaiscb:  Postqnam  fratres  essati  fiieiint,  deentoin  fariat  raagister  aut  .  «  . 
:\)  Lateinisch:  V.  Adriaai»  T.  (ftUos)  pecDsism  qua»  rBi  psbUeae PompiljaiMe  tsits^ 
mento  dedit,  illa  peconia . . . 
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Der  Grnnd  dieser  Eracheinimg  ist  wieder  sehr  einfadi.  Himiehtlidi 

dea  Bustrophedons  ist  es  bereits  erwieseUi  dass  die  von  rechts  ausgehende 
SerpentiDricbtuDg  seiner  Z<>ilon,  und  die  eigeotftmliche  Stellung  der  auf  den 
Kopf  gestellten  Bachstabea  der  paarigen  Zeilen,  durch  die  getreue  Kopie 
des  Kerbholzes  verursacht  wurde.  Beim  Kerben  kehrte  nämlich  jede  zweite 
Zeilo  znrfirk.  doTTn  des  Korbhol'/  wimlo  beim  Anfanp:  dieser  Zeilen  um- 
gekehrt. Di»'  so  entstandene  natürliche  rort^setzuiig  hat  nun,  der  vorlici- 
ufehenden  geirciiüber.  nicht  nur  die  Riclittiiii;  vpräiKU'rt,  sondern  auch  «lie 
Buchstaben  veikeiirt.  Woiui  als»u  der  Verfertiger  der  Inschrift  die  von 
rechts  nach  links  uiiU  von  links  nach  rechts  gehenden  Zeilen  des  Kerb- 
holzes sklavisch  nachmachte,  musste  unbedingt  ein  Bustruphedon  eutstuhen. 
Aber  dem  in  die  Geheimnisse  der  Kerbschrift  besser  eingeweihten  orien- 
talischen Kopisten  lag  es  nahe,  bei  der  paarigen  Zeile,  wo  die  Torkehrten 
Bnchstaben  der  znrfiekkehrenden  Zeile  gefolgt  wären,  das  Torkehrte 
Eerbhols  znrficksnkehren.  Nach  dieser  Umwendniig  entsprach  die 
Biehtnng  und  Buohstabenstellang  der  paarigen  Zeilen  vollkommen  der 
Biohtnng  und  Bnebstabemtellnng  der  nnpaarigen  Zeilen.  Das  Elopieren 
der  Eerbscbrift  konnte  ako  statt  des  widematfirlich  scheinenden  Bustro- 
phedons  anch  ein  von  rechts  nach  links  gerichtetes  natflrlichesepigrsphisches 
System  verursachen. 

Die  aof  eine  gemeinsame  Quelle  zurAckaafflhrenden  zwei  Resultate 
können  in  epigrapbischen  Formeln  folgendermassMi  ▼eranschaulicbt  werden: 


•<    «       —  -   — « 


Da  sich  si  lion  auf  den  ältesten  althebräischen  epigraphischeu  Denk- 
mälern aus  dem  9.-8.  Jahrhundert  v.  Chr.  das  von  rechts  nach  links 
gebende  Bt^iftsystem  zeigt,  konnte  man  auch  glauben,  dass  die  Kopisten 
es  mit  einem  solchen  Eerbhols  su  tun  hatten,  welohea  erentuell  gar  nicht 
umgewendet  werden  mnsste.  Einen  Sdiritt  weiter  gehend,  könnte  man 
anch  behaupten,  dass  das  gewendete  Kerbholz  selbst  seiner  unmittelbaren 
Quelle,  der  pbAnisiscben,  unbekannt  war. 

Obwohl  diese  Annahme  an  unseren,  aus  der  Vergangenheit  der  Kerb- 
schrift  gezogenen  Folgerungen  nichts  ändert,  sei  im  Interesse  der  iinfre- 
störten  Geltendmachung  unserer  Erg«'l)ni89e  erwölmf.  ilass  das  Bustrophedon 
auch  der  himyarischen  Schrift  in  Hfldarabien  noch  vor  Ausgestaltung  des 
von  reehts  nach  links  p^  riehtcten  Systems  bekannt  war.  Dn  dies  hier  filr 
ni'  lirs  anderes  als  das  iiatiirliche  Resultat  der  nlthebräischen  Kerb,s(  lirit'c 
phönizischen  Ursprungs  angesehen  werHen  kann,  kann  auch  die  damit  ver- 
bundene Kerbwendnns:.  d.  h.  das  Aufkerbea  deti  Textes  in  Schlanorenltnien, 
den  verniitteludeu  iltbräerii  nicht  strittig  gemacht  werden,  xsoch  selnvertT 
könnte  man  sichs  vorstellen,  dass  die  die  Schriftzeichen  unmittelbar  oder 
mittelbar  entlehnenden  pelasgischen,  griechischen  u.  a.  Völker  die  Um- 
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Wendung  des  Kerbholzeb  und  das  Aufkerben  des  Textes  in  Schlaugeiiliiiien 
besondeiB  hätten  erfinden  rnftseen.  Die  Umwendung  hat  sich  bei  den 
oBtnbirisohen  Jakuten  and  Brnjaten  tats&ehlich  vergefnnden,  ebenso  bei 
den  Seklern  in  Biebenbfifgen;  dies  spricht  aber  in  erster  Linie  nicht  dafür, 
dass  sie  ebenso  anabhftugig  von  einander  anch  bei  den  Griechen  und 
Etraskem  hätte  TOrhanden  sein  können,  —  sondern  sie  bezeugt,  dass  ans 
den  ihr  innewohnenden  natürlichen  Grftnden  jede  Kerbschrift,  also  auch 
die  älteste  phönizische  dieselbe  zur  Folge  hatte. 

Als  Ergebnis  unserer  Erfahrungen  können  wir  also  behaupten,  dass 
auf  den  episraphischen  Denkmälern  zwoiprlrn  iretroiic,  von  jeder  Boein- 
tiussun^^  fr»'i(»  Arrt>n  di's  Kojjicrfiis  <ies  von  rechts  nach  link;'  L^'hond^'n 
Systems,  der  im  Alteituni  geübten  Korbschrift  j)hönizi8chen  iT^ipruiij^s,  auf 
uns  pfekonimeu  sind:  das  von  rechts  ausgehende  und  in  Sclilani^eiilinie 
fortschreitende  Bustrophedon  und  das  die  Zeilen  konsequent  von  rechts 
beginnende  und  immer  nach  links  fortschreitende  Schriftsystem  yon  semi- 
tischem Typus.  — 

(9)  Hr.  E.  Förstemann  sendet  folgenden  Bericht: 
Zur  Madrider  MayahAndsehrifft. 

In  nieinofu  Kommentar  zur  Madrider  Mayahandsdirift  (Danziir  l'.'02) 
habe  ich  von  Seite  1)1  bis  9t>  die  Blätter  Tro-Cortesianus  (»5 — 72  (früher 
Cort  31—38)  beschrieben. 

Wir  finden  dort  256  aufeinanderfolgende  Tage  in  acht  Reihen  zu  je 
83  Tagen  yeizeichnet,  ganz  ähnlich  wie  in  Cort.  126 — 186  vier  Reihen 
KU  je  52  Tagen  Terseichnet  sind.  Anf  Seite  73  sind  die  xn  einem  Tonal- 
amatl  von  260  Tagen  noch  fehlenden  vier  Tage  angaben,  zugleich  mit 
dem  Jahre  XIII  mu/ur,  in  dem  dies  Tonalamatl  liegt;  dies  Jahr  scheint 
absichtlich  gewählt  zu  sein,  denn  auch  in  den  beiden  andern  ^layahand- 
schriften  ist  es  von  ^Vic}ltigkeit,  im  Bresdeusis  auf  Blatt  58,  im  Parisiensis 
auf  Blatt  21 — 22  (nach  Lerm  de  Rosny  23 — 24).  Eis  sieht  aus  wie  ein 
Schlussjahr.  denn  es  folgt  darauf  das  Jahr  1  ix,  welehes  dem  aztekischen 
I  acati  entspricht,  mit  dem  dort  die  Perioden  von  52  .Jahren  zu  begiunen 
pflegen.  Dnimch  erstreckt  sich  dies  Tonalamatl  vom  Ta^je  1  tWttu--,  14  zec 
bis  Xill  uhau\  18  cuiiiku. 

Neben  den  32  Kolumnen  von  jo  acht  Tageszeichen  stehen  aber,  innen 
entsprechend,  ttruppen  von  je  seciis  Hieroglyphen.  Jede  dieser 
32  Gruj)pen  kann  sich  aber  nur  auf  einen  einzigen  Tag  beziehen. 

Da  entäteht  nun  «lie  Frage,  mit  der  ich  über  das  im  Kommentar  Mit- 
geteilte fortschreite: 

Zu  welcher  Ton  den  danebenstehenden  Zeilen  gehören  diese  32  Tage? 
Heine  Antwort  lautet:  zur  letzten,  achten.  Das  Folgende  soll  diese 
Antwort  begründen. 

Die  32  Tage  der  letzten  Zeile  mttssen  aber  folgende  sein,  wie  man 
aus  William  E.  Gates  the  Maya  and  Tzental  Calendars  (Cleveland  1900), 
diesem  höchst  brauchbaren  Hilfsmittel,  ersehen  kann,  wenn  man  den 
Kalender  des  Jahres  XIII  vtuhte  aufschlftgt: 
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1.  IV  eMechan;  18,  16. 

2.  V  m/ii;  19,  16. 

3.  VI  manik-,  20,  1(5. 

4.  VII  lamat;  1,  17. 

5.  VIll  mulun  2,  17. 

6.  IX  oc\  3,  17. 

7.  X  rhuefi;  4,  17. 

8.  XI  ^-Ät  5,  17. 

9.  Xü  iM-n;  U,  17. 

10.  XIII  ur;  7,  17. 

11.  I  men  ;  8,  17. 

12.  U  rib;  9,  17. 

18.  III  ctOan;  10,  17. 

14.  lY  ejfüfu^;  11,  17. 

15.  Y  eauan  13,  17. 

16.  VI  akau;  13,  17. 


17.  Vn  imit;  U,  17. 

18.  VIII  ik;  15,  17. 

19.  IX  IG,  17. 

20.  X  kau;  17,  17. 

21.  XI  rhicrhan;  18,  17. 

22.  XII  nmi;  19,  17. 

23.  XIII  manik;  20,  17. 

24.  1  /ama«;  1,  18. 

25.  II  viulw;  2,  18. 

26.  III  Oi-,  3,  18. 

27.  IV  «Am»;  4,  18. 

28.  V      5,  18. 

29.  VI  ben;  6,  18. 

30.  VII  ^;  7,  18. 

31.  VIII  me»i  8,  18, 

32.  IX  ribi  9,  18. 


Wir  sehen  also,  «lasa  diese  32  Tage  sich  über  den  let/.teii  Teil  des 
Uinal  pa.r,  über  den  o^anzou  Uinal  kai/aö  und  über  den  ersten  Teil  des 


Nun  glaube  ich  1892  in  meinem  dritten  Aufsatze  ^Zur  Entzifferung 
der  Majahandsobriften  (SehildkrlMe  und  8cfatt«ck«  in  der  Hajaliteratnr)*' 
nachgewiesen  zu  haben,  daas  die  Schildkrdte  das  Zeichen  de«  Sommer' 
solstitianu  ist,  and  daes  wohl  als  Andenhing  ihres  Rückens  auch  eine  Art 
Gitterwerk  gilt,  ferner,  dass  die  Zeit  dieses  Solititinms,  also  des  lingsteo 
Tages,  Ton  den  Mayas  aof  den  18.  Tag  des  kt^fob  gesetst  wurde. 

Danach  sind  also  die  Terxeiebneten  82  Tage  die  Zeit  des  höchsten 
Standes  der  Sonne.  Und  in  der  Tat  finden  wir  hier  dreimal  in  den 
Gruppen  13.  27,  32,  die  Schildkröte,  das  Gitter  aber  sogar  zehnmal,  in 
don  Stellon  8,  10,  12,  13,  22,  23,  27,  29,  30,  32.  Eine  regelmässirre  Ver- 
teiluii<!:  dürfon  wir  in  oinor  so  leichtfertig  hingezeichneteu  Handschrift, 
wie  die  Madrider  ist.  niclit  crwiirtcn. 

Hiemit  hängt  es  nahe  Kusamnien.  tiass  in  nUeii  Gruppen  die  lotzto. 
sechste  Hierogly]>ho  das  Zeichen  i/uj-  ist,  welches,  ursprQngiicli  wolil 
phuUi^cL.  Kraft  uud  Starke  bezeichnet,  hier  also  recht  passend  die  grösste 
Kraft  der  Sonne,  den  Hochsommer  der  Mavas  ausdrücken  soll.  Ich  werde 
es  im  Folgenden  als  selbstrerstAndlich  ausser  acht  lassen. 

Schwerer  ist  es  dagegen,  das  Zeichen  pa,r  zu  erklären,  das  wir  in 
nicht  weniger  als  achtcehn  Gruppen,  in  1,  3,  5,  7,  8,  9,  10,  13,  14,  17, 
19,  22,  23,  24,  27,  29,  30,  32  finden.  Es  bezeichnet  bekanntlich  erstens 
das  360- Jahr,  sweiteus  den  sechzehnten  Uinal,  mit  dem  jenes  Jahr  einst 
begonnen  haben  muss,  wie  ich  1894  in  meinem  Aufsatze  »Die  Plejaden 
bei  den  llayas'^  (im  Globus  LXV,  Nr.  1&)  dargetan  habe.  Die  zweite 
Bedeutung  aber  würde  nur  in  tli(>  Gruppen  1  und  3  passen,  die  allerdings 
im  IJinul  pa.r  liegen,  in  den  secbszehn  anderen  aber  nicht.  Wir  werden 
deshalb  überall  daran  denken  müssen,  dass  in  diesem  Abschnitt  dio  Be- 
deutung des  Jahres  vorliegt    Gewöhnlich,  nämlich  in  zwölf  Fällen,  steht 


Uinal  rumku  eistriicken. 
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die»  pcuc  an  lüütter  Stellt;  dor  Gruppe,  also  dicht  vor  dem  schliessonden 
3/fla-,  und  wir  dürfen  diesem  pcuc  -j-  t/a,r  den  Sinn  von  „des  Jahres  Stärke", 
also  von  lloclisommer  beilegen,  etwa  wie  dua  Hebräische  den  Mittag  mit 
EnochoQ  des  Tages  bezeichnet.  Nur  in  den  Gruppen  1,  3,  5,  7,  22, 
woYon  aber  in  1  und  3  der  üinal  pax  gemeint  sein  konnte,  iüt  poje  «a 
eine  frühere  Stelle  der  Qmppe  gerftckt 

Aber  nicht  bloss  die  einseinen  Zeichen  jfojc  und  jmmt,  sondern  auch 
eine  Beihe  Ton  sinnTerwandten  Hieroglyphen  erstrecken  sich  Aber  diese 
ganze  Stelle,  Das  sind  die  auf  den  Norden  bezüglichen,  die  hier  un- 
gemein hftufig  vorkommen,  während  an  die  drei  anderen  Weltixegendeu 
kaum  irgend  etwas  erinnert.  Man  vergleiche  hier  meinen  Aufsatz  „Der 
Nordpol  bei  don  Mayas  und  Azteken"  in  don  Verhandlungen  der  Berliner 
Authropo!o_ris(  lien  Gesellschaft  von  1901,  S.  275—277. 

Zuerst  (las  Zeichen  des  Nordens  selbst,  das  ia  den  Gruppen  lä,  16, 
23,  28,  31,  32  begegnet. 

Zweitens  der  Gott  G,  dem  der  Polarstern  angehört.  Kr  zeigt  sich  in 
don  Gruppen  4,  5,  7,  11,  12,  15,  18,  2b,  28,  ist  aber  auch  iu  deu  übrigen 
Teilen  der  Madrider  Handschrift;,  abweichend  von  der  Dresdner,  sehr 
hervorragend.  Er  ist  der  Oott  des  Tages  ekum,  des  elften  Ton  imis  ans 
gerechnet;  und  diesen  Tag  enthalten  die  (huppen  11,  15,  ]6>  25,  81. 

Der  Norden  ist  aber  bei  den  Mayas  die  Weltgegend  des  Todes  und 
des  Todesgottes  A.  Ihn  und  seinen  Tag  eimi  seigen  die  Gruppen  3,  4, 
5,  8,  10,  21  (hier  dreimal),  27,  28,  31.  Dem  A  nahe  vorwandt  ist  aber 
der  Gott  des  gewaltsamen  Todes  F,  den  wir  in  den  Gruppen  6  und  17, 
und  der  schwarze  blutige  M,  den  wir  in  12  und  23  finden.  Und  14  gibt 
eine  deutliche  Hinweisung  auf  das  Menschenopfer.  Emilie  Ii  erscheint  in 
10  und  12  der  Moan,  iu  10  auch  der  damit  wohl  fast  idoutische  Todten- 
vogel. 

So  beziehen  sii  h  mindestens  zwei  Drittel  der  32  Gruppen  auf  Nonl 
und  Tod,  einige  derselben  dun  Ii  uiein  als  ein  Zeichen.  Sollte  da*  «iamit 
zusammenhängen,  dass  in  der  hier  behandelten  Jahreszeit  die  Sonne  länger 
auf  der  Nordseite  des  Himmels  Te^weilt  als  in  den  ttbrigen  Teilen  des 
Jahres,  sowohl  nach  ihrem  Aufgange  als  Tor  ihrem  Untergänge?  Oder  ist 
die  heisseste  Jahreszeit  die  am  meisten  todbringende?  Doch  ich  bin  fem 
<laTon,  hier  eine  Behauptung  oder  auch  nur  eine  Wahrscheinlichkeit  aus> 
zusprechen.  Das  Willkürliche  ist  in  dieser  Handschrift  an  bedeutend  und 
wir  finden  in  der  Wiederholung  derselben  Zeichen  kaum  regelmässige  Ab- 
stände. Auch  greift  der  Inhalt  der  einen  Gruppe  deutlich  auf  die  andern 
hinüber. 

Die  bisherifren  Bemerkungen  hf/Mgen  sich  auf  diesen  Abschnitt  als 
(•Janzes:  wir  haben  nun  die  einzelneti  Ciruj){)en  der  Reihe  nach  durch- 
zugeheu  und  /.u  suchen,  ob  sich  uicht  iu  ihnen  Bilder  und  Hieroglyphen 
finden,  die  auf  die  Stelle  des  Tairo»  hindeuten,  welche  bezeichnet  werden 
soll.    Nicht  alle  Gruppen  euthakeu  Holuhe  ilindeutuug. 

Einige  der  im  folgenden  zu  erwShnenden  Hieroglyphen  gebe  ich  hier 
in  ihrer  Gestalt: 
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Gruppe  2,  7,  12,  15,  17,  20,  23,  27,  2t),  32. 


Chrnppe  6. 


Gruppe  14,  Ib, 


Groppe  8,  19. 


16,  28? 


loh  werde  f&r  das  Folgende  mehrfach  meine  Abhandlnng  «die  Tage- 
gtttter  der  Mayas''  (im  Glohna,  Band  LXXm,  Nr.  9  und  10)  heransiehen 
mflssen. 

Tro-Cort  65a  (Gort  31). 
1.  IV  chieehani  18,  16. 

Wir  sehen  hier  amn  Anfang  einer  neuen  Periode  von  82  Tagen 
passend  den  jungen  Gott,  ebenso  wie  denselben  in  Chvppe  11  nun  An- 
fang einer  Woohe  und  in  21  anm  Anfang  eines  Jahresriertels.  Anoh  in 
Gort.  186  fängt  er  das  Tonalamatl  und  die  Reihe  der  Götter  an.  In 
unserer  Stelle  malt  er  für  diese  neue  Periode  einen  neuen  Götterkopf. 
Für  die  mit  dieser  Periode  Terbnndenen  Opfer  und  Ifahlceiten  liegt  hier 
ein  Yiertel  Wild,  dem  in  den  folgenden  drei  Blftttem  die  drei  andern 
Speisen  aus  dem  Tierreiche  folgen,  auf  dem  Kessel. 

Hieroglyphe  1  ist  akbal  yoj\  einer  Hand  gehalten;  alcbal  ist  abor  gleich 
aatekipch  mlH  Haus;  es  wird  also  wohl  der  uene  Gott  ins  Hans  gebracht, 
vgl.  Konnnontnr  zum  Tro-(^ort.  Ö.  141.  Zeichen  2  niuss  <lor  Kopf  det) 
jungen  Gottes  seiu,  der  hier  diesen  Zeitabschnitt  (angedeutet  durch  das 
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Messer)  einweiht.  In  3  .sehen  wir  das  .I;i!iro^:7.eiclien  oder  pa.r  mit  einer 
Drei,  also  auf  'lie  l^^tztoü  flrei  Tage  des  paa  ^dn  iHi.  •}  i«t  o<\  das  gciwülinlich 
mit  einer  Drei  vurbuiiden,  auf  g-lückliche  'rag:e  deutet,  ü  ist  kin  (Tag) 
mit  dem  blattförmigen  Praefix  und  einer  Zwei  darunter,  vielleicht  an- 
deutend, dass  nun  nur  noch  zwei  Tage  des  pa.v  folgen.  Oder  soll  man 
(wozu  zuweilen  Anlass  ist)  daran  denkeu,  da»ti  neben  dem  hier  t»iüher 
gdteadeii  Anfange  der  Ti^;«  mit  imix  auch  der  Anfang  mit  kan  bekannt 
j^wesen  ut,  wonaeh  «AMefto»  der  zweite  Tag  wire? 

2.  Y  cimix  19,  16. 

Eine  unbekannte  Gottheit  mit  einer  Art  von  Yoiz-elschnabel,  auf 
gelbem  Grunde,  vielleicht  dieselbe,  welche  wir  in  Dresd.  44 c  links  sehen. 
Sie  hält  einen  Geg-enst^md,  der  vielleicht  zum  Räuchern  oder  Weihen  d»!8 
neuen  Götterkopfes  gebraucht  wird.  Darunter  kan  und  hierüber  ein  Vogel 
als  zweite  Speise  aus  dem  Tierreicli. 

Die  Hieroglyphen  1  und  2  sind  wegen  Zersuu  ung  nicht  sicher  zu  be- 
urteilen, 2  wird  den  Gott  bezeichnet  haben.  In  3  sahen  wir  ein  Jabres- 
leiehen,  hier  woU  den  pa9  bedeutend,  daror  eine  Eina  Bwiaohen  iwei 
Kransohen;  iofa  möehte  du  wie  nnten  in  Gruppe  25  als  die  Abkflrsnng 
IQr  19  aneehen  und  denke,  dass  bier  der  19.  Tag  des  pax  gemeint  sein 
kann.  4  ist  wie  in  den  Gmppen  7,  12,  15,  17,  80,  28,  27,  32  das  ge- 
wöhnliche ZeicheD  des  Übergang«  (oben  als  1  abgebildet)  nnd  deutet 
vielleicht  auf  da8  nahende  Ende  des  pour,  dessen  zwaosigsten  Tag  man 
vielleicht  nach  Weise  des  Dresdensis  46—50  als  nullten  des  kayab  be- 
seiobnet  hätte;  darüber  wie  meistens  ein  ben-ik.  5  wird  wohl  wie  in 
Tro  7c  und  Gort.  276  mit  einer  rituellen  Tätigkeit,  etwa  dem  B&ochem, 
aosammen  hängen ;  vgl.  Kommentar  anm  Tro-Oort.  8. 13. 

Tro-Cort.  66a  (Gort.  32). 

3.  VI  tnanik'j  20,  10. 

Es  seheinen  jetzt  zwei  iinglilcklichc  Ta^p  zu  folgen.  Den  Tag  manik 
—  aztek.  viazatl  Hirscli  bezieht;  ich  (s.  meine  Mayagötter)  auf  die  Jaü:d: 
hier  scheint  an  eine  .lagd  gedacht  zu  sein,  die  unter  dem  verderblichen 
£influs8e  eines  (lewitters  st<dit. 

Eine  graue  Gottheit  auf  gelbem  Grundf,  mit  einem  Tierkopf,  der 
dem  in  der  zweiten  Gruppe  vielleicht  gleich  seiu  soll,  streckt  die  Arme 
wie  Hilfe  suchend  in  die  Höhe.  Aus  ihrem  Kopfe  wachsen,  an  die  Jagd 
erinnernd,  zwei  Horner  hervor,  und  auf  diesen  Hörnern  liegt  das  Zeichen 
€imac  (Gewitter).  Hinter  ihr  sehen  wir  einen  Tnl  eines  Legnan  herrorrageu, 
der  sich  an  das  Wild  nnd  den  Vogel  der  beiden  Torigen  Gruppen  anreiht 

Baa  Sehrilbteiehen  2  ist  der  Eopf  der  (Gottheit,  wobei  auch  die 
Horner  angedeutet  xu  sein  soheinen.  1  und  4  deuten  auf  den  nnglftek- 
fichen  Tag,  denn  1  ist  dm  =  Tod,  4  der  breite  Kopf,  den  ich  auf  die 
bösen  Tage  besiehe,  der  Kamm  davor  und  darAber  beseiohnet  wohl  eine 
Wiederholung.  3  und  5  gehen  auf  die  Lage  des  Tages,  denn  3  ist  das 
Jahreeseichen,  hier  vielleidit  den  Uical  paa  bedeutend,  der  mit  diesem 
Tage  endet,  nnd  in  5  habe  ioh  (s.  meinen  Kommentar  sum  Dresd.  8. 115) 
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die  78  Tage  geseheu,  die  ein  Fünftel  des  Jahres  aoemaohen;  ieh  habe  es 
oben  als  Kummer  5  abgebildet  Nun  aeheint  ala  Stiperftc  von  8  eine 
zeigende  Hand  rn  etehenf  ala  PrSfix  sehen  wir  eine  Dreizehn,  vnd  drei- 
lehn  Tage  weiter  (in  Gruppe  16)  begegnet  wieder  das  Zeiehen  Ö,  das 
dort  Tielleiebt  einen  bestimmten  Sinn  hat.  Der  emporgehobene  Arm  ror 
5  erinnert  an  die  Arme  der  Gottheit.  Aber  waa  soll  ^e  davor  atdiende 
Zehn?  Am  folgenden  Tage  sehen  wir  vor  dem  JahresKeiehen  eine  Kenn. 
Nach  zehn  (neun)  Tagen  endet  eine  dreiaehntSgige  Woehe  Tom  Anlbnge 
der  hier  behand^ten  Periode  ab. 

4.  yn  Immat;  1,  17. 

Hier  erinnert  nielits  an  den  Tag  lamat,  also  an  Saatfeld  nnd  Fmeht- 
baikeit  Yielmehr  hat  man  Tttrgeaogen,  hier  nur  eine  Steigerung  des  bei 
der  Tongen  Chmppe  gesdiUderten  Ünglflo]»  dnreh  Cberaohwemmong  dar- 
snatellen.  Das  Wasser  erinnert  auch  an  den  folgenden  Tag  mukie* 

Eine  Gottlieit  stfiist  hier  ins  Wasser;  den  rechten  Arm  streckt  sie 
wieder  Hilfe  suchend  nach  oben;  links  ist  ihr  Oberarm  an  den  Untefarm 
gefesselt,  sie  also  hilflos  gemacht.  Das  Wasser  ist  geaeiehnei  wie  apitar 
Cort.  39  oder  wie  öfters  im  Dresdensis.  Im  Wasser  sind  gekreuzte 
Knochen  gezeichnet;  die  Person  ist  also  dem  Tode  verfallen.  Wäre  hier 
Platz  dazu,  so  fnndon  wir  wahrscheinlich  im  Ansohlass  an  die  drei  vorigen 
Gruppen  einen  Fisch. 

Hieroglyph«*  1  ist  caua*'.  nlsu  (his  (iewirtor  der  vorii::«ni  ftnippe,  davor 
ein  'P(»})f  und  dai'ia  wahrscheinlich  da«  Zeichen  muLu<\  also  \V  a.-^eer,  so 
das»  liiedurch  die  Überschwemm  uns?  anaredeutet  ist  und  an  den  Toj)f  der 
Göttin  Ü  im  iJresd.  erinnert  wird;  v^l.  U nippe  14.  Zeichen  2  ist  auf  die 
stürzende  Gottheit  bezüglich,  3  virni  =  Tod,  4  die  Weltgegend  des  Todes, 
der  Norden,  dargestellt  dnrch  seinen  Gott  C  (als  sein  Prfifix  wohl  Regen), 
5  das  hier  gewöhnliche  Jahreaaeichen,  da^or  eine  Neun,  woI<Ae,  wenn  sie 
hier  einen  Sinn  haben  soll,  als  die  rnglückaaahl  eradteint,  ala  weiche 
wir  die  Neun  aus  dem  Dresd.  (s.  Kommentar  cum  Dread.  S.  174—175) 
kennen. 

Tro-Oort.  67«  (Gort  88). 

5.  Vffl  mvln4  ',  2,  17. 

Die  Beziehung  zum  mulur  =  aztek.  atl  Wasser  ist  grussenteils  in  die 
Torige  Gruppe  gelegt.  Es  erscheint  hier  D,  auf  dem  Kopfe  das  IT^nd- 
krens,  wohl  weil  mit  nmlw*  eine  neue  Weltgegend,  der  Norden  begiinnt 
Unter  dem  Arme  hält  D  den  Geier,  irie  im  Dresd.  69  B  den  Togei  hilt 
(s.  Kommentar  cum  Dresd.  S.  155).  In  beiden  Fällen  acheinen  die  gfitigen 
Gottheiten  dem  Unglück  Einhalt  su  tun. 

Yor  Hierogljpe  1  erscheint  das  Nordseichen  und  muhe,  hier  ganz 
pasaend.  Im  Obrigen  sind  die  Köpfe  1  und  3  schwer  zu  verstehen,  in  1 
scheint  es  der  Vogel  zu  sein,  aber  in  3  an  den  D  zu  denken  wird  Bohwer; 
ich  habe  (s.  meine  Tagegötter)  den  Sturmgott  K  dem  muluc  zugewiesen; 
ist  hior  dessen  übertriebene  Nase  angedeutet?  2  ist  eine  Hand  mit  dem 
zum  IJ  passenden  a/iatt.  hvT  also  wnlil  die  Tätigkeit  des  Getto«  !iervor- 
gehoben.  4  ist  das  schon  auf  dem  Kopfe  des  D  erscheioende  Wiudkreuz, 
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mit  einer  Drei  Terbanden.  Endlich  cimi  in  5  ist  mir  imT«nttndliGh^  wenn 
M  niclit  noch  eimnal  auf  den  Unglflcksrogel  deuten  boIL 

6.  rs:  oe;  3,  17. 

Meine  Aneioht  ist,  dass  hier  wie  im  Dreed.  3  (vgl.  Kommentar  S.  5) 
dargestellt  werden  soll,  wie  dnrch  das  Menschenopfer  gnte  Tage  hervor^ 
gebracht  werden.   Das  Zeichen  oc  aher  deutet  gans  besonders  auf  diese. 

In  grauem  Felde  sitzt  eine  Gottheit.  Beim  Menschenopfer  sollte  man 
an  F  denken,  doch  fehlt  hier  wie  in  der  Hieroglyphe  die  Linie  über  «las 
Gesicht,  und  die  Punkte  um  den  Mund  deuten  eher  auf  den  M.  In  <ler 
Rechten  hält  der  Gott  eine  Rassel,  die  recht  eigentlich  wie  Dresd.  34 
zum  Mons('lieiioi>fer  gehört;  die  Linke  streckt  er  über  einen  Kopf  ans, 
welcher  wohl  der  des  Opfers  sein  soll. 

Hieroglyphe  1  ist  ein  gewohnliches  mit  öen-ik  versehenes  Zeichen, 
oben  als  Nr.  2.  gezeichnet;  sollte  es  den  Wechsel  von  guten  und  bösen 
Tagen  bezeichnen?  2  muss  die  mit  einem  Messer  versehene,  also  auf 
das  Opfer  gehende  Gottheit  sein.  In  3  steht  ein  i/a.r  mit  einer  unverständ- 
lichen Sieben  davor  (oc  ist  der  siebeute  Tag,  aber  von  kan  aus),  iu  4  ahau 
(also  D)  mit  Messer,  in  5  endlich  oc  mit  einer  Drei,  also  nach  meiner 
Meinung  das  gewOhnliohe  2^ichen  für  glückliche  Tage.  Ich  lese  also 
3—5  etwa  so:  Durch  die  Kraft  (^ax)  des  D  (akau)  bringt  das  Menschen- 
opfer (Messer)  gute  Tage  (8  ce)  hervor. 

Tro-Cort  68a  (Cort  U), 

7.  X  ekuen;  4,  17. 

Bs  scheinen  jetst  in  der  siebenten  bis  nennten  Gruppe  drei  glflckliche 

Tage  zu  folgen.  An  dem  ersten  derselben  sehen  wir  die  Getreidegottlieii 
£  mit  dem  kan  (N'ahrang)  anf  dem  Kopfe,  während  an  ihrem  empor- 
gestreckten Arme  eine  Anzahl  gleicher  Gebilde,  etwa  Bohnen,  haftet.  Vor 
der  UotÜieit  sehen  wir  zweimal  kan  und  darüber  die  Figur,  in  der  ich 
öfters,  z.  B.  zu  Dresd.  25  nnd  40r,  Cort.  8  und  12.^,  den  Stachelrftcken 
des  IjPS:nan,  also  eine  Festspeise,  zu  sehen  g-eglanht  habe. 

In  llier<)<rlyphe  1  steht  ein  Windkreuz  (beim  =  Nordpol  kreuzen 

sich  die  Winde),  dnvor  aher  ein  Zeichen,  das«  etwa  an  die  eigentiimlich 
wie  gebend  ausgestreckte  Hund  tler  Gottheit  eriuuern  könnte.  2  ist  0 
mit  einem  Messer  vorher,  hier  gerade  zum  Tag^p  rhnen  passend,  b  das 
Jahreszeichen  mit  Messer,  davur  eine  Drei,  4  La/i-imLi,  also  auf  die  Mahl- 
zeit und  das  Wohlleben  hindeutend,  5  das  mit  bm-ik  versehene  Zeichen 
des  Übergangs  (oben  Nr.  1),  grade  wie  20  Tage  darauf  in  Gruppe  27 
gleichfalls  beim  Tage  ekuen,  der  die  zweite  HAUto  der  mit  imüs  an- 
fangenden Tage  beginnt 

S.  XI  efn  5,  17. 

Der  Tag  eö  iüt  der  l\einigun<r  der  Häuser  gewidmet.  Deshalb  pa^ist 
hii^her  sran7.  gut  das  auf  gelber  Grundlage  gezeichnete  Haus,  unter  dem 
wir  das  Zeichen  cauac  sehen,  das  hier  vielleicht  falsch  statt  caban  (Erd- 
boden) steht.   Vor  dem  Hause  steht  ein  Geftss  mit  dreifachem,  wohl  als 

faMMtoW  IBr  B|hBöla«laL  JBSif.11in.  60 
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kochend  liezeicliiiuttMi  kim.  In  dem  iiausr  selieii  wir  eine  tieriscli  «lar- 
gcstollte  Gottheit,  bei  der  man  an  die  mittlere  von  Dresd.  7  a  erinnert 
werden  könnte. 

DiP  erste  HiiTDi^lyphc  (oben  abijebildet  als  Nr.  4)  bei^eichnet  sicher 
wie  oft  (so  auch  woitorliiu  in  Gruppe  19)  in  ilirem  oberen  Teile  das  Dafli 
des  Hauses,  obwohl  uiau  in  Uoni  unteren  meistens  ein  Traggestell  zu 
sehen  glaubt;  wird  das  Dach  vom  Hause  getragen?  2  ist  zerstört  und 
beseiehnete  jedenfalls  die  GotÜbeit.  3  »t  «mm^  daror  wobl  oAmt,  also 
Herrschaft  über  den  Tod  diircli  die  ritaeile  Reinigung,  4  ist  mw&tc  mit 
hen^\  mduc  =  Wasser  konnte  hier  gerade  auf  die  Reinigung  gehen.  In 
5  erscheint  wie  Öfters  das  Jahreszeiohen  mit  einer  Diei  vor  sich  nnd 
einem  Gitter  hinter  sieh. 

Tro-Oort  6»«  (Gort.  S5). 

9.  beni  6,  17. 

Bm  ist  einer  der  vier  Tage,  mit  denen  die  swaasigtftgigen  Perioden 
nnd  die  Jahre  boginnen  können;  das  entsprechende  astekiscbe  acaU  be- 
ginnt sogar  die  Perioden  Ton  53  Jahren.  Znr  Feststellnng  der  Bedeutung 
scheint  die  Schrift  Ton  Brinton  the  pillars  of  Bm  (Philadelphia  1897) 
den  Weg  zu  weisen.  Danach  sind  der  Sage  nach  von  einem  Halbgotte  Ben^ 
in  Wirklichkeit  ihm  zu  Ehren  zahlreiche  Säulen  mit  oder  ohne  Inschrift 
aufgestellt,  die  teils  als  Denk-,  teils  als  Orenzsäulen  dienten.  Und  f»olchf^ 
Säulen  scheinen  auch  in  der  Mayahieroglyphe  durch  die  mehrfachen 
parallelen  irraden  Tiiiiien  atif^edeutet  zu  sein.  Das  entsprechende  aztekische 
acatl  bedeutet  dagegen  Rohr.  Schilf,  Stroh,  und  die  dortige  Hierogly]>h*? 
zeigt  sicher  eine  Pflanze  an;  man  hat  deshalb  an  strohgedeckte  Häu»er 
gedacht;  ob  das  richtii^  ist,  geht  uns  hier  nichts  an. 

Unsere  Handächntt  zeigt  uns  hier  den  D,  sitzend  auf  dreifachem  kan, 
also  wieder  auf  ^mte  Tage  deutend.  Er  streckt  seine  Hand  nach  einer 
vor  ihm  öteheudeu  Deuksaule  aus,  also  sehr  zu  der  obigen  Angabe  passend. 
Die  Säule  ist  freilich  wieder,  wie  in  dieser  Handschrift  mehrfach,  mit 
sinnlosen  Zahlen  beschrieben.  Vnin  ihr  sehen  wir  noch  ein  Sonnen- 
seichen (Hn);  bm  bedeutet  also  den  Beginn  eines  nenan  Sonnenlanfes. 

Das  Zeichen  1  ist  xerstOrt  2  erinnert  entfernt  an  das  aweite  Zeichen 
der  gleichfalls  auf  bm  besflglichen  Gruppe  29>  doch  darf  man  hier  nichts 
Bestimmtes  behaupten,  eben  so  wenig  die  hier  geceichneten  Zahlen  sieben 
nnd  acht  deuten  wollen.  Hieroglyphe  3  ist  das  bmm  D  ganz  gewöhnlich 
stehende  ahau,  4  das  auf  gute  Tage  (hier  anf  den  lotsten  derselben) 
gehende  3  otf,  0  das  Jahresseichen  mit  der  Drei  davor,  wie  in  den  beiden 
vorigen  Gruppen. 

10.  Xm  im;  7,  17. 

Bild  und  Hieroglyphen  stimmen  gut  snm  Tage  ie,  astekisch  cedaU 
Tiger.  Ans  einem  swischen  gekreniten  Knochen  geseichneten  umgekehrten 
Topfe  strOmt  Wasser  herab  auf  eine  Gottheit,  die  grau  gemalt  auf  gelbem 
Grunde  sitit,  den  Arm  wie  im  Schrecken  nach  oben  streckend.  Ich 
glaubte  darin  den  schwarsen  L  zu  sehen,  doch  belehrt  mich  Schellhas, 
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<»r  sei  für  A  zu  halten.  Unten  sehen  wir  den  Toteuvogel  oder  den  mit 
ihm  vielleicht  nicht  ganz  identischen  Moon:  n\%  letzterer  würde  er  ^ut  zu 
dem  Wochentage  XIII  passen,  da  dreizeiin  seine  Zahl  ist.  Die  Darstellung 
hat  eine  jy^rosse  Älinlichkeit  mit  dem  Schhissbilde  des  Dresd.  auf  Blatt  74. 
Auch  dort  ein  Tode8g:ott  verbunden  mit  dem  Totenvogcl,  auch  dort  Wasser- 
ätröme,  und  wie  dort  dio  alto  Frau  Tigerljrallen  hat,  so  scheinen  auch 
Ineir  Iwi  dem  Todeagott»  dacgleichen  angedeutet  itt  adn.  Und  die  ge- 
benzfeNi  Knoehen  telieii  vir  dort  anf  dem  Bocke  der  alten  Frao. 

Hieroglyphe  1  ist  Tielleieht  der  Jbfea»,  kOmrte  aber  anoih  statt  des 
Ähnlichen  i»  Terseichnet  sein.  2  die  Sdüangengottheit  H  mit  einem 
Meaaer  (im  Dresd.  hat  die  alte  Fran  eine  Sehlange  auf  dem  Kopfe). 
S  ein  Kepf  mit  dem  Mai  «  Finatemia  als  Auge;  ich  aetste  den  L,  den 
ich  hier  sn  aehen  glaubte»  in  meinen  «TagegOttem*'  mit  akbal  in  Ver^ 
bindung.  4  Cwiiy  anf  die  Gottheit  nnten  gehend.  5  das  Jahreszeichen 
hat  hier  eine  Zehn  vor  sich,  kaum  wegen  der  lehnten  Qrappe;  sehn  Tage 
weiter  endet  das  Vierteljahr  Tor  dem  Sommeraolstitinm. 

Tro-Cort.  70o  (Cort  36). 

11.  I  ffW»;  8,  17. 

Wohl  der  jonge  Gott,  der  hier  den  Anfang  einer  neuen  Woche  be- 
denten  kdnnte.  Vor  ihm  und  hinter  ihm  ein  grau-  und  weisagestreifter 
Stamm,  der  in  Blätter  ausläuft,  also  die  Gottheit  wohl  in  einem  Walde 
gedacht.  Über  ihr  ein  Yoj^el,  im  Schnabel  ein  Blatt  haltend,  dersoibe,  den 
wir  in  Dresd.  16r  an  zweiter  Stelle  sehen.  Das  stimmt  dazu,  dass  der 
Ta^^  men  =  quauhfli  dem  Adler  gebort. 

Hieroglyphe  1  hin  mit  Neben/.eichen;  dies  einfache  hin  könnte  auf 
den  die  Woche  beginnenden  Tag  1  gehen.  Dazu  gehört  wohl  3,  jenes 
oft  den  Plural  bezeichnende  einem  Kamm  ähnliche  Gebilde,  das  hier, 
doppelt  erscheinend,  die  endenden  und  beginnenden  dreizehn  Ta^'e  be- 
zeichnen könnte.  2  und  4  passen  zusammen,  der  Gott  C  und  sein  Tag 
chuen,  doch  gehören  sie  nicht  zum  men.  Eben  so  wenig  za  rerstehen  ist 
die  Tor  ehim  stehende  Zwölf;  es  konnte  den  irrtOmlieh  hier  gezeichneten 
«ftiMn  korrigieren  aollen;  der  hier  verlangte  Tag  mm  ist  allerdings  der 
xwOlfte,  doch  von  kan  ans,  nicht»  wie  es  hier  zu  erwarten  ist,  von  «ml«; 
Tgl.  die  Zwei  bei  chMn^an  in  Gmppe  1,  die  Sieben  bei  <»  in  Gruppe  6. 
Auffallend  ist  auch  5,  statt  des  erwarteten  Jahresseichens  ein  ahm,  der 
Tomehmate  der  Tage. 

12.  n       9,  17. 

Der  achwane  H,  der  in  Gruppe  28  wieder  erscheint,  um  den  Hund 
gelb  bemalt;  vor  ihm  ein  Vogel,  wohl  gleich  dem  ersten  von  Dresd.  16«. 
Das  stimmt  dasu,  dass  eib  »  astek.  eozcaquaiMi  Geier  ist  Im  Maya  tritt 
iteitich  die  Bedeutung  von  Bauch  hervor;  s.  „awei  Kayahierogljphen**  im 
Globus  Band  T.YTYm^  Nr.  6. 

Ob  mit  dieaer  Bedeutung  die  Hieroglyphen  3  und  4  suaammenhangen, 
die  oben  als  Nr.  6  und  7  gezeichnet  wurden?  Cber  die  erste  vgl.  Kommentar 
Seile  11,  über  die  sweite  Seite  13.  Unerklirlioh  ist  hier  die  auf  einen 
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Üher^rüntT  dontcndo  Hieroglyphe  1,  die  schon  in  Gruppe  2  und  7  begegnete: 
sie  hat  auch  hier  wi»'  gewöhnlicdi  ein  hm-ik.  Hieroglyphe  3  Oi  ö  das- 
Jahreszeichen  mit  eiuer  unTerstäuiilicheu  Zwei. 

Tro-Cori  71a  (Oort  37). 

13.   in  caban-,  10,  17. 

Der  Tag  caban  bezieht  sich  bei  den  Mayas  auf  die  Erde,  der  ent- 
sprechende olüu  büi  tleii  Azteken  auf  die  vier  Weltgegenden,  welche  die  Erde 
umgeben;  siehe  meine  Tagegötter. 

So  mag  die  hier  gezeichnete,  ihre  vier  Vilsen  von  sich  »treckeude 
SohildkiOto  an  das  Zeichen  fOr  clUn  und  die  vier  Bacabs  erinnern.  Die 
Schildkröte  ist  aber  an  gleicher  Zeit  das  Bild  de>  Sommeraolatitinittay 
welehei  ein  aatfonomisches  Yierte^ahr  endet,  nnd  ao  mag  sie  hier  anf  den 
Beginn  der  heiaaesten  Jahresseit  mit  ihren  Gewitteni  liinweiaen.  Daher 
sehen  wir  hier  über  der  Schildkröte  dreimal  eamact  die  Hieroglyphe  des 
Gewitters  geseiohnet,  woninf  Ton  oben  her  ans  swei  Bildern  der  Sonne, 
die  ihrerseiti  unter  dem  Monde  nnd  swei  andern  Stemseiohen  atehen, 
B«gen  herabströmt. 

Hieroglyphe  1  ist  muliu-  =  Wasser  mit  hm-ik  darüber,  3  abermals 
eauac  unter  einem  doppelten  Gitterwerke  und  mit  einer  Vier  versehen,  die 
sich  auf  die  vier  Bacabs  (siehe  meine  Tagegötter)  und  auf  olliii  Iteziehen 
könnte.  Das  Zeichen  3,  mit  akbal  (Naeht)  versehen,  erinnert  etwas  an 
das  dritte  der  zehnten  Grupi)e  nnd  damit  vielleicht  an  den  .schwarzen  L: 
das  vierte  ist  das  wohnliche  Ü  or,  in  dem  ich  einen  guten  Tai?  auircdeutet 
glaube.  Als  ffinftes  toigt  das  Jahreszeicben,  hier  gleiohfalU  mit  eiuer  Drei. 

U.  IV  ezanab\  11,  17. 

Auf  grauem  Grunde  eine  gelb  gemalte  bärtige  Oottiieit,  wohl  dieselbe 
wie  zehn  Tage  weiter  in  Gruppe  24;  anch  der  Kopfschmuck  ist  derselbe. 
Der  Tag  ezanab  =  aztek.  tecpatl  Lanzenspitze  geht  auf  Wunde  und  Tod, 
daher  erscheint  vor  der  Gottheit  etwas  wie  ein  Sack,  aus  dem  oben  ein 
menschliches  Bein  hervorragt,  also  wohl  ein  Mumienbündel. 

1  scheint  die  Hieroglyphe  des  Gottes  zu  sein,  davor  ein  Gitter  oder 
Fiechtwerk  (das  Mumienbündel?)  2  Cniraf  un<l  rahan,  also  Gewitter  auf 
die  Erde  herab?  3,  oben  als  Nr.  3  gezeichnet,  wie  in  der  folgenden 
(Jruppe;  sollte  es  auf  Cberschwemmung  gehen?  Ein  ganz  ähnliches  Zeichen 
erscheint  Cort.  106  bei  der  den  Wassertojd'  aus^iu^soudeü  alten  Frau,  dort 
mit  dem  breiten  Kopf  (üuglückbtag)  verbunden.  4  ist  die  Schlangen- 
gottheit H,  5  wie  im  vorigen  Abschnitt. 

Tro-Cort  72a  (Cort  38). 

Ift.  y  eauae*,  12,  17. 

Als  Gk>ttheit  erachelnt  hier,  auf  mvluc  (Waaeer)  aitsend,  die  alte  Frau,, 
die  Schellhas  mit  0  bezeichnet  imd  die  wir  besondere  in  Yerbindniig 
mit  Wasserflut  und  Ob«rsehwemmimg  finden. 

Anoh  an  dieser  Stelle  ersoheint  sie  ao,  nnd  hier  ist  das  üni^ttdc 
sieher  dnroh  Gewitter  (fiontoe)  hervorgenifen.    Sie  hUt  hier  ein  Maiskorn 
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{kan)t  aus  dem  zwar  eine  Pflanze  hervorspriesst,  doch  in  ganz  auffallender 
Weise  gezeiebnet  (Misswaohs).  Und  anter  dem  kan  aehen  wir  ein  Yiereek» 
wobl  das  Ackerfeld  bezeioihnend  nnd  in  demselben  ein  Looh  aar  Aofiaahme 
4er  Saat  and  wohl  die  Andeutung  einer  Forche. 

Hieroglyphe  1  ist  daa  ans  der  Torigen  Qmppe  (dort  an  SteUe  $)  be- 
kannte Zeichen,  das  hier  noch  mehr  als  dort  an  Übersehwemmnng  denken 
liest  Darflber  das  obere  8tflok  des  üinal  cimub»  (nach  Peres  a>  Donner- 
sehlag),  wogegen  das  erwartete  cmtae  hier  fehlt.  In  2  sehen  wir  einen 
Kopf,  jedenfalls  den  Ton  O,  Tor  ihm  die  «Zahl  neun;  ich  glanbte  ihr  sohon 
im  Kommentar  snm  Dresden sis  1 75  eine  nnglflckliche  Bodoutang  zuer^ 
kennen  zu  müssen  und  habe  seitdem  diese  Ansicht  mehrfach  bestätigt  g^ 
fanden.  Dies  Zeichen  3  nnd  4  gehören  eng  ansammen,  C  mit  seinem 
Nordzeichen  und  seinem  Ta^^e  f^htten,  letzterer  mit  einer  Yior  rorsehnn 
die  sich  wobl  auf  die  yiei  um  den  liordpol  liegenden  Weltgegeudcn  be- 
zieht. 

5  ist  eifdlioh  wieder  das  in  der  Regel  einen  Cbergang  andeatende 
Zeichen  mit  bm-ik  darüber. 

16.  VI  ahotti  18,  17. 

Der  Gott  ist  hier  B,  scheint  jedoch  statt  des  D  su  stehen,  der  besser 
zum  Tage  ahau  und  zur  er^itnn  Hieroglyphe  passen  würde.  Er  hält  wie 
O  bei  der  vorigen  Gruppe  ein  kan^  aus  dem  gleichfalls  eine  Pflanze,  hier 
aber  mit  Frü*  hton  entspriesst,  darunter  das,  waa  ich  in  der  yorigen  Gruppe 

als  *<;nitfeld  ansah,  genau  ebenso  «^ezoichnet 

llirioirlyphe  1  ist  ein  Kopf,  der  das  zum  D  passende  aJUtal  enthalt, 
das  Präfix  könnte  an  das  unten  gezeichnete  Saatfeld  erinnern  nnd  den  D 
als  Schützer  der  Saat  bezeichnen. 

In  2  folgt  das  Nordzeichen,  hinter  dem  man  D  erwarten  sollte.  Dafür 
sehen  wir  als  unteren  Teil  ein  (Jitter,  während  der  obere  zerstört  ist,  so 
dass  "vrir  hierüber  kein  Urteil  haben.  3  ist  genau  wie  in  der  vorit^en 
Gruppe  i-huen  mit  vorhergehender  Vier.  In  4  haben  wir  das  Zeiehen, 
welches  nns  oben  schon  bei  der  dritten  Gruppe  begegnete  und  welches 
ich  im  Kuuiiuentar  zum  Dresd.  S.  115  als  den  fünften  Teil  des  Jahres, 
73  Tage  deutete;  es  ist  oben  als  Nr.  5  gezeichnet.  5  ist  das  Windkreuz 
mit  dem  kamuifürmigeu  Zeichen  als  Präfix  und  einem  an  aJum  erinnernden 
als  Suffix.  Sollte  es  hier  ein  Tonalamatl  bezeichnen,  so  sind  die  Zeiehen  4 
nnd  6  gleich  78  +  260  =  B88  nnd  der  hier  behandelte  Tag  ist  grade  der 
988.  des  Jahres.  Hat  hier  der  Verfasser,  ab  er  den  oberen  Teil  dieser 
Blätter  abschloes,  diesen  Tag  fsstatellen  gewollt? 

Tro-Oort  656  (Oort  31). 

17.  in  «niMr;  U,  17. 

Der  Tag  tint^  gehört  anm  Getrftnk  wie  kan  znr  Speise.  Man  denkt 
dabei  zunächst  an  den  berauschenden  Pnlquetrank,  tlnd  ich  habe  deshalb 
in  meinen  TagegSttem  auch  den  Tag  einem  beaoiidefen  IHilqnegotte  an- 
gewiesen.   Aber  auch  andere  Getrinke  kommen  hier  in  Betracht»  nnd 
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^bunit  wird  ei  smaiiiiiienbängen,  dass  man  ftlr  diesen  Tag  auoh  einen  0ott 
der  Kakaopflanse  (Ekohuah)  ansetst 

60  sehe  ich  hier  einen  Pidquegott,  denselben,  welofaer  in  Dresd.  6« 
an  dritter  Stelle  gleichfalls  beim  Tage  mm»  eisefaeint;  siehe  Kommentar 
sam  Dresd.  S.  9.  Dort  wie  hier  hat  er  eine  g«ns  Ihnliehe  linie  mos 
Ange.  An  unserer  Stelle  hili  er  ein  Aon,  aus  dem  Fracht  anfspriesst, 
and  unter  dem  wieder  die  Figur  eines  Saatfeldes  ersoheint»  dio  wir  in  den 
beiden  Torigen  Gtntppen  sahen,  so  dass  hierin  die  untere  Reihe  als  die 
Fortsetzung  der  oberen  trotz  der  weiten  Entfernung  erscheint.  Die  Ver- 
bindung des  Gottes  mit  dem  Saatfelde  Iflsst  an  den  Kakaopflaoser  Ekohuah 
denken. 

Hiorotrlyphe  1  zeigt,  dass  hier  die  zweite  Hälfte  der  32  Tage  lM'«rinnt. 
Denn  hier  steht  schon  da.s  sonst  erst  für  dif»  fniiftp  Stelle  bestimmte  Jahres- 
zeiehen,  und  als  Präfix  sehen  wir  eine  Eins,  von  einem  Kreise  von  Punkten 
umgeben,  grade  so,  wie  die  Eins  in  Tro  21  und  23  (siehe  Kommentar 
zum  Tro-Cort  S.  55)  beim  Anfange  der  26jährigen  Halbperiode  von 
Punkten  unigebeu  ist.  2  ist  die  Hieroglyphe  des  Gottes  mit  derselben 
Linie  um  das  Auge,  aber  mit  der  dem  F  gebührenden  11  versehen.  Denn 
Bauseh  und  Tod  sind  anch  bei  den  Hayas  benaohbait,  und  wie  hier  der 
Pulquegott  mit  dem  F,  so  ist  er  in  der  oben  angefahrten  Stelle  des 
Dresdensis  mit  dem  A  vereint.  In  3  steht  das  sehen  mehrfach  begeguete 
(siehe  Grappe  2)  Zeiehen  des  Übeigangs,  hier  den  Beginn  einer  neuen 
mit  Mnw  anfangenden  Tagesreihe  beceichnend.  4  ist  d  0c,  ö  ktm^^mut, 
beide  auf  frohe  Tage  (Gelage)  deutend.  Man  Teigleiche  die  Gruppen  17 
und  30. 

18.  Vm  «1;  15,  17. 

Die  GK>ttheit  ist  sehr  passend  B»  den  ich  (s.  meine  TagegOtter)  mit 
dem  Tage  tk  in  Verbindung  gesetzt  habe.  Er  hftlt  in  der  Hand  den  Kopf 
des  0,  aus  dem  eine  Pfianie  hervor  zu  wachsen  scheint  loh  meine,  dass 
hier  durch  das  Znsammenwirken  beider  gütigen  Götter  eine  besondeit 
grosse  Fruchtbarkeit  erzeugt  wird. 

Darauf  weist  anch  erstens  Hieioglyphe  1  hin,  ein  Ton  einer  Hand 
dargweichtes  ka»,  ebenso  Hieroplyphe  3,  ein  doppeltes  paa  (Stärke,  KraftX 
das  zu  dem  dritten  regelmässigen  in  der  sechsten  Stelle  hinzutritt.  Und 
das  km  mit  dem  blattförmigen  Präfix  in  Hieroglyphe  ')  ist  damit  wohl 
insammen  als  „Tag  der  Kraft**  zn  lesen.  In  den  Stelleu  2  und  4  sehen 
wir  die  Zeichen  des  0  (mit  einem  Messer)  nnd  B  (mit  einer  Haud  als 
Pr&fix?);  das  Messer  kann  auf  die  Ernte,  die  üand  auf  das  N&hren  geben. 

Tro-Cort  665  (Oori  32). 

19.  IX  aUjal;  16,  17. 

Mir  scheint  diese  Stelle  auf  das  Niederbrennen  von  Häusern  durch 
Blitzschlag  zu  gehen.  Wir  er}»lif'küu  zwei  aneinander  atussende  Häuser 
(der  Tag  akbal^  a/.tek.  ralli  ■—  Haus).  Auf  der  Scheidewand  zwischen 
beiden  it>t  fünfmal  das  Zeichen  cib  zu  sehen,  von  dem  schon  bei  Gruppe  12 
erwähnt  wurde,  dass  es  auf  Rauch  und  Flamme  geht,  die  sich  wie  der 
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Geier  (cA  s.  artek.  eazcaquauktU)  rasch  vorwirtt  bewegen.  In  jedem  der 
Hftnser  ntet  ein  Himd,  mit  dem  Bfteken  gegen  die  Scheidewand  gekehrt, 
das  heiist  der  BUiahmid.  Unter  den  Hftnaefn,  auf  das  Yerderben  gehend, 
das  Zeichen  mu  =  Tod,  rechts  nnd  links  daron  noch  andere  Zeichen, 
unter  denen  ich  links  den  Blits  angedeutet  sehe. 

Yen  den  Hieroglyphen  ist  die  erste  Xm  ye«;  das  deutet  anf  ein 
starkes  yerderbenbringende.s  Ereignis,  demd  XIII  ist  die  Zahl  des  Toten- 
Togels  Moan.  2  ist  das  Zeichen  des  Hauses  wie  schon  in  Gruppe  8  (oben 
als  Nr.  4  beieiohnet).  An  dritter  Stelle  erscheint  cauac  =  Gewitter^  da- 
vor steht,  wenn  ich  recht  sehe,  eine  Hand;  das  Gewitter  ergreift  also 
einen  Gegenstand,  vielleicht  vielfach,  worauf  das  einem  Kamm  ahnliche 
Gebilde  gehen  kann.  Dasselbe  Gebilde  finden  wir  in  4  vor  dem  Wind- 
kreuz, mir  unverständlich  wie  in  5  vor  dorn  regelmässif;  stehemh'ii 
Jahreszeiclien  die  Zahl  acht  Acht  Gruppen  vorlier  fanden  wir  (in 
Gruppe  11)  eine  Zwölf;  8  -|-  12  =  20,  und  aköal  ist,  von  kan  aus,  der 
20.  Tag. 

20.  X  kan;  17,  17. 

Vor  dem  Sommersolstitium  schliesst  ein  Viertel  <les  astronomischen 
Jahres,  das  mit  der  Fnlhlint^snuchri^leiche  bei^onruin  hat.  Eine  Schlann^e, 
also  die  Zeit  (auch  bei  Brinton  prinier  S.  Ii; 9  f))e  serpent  of  time),  unter 
der  caba7i  —  ollin  die  vier  Weltgejjjenden  gezeicimet  ist,  speit  einen  Kopf 
aus,  (las  heisst  ein  neues  Jahresviertel  vom  Summersolstitiuiu  bis  zum 
Herbstäquinoctium.  Dieser  Kopf,  der  statt  des  Auges  ein  Windkreuz  hat 
(also  Wechsel  der  Jahreszeiten),  mag  den  jungen  üott  (auch  bei  Brinton 
the  yonthful  god)  anzeigen.  Ausser  dem  Kopfe  sehen  wir  hier  noch 
einen  Arm,  der  in  der  Hand  ein  ffom  and  danmter  dn  As»  hSlt,  hier  also 
ganz  passend  Stirke  der  Sonne. 

Yen  den  Hieroglyphen  sind  .1  und  5  gleich,  abgesehen  Ton  den  Prft- 
fizen;  sie  sind  wieder  das  hekannte  Zeichen  des  Gbei^angs  (vgl.  zu 
Groppe  2).  2  ist  ein  Kopf,  der  eine  Figur  anaspeit,  also  das  BÜd  be- 
dentend.  8  ein  ibm  swisohen  Wolken,  4  ein  ahau  mit  Toigesetiter  Drei, 
also  ^e  Sonne  als  Herrsoher,  gana  dem  Bilde  entsprechend« 

Tro-Cort.  676  (Cort  33). 

21.  XI  chicchan;  18,  17. 

Das  Sommersolstitium,  das  auf  den  Tag  18,  17  fallt,  ist  eingetreten; 
das  Jahr  wendet  sieh.  Wir  sehen  daher  den  alten  Gott  D,  wie  er  den 
jungen  in  der  Hand  hält;  das  Gebilde  Aber  dem  Kopfe  des  letsteren  Ter* 
stehe  ich  niclit. 

Damit  hängt  es  zusammen,  dass  hier  die  Zeit  der  Gewitter  und  des 

Todes  ihren  Gipfel  erreiciit.  Gewitter  und  Tod  (cauac  und  cinU)  er- 
scheinen in  Hieroglyphe  1,  chni  noch  zweimal  in  und  4  mit  ver- 
schiedenen Präfixen.  5  ist  hier  der  unten  dargestellte  D  mit  einem 
Akbalauge,  und  endlich  2  ein  Bacab  als  Vertreter  eines  Jahresviertels 
(Kommentar  z^um  Dresd.  131). 
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22.  XII  civii;  19,  17. 

Dem  Tage  cmi  entsprechend  sehen  wir  hier  iu  gelbem  Felde  liei^pjid 
den  A,  also  wohl  einen  toten,  abgelaufenen  Zeitabschnitt  bezeichnend. 
Darüber  eine  Schlange,  dio  ein  Sonnen-  und  drei  Stemzeicheo  ausspeit» 
also  ein  neuer  Zcitlauf  <i<'r  (icstiriie. 

Das  Zeichen  1  knüpft  durcli  die  Darstellung  des  D  mit  seinem  akbal 
an  die  Torige  Gruppe.  Der  Kopf  im  3  darunter  (mit  Hn)  könnte  auf  den 
jungen  Gott,  das  neue  Jahresviertol  gehen.  Und  in  ä  deutet  das  Wind- 
kreuz eben  dahin,  das  Gitter  davor  auf  diese  Jahreszeit.  Das  ycut  mit 
der  Sechs  in  8  verstehe  ich  nicht,  in  4  ist  das  Jahresieushen  (mit  einer 
Brei  davor  und  einem  Messer  dahinter)  ans  seiner  sonst  fibliohen  fOnften 
Stelle  Tersetzt. 

Tro-Cort  BBb  (Gort  34). 
2a.  Xm  manüx  20,  17. 

Der  schwarze  Gott  M  wie  in  Gruppe  12,  auf  seinem  Kopfe  der  Kopf 
eines  Rehes;  er  wird  also  hier,  dem  Tage  manik  =  aztekisch  mazaü 
Hirsch  entsprechend  (s.  meine  Tagegötter)  als  Jagdgott  angesehen;  viel- 
leicht finden  wir  vor  ihm  gerade  wie  in  Gruppe  12  nnd  31  die  zur  Jagd 
gebrauchte  Schlinge.  AuflUlend  ist  vor  und  hinter  ihm  das  Zeichen  cauac 
(Gewitter);  es  könnte  eine  Ideenverbindung  zwischen  Gewitter  und  Jagd 
bestehen  wie  in  Gruppe  3. 

Von  den  Hieroglyphen  ist  die  erste  ebenso  wie  in  der  folgenden 
Gruppe  die  des  Cbergangs,  hier  ans  dorn  Uinal  laxfah  in  den  mtmku.  Die 
zweite  miiss  die  des  M  sein,  die  freilich  in  (Jruj)pe  12  fehlt;  vorher  das 
Zeichen  des  Nordens  =  Tod^s.  Die  dritte  ist  di^  <!ns  Schlusses  (vgl. 
Globus  Band  LXVI,  S.  79),  also  hier  des  Schlussess  vom  Uinal  kajfab. 
4,  ebenso  wie  3  mit  einer  Drei  davor,  ist  cahari  =  Er<lbodt'u;  das  Wild 
wird  zur  Strecke  gebracht.  In  ö  hat  das  gewühulichi;  Jahreszeiehen  vor 
sich  eine  Eins,  hinter  sich  das  gewöhnliche  Gitter. 

24.  I  Inmuf;  1,  18. 

Von  hier  ab  haben  die  Tag«'  dicsidbe  Stellung  in  der  Woehe  wie  im  Uinal. 

lu  <,aauern  Felde  eine  bärtige  Gottheit,  dieselbe  wie  iu  Gruppe  14, 
aueii  mit  donibeibeu  Kopfschmuck;  vgl.  auch  Drosd.  7o.  Vor  ihm  ein 
Gefäss  mit  dreifachem  kan,  was  zum  Saatfelde  und  zum  Tage  lamat  passt, 
auch  zum  aztekischeu  tochüi,  dem  Sinnbilde  der  Fruchtbarkeit.  Über  dem 
han  ein  Gebilde  wie  eine  Flasche. 

Die  Hieroglyphen  1»  4,  5  wie  in  der  Torigen  Gruppe.  Selbst  in  % 
wo  das  Zeichen  des  6k»ttes  stehen  mflsste,  könnte  die  Hieroglyphe  der 
vorigen  Gruppe  herQbergenommen  sein.  Dagegen  In  3  konnte  nicht  mehr 
das  Zeichen  des  Schlusses  stehen;  wir  seliPii  hier  statt  des  gewöhnlichen 
fflr  den  Anfang  die  Hieroglyphe  des  B,  gleichfalls  mit  einer  Drei. 

Tro-Cort.  696  (Gort.  35). 

25.  II  mulue;  2,  18. 

Kille  Gftttin  mit  einem  auch  sonst  erscheinenden  Zopf  oder  mit  einer 
Schlange  auf  dem  Kopfe  (wie  Dresd.  15^,  18a,  20a,  226;,  sitzt  auf  drei- 
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fiwhem  kan  und  hftlt  eiD  Tierte«  kan  in  der  Hand;  an  ihrem  Fusse  ein 
Yogelkopl  8b  van»  sam  befinulhleiiden  Begen  gehören,  wie  der  Tag 
mmhic  utekiech  Woeier  oder  Begen  bedeutet  Die  erete  und  dritte 
Hieroglyplie  eind  zum  Teil  leretArt,  dooli  erkennt  man  noeh  in  der  dritten 
ein  akbal;  die  «weite  ist  cahan  (oder  der  die  Frau  anieigende  Ziopf)  mit 
dem  Kamme  verlier,  die  yierte  chuen  mit  der  noch  nnerkllrHchen 
Zehn.  Zu  beklagen  ist  namentlich  die  Zerstonn!«,'  der  ersten,  welche  auf 
die  Gottheit  gehen  mflsste.  Da  mulue  dem  Norden  angehört  wie  über- 
haupt die  Muluctage  bis  ben,  deren  mittelster,  ckum,  geriiezn  den  Nordpol 
bezpichnot,  so  möchto  ich  diese  vier  Hieroglyphen  so  lesen:  Die  Göttin 
der  \\'eltg('gL'iid  {caban)  des  Dunkels  (akbal)  und  des  Nordens  (rhuen). 
In  5  sehen  wir  doii  Kamm,  oin  km  und  ein  jt/ax  statt  des  Jahres/cifhens, 
darüber  einen  l'uukt  zwischen  zwtii  Kreuzchen.  Letztero  Figur  möchte 
ich  alü  die  Zahl  19  lesen;  sollte  damit  gemeint  sein,  das«  19  Tage  bis 
zum  Beginn  der  Uayeyabtage,  also  bis  nach  dem  Schlüsse  des  ofüzielleu 
Jahres  noch  Terlanfen  müssen?   Ygl.  oben  Gruppe  2. 

•26.  in  oe,  3,  18. 

Der  Ta?  oc  gehört  wie  der  aztekisrho  itzcuinfM  dem  TTimrlo.  Und 
diesiT  ist  in  der  Tat  links  unten  gezeichnet.  Statt  eines  speziell  dazu  ge- 
hörigeii  (lOttes  finden  wir  aber  den  B,  der  seiner  Vielseirigkoit  wegen 
überall  passt.  Die  vor  seinem  Leibe  gezeichnete  Fi;;nr  könnte  mit  dem 
sogenannten  Knüpfen  des  Loses  (Kommentar  zum  Dresdensis  Ö.  3)  zu- 
sammenhängen. 

Die  erste  Hieroglyphe  ist  mulur  ma  bm-ik,  vielleicht  deshalb,  weil 
Qc  ZU  den  Tagen  der  wt^/uc-lieihe  geliort.  An  zweiter  r^telle  steht  das 
Zeichen  des  B,  doch  ist  wegen  Mangel  au  Kaum  sein  liüsäcl  nach  oben 
etatt  nach  unten  gewendet.  Die  Hieroglyphe  8  entspricht  der  4  der 
vorigen  Gruppe  und  nmgekefarl  die  4  der  3.  Denn  in  8  ünden  wir  hier 
C,  dort  in  i  seinen  Tag  ckmm^  dagegen  in  4  okbal  and  dort  in  8 
fl^eiehfiBUs  okhaL  Bndlieh  5  leigt  ewac  (Gewitter)  mit  dem  GKtter  darUber 
und  das  atimmt  snm  Tage  ocr,  da  der  Hnnd  weeentlioh  der  Blitahnnd  ist 

Tro-Cort  10b  (Cort  .%). 
27.  IV  clmm%  ^  18. 

Wie  in  Gruppe  19  das  Anzünden  von  Hftnsera,  so  aeheint  hier  die 

Tötung  lebender  Wesen  durch  Gewitter  dargestellt  zu  sein.  Wir  sehen 
iiier  eine  Schildkröte  und  darüber  eine  (weibliche?)  Person  mit  geschlossenem 
An^e,  also  tot,  in  ihrem  sehr  auffallenden  Kopfschmuck  eine  Beihe  von 
Punkten,  die  den  Weg  eines  Blitzes  bezeichnen  könnten. 

Mit  don  Tage  dmtm  beginnt  die  zweite  Hälfte  der  mit  imix  an- 
fangenden zwanzig  Tage,  und  darauf  scheinen  die  Hieroglyphen  1  und  2 

zu  deuten.  In  1  sehen  wir  das  gewöhnliche  Zeichen  des  Übergangs,  also 
von  der  ersten  in  die  zweite  Hälfte  der  Tage,  in  2  zuerst  ein  Supertix, 
in  welchem  zwei  schraffierte  Ballen  (die  zwei  Hälften  der  20  Tage?)  dnrch 
einen  mittleren  Kreis  gesciiiedeu  werden;  als  darunter  liegendes  Zeichen 
sollte  mau  die  Person  erwarten;  wir  finden  aber  nur  einen  Umriss  und 
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darin  ein  gesebloesenee  Auge  (abo  „die  Tote').  In  8  folgt  wieder  emuxe 
(Gewitter),  darftber  ein  Kreit  Ton  Punkten  um  einen  Hittelpudct,  daror 
eine  gerade  Reibe  von  Punkten  nnd  ein  grteierer  alt  Ziel  (alao  BlitM 

wie  unten  im  Kopfschmuck?).  4  itt  «hni  mit  Präfix  und  Suffix.  Dat 
Jahreszeichen  in  5  hat  als  Affix  jenes  die  Jahretaeit  anseigende  Gitter, 
alt  Prftfix  eine  nooh  nnerklArte  Sieben. 

28.  V  $b$  5,  18. 

In  grauem  Felde  sitst  hier  D,  dentelben  Gegenttand  baltend,  den 
wir  in  6hnppe  15  bie  17  sahen  nnd  den  ich  Tennobte  auf  dat  Ackocfeld 
an  deuten.  Hieroglyphe  1  itt  der  Uinal  cwnih»,  der  bieher  paatt  wie  er 
schon  zu  den  vier  Torhergehenden  Gbupnen  gepastt  hätte,  dahinter  der 

Kamm,  der  ihn  wohl  für  die  anderen  Gruppen  verrielAltigt  2  ist  das 
Zeichen  det  unten  abgebildeten  D,  darin  sein  akbal-^  dieses,  gleich  aztekisch 
eaUi  Haus,  passt  übrigens  gerade  zum  Tage  «6;  ygl.  oben  die  achte  Gruppe; 

davor  steht  oiiie  Neun  {eb  ist  von  kan  aus  der  neunte  Tag).  3  nnd  5, 
C  mit  Xordzciohen  und  etW,  sehen  aus  wie  nachträglich  zur  vorigen 
Gruppe  }iin/,ugf>fni?t.  Endlich  4.  Kopf  mit  emporgestrecktem  Ann,  lässi 
an  den  hier  geiieiiden  Tag  eb  denken;  wenigstens  kehren  di<>  !iier  ge- 
zeichneten geraden  Linien  in  den  Jiücheru  von  Chilam  Balarn  wieder; 
s.  Brinton  esgays  of  :ui  AmericaniHt  S.  270.  Oder  liegt  hier  das  Zeichen 
füi'  73  Tage  wie  iu  Gruppe  3  und  Iti? 

Tro-Cort.  176  (Cort  37). 

29.  VI  hm  \  6,  18. 

Bm  bedeutet  Pfeiler,  Säule  nnd  das  daraus  gebaute  Haut.  loh  möchte 
daran  denken,  datt  hier  Tielleicbt*  eine  Beiiehung  auf  die  Bmte,  auf  das 
Einbiingen  det  Geemteten  in  die  Scheune  Torliegt. 

Eine  Gottheit  in  gelbem  Felde,  tchwerlich  E,  Tielleieht  der  junge 
Gott,  hält  hier  ein  kan  mit  heraus  tpriettender  Pfianae. 

Hieroglyphe  1  ist  dat  gew8bnliche  Zeichen  des  Gbergangt,  hier  dhne 
erkennbaren  bestimroten  Sinn.  2  muss  das  Zeichen  des  Gottes  sein,  ist 
mir  aber  sonst  unbekannt.  In  3  und  4  sehen  wir  dreimal  das  Zeichen 
akbal  =  aztekisch  calli  Haus  (hier  Scheune?),  in  3  vor  dem  gleichfalls 
mit  alcbal  versehenen  Zeichen  des  in  der  vorigen  Gruppe  abgebildeten  D, 
in  4  verbunden  mit  yau-  (also  voller  Soheunei').  ö  ist  das  gewöhnliche 
Jahreszeichen  mit  der  Drei. 

80.  VH  M?;  7,  18. 

Statt  des  hierher  passenden  Tigers,  ix  s  oreloil,  ersoheint  hier  der 
allgemeinere  alte  D.  Auch  er  hält  ein  kan,  aus  dem  Pflanzen  aufspriesseu 
nnd  unter  dem  wieder  die  Ton  mir  für  ein  Saatfeld  gehaltene  Figur  be- 
gegnet, die  wir  schon  in  Gruppe  15,  16,  17  und  28  sahen.  Besonders 
wichtig  ist  die  Parallele  zwischen  17  und  der  dreiaehn  Tage  weiter  liegen- 
den Grupnt^  'M). 

llieroglyjdie  1  habe  ich  im  Uiobus  Band  LXXI,  Nr.  6  als  das  Zeichen 
der  dreizehntägigeu  Woche  ansresehen.  Dazu  passt  in  2  die  Zahl  13  nnd 
dahinter  derselbe  Kopf  des  Pulquegottes,  der  au  derselben  Stelle  in 
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Gruppe  17  gtand.  In  8  aeli«n  wir  dw  Gewitter  und  den  Bliti  wie  in 
Gruppe  27,  alt  flnpeifiz  den  Kamm,  daneben  aueh  den  von  einem  Kreiae 
kleinerer  Pnnkte  umgebenen  grösseren,  der  an  der  ersten  Stelle  von 
Gruppe  17  «iofatbar  war.  Dann  folgt  an  Tierter  Stelle  kathimue,  das  wir 
in  Gruppe  17  an  filnfter  salien.  Und  die  fünfte  nimmt  das  Jahreszeiohen 
mit  dem  Gewitter  oin;  es  bat  eine  Sieben  vor  sich  (siebenter  Tag  der 
Woche  und  des  cunuku?). 

Tro-Cort  726  (Curt.  38j. 

31.  Vm  men;  8,  18. 

men,  aztekisch  qaauhtli,  ist  der  Arller.  Es  liegt  nahe,  ihn  wegen 
seines  schnellen  Fluges  als  Symbol  des  Sturmes  anzusehen,  ausserdem 
aber  ist  er  bei  den  mittelamenkaniscben  Völkern  das  Bild  des  Wissens 
nnd  der  Weisheit. 

Eine  gelbe  Gottheit  hat  ein  ik  in  der  Hiind,  das  sich  selir  gross  auf 
iiir-  m  Kopfe  wiederholt,  und  zwnr  über  einem  akbal.  ik  aber  bedeutet 
Wind,  Atem,  auch  wolil  die  Seide,  gewiss  zuweilen  das  Feuer;  man  Ter- 
gleiche  auch  da«  ik  im  Cort  lOr,  auf  dem  0  sitzt.  Das  würde  hieher 
passen,  da  ich  in  meinem  Aufsatze  „Schildkröte  und  Schnecke  in  der 
Mayaliteratur"  vermutete,  das»  der  achte  Tag  des  cumku  aiä  Tag  der 
grössten  Hitze  gegolten  habe. 

Hieroglyphe  1  ist  ca^an^  das  ja  auch  in  seiner  Form  an  einen  Vogel 
erinnert;  an  dieser  Stelle  stimmt  sein  Prflfiz  anr  Nase  des  Stormgottes 
In  2  steht  das  gewObnliehe  eome.  In  8  hier  wie  in  %  der  folgenden 
Gruppe  mit  dem  PrSfix  des  Nordens  ein  Kopf,  bei  dem  die  Augenbrauen 
angedeutet  su  sein  sofaeinen;  gana  ebenso  ersohien  er  aobt  Tage  Torher 
bei  den  gleiohfalls  einander  benachbarten  Gruppen  28  (wo  er  den  M  Ter> 
trat)  und  24.  Die  hier  in  31  gezeichnete  Gottheit  hat  an  Stelle  des  linken 
Armes  gerade  dieselbe  Schlinge  wie  M  in  23.  Hieroglyphe  4  ist  chtien 
mit  einer  Drei,  5  statt  des  Jahreszeichen s  ein  cimi.  Beide  geben  bis  jetzt 
hier  keinen  Sinn,  wenn  nicht  chuen  den  Höhepunkt  der  Hitze,  cmi  aber 
bedeutet,  dass  derselben  Halt  geboten  irird. 

82.  IX  M»;  9,  18. 

In  grauem  Felde  eine  SchildkrMe  als  Ende  des  Solstitiums,  statt 
ihres  Kopfes  aber  Hals  und 'Kopf  eines  Gders,  denn  €&  ist  gleich  aatekisch 

eozcaquauhtli  Geier.  Ausser  den  Tier  Beinen  der  Schildkröte  ragen  aus 
ihrem  Sehilde  noch  rechts  iwei,  links  drei  Figuren  hervor,  die  an  Flflgel 
«innem  können. 

Die  Hieroglyphen  sind  denen  der  vorigen  Gruppe  zum  Teil  gleich, 
2  ist  die  dortige  3,  4  die  dortige  1.  Dagegen  in  der  ersten  Stelle  sehen 
wir  hier  das  auf  den  Übergang  deutende  Zeichen,  hier  vielleicht  den  Be- 
ginn eines  neuen  astronomischen  Vierteljahres  bezeichnend,  das  die  Schild- 
kröte andeutet,  in  der  dritten  die  Hieroglyi»he  des  B,  die  mir  besser  zu 
dem  ik  der  vorigen  Gruppe  passen  würde,  in  der  fünften,  mit  einer  Drei 
▼erbunden,  das  Jahreszeichen  und  dai»  Oitter. 
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Tro-Oort  7&*-74  (Cort  89—40). 

Die  Tier  an  dem  Tonalamatl  fehlenden  Tage  sind  auf  Blatt  736  in 
den  Eeken  TeKeichnet: 

1.  X  caban\  10,  18  liüks  unten, 
3.  XLttanab\  11,  18  rechts  anten, 

3.  Xlt  cauae\  12,  18  rechte  oben, 

4.  Xm  akau'y  13,  18  links  oben 

und  zu  dem  letsten  Tage  iet  nooh  seine  Lage  im  Jahre  angegeben  mit 
18  nmku.  Das  seigt  dentlich,  in  welchem  Jahre,  nämlich  in  3Qn  imuibie^ 
dieses  Tonalamatl  liegt  Das  kann  nicht  aofftllig  sein,  dass  hier  der 
13  Tag  im  Uinal,  der  13.  Wochentag  und  das  mit  13  beseichnete  Jahr 
sasammentreften,  noch  dain  13  Tage  Tor  Beginn  eines  nenen  Jahres. 
Hiesu  passt  femer  der  unter  den  Hierogljphen  sitsende  Moan,  dessen 
Schriftzeichen  gewöhnlich  mit  einer  13  Terbunden  ist  und  don  irh  in 
meinem  Aufsatze:  „Die  Plejadeu  bei  den  Hayas*'  im  Globus  Band  LXV, 
Kr.  15  mit  dem  S(  lilusse  eine»  Jahres  zusammengebracht  habe,  fireUieh 
eines  anderen  als  des  hier  vorliegenden. 

Auch  die  Wahl  des  Jahres  XTTT  viulur  ist  wohl  nicht  Zufall,  denn  es 
folgt  darauf  das  Jahr  I  ix^  und  dies  beginnt  im  Aztekischen        1  ti<^afl 
dio  «jro'5sen  52 jährigen  Perioden.     Wir  haben  also   in  Xlll  imilur 
f<'itMlichen  Schluss  einer  solchen.     Deshalb  ist  die8<'s  Jahr  auch  sonst 
wichtig,  so  im  Dresd.  S.  58  und  im  Pariser  Codex  S.  21—22. 

Das  Jahr  Xlil  mulitc  hat  oiiif  boim'rki'iiswerte  Eigenschaft,  denn  am 
letzten  Tage  des  dem  unseru  vorher^oheiiden  Tonalamatl,  XIII  aJiau; 
13,  ä  waren  seit  dem  Tage  XIII  inului\  der  dein  .lalue  den  Kamen  gibt, 
gerade  91  Tage  (eine  Bacabperiode)  verflossen;  der  Grenzpunkt  zwischen 
beiden  Tonalamatl  teilt  also-  dies  rituelle  364 -Jahr  gerade  im  Verhftltnis 
Ton  1 :  8  (91  :  273)  und  das  hier  behandelte  serflllt  in  18.  7  +  18.  20  + 
13.  1  Tage. 

Das  hiesu  gehörige  Bild  zeigt  deutlich  auf  den  Jahressohluss  hin. 
Wir  sehen  einen  Wasserlanf  gerade  wie  bei  den  Jahressdilflssen  im 

Dresd.  27  und  28  und  darin  B  sitzend,  indem  er  in  der  Linken  eine 
Schale  mit  schwarzer  '1  i>  i^ror  Farbe  hftlt,  während  er  mit  der  Rechten 
einen  Griffel  in  diese  Farbe  eintaucht.  Aus  seinem  Munde  hängt  eine 
Tafel  oder  ein  Blatt,  beschrielton  mit  gedankenlos,  wie  sonst  in  dieser 
Handschrift,  gowfihlten  Zahlen  als  Nachahmung  der  auf  den  Donksäulen 
befindlielicn.  Eino  solche  Donksänle  soll  hier  also  am  Sclilusse  der 
grossen  Periode  angefertigt  worden,  zu  dem  auch  der  oben  anj^efertiirte 
Moan  passt.  Wo  endete  diese?  loh  denke  am  liebsten  au  das  Jahr  1478 
(Giolius  r.XXXIi  Nr.  9). 

lia  bleibt  uuu  noch  die  Besprechung  der  folgenden  zwölf  Hieroglyphen 
übrig,  unter  denen  ich  jetzt  folgende  Ordnung  aunehiae; 

7  8 
12      5       9  10 
3      4      6      11  12 
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So  zerfallen  nie  deatlich  in  zwei  Gruppen  zn  je  seelis  Zeichen,  und 
es  entsprechen  1  ihvI  5  der  ersten  der  7  und  8  der  zweiten.  4  und  7 
sind  der  breite  Kopt  (l'iiiü;lückstay:e?)  mit  ben-%k,  5  und  8  daije^en  gehen 
auf  cimi,  5  als  sein  Kopf  mit  Messer  daTor,  8  aU  seine  Hieroglyphe  mit 
dem  gewöhnlichen  blattförmigen  Präfix. 

^i)  sechs  Zeichen  würden  nun  wie  im  vorherj^eh enden  als  zu  elMeni 
Uesitimmteu  Tage  gehörend  auzuseheu  sein,  und  es  fragt  sich  nur,  welche 
beiden  der  hier  yerzeichneteu  Tage  gemeint  sind;  ich  meine,  es  ist  der 
ente  und  letiie. 

Also  1 — 6  gehören  sn  X  eoftoii;  10,  18.  Wir  finden  hier  wirklioh 
eoinm  in  %  und  die  Zehn  tot  dbiM»  (der  Nordrlohtimg  wie  hier  immer) 
in  8.  Der  Moan  mit  dem  Beil  in  1  trennt  die  Tier  Ton  den  256  Tagen 
nnd  erinnert  zugleich  an  den  Hoan  des  Büdes.  eim  in  ö  weist  auf  das 
Ende.  Der  Kopf  des  D  in  6  (geseiehnet  wie  in  den  Gmppen  10  und  21) 
mag  hier  für  den  B  des  Bildes  stehen;  die  Sechs  dayor  verstehe  ich 
nicht. 

Die  Zeichen  7 — 12  setze  ich  zum  Schlusstage  XIU  ahau\  13,  IH.  Die 

zweimalige  13  ist  vor  die  beiden  Hieroglyphen  10  und  12  gesetzt,  fn  y 
hndeu  wir  das  Zeichen  für  73  TujLife  wie  in  den  Gruppen  3,  16  und  viel- 
leicht 28;  ich  mftehte  9  nnd  10  so  lesen,  dass  die  fünften  73  das  Jahr 
schliessenden  Tage  nach  13  Tagen  enden,  lU  uliein  vielleicht  auch  so, 
dass  hier  der  Schluss  des  Tonalamatl  auf  einen  Tag  fällt,  der  in  zwei- 
facher Hinsicht  luit  13  zu  bezeichnen  ist.  Sind  etwa  die  ubeu  in  liiatt  3^ 
bis  40  sitzenden  fünf  Götter  die  Vertreter  der  FOnftel  des  Jahres  too 
78  Tagen? 

Seloher  Sehlon  des  Jahres  oder  des  Tenakraatl  ist  aber  durch  ein 
Festmahl  su  feiern  und  darauf  deutet  mir  das  Gefttas  in  11;  die  darin' 
Hegende  Linie  steht  aber  für  eibi  also  kochenden  Inhalt,  wie  wir  ihn  a.  B. 
im  Dresd.  84o  als  Hieroglyphe,  in  S5a  als  Bild  sngedentel  finden.  Die 
Bechs  Tor  dem  Gefass  verstehe  ich  wieder  nicht;  eine  Sieben  könnte 
auf  das  nach  sieben  Tagen  endende  offizielle  Jahr  deuten.  Dttö  Zeichen 
12  endlieb,  ein  Jahreszeichen  mit  IS,  kann  auf  XIII  m%duc  oder  auf  den 
in  13  Tagen  erfolgten  völligen  Jahresschlnss  gedeutet  werden. 

Als  ich  in  meinem  Kommentar  znr  Madrider  Handschrift  diese  Blätter 
zum  ersten  Male  behandelte,  fugte  ich  auf  Seite  ;t7  die  BomerkunL--  hinzu, 
daäs  der  Verfa'5«>.pr  dos  Kodex  sicher  nicht  bei  dem  Zeichnen  jeder  eiuzeiueu 
Hieroglyphe  cm  I  i  »tumiites  Bewusstsein  von  der  gerade  an  <lieöe  Stelle 
passenden  Bedeutung  derselben  gehabt  liabe,  sondern  öfters,  um  auch  den 
Bchicksalsverkündigern  die  gewünschte  Freiheit  zu  gewahren,  das  Öchrift- 
zeicheu  willkürlich  und  leichtfertig  hinzugesetzt,  hat,  und  bei  dieser  Ansicht 
bleibe  ich  audi  jetst  noch,  und  meine,  dasa  hieran  eine  gana  ToUstindige 
Dentnng  fflr  alle  Zeiten  schettem  muss.  Besonders  >  aber  gilt  das  Ton  den 
zn  den  BUeroglyphen  hinsngefügten  Zahlen,  unter  denen  die  Drei  auf- 
fallend beliebt  ist  und  tou  welchen  ich  nur  als  Kuriosnm  bemerke 
dass  ihre  Summe  in  den  03  Gruppen  liemlieh  genau  den  Tagen  eines- 
Tonalamatls  gleichkommt  Zufall  mag  es  auch  sein,  dass  mehrfach  Gruppen, 
die  um  aehn  Stellen  voneinander  entfernt  sind,  aneinander  erinnern.  So> 
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begegnet  das  Zeiciu  n  dos  Cbers-nngs  unter  anderem  in  den  Gruppen  2,  ! 
12,  32  und  ebenso  iu  7,  17,  27,  der  junge  Gott  in  1,  11,  21,  eine  bärtige 
Gottheit  in  14  und  24,  Häuser  in  9,  19,  29. 

Mit  vrdlern  ßewusstsein  gestelio  ich,  dass  ich  mich  gewiss  in  mancher 
Deutung  geirrt  habe.  Mögen  für  diese  Wissenschaft,  die  leicht  einst  weit- 
hin Lidit  Terbreiten  kann,  bald  mehr  Fonoher  entstehen,  die  ihr  berich- 
tigendes Wort  erheben!  Bis  jetzt  spricht  man  bot  xn  oft  in  die  leere 
Lnft  hinein  nnd  findet  weder  bestätigenden  noch  widologendcB  'WiederiiatL 
Dabei  ist  man  in  €tofahr,  in  die  Irre  sa  fenton,  nid  doeh  sind  Hypo- 
thesen notwendig. 

Jedenfalls  bin  ich  Abenengt,  in  so  Vielem  das  Eiehtige  getroffen,  in 
anderem  Anrogendet  geboten  an  haben,  dass  mein  im  Anfimge  anf- 
gestellter  Sata,  die  B  Hieroglyphen  bezogen  sich  auf  den  letateo  der  davor 
angegebenen  Tage,  Tollkommen  bewiesen  ist  — 

flO)  Die  Kolouialiibteilung  des  Auswärtiijen  Amtes  übersendet  eine 
Abhaudlung  des  Kaiserl.  Kegiornnirsarztes  Herrn  Dr.  Born  in  Jap  über 

£lDgebom6np][«dii|]i  nnd  Terwtndtes. 

Yor  80  nnd  mehr  Jahren,  als  die  Ton  den  j^Knltnrpionieren''  ehige- 
fOhrten  Gaben  der  Zivilisation,  Schnaps  nnd  Feuerwaffen,  bisher  nicht 
gekannte  Leidensehaften  in  dem  Niedlichen  Eingeborenen  entfesselt  hatten, 

spielten  auch  Gifte  eine  gewisse  Bolle,  hk  jenen  Zeiten  sollen  Giftmorde 
nicht  za  den  Seltenheiten  gehört  haben.  In  unseren  Tagen  scheinen  die 
Eingeborenen  nur  noch  den  Namen  «Gift^  (jup)  übrig  behalten  zu  haben. 

Um  80  auffallender  mnsste  es  daher  erscheinen,  als  eines  Tages  ein  grosser 
Volks]i;mfen  einen  Mann  gefesselt  anbrachte  und  dessen  soforti^^e  Hin- 
rieliriini;  verlangte.  Dieser  Mann  sollte  nicht  weniger  als  9  Männer  durch 
(iiir  ums  Leben  fj^diraclit  haben,  vor  kurzer  Zeit  sogar  seinen  Halb- 
)iruder.  Das  (uft  sollte  er  sieh  bereitet  haben  aus  dem  Blute  und  Schleim 
menstruierender  Frauen,  vermischt  mit  dem  Fett,  das  durch  die  Matten 
der  Leichen  lliesst.  Zu  seinen  Unguusteu  sprach,  dass  seine  Frau  uech 
kürzlich  aus  einem  Menstruationshause  einen  der  dort  aufgehängten  Gras- 
rOohe,  in  dessen  Fasern  sich  immer  etwas  Blnt  befindet,  entwendet  hatte. 

Der  angeschuldigte  Mauu  leugnete  natürlich  alles  uud  wollte  weder 
ein  Gift  noch  seine  Zubereitung  kennen.  Um  der  Sache  auf  den  Grund 
an  gehen  nnd  weil  die  Erscheinimgen,  unter  denen  der  angeblich  soletat 
Vergiftete  gestorben  war,  wenig  irgend  eine  Giftwirkong  erkennen  lieasen, 
exhumierte  ich  die  Leiche  und  sezierte  sie  auf  freiem  Felde.  Ich  mnsste 
diese  unangenehme  Arbeit  Tüllig  allein  tnn,  da  alle  meine  Begleiter  sich 
in  respektroller  Entfeninng  hinter  Büschen  nnd  Binmen  yerateekt  auf- 
hielten. Die  Leiche  war  in  sitaender  Stellung  in  eine  Matte  gewickelt 
in  eine  schmale,  mit  Steinen  gepflasterte  Grube  gelegt,  die  kaum  einen 
Fuss  unter  die  Erdoberflftohe  reichte.  Tiefer  erschien  sie  nur,  \yeil  sich 
fibor  ihr  ein  Aufbau  von  drei  quadratischen  Steinterrassen  erhob.  Rings 
um  da?  Grab  waren  Palmen  und  rotblühende  Sträncher  angepflanzt.  Die 
Leiche  war  noch  ganz  gut  erhalten  und  ich  kennte  bei  der  Sektion  mit  j 
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einiger  SioherlieU  erkennen,  dam  der  angebliob  Vergiftete  au  einer  Limgea- 
toberkaloBe  gettorben  w*  Dies  wurde  mir  dann  auch  beetfttigt  durch 
die  Angabe,  dass  der  betreffende  Mann  unter  einem  Blntatnrze  gestorben 
war.  Bas  Grab  wurde  durch  Sklaven  wieder  in  Ordnung  gebracht  und 

Qaenchaitt  durch  ein  OnA. 

die  Sektion  hatte  denn  auch  den  erwünschten  moralischen  Erfolg,  indem 
die  Leute  sich  überzeugen  liessen,  dass  der  Angeklagte  unschuldig  an 

dem  ilim  zur  Last  gelegten  Verbrechen  sei.  Dieser  nahm  aber  doch 
seinen  Wohnsitz  in  einem  anderen  Orte,  da  ihm  der  Aufenthalt  in  seiner 
Heimat  begreiflicherweise  verleidet  war. 

(11)  Hr.  Eduard  Krause  überreicht  einen  Bericht  über 

die  Yerwendnns:  Ton  kohlensaurem  Ammoniak  und  Chlorammonium 
bei  der  KonserTiemng  von  Eisenaltertümem. 

In  meinem  ausführlichen  Bericht  fiber  die  Im  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde  gebräuchlichen  Konservierungsverfahren  (Zeitschr.  f.  Ethnol. 
1902,  Vorh.  S.  4*27)  führte  ich  bereits  (S.  441)  an.  dass  Versuche  im  Onns:« 
wären,  um  die  Soda  (kohli'nsHures  Natron)  und  das  Kochsalz  (Chlornatrium) 
aus  der  ileihe  der  wirkeucien  Agentien  auszuscheiden  und  dm»  die  bis 
dahin  erzielten  Ergebnisse  bnldiL-^e  Entscheidung  bringen  dürften. 

Diese  Ausscheidung  ist  uur  nun  in  der  Tat  mit  bestem  Erfolge  ge- 
lungen. 

Die  Orflnde,  welche  den  Wunsch  nahelegten,  sind  folgende:  YieUhche 
Yersnche  haben  mir  gezeigt,  dass  das  Berliner  Wasserleitungswaaser  mit 
jedem  Jahre  chlorhaltiger  wird.  Im  Anfang  der  achtsiger  Jahre  des  Toiigen 
Jahrhunderts  waren  oft  kaum  Spuren  von  Chlor  darin  naohsuweisen,  das 
Wasser  enthielt  also  ungemein  wenig  Kochsalz,  was  einfach  dadurch  zu 
erklären  war,  dass  die  Leitung  nur  mit  Oborflächenwasser  (Oberspree  bei 
Stralau,  Tegeler  See)  gespeist  wurde.  Jetzt  liegen  die  Verhältnisse  ganz 
anders.  Man  ist  aus  hygienischen  und  anderen  Rücksichten  selbst  bei  dem 
erst  vor  wrni^en  Jahren  erbauten  Wasserwerke  am  Mni^g^olaee  ebenso 
wie  am  Tegeler  See  von  der  Verwendung  von  Oborflächenwasser  immer 
mehr  abgegangen  (die  Werke  am  Stralauer  Tor  «lud  ganz  eingegangen) 
und  kommt  immer  mehr  zur  alleinigen  Verwendung  von  Wasser  auf»  Tief- 
brunnen. Diese  liefern  nun  aber  in  Berlin  und  seiner  ganzen  Umgebung 
mehr  oder  weniger  salzhaltiges  Wasser,  ja  zum  Teil  richtige  Salzsoole,  to 
das«  sie,  wie  bekannt,  an  vielen  Stellen  der  Sbidt  (Admiralsgartenbad, 
Faulbad  usw.)  zu  Soolbädem  benutzt  wird.  Auch  bei  Tegel  liefern  die 
Tiefbrunnen,  wie  ich  mich  an  den  zur  Auspumpung  der  Baugruben  ein- 
gesenkten etwa  24«  tiefen  Brunnen  im  Winter  dieses  Jahres  ftberzeugte, 
salzig  schmeckendes  Wasser.   So  werden  wir  in  nicht  allzu  langer  Zeit  in 
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Berlin  von  il<  r  Wasserleitung  sösfles  Wasser  iil)»'iiiaupt  uicht  mehr  be^jehen 
können,  soinlcni  zum  Kochen  und  Trinkou  brackisches  Wasser  erhalten. 
Solches  Wah&er  ist  aber  zur  Au^laugung  der  Chlorsalze  aus  dem  Eisen 
dorchAus  nicht  geeignet,  denn  es  ftthrt  in  seinem  Kodh«ab  den  Eisen- 
altertttmem  ein  Ohlonak  wo,  das  immer  wieder  in  neoer  ZeraMrung  Anlafls 
gibt.  Es  ist  deshalb  far  diesen  Zweck  nnr  destilliertes  Wasser  in  Berlin 
zu  verwenden.  Ans  dem  gleichen  Grunde  ist  die  Yerwendnng  Ton  Soda 
an  Terwerfen,  denn  Soda  (kohlensaues  Natron)  bindet  swar  die  mit  den 
Chloisalsen  des  Eisens  (Eisenchlorid  ud  -chlorOr)  ans  den  AltertOmem 
herani^elöste  Chlorwasserstoffsftnre  (Sa1/.$äure),  biMet  ab«^r  mit  dieser 
Chlornatrium;  ebenso  auch  da,  WO  es  in  den  Rost  der  Eisenaltert üiuer  ein- 
dringt, in  den  Eisenaltertflmem  selbst  nnd  ist  aus  *liesen  sehr  schwor  sn 
entfernen.  Aber  schon  geringe  Spuren  von  Chlornatrium  in  den  Eisen- 
altertümeni  i^nben  zu  neuen  ZorsetzTrni;en  Veranlassung,  so  lange  noch 
nicht  alles  Eisen  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt  ist  l>arin  liegt  eint» 
stete  Oofahr  für  weitoreii  Zerfall  der  i^pnaiiiiteii  Altertmii  i 

Ander»  verhält  bicli  kohlensaures  Aniinouiak,  da«  idi  jutzt  auwendd 
und  mit  dem  ich  seit  meiner  oben  erwähuten  Publikation  die  besten  Er- 
folge erziele,  natürlich,  wie  gesagt,  uuter  gleichzeitiger  Anwendung  von 
destilliertem  Wasser. 

Anch  dorob  dies  kohlensaure  Ammoniak  wird  daa  Ofalor  der  Eisen- 
salae  gebunden  unter  AnsscheiduDg  des  Eisens  als  kohlensaures  Eisen- 
oxjdul  und  fiisenoxjdhydrat.  Es  entsteht  Chlorammonium.  Aber  diesea 
ist  ein  weit  weniger,  ja  wohl  gar  nicht  gefthrliches  Sali,  auch  selbst  im 
Innern  der  Eisenaltertfimer,  denn  es  TeKfifichtigt  sieh  schon  bei  nicht  gerade 
sehr  hoher  Temperatur.  Ich  behandle  deshalb  die  Eisenalte rtflmer  mit  kaltem 
destilliertem  Wass«»>,  dem  etwas,  vielleicht  1—5  */••  kohlensaures  Ammoniak 
Kugesetzt  ist.  Dieses  schwach  salaige  Wasser  wird  wöchentlich  ernencrt, 
bis  kein  .starker  Niederschlag  von  Eisenschlaram,  keine  Trübunu  sich 
mehr  bemerkbar  macht  (etwa  drei-  bis  fünfnialij^er  Wasserwechsel),  dann 
werden  die  Eisenaltertiinier  in  dem  von  mir  bisher  benutzten  Wasser- 
bade*) mit  destilliertem  Wasser  warm  aus^'osnsst,  was  etwa  acht  Tage 
in  Anspruch  nimmt  bei  ein-  bis  zweimali«;em  Wasserwechsel.  Man  laugt 
und  süsst  hier  solan^^e  ans,  l)is  die  llöllensteinprobe  im  Reagenzglas 
keinen  Chlorsilber-Nied»'rscbla^  mehr  zeigt.  Darauf  werden  die  Alter- 
tümer, wie  frülier,  heiüs  getrucknet,  wobei  der  letzte  liest  etwa  noch  in 
ihnen  enthaltenen  Chlorammoniums  sich  verflfichtigi 

Des  weiteren  wird  dann,  wie  ich  es  in  meiner  letaten  Ajiweisimg 
Toraehrieb,  Yorfi^aen. 

Aber  nicht  nnr  fBr  den  Anslaugungsprosess  habe  ich  das  Natronsab 
ausgeschieden.  Audi  fflr  die  von  mir  angegebene  elektrolytische  Be- 
handlung der  silbertaaschierten  Eisenaltertflmer  nnd  der  Silberfnnde  habe 
ich  für  das  Chlornatrium  Ersatz  in  dem  leicht  verdunstenden  Chloi^ 
ammonium  (Salmiak)  gefunden.  Das  Rezept  für  die  Zusammenstellnng 
des  elektrolytasohen  Bades  indert  sich  also  dahin'): 

1)  VerbaadL  der  Btrlinor  aaHuropol.  Gesellteluift  19Q8|  8. 429. 
S)  Eodam  lo€o  8. 440. 
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10^  EsBio^üure  (40pCt.), 

10  „  Chlorainmoiiium  (Salmiak), 

70  s  des«tiiliertes  Wasser  (oder  Begenwaaser  oder  aoust  chlor- 
freies weiches  Wasser), 
10  „  Alunüiiiumpulver. 

Ich  habe  es  absiehtlich  bei  der  einfachen  Vorschrift  belassen,  obgleich 
etwa  87i  ^  Cliioranimonium  schon  g«uügeu  würden,  weil  der  Üborschuss 
Ton  iVi^  Cbloraminouium  nicht  schädlich  werden  kann,  da  dieses  ja  beim 
Erfaitsen  TeTdunttoi 

Wem  M  nidit.  so  sehr  auf  «cbnallea  Arbeitm  der  Mitchnng  ankommt, 
der  kami  das  Ohlorammoniora  durch  kohlensaures  Ammoniak  ersetieD, 
also  gana  ohne  CUor,  nur  mit  eadgaanrem  Ammoniak  arbeiten.  Diese 
Misehnng  arbeitet  ireilich  bedenteod  langsamer,  wird  aber  vielleiebt  des- 
wegen gerade  in  manchen  F<ällcn  günstigere  Resultate  geben,  da  bei  dem 
lan^amefOB  Prozess  die  Oberfläche  der  Silberaltertömer  ein  noch  besseres 
Aiisohon  zu  erhalten  scheint,  vielleicht  durch  feinkörnigeren  Niederschlag. 
Die  Kcihe  meiner  Yersttche  ist  noch  zu  klein,  nm  ein  endgOltigas  Urteil 
darüber  zu  haben. 

In  beiden  Fälluu  werden  die  behandelten  Altertümor,  nachdem  sie 
aus  dem  eicktroly tischen  Hude  genuiniiieii  und  gewaschen  sind,  für  einige 
Zeit  (etwa  24  Stunden)  in  eine  reichliche  Monge  destillierten  Wassers 
gelegt,  dann  wann  getrocknet  nnd,  wie  Mber  (1902,  S.  430)  beschrieben, 
gekittet,  ergänst  nnd  getränkt 

In  diesen  beiden  Yerfiibren,  sowohl  dem  für  die  gewdhnliohen  läsen- 
altertflmer,  wie  dem  für  die  tanschierten  Eisen-  und  die  Silberfande  hoffe 
ich  nun  endlich  die  Mittel  gefunden  an  haben,  welche  uns  die  Altertümer 
ßo  in  die  Samminngen  liefern,  dass  sie  vor  weiterer  chemischer  Zerstörung 
aus  sieh  selbst  heraus  gesichert  sind  und  für  lange  Zeit  erhalten  bleiben.  — 

(12)  Hr.  Hans  Virchow  spricht  über 

die  Verwoudang  Ton  AbgüH^en  bei  der  Uersteliung  von 

Skelettpräparaten. 

In  einem  Vortrajjp,  den  ich  in  der  Dezember  -  Sitzung  des  voriq-en 
Jahres  über  die  Knochen  eines  Chinesinnenfiisses  «^eiialten  habe^),  wnriito 
ich  vor  der  voreiligen,  d.  h.  vor  «genauer  Untersuchung  der  einzelnen 
Knochen  stattfindenden  Zusammeiisetzun'jf  der  Skelette'*.  Ich  begründete 
dies  damit,  dass  „vieles  von  dem,  was  man  au  den  einzelnen  Knochen  fest- 
stellen kann,  an  Deutlichkeit  verliert,  sobald  die  Knochen  zum  Skelett 
insammengefügt  sind.  Es  ist  natOrlich  nicht  Torschwunden,  es  ist  da, 
man  f&blt  es  in  der  Gesamtform,  aber  es  lisst  sich  nicht  mehr  mit  so 
grosser  Deutlichkeit  auffinden,  dass  man  ihm  einen  klaren,  bewnssten, 
wissenschaftlichen  Ausdruck  geben  könnte*'. 

Die  in  diesen  Worten  formulierte  ßetrachtung  beruhte  nicht  auf  dem 
Einfall  eines  Augenblicks,  sondern  sie  hatte  sich  aus  oiner  zwansigjAhrigen 
Beschäftigung  mit  Skelettfragen  herausgebildet  als  eine  anfangs  nur  halb 

1)  Zeitschrift  Ar  Ethnologie  190:3,  S.  a67A 
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bewu88te  Empfindang,  die  sich  erat  allmfthlieh  sa  einer  bewnssten  Forderung 

steigerte. 

Aber  diese  Fordenini>;  bestand  nicht  darin,  Jass  man  anf  die  Zusammeu- 
ftlf^ing  der  Knochen  zum  Skelett  iränzlith  verzichten  isolle.  Vielmehr 
habe  ich  in  dem  gleichen  Vortrajje  ,Tiieh  hptnnt,  da!?s  vieles  von  dem,  was 
wir  von  den  Knochen  wibseu  wollen,  erst  iiervortritt  nach  der  \  ereinigung 
zum  Skelett.  Auf  manche  Fra;^en  bleiben  die  Knochen  stumm,  so  lange 
sie  nicht  mit  den  Xat  liljarknochen  verbunden  sind. 

"Wenn  mau  diese  Situation  onistliaft  bedenkt,  um  die  Konsequenzen 
daiaus  zu  ziehen,  so  ergeben  sich  zwei  Möglichkeiten:  entweder  die  iso- 
lierten Knoohen  ant  anfs  Genaaeiie  ni  nnfemiolien  und  lie  dann  sn- 
sammensosetaen,  oder  die  Enoehen  absnfonnen  und  dann  die  Aligfiase  ra 
Tareinigen,  wilvend  man  die  Ejooehen  selbst  getrsmit  lisst.  Ton  diesen 
beiden  Wegen  ist  der  erste  nieht  gangbar,  denn  die  ErlUmmg  leigt,  dass 
ein  Beobaehter  jahrelang  einen  S[noolien  betraehten  oder  dass  ganae  Gene- 
rationen an  einem  Enodhen  Torboi  gehan  kfonen,  ohne  an  ilun  bestimmte 
IMnge  zu  sehen,  bis  ^ne  nene  Zeit  oder  ein  neuer  Mann  an  das  gleiche 
Objekt  herantritt  und  an  ihm  Dinge  wahrnimmt,  die  man  früher  nicht 
wahrgenommen  hat.  Es  bleibt  somit  nur  das  sweite  Verfahren  übrig:  die 
Abformung  und  Vereinigung  der  Abgösse. 

Als  Beispiel  lege  ich  einen  Fuss  vor,  welcher  zu  einem  Oranjxskelett 
der  Sammlung  des  nn?itoini5?chen  Institutes  gehört:  die  eine  obere  und  die 
eine  untere  Extremität  dieses  Skelettes  ist  in  Papiermache  ergänzt,  um 
die  Knochen  dieser  beiden  Extrem it!it»Mi  isoliert  aufbewahren  zu  können. 

Ich  würde  eine  so  selbstverständliche  Sache  nicht  zum  Gegenstande 
einer  besonderen  Mitteilung  machen,  wenn  sich  nicht  aul  dem  We^'e  von 
den  isolierten  Knochen  bis  zu  dem  ganzen  Skelett  eine  Etappe  tande, 
ein  Zwischoustadium,  welches  der  ernstesten  Beachtung  wert  ist,  die 
^Knochenkombination",  die  Zusammenffigung  von  xwei,  drei  oder  mehr 
Knochen  zn  einem  Stftok. 

Die  Enochenkombination  seigt  Tieles  mit  grossester  Denlliehkeit,  was 
der  isolierte  Enoehen  noch  nieht  und  das  ganae  8kelet  nieht  mehr  leigL 

Ich  lege  als  Beispiel  ein  Fossskelet  vor,  welches  ich  seit  mehr  alt 
15  Jahren  in  meinen  Vorlesungen  benntae.  E«  ist  ein  „Fnssskelett  in 
Stdeken*'  und  zwar,  da  bei  der  Herstellung  behufs  authentischer  Orien- 
tierung der  Knochen  das  Gefrierverfahren  angewendet  wurde,  ein  „Gefrier^ 
skelett  des  Fusses  in  8'ii  Icon''.  Es  besteht  aus  sieben  Stücken:  Sprang- 
bein and  Fersenbein;  Kahnbein  und  Wflrfelbein  und  den  drei  Keilbeinen; 
je  einem  Mittelfussknochen  mit  der  betreffenden  Zehe.  Jedes  einzelne 
Stück  ist  durch  einen  Stift  auf  der  Unterlage  (einem  Brett)  befestigt, 
jedoch  so,  dam  dabei  die  (fesamt!re!«talt  do^^  Fusses  streng  bewahrt  is.t. 
Man  braucht  nur  eines  dieser  Stücke  abzuhebou,  z,  B.  Sprungbein  und 
Ferseuboiu  oder  den  ersten  Mittclfussknochen  mit  der  grossen  Zehe  und 
im  Vergleich  diuuit  den  zweiten  Mittelfussknochen  mit  der  zweiten  Zehe, 
um  .sich  sofort  davon  zu  überzeugen,  dass  wichtige  Züge  mit  der  grössten 
Deutlichkeit  hervortreten,  die  man  auf  andere  Weise  gar  nicht  bemerken 
wfirde. 
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Als  ich  in  derselben  Weise  das  Skelett  der  Hand  heitttellen  wollu', 
habe  ich  aun  tecliiilsclien  (irüiiden  nicht  die  einzelnen  Stücke  neben- 
einander auf  einem  Brett  bofebtigt.  seudern  sie  uutcreiuaudor  durch  Stifte 
und  Schrauben  Terbundeii.  So  entstand  das  ^zerlegbare  Gefrierskelett  der 
Hand*^,  ein  Pr&parat,  deaaen  Anfertigung  aoaserordentKche  Schwierigkeiten 
Tenuaaeht  bai  Ala  jedoeh  dieaes  mflhaame  Prftparai  fertig  war,  mnaste 
ieh  trotz  der  Genugtuung  Aber  daa  Gelingen  erkennen,  daaa  ioh  nüch  auf 
einem  ungangbaren  Wege  befand.  Beim  die  exakte  Zusanunenffigong 
nach  jedesmaligem  Anaeinandernehmen  ist  so  schwierig,  da^  das  Präparat 
fdr  den  Laboratorinmagebrauch  niclit  verwendbar  ist 

Aber  wenn  man  auch  diese  Mühe  nicht  scheuen  wollte,  so  macht 
sich  doch  noch  eine  andtn-e  wichtige  Erwägung  geltend.  Es  kann  sich 
nämlich  bei  dem  Stndium  eines  Skelettes  utn  verscbiodenartij^'e  Kombi- 
nationen liandeln.  So  kann  z.  B.  bei  der  Analyse  dva  Fnsses  die  Konibi- 
iiatiun  Sprungbein-Fersenbein  lehrreicli  sein,  aber  aucli  die  Kombinationen 
Sprnni^hpin-Kahnbein  und  Fersenbein-Würfelbein.  Mau  braucht  also  den 
gleichen  Knocheu  mehrmals,  was  nur  durch  Abgüsse  zu  erreichen  ist. 

Ich  bitte  mich  gewiss  aebon  frflher  dazu  entschloesen,  mit  Abgfissen 
der  Knooben  zu  arbeiten,  aber  man  bat  eine  begreif  liebe  Neigung,  wenn 
irgend  mOglicb  mit  den  Originalknocben  ansaukommen  und  die  AbgOsae 
zu  vermeiden;  und  so  bildete  ich  die  geachilderten  Verfahren  ans  trotz 
•der  technischen  Schwierigkeiten,  bis  die  zuletzt  erwähnte  wissenschaftliche 
Forderung:  die  Herstellung  Terschiedener  Kombinationen,  die  Verwendung 
Ton  Abgüssen  unabwendbar  machte. 

Seit  der  Zeit,  wo  mir  diese  Notwendigkeit  klar  wurde,  bin  ich  selbst 
noch  nicht  in  die  Lage  gekommen,  eine  Skelettfrag-e  zu  bearbeiten,  auf 
<iie  ich  das  [rf^k'Minzeichnete  Verfahren  hätte  anwenden  müssen.  Tch  kann 
aber  doch  die  praktische  Anwendung  vorführen,  da  ilr.  A.  Dönitz  im 
letzten  Jahre  das  Verfahren  in  einem  Falle  durch;i:eführt  hat,  nämlich 
beim  Studium  der  Supinationsstellun;;  des  Fusses,  einer  Stellung,  welche 
•ebenso  sehr  von  Interesse  ist  für  den  Vergleich  mit  dem  Orangfuss  wie 
fflr  den  mit  dem  menschlichen  Klnmpfuss.  Auch  hier  wurde,  um  eine 
authentische  Lagerung  der  Knochen  zu  gewinnen,  das  Gefrierverfahren  zu 
Hilfe  genommen.  Ich  zeige  Ton  dieser  Arbeit  die  folgenden  Präparate 
Tor:  1.  den  Unterschenkel  mit  dem  Fuss  (ohne  Zehen);  daran  sind  Sprung- 
bein, Fersenbein,  Kabnbinn  und  Wurfelbein  Nachbildungen  in  Papier- 
mache, die  übrigen  Knochen  Orii^inalf.  2.  die  vier  genannten  Knochen 
(Bprnngbein,  Fersenbein,  Kahubein  und  Würfelbein;  isoliert  in  den  Origi- 
nalen. 3.  die  Kombinationen  Spruni;bein-Ferscnbein,  Spruniirbein-Kahnbein, 
Fersenbein -Würfelbein,  Kahnbein  -  Würfolbein,  Sprunj;bein  -  Fi-rsenbein- 
Kahnbein-Würfeltxnn  in  Nachbildungen.  Jedesmal  sind  die  Knocheu  so 
zusammengefügt,  wie  es  sich  aus  der  durch  das  UefrierTerfahreu  gewonneneu 
l  orm  ergibt. 

Die  Methode  des  Gefrierskelettverfahrens  habe  ich  an  anderen  Orten 
geschildert. 

Ich  habe  im  Yoransgebenden  nicht  wissenschaftliche  Ergebnisse,  sondern 
nur  eine  Methode  besprochen*  Aber  ich  wOnschte  die  Mitglieder  unserer 

51* 
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Gesellschaft  Uaiaut  aiitiiict  ksam  zu  machen,  dasa  eine  solche  Methode 
existiert.  Es  wird  gewiss  mancher  diese  Methode  umständlich,  zeitraubend, 
mObsam  imd  kostspielig  finden.  Gewiss,  ria  ist  tsitraubsnder,  mflliaamer 
and  kostspieliger  als  die  gewOhnliehe  Aafrelhnng  der  Knochen  anf  Draht, 
wie  sie  tob  Institatsdienem  und  Präparatoren  gemacht  wird.  Aber  man 
mais  sich  klar  machen»  dass  es  gewisse  Fragen  gibt,  die  an  Skeletten  der 
gewöhnlichen  Art  ttberfamipi  nicht  geldst  werden  können,  nnd  dass  nnr 
deijenige  ein  Becht  hat,  sieh  mit  bestimmten  Fragen  an  besohiltigen,  der 
anoh  bereit  ist,  die  erforderliehen  Methoden  aosowenden,  selbst  wenn  die 
letsteren  kompliziert  sind. 

(13)  Hr.  Paol  Staadinger  demonstriert  einige 

etlmologiBche  Torlagen« 

Heuti)  bei  Gelegenheit  der  Auwesoiihcit  unseres  verohrteu  Mitgliedes 
Hm.  Professor  Schweinfurth  möchte  ich  Ihnen  einige  Perlen  und  andere 
Gegenstände  aas  Innerafrika  Torlegen,  in  der  Hoflhnng,  dass  Hr.  Schwein- 
furth  infolge  seiner  Erfahrungen  im  ÖstUohen  Sndan,  bezw.  den  Niam* 
NIamländem  nnd  Ägypten  einige  Aosknnft  geben  kann. 

Bs  war  Tor  mehreren  Jahren,  als  Hr.  IjOO  Frobenins  die  Liebens» 
wftrdigkeit  hatte,  mich  darauf  anfinerksam  an  machen,  dass  sich  in  einer 
der  grOssten  nnd  schönsten  Saramlnng  Ton  Kongosaohen,  die  wohl  nsch 
Berlin  gekommen  ist,  alte  afirikanisohe  Perlen  belftndflin.  Die  sogleich 
von  mir  vorgenommene  Besichtigung  ergab  nnn  fttr  mich  das  ftberrasehende 
Resultat,  dass  es  sich,  wie  ich  auf  den  ersten  Blick  sah,  zum  grösstea 
Teil  um  alte  figjrptische  Mumienperlen  handelte.  Ich  schwankte  längere 
Zeit,  die  Stücke  zu.  erwerben  da  ich  immer  noch  an  die  Möglichkeit  einer 
Einschleppung  die^«e^  Perlen  in  die  Sammlung  durch  einen  vielleicht  über 
Ägypten  zurriekkohrendLMi  Hnmi  dachte.  Aber  es  wurde  mir  so  wieder- 
holt versichert,  da>^'^  (Vw  Stficke  wirklicli  im  Gebiete  dt's  Koni^^o  und  zwar 
in  Mokoaiit^hai  gelinuieii  soieu.  dass  ich  nainentlieh  in  Kucksicht  ntif  v.-r- 
Bchiodene  afrikanische  Beigaben  mir  die  Stücke  sicherte,  und  siv  li>  ute, 
nachdem  Hr.  Frohen  ins  sich  verschiedentlich  nach  der  Echtheit  des 
Fundortes  erkundigte,  Ihnen  vorlege. 

Wären  in  einigen  liinenländern  der  Goldküsto  usw.  ägyptische  Funde 
gemacht,  su  würde  mich  dies  gur  nicht  wmdern,  aber  gerade  am  mittlereo,. 
bezw.  oberen  Kongo  hat  man  bis  jet^t  noch  keine  ägy tischen  Perleu  usw. 
gefanden.  Nach  dem  ägyptischen  Sudau  haben  die  Händler  oder  die 
Krieger,  wie  eben&Us  Hr.  Schweinfnrth  beststigt,  keinerlei  alte  ICnmienp 
perlen  hingebracht,  dies  ist  aaoh  fflr  einen  Kenner  afrikanlsdier  Yerhil^ 
nisse  kaum  anannehman  gewesen.  Die  Perlen  mfissten  also  entweder  in 
der  alten  ägyptischen  Zeit  doreh  Zwischenhandel  (besw.  direktem  Handel) 
nach  dem  Fondort  gelangt  sein,  oder  gar  ans  dem  Gebiete  der  im  Korden 
gelegenen  ägyptischen  Kapfeiminen  stammen  and  Ton  dort  Tidleiobt  nach 
dem  Kongoflnssgebiet  gekommen  seien. 

Was  nun  die  nähere  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke  anbelangt,  so 
besteht  ¥on  den  drei  Ketten  die  eine  wohl  gant,  die  andere  Tielleieht  mm 
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allergrössteii  T^  ilo  au«  aiteii  MumieiifH  rl»  u,  eiu«  Kerto  mit  j^rdsseri'U  rumioii 
Perlen,  die  zum  Teil  die  Spuren  einer  :starkcn  Vensiueruiig  zeige«,  euüiält 
Formen,  wie  s^ie  iiucli  in  Europa,  beispielsweise  in  aiidrussisehen  Gräber- 
fuudeu  auftreten,  die  aber  uiciitsdestoweni^er  deuuocli  wohl  ägyptischou 
Ui^prunges  sind.  Leider  wissen  wir  ja  so  wenig  über  dio  alten  Fabrikations- 
orte der  Perlen. 

Ali  tiorte»  Siflek  ist  ein  HalMcliaiiek  eng  alten  FerlM  an  nennen. 
E>  tollen  fthnliobe  Stttcke  aaeh  in  Ä^7pten  Ton  F9llaft:anen  getragen  werden, 
und  lob  wevde  mich  bemfllien  Klarbeit  in  die  Sacbe  zu  bringen  und  wo- 
möglich dnrcb  Tergleiob  ieststellen  lassen,  ob  in  Ägypten  jetit  die  gleichen 
Formen  hergestellt  werden. 

loh  komme  aber  nun  an  den  Begleitstacken  der  kleinen  KoOektion. 
Da  sind  anerst  eine  Anaabi  durchbohrte  nnd  aufgereihte  weisse  Schmuck' 
Stacke,  die  beinahe  täuschend  unseren  „Hirschhaken'',  das  sind  also  die 
Eckzähne  der  Hirsche,  wie  sie  bei  uns  die  Jäger  zum  Sohnm  Ic  tragen, 
gleichen.  Erst  eine  genauere  Betrachtung  ergibt,  dass  sie  aus  einer  Muschel 
hergestellt  sind.  Weshalb  diese  Form  genommen  wurde,  ist  rätselhaft 
Eine  andere  wunderbare  Zusammenstellung  besteht  ans  einer  Anzahl 
dunkler  alter  Hokstüoke,  welche  die  Fi,^ur  eines  gleichschenkligen  Dreiecks 
haben,  aber  seitlich  in  Abständen  durchbcdirt  sind  und  zwar  zeigen  die 
Holzstückü,  die  man  wohl  als  innerafrik?itiisch  ansprechen  möchte,  dieselbe 
Anzahl  von  "Durchbohruniren  wip  ein  mit  aufgereihtes  Schhissstück,  bezw. 
ßcliiossilhuliches  Stück  (nämlich  fünf  Kanäle),  das  wohl  ägyptischen  Ur- 
«pninges  ist.  Ob  wir  es  hier  nun  mit  einer  Art  Amulet  zu  tun  haben  oder 
etwas  anderem,  bleibt  vorläutig  noch  fraglich,  beinahe  erinnern  die  BtQcke 
an  Spielhölzer,  wie  sie  grösser  auch  in  Südafrika  vorkommen. 

Das  fünfte  Konvolut,  wenn  ich  es  so  nennen  darf,  zeigt  eine  Anzahl 
.  ganz  kleiner  Aletallperlen,  ein  anscheinend  etwas  zorechtgesohnittenes, 
dorobbohrtea  Stack  eines  Knochenfisches,  der  auch  am  Kcfngo  Torkommt 
und  zwei  Ferlmutterstaoke,  von  denen  das  eine  beinahe  an  eine  Hand  oder 
Schere  eines  Krebses  erinnern  kannte.  Bearbmtetes  Perlmutter  ist  noeb 
niemals  meiner  Kenntnis  nach  bei  innerafirikanischen  Völkern  gefunden 
worden,  so  dass  auch  die  Herkunft  und  der  Zweck  dieser  Stteke  dunkel  ist 

Was  die  Hetallperlen  anbelangt,  so  sind  die  kleinen  in  der  GrOsse 
Ton  1—2  mm  ans  Kupfer  zusammengeschmiedet,  einige  2,  8, 4  bezw.  10  mm 
gross  aus  Zinn  gegossen,  eine  grossere  in  roher  Klumpenform  besteht  zur 
Hälfte  ans  ungletohmässig  zusammengeschmolzenem  Kupfer  und  zur  H&lfte 
ans  Zinn.  Dagegen  zeigt  eine  sechsseitige  spir/znlnufend>>  Kupferperle, 
eine  bei  der  Kleinheit  hochbemerkenswerte  Feinheit  des  Hohlgusses. 

Also  die  ganze  Kollektion  ist  gewiss  sehr  bemerkenswert  nnm  entlich 
Wenn  wirklich  die  ägyptischen  Perlen  dort  an  Ort  und  Stelle  gei*anden, 
bezw.  ¥oa  alten  Zeiten  aufgehoben  sind.  — 

Hr.  Sohweinfarth:  In  bezug  auf  die  Frage  kann  ich  nur  sagen, 
dass  nach  meiner  Erinnemng  keine  Tatsache  Torliegt,  die  fär  eine  direkte 
Verbindung  in  ArOberer  Zeit  spricht;  wohl  aber  im  umgekehrte^  Sinn. 
Nämlich  mein  Vorgänger  im  Lande  der  Njam-Njam,  John  Petberik,  er- 
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wähnt  in  seinem  Werke,  dass  er  unter  diesem  Volke,  da»  er  «Irtinals  al» 
erster  nordischer  lieisendor  überhaupt  besucht,  Perlen  gefunden  hii])e,  die 
durch  den  venezianischen  Handel  Ton  Angola  und  von  Benguela,  wie  er 
damals  snr  Zeit  der  Blflte  dea  SklaTenBendela  betrieben  wurde,  faerftber- 
gekomiuen  sind.   Andere  Tatsachen  «nd  mir  nicbt  bekannt.  — 

]]r.  Standiuger:  Zu  <ler  von  Hrn.  Schweinfurth  gebrachten  Mit- 
teilung, dmn  von  An2:o1a  vielleicht  Perlen  ein;;etuhrt  seien,  ist  uoch  zu  be- 
merken, dass  von  diesem  Ort  wohl  kaum  ühisi)erhMi  nach  dort  kamen-,  «ind 
vom  unteren  Kongo  Perlen  hiaaufgelangt,  so  handelt  es  sich  wohl  um 
ältere,  vielleicht  europäische  Handelsformen;  Hr.  Schweinfurth  gab  später 
gesprächsweise  zn,  dasa  ea  Yielleioht  anoh  altftgyptisehe  Perlen  geweaen 
sein  können.  — 

(14)  Hr.  G.  Schweinfnrth  spricht  über 

Steinzeitliche  Forschungen  in  Ober&gypten. 

(Hierzu  Tafel  XIII  und  XIV.) 

In  der  Julisitzuug  des  vergangenen  Jahren  hatte  ich  die  Ehre,  der 
Gesellschaft  über  die  vor  zwanzig  Jahren  vom  Ueneral  Pitt  Eivers»  ent- 
deckten, aber  nachträglich  in  Zweifel  t^ezogenen  Kieselmanui.Lktt»  aus  der 
Diluvialterrasbe  von  Qurua  bei  Theben  zu  berichteu  und  vou  dieser  Ört- 
liohkeit  eine  Anzahl  charakteristischer  Stücke  vorzulegen.  Im  verfloaseneu 
Winter  und  Frfihjahr  habe  ich  die  Gegend  von  Theben  im  weiten  Um- 
kreise dorehatreift  und  an  den  geeigneten  Stellen  genauer  in  Augenschein 
genommen.  Eine  kurze  ' Kotis  über  meine  dieajftbrigen  Funde  ist  der 
Geeellschaft  bereits  in  einer  brieflichen  Mitteilung')  an  Prof.  y.  Lnschav 
angegangen.  loh  gestatte  mir  heute  von  der  reichen  Auabeate  meiner  dies- 
jihrigen  Sammlungen  zunichst  eine  Ansahl  ron  Typen  vorziifahren,  die  aar  . 
Charakterisierung  der  ftltesten  Arb^taweisen  dienen  sollen,  die  in  der  ägyp- 
tischen Kieselschlagkunst  am  Ursprung  der  Quartürperiode  Geltung  hatten. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  erst  hat  sich  die  Ton  J.  Prestwieh  bereite 
1889  für  das  südöstliche  England  nachgewiesene,  bis  ins  Tertiär  hinein- 
reichende Klasse  der  primitiven  Kiesel werkzeui^e.  die  vom  genannten 
Forsrfior  mit  dem  Namen  der  Kolithe  bezeichnet  wurde,  einer  aiigemeiiieren 
Btiachtung  zn  erfreuen  geluibt.  Es  ist  das  besondere  Verdienst  von  A.  Hutot 
in  Brüssel  solche  ilanufakte  nicht  nur  in  grosser  Menge  und  Formenfülle 
iu  deu  alten  Quartärijebilden  der  Täler  der  Haine  und  der  Ly«  (Hennegau 
und  Westflanderu)  nnfgedeckt  utuI  dieselben  durch  AVurt  und  Bild*)  anfs 
Tretl'lichätü  beschrieben,  sondern  aucdi,  und  das  ist  die  Hauptsache,  iu 
jedem  Falle  ihre  geologische  Lagerung  auf  zahlreichen  Profilen,  unter  sich 
übereinstimmend  und  in  sicherer  Schichtenfolge  deutlich  gemaoht  su  haben. 
Diese  interessanten  geologischen  Aufschlflsse')  gestatten  an  allen  Punkten 

1)  Zdtschr.  f.  Ethnologie  11)03,  8.5<M-  r/>7. 

•_•)  null.  Soc.  d'Ar.tl.n.pologie,  ßruxfllos  1S'.I^I.  Vol.  XYII,  p.  -i."?!-'!:):.  und  in  Not« 
sur  la  decouTerte  d'iuipürtaut  gisemeats  de  la  Fiandre  Occideatale.  Hajct,  Bruxellcä  TJOU. 

9i  Di»  hinfig  erwilnitm  TSrlsMsnen  PhotphstgralMii  dss  Bn.  HAlin  bei  SpiensM 
gewihrsa  ^«a  länbUdc  ia  asaa  vsnddsdfloe  QnatenlrhUdnagsB»  die  ffbenlaander  gO' 
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die  riehtige  AltdFsbestimmutig  der  Tenohiedenstoii  Stadien  der  altquartäreii 
belgiichen  KieselbenutKnncp,  dann  aber  ermöglichen  sie  ea  auch,  die 

gefundonen  Stücke  mit  den  Mauufakten  der  Nachbarländer,  namentlich  mit 
Frankreicli  und  England  in  Vergleich  zu  bringen  und  ihren  SyncbroniamuB 
festzustellen;  denn,  wie  Rutot  mit  Recht  herrorhebt«  lässt  sich  bei  diesen 
Forschungen  nichts  Ernsthaftes  zuwege  bringen,  es  sei  denn  mit  Hilfe  der 
(leologip,  und  die  (Tpologeu  niflssen  sich  dazu  ontschliessen  auch  Mnnu- 
fakte  als  ^i^leicliwerti«;-  mit  den  fossilen  Eiiisflilüsseii  zu  erachten,  zur  Be- 
stimmung des  Alters  einer  Schicht  Bolp^ien  hat  jetzt  England  den  Vorzug 
streitig  gemacht  das  klassische  Land  der  ältesten  Steinzeit  zu  sein.  Ks 
uiusste  daher  mein  Bestreben  sein  au  dieser  Quelle  des  neuesten  Wissens 
Anregung  und  Belehrung  zu  auehen.  Beides  ist  mir  in  Brüssel,  bei  roeioem 
Besuche  im  Juni,  im  Tollsten  Masse  zu  teil  gewoiden  durch  die  uner^ 
nifidliche  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Rutot,  indem  er  mir  die  Schätze 
des  grossen  Museums  sowie  seine  reiche  Erfahrung  in  freigiebigster  Weise 
erschloss'). 

Ich  hatte  mich  in  meinen  Torigj&hrigen  Mitteilungen  ri])er  die  Sicher- 
heit der  geologischen  Altersbestimmung  der  dem  Diluvium  bezw.  dem 
Altdiluviom  zugehörigen  Terrassen  von  Theben  mit  allzngrosser  Zuversicht 
ausgesprochen  nn<l  innss  das  dort  (losagto  dahin  einschränken,  dass  in 
bbtreff  der  Zu.c?ehüri;j:keit  zu  dieser  oder  jener  Kjioche  unserer  europäischen 
Eiszeit  noch  ii^ewisse  Zweifel  obwalten.  In  lie/.ug  auf  GleichaUrij^keit  ist 
Dr.  M.  Blanokenhorn  noch  keineswe^  zu  einem  endgiltig  befriedigenden 
Ergebnis  gelaugt,  da  es  bisher  an  maucheii  hypsometriseheu  und  i>alaoii- 
tologischen  Prämissen  dazu  gebrach  und  aus  der  blossen  Analogie  der 
Fonnen  und  aus  dem  Charakter  der  Arbeitsweisen,  die  sich  an  den  in 
den  diluvialen  Schottern  eingebackenen  Manufakten  zu  erkonnen  geben, 
noch  keine  sicheren  Schlfisse  auf  Synchronismus  gezogen  werden  können. 
Das  gegenseitige  Yerfaältnis  der  bei  Theben  wegen  ihrer  Einsehlfis^  an 
Manufakten  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Ablagerungen  steht  indes 
fest;  es  handelt  sich  hier  um  zwei  Scliichtenglieder.  Das  ältere  Gebilde") 
will  i -Ii  nachPencks  neuestem  System')  mit  dem  „jüngi  ren  Deckenschotter*^t 
das  jüngere  mit  seiner  Hochterrasse  in  Paralhde  setzen  und  ihrer  mit 
dieser  Bezeichnung  fortan  immer  Erwähnung  tun.    Gewisse  Bedenken 

la<;crt  niid  von  denen  >ier  Kicselmannfakto  an^  V)>rsi'1üedenen  Epochen  enthalten.  Die 
Ablagerungen  au  den  Ufern  der  Truille  bei  Mous  bieten  ein  vollat&ndiges  Profil  de«  ge- 
samten belgischen  Qoutln  ttttd  darin  die  HamMü»  am  nldA  irtnSgn  sla  seelu  v«r- 
schisdeBsn  Bpodien  in  getrennter  AnfeinaadAtfolgs. 

1)  An  dieser  Stelle  mnss  ich  auch  Tnoinem  Dankgrfühl  Ausdruck  verleihcu,  für  die 
freundliche  Znvorkoininenlieit.  mit  welcher  die  MascumsTerwuItaDg  von  St.  Germaiu  eu  Laje, 
in  erater  Linie  Hr.  Saloutou  lieiuacb,  mir  die  lieuchtignng  der  unschätzbaren  Sammlungen 
erl«idil«rfce.  Besonders  vsrpfliditat  IBUe  ich  mich  sndi  pM>f.  Capitan  gegenfibar,  dar 
mir  in  Paiii  iwei  Abende  zur  Besichtigung  seiner  unTergleichliehan  «ad  unenehApfUdhea 
Saltenheiten  schenkte  und  die  wiehtipsten  AufschluKsr»  ^Ttfilte. 

2)  Im  vorigen  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  2d4  als  „iakustrine  Bildungen  des  ältesten 
ilgjptischen  DnaTinms"  beteichaet,  in  ObrnfnatfaDmang  mit  der  hier  fieatgehaltaneB  Deutnag. 

8)  Glazialexkursion  in  die  Ostalpcn  unter  Füluning  von  A.  Penck  ond  E.  Richter 
Fftlurer  Nr.  XII  dea  9.  Interaationaiaa  Oeologan-KongKasea  1908). 
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weg«!  der  H5h«tigr«ine  der  DiliiTialtenasse  von  Qama  bei  Theben 
könnten  auch  zn  einer  Yersehiebung  dieser  Alterseinechätzungen  nach  der 
Jeiitseit  zu^  zu  einer  Verjüngung  der  Qurnaterrasse  bereehtigeii  und  ale- 
dann  wäre  die  ältere  Schioht  der  diluvialen  Hoohtemeae  de»  europlaeehen 

Alpengebiets,  die  jüngere  der  Niederterrasse  desselben  als  analog  zu  be- 

znichnon.  Die  grosso  Analof^ie,  die  sich  zwischen  don  thohalschen  Kiesel- 
nmiiufakt«'!!  der  iiltoren  Kategorie  und  don  ihrem  Alter  nach  so  wohl 
bestiminton  beli^ischoii  Ton  Keutel  utkI  M<»>-vi?i  kundtut,  lässt  mich  hImt 
vorläufiL''  noeli  an  «lor  orsteren  der  beiden  AuuaiiiueU|  als  der  bei  weiteui 
walirscheiiiHchereu  festhalten. 

Auf  den  ersten  Bliclc  mnsM  es  liefrtnndeii,  wenn  man  ein  so  entle2:ones 
Gebiet  wie  Ob(;rä^pten,  das  an  die  4.')(H)  k)?r  von  Bcl'ji'^n  entfernt  ist.  mit 
d(»n  von  der  grossen  Gletscherwelt  des  Nordens  und  der  Alpen  nahe  be- 
eintiusst  i^ewesenen  Ländern  in  Vergleicli  gezogen  sieht.  Es  darf  aber 
nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass  in  dem  «jiit  durch  forschten  Algerien 
und  Tunesien  eine  Brücke  dargeboten  ist,  ein  \eriiiitLlungsgebiet,  duü  auch 
abgesehen  von  den  allgemein  für  die  Epociie  gültigen  Veränderungen,  mit 
seinen  pflanzlichen  nnd  tierischen  Resten  von  der  weiftausatrahlenden 
Einwirkung  der  Vergletsoherongen  beredtes  Zeugnis  absnlegen  Tennag. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  uns  in  PaMstina  eine  Shntiche  Brücke  daigeboten, 
da  Blanckenhorns  grflndliche  üntersnohnngen  der  in  der  Depression  dss 
Toten  Heeres  erhaltenen  DiluTialterrassen  eine  durchgreifende  Analogie 
mit  denen  des  Kiltals  eigehen  haben  und  die  Aufstellung  paralleler  Syn- 
chronismen wohl  gestatten. 

Auf  Ähnliche  Bedenken,  wie  die  hinsichtlich  des  Synchronismus  ge- 
ftusserten,  stOest  man  bei  den  problematisohen  Äquivalenten  der  Arbeits- 
weisen der  Kieselsehlagkunst.  Immer  sieht  man  sich  vor  die  Frage  ge- 
stellt: Qab  es  eine  Übermittelung,  oder  entstanden  diese  gleichartigen 
Arbeitsweisen  unvermittelt  in  Terschiedenen  Gebieten,  als  der  gleiche 
Ausdruck  einer  gleichen  ethnographischen  Provinz?  Andererseits  muss 
immer  mit  der  Möglichkeit  einer  innerhalb  derselben  Epoche  sich  kund- 
gebenden Ungleichmässigkeit  der  Kunstvollendung  und  der  Arbeitsweisen 
Oberhaupt  i^orechnct  werden.  Anf  diese  Ungleichmässigkeit,  die  vor- 
nohmlich  in  der  ( letrcnntheit  der  Menschengruppen,  dann  aber  auch  in 
der  ungleichen  Verteilun^^  des  Materials  begründet  ist,  hatte  boreit-^  Prof. 
Boyd-Dawkins  aufmerksam  j^emacht,  als  er  <lie  Prinzipien  U.  Alortillets 
bekämpfte,  denen  zufidge  letzterer  die  Grade  der  Formvollendung  als  Merk- 
male der  Epochen  seiner  Einteilung  zu  Grunde  legte. 

Zur  Vermeiduni;  vou  Unklarheiten  und  Widersprüchen  will  ich  vor- 
läufig an  folgender  (iliederun^  der  für  dio  l^mgegend  von  Theben  in 
Betracht  kommenden  steinzeitliehen  Epochen  festhalten  und  dieselbt-u, 
nach  Massgabe  der  für  das  uordwestliche  Europa  gtdtfuuleu  Pezeiclmungeu, 
mit  den  Namen  der  Ortschaften  vermerken,  an  denen  die  dort  zuerst  ent- 
deckten Fuudstücke  zu  T}'pon  der  die  einzelnen  Epochen  charakterisierenden 
Arbeitsweisen  erhoben  worden  sind: 
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T.  Eolithische  Periode. 
1.  Arbeitsweise  von  Keutel  zur  Zeit  der  ersten  qiiartiiren  Vereisung, 
PluTialperiode  mit  Dinnenseeu  im  Niltal  und  Bildung  der 
lalnistr«!!  Kalke. 

3.  Arbeitsweise  im  Obergau^  von  Beutel  zu  Mesrin  zur  Zeit  des 
Sebwindein  der  ersten  Yereisung  und  de«  enten  qoart&ren 
InterglacialB.  Trockeneres  KUma  im  Niltal. 

3.  Arbeitsweise  von  HesYin.  Bildmig  der  Nagelflae  und  der  Kiesel- 

'  Schotter  am  Halbkegel  und  bei  Schaqab,  zur  Zeit  der  euro- 
pftischen  jAugeren  Deckenschotter". 

4.  Arbeitsweise  im  Übergang  von  Hesvin  zu  Chelles  sor  Zeit  der 

Bweiten  quartftren  Vereisung.  Bildung  der  der  j^Hoch- 
terrasse*  entsprecbenden  Kieselscbotter  Ton  Quma  u.  a. 
Vermehrte  NiedersohlAge  im  Kiltal. 

II.  PalioHthiBcbe  Periode. 

5.  Arbeitsweise  von  C  Ii  e  1 1  uä  zar  Zeit  des  zweiten  quartäreu  luterglacials. 

Heutiges  Klima  im  Niltal.  Manufakte  auf  der  Oberfl&ohe 
anagebreitet  und  sum  grossen  TeO  in  sitn. 

6.  Arbeitsweise  tob  8t.  Achenl,  inU.  le  Houstier  tnr  Zeit  der 

dritten  qnaitAren  Vereisung.  Bildung  der  der  «Nieder- 
terrasse* entsprechenden  Ablagerungen  im  Niltal,  mit  Unio 
Sohweinftirthi  usw.  Uannfakte  auf  der  Oberfliche  aus- 
gebreitet swischen  denen  der  Torigen  Epochen. 

7.  Jflngeres  Palfiolitiiikum  [Industrie  ^bumeenne  und  L  tarandienne 

nach  Piette,  fehlt(?)].  Beginn  der  Bildung  dee  nilotischen 
Sefawemmlandes,  etwa  25  000  Jahre  tot  Ohr. 

Zu  der  letzterwihnten  ffilFer,  deren  Betrag  das  nngefUir  überein- 
stimmende Ergebnis  einiger  auf  Tersehtedenem  Wege  angestellter  Be- 
reehnnngen  ist,  sei  hier  ein  Ausspruch  von  A.  Penck,  des  besten  Kenners 
der  europftisehen  Glacialperioden  beigefügt: 

sBie  älteste  Steinieit  war  unrerhaitnismAssig  Iftnger  als  die  jfingere, 
denn  sie  umfasste  den  grosseren  Teil  des  Eisseitalters,  dessen  Dauer  auf 
mindestens  eine  halbe  Million  Jahre  su  veranschlagiMi  ist.*^  (Verb,  der 
Oes.  d.  Naturforscher  und  Arzte  zu  Karlsbad,  1902.    II,  S.  133.) 

In  meinen  vorigjährigen  Mitteiluns^on  hatte  ich  dio  T(>rra  in  Verhältnisse 
bei  Theben  auseinandergesetzt,  und  der  Leser  wird  über  dieselben  zur 
Genüge  oriefttifrt  '^ein,  wenn  er  dabei  meine  Kfirtonskizzo  auf  Taf.  11 
der  Zeitschrift  für  Mnlkunde  von  li>02  zu  Rate  ziehen  will.  Cber  die 
^iln!?erpn  Decknisi'liottor"  (,.j!mg[)lio(';"nio  lakustre  Schotterbilduugeu''  der 
Karte)  lialte  ich  nocli  einige  Angaben  biuzuznffi«?en. 

Am  Fu.sso  der  Theben  auf  der  Westseite  um  270  m  dominierenden, 
mit  verschiedenen  Ausläufern  ^ejaren  das  Tal  yorsj)rin£jenden  Hfthen  des 
Eocänphitoaus  haben  sieh  nach  ülanckuuliorns  Annahme')  während  der 
regenreichen  Cbergang8zeit  zwischen  Pliocän  und  Diluvium  (die  Pluvial- 

1)  Die  Oesehidito  des  Kilstnm»  in  der  Zettsehr.  1  EHfamde  1903,  8. 713.  716. 
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Periode  Ton  Edw.  Holl)  in  den  aaeh  Tencldedenen  anderen  Stellen 
des  hentigen  Niltals  entotandenen  Binnenfleen  und  Seenketten  Kalke  abge- 
lagert, die  ihren  Ursprung  ans  dem  Eocängebirge  doieh  eine  Menge  in 
ihnen  eingelagerter  Foraminiferen  beknnden«  nnd  anf  dem  Rflcken  dieser 
KalksobicbtcD  haben  sich  dann  wieder,  wegen  der  Nähe  der  stark  erodierten 
Berggehänge  hohe  Schottermassen  und  Schotterkegel  abgesetzt,  die  .Jüngeren 
Deckenschotter",  deren  hikustrer  Charakter,  bei  der  Abwesenheit  von 
krystallini sehen  Geschieben  und  Trfiinmorn,  die  auf  einen  flnviatilen  Ur- 
sprung- deuten  könnten,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  ist. 

Die  feinkorulLn  n  weissen  lakustren  Kalkablagerungen,  welche,  wie 
daselbät  eiue  iüschntt  des  K^nijt's  Aju  ies  (Hophra)  der  26.  Dynastie  be- 
zeugt, im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Steinbrüchen  aus^ebmitet  wurden,  stehen  an 
dem  durch  diesclhen  eingeschnittenen  Rinnsal  des  llaupttflls  der  Uadijeu 
als  humugeue  Masse  vou  18  m  Mächtigkeit  au.  Darüber  sind  noch  iu 
mehrfachem  Wechsel  schwächere  Kalkbäuke  und  Kieselschotter  9  m  hoch 
in  lebr  regelmässigen  Lagen  geschichtet  nnd  darauf  folgt  eine  31  m  be- 
tragende Hasse  Ton  nnregelmässig  gesebiehtetem,  mit  festem  Kalkbinde- 
mittel  verkittetem  Kieselsebotter  bis  snr  Höbe,  die  das  Btnnsal  nach 
meinen  Hessnngen  nm  60  «i  flbenagt  Die  untere  Bftlfte  ist  demnach  ans 
Kalksfein,  die  obelre  ans  nagdfineartigem  Kieselsohotter  gebildet,  nnd  dieser 
letztere  enthftU  in  grosser  Zahl  priioiitiye  Eolithe,  die  denen  der  ältesten 
belgischen  Epochen  entsprechen. 

Der  S.  296  des  Torigjährigen  Bandes  der  Zeitschrift  TOn  mir  geäusserte 
"Wunsch  ist  also  in  Erfüllung  gegangen. 

Die  Örtlichkeit,  von  der  ich  hier  das  Profil  beschrieb,  ist  auf  meiner 
erwähnten  Kartenskizze  als  „Halbkegel"  bezeichnet.  Die  Mächtigkeit  der 
Kieselschotter  am  liauptrinnsal  der  Uadijen  erklärt  sich  ans  der  Ergiebig- 
keit und  der  Nälie  des  zum  Aufbau  solcher  Hihlungen  verfügbaren  Materials. 
Die  auch  jetzt  noch  in  einem  .Vl)stamle  von  nur  2  —  '.)  km  befindlichen  Steii- 
abstürze  lieferten  unerschöpfliche  .Mengen,  da  sie  zum  Teil  in  vielfach 
sich  wiederholenden  Schichten  ganz  aus  backsteinartig  gefügteu  tiachen 
oder  sphäroidischeu  Kiesel knollen  zusammengesetzt  sind. 

Auf  der  östlichen  Nilboite,  etwas  oberhalb  Theben,  wo  das  jen.seitig(J 
Gebirge  und  mit  ilini  der  Xilstrom  in  einem  rechten  Winkel  nach  SO.  kehrt 
machen,  sind  ganz  tiinliche,  aber  in  mehr  zerrissenen  Gliedern,  lacnstre 
Kalk-  nnd  Schotterbildnngen  dem  Bergabfall  vorgelagert,  wie  beim  Tal  der 
Uadyen.  ihn  in  Ost  ron  der  Eisenbahnstation  Schaqab  erreicht  man  einen 
sol<^en  isolierten  Hfigel,  der  duroh  eigentfimlicbe  Gestaltong  überhängoider 
Defiations-  nnd  Erosions -Gesimse  in  die  Augen  fällt  und  nnter  dem 
Namen  Esbei-el-Wns,  d.  h.  Gänsedorf,  bei  den  Einwohnern  bekannt  ist 
Derselbe  erreicht  eine  reL  Höhe  Ton  unge^hr  45  m  nnd  besteht  ans  sehr 
regelmässig  geschichteten  fragen  von  Kalk  und  Kieselschotter,  die  in 
Bänken  von  3 — 12  m  Dicke  miteinander  abwechseln.  Ähnlich  wie  am 
Ilalbkegel  bei  Theben  fand  sich  im  oberen  Drittel  des  Hügels,  wo  die 
feste  Nagelflueschicht  ihre  grösste  Mächtigkeit  erreicht,  nicht  unten,  eine 
ausserordentliche  Menge  von  Kieselmannfakten  der  eolithischen  Kategorie 
Ton  Mesviu  eingebaoken.   Hier  schien  es  indes  an  grösseren  Stücken  zu 
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fehlen  und  die  überwiegende  MehrzaChl  derselben  bestand  in  sehr  flachen 
Natarkieseln  toh  geringem  Umfang,  die  behufs  Bandsdiftrftulg  in  nnregel- 
mftniger  Wmae  behaaen  und  mit  grober  Dengeluug  Terseben  worden  sind. 
Die  HAnfigkeit  der  in  diesen  Jüngeren  Dedteneohottem''  angetroffenen 
Mannfakte  Iftsst  eine  gewisse  Dichtigkeit  der  Berölkemng  von  m^ohen- 
ahnUchen  Geschöpfen  in  Jener  alten  Epoche  Termuten,  nnd  ist  ausserhalb 
Igyptenk  für  dieselbe  Zeit  auch  im  Belgien  beaengt  durch  die  Kontinnitit 
der  fast  allerorten,  dnroh  fast  daa  ganae  Land,  Tiele  Hannfakte  führenden 
Kiesellager  des  Mosecn. 

In  Betreff  der  diluvialen  Hochterrasse  bei  Quma  habe  ich  zu  nieinän 
früheren  Angaben  noch  hinzuzufügen)  dass  ihre  tatsächliche  Mächtigkeit 
sicli  nicht  allein  an  den  orodierten  Böschungen  dos  Tals  der  Uadijen 
oder  an  den  zur  Anlage  der  grossen  „Gesellscliaftsfi^räbor''  abgeteuften 
Wänden  abmo.sscn  lässt.  An  ileni  nönllichon  Ut'or  des  Kinnsals  der 
Uadijen,  200  m  oberhalb  der  Austrittsstelle  beim  Scheck  Taja,  liabo 
ich  dio  höchste  Erhebung;  der  Steilwand  zu  57,  7h  jxemessen,  aber  weiter 
nach  A'ordeu  au  schwillt  die  Höhe  der  wellenförmigen  Terrassenoberfläche 
noch  beträchtlich  an*).  Sie  ist  dort  viele  Kilometer  weit  von  einer  ver- 
witterten Decke  lockerer  Kiesel  und  Kieselmanufacte  bedeckt,  unter  denen 
die  dnrch  die  Arbeitsweise  von  Hesvin  in  ihrem  Übergange  zn  der  von 
Oh  eil  ei  gekennzeichneten  Stücke  die  Mehrsahl  bilden.  Diese  HannfiMste 
künnen  nun  entweder  ans  der  «Hochterrasse*  selbst  oder  ans  einem  durcb 
Erosion  anfgelösten,  in  dieser  Gegend  abgetragenen  GHiede'der  jüngeren 
Deckenachotter*  beratammen.  Eine  Übersehflttnng  mit  reaentem  Berg- 
geröll ist  ausserhalb  ddr  heutigen  Binnsale  auf  diesen  Flüchen  aus- 
geschloBsen. 

An  den  Wänden  des  vereinigten  Rinnsals  der  Uadijen  bei  Quma 
habe  ich  in  diesem  Jahre  wieder  reiche  Ausbeute  an  Manufakten  des  Über- 
ganges von  Mesvin  zu  Chelles  gehabt.  Eine  noch  ergiebigere  Örtlich- 
keit hat  sich  mir  aber  2  km  weiter  nördlich  bei  dem  am  Rande  des  Kultur- 
landes gelegenen  TTause  des  Konsularagenten  Alifid  erschlossen.  Hier  war 
die  Ansmüntlung  eines  grösseren  vom  Gebirge  lierabkommeuden  T;i!riiinsais 
gelegen,  die  sich  heutigen  Tages  etwas  weiter  nordwärts  verschoben  hat, 
bis  7Ai  der  Kemele  genannten  Sii'deiung.  Beim  Hause  Abed  sielit  mau 
heute  noch  die  sich  dort  ansammelude  liodeufeuolitigkeit  in  Gestalt  dunkler 
Streifen  an  den  lioschunifen  der  Kiuusale.  Überall,  wo  solche  Rinnsale 
ausmünden,  wie  z.  ß.  bei  Qurna,  hat  sich  der  Aul' bau  der  Terrasse  vor- 
stärkt und  es  sind  zahlreichere  Manufakte  daselbst  au  erwarten  als  ander- 
wärts, weil  die  Ton  den  Wassern  herbeigefahrtan  Kiesel  einem  grosseren 
Bereich  ehemaliger  Ausatreunngen  entstammen  müssen. 

Xtobt  ausser  acht  zu  lassen  ist,  dass  hier  bei  Theben  die  meisten 
Kteselartefakte  seit  den  Urzeiten  auf  der  Oberflicbe  auagebreitet  geblieben 
sind  und  auf  den  Hohen  innerhalb  der  Randzone  des  Taleinbmchs  meilen- 


i)  Nach  filanckenhorn  beträgt  im  nördlichen  TeU  des  oberSgyptischen  NUtals  die 
Hiehtigksit  ftbtr  dem  hentSgea  Kaltorlind«  bei  der  Hoehtcmase  siriidieB  6  and  90«, 
ImI  der  NisdertenMae  iwlsdieB  0  und  10  m.  (Zeitiehr.  1  Evdknade  1908,  S.  717.) 
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weite  8treeken  bedecken,  nieht,  wie  in  Belgien  und  anderwärts  in  Europa, 
infolge  der  reichen  Ansobwemmangen  und  häufigen  Terrain-Hetamoipbosen 
▼on  den  immer  wieder  nengebildeten  Erdsebiebten  zugedeckt  wurden.  Eine 
Anmabme  machten  eben  nur  die  mehr  oder  minder  auf  den  engeren  Band 
des  Knltorlandes  beschränkten  diluYialen  Scbotterbildungen  und  Ton  diesen 
müssen  die  jüngeren  natargemägs  auch  einen  Teil  des  Lotbalts  der  älteren 
Bildungen  in  sich  anf/^enommen  haben,  eigentlich  mussten  sie  in  der  Lage 
sein  von  allem  au  empfangen,  was  vor  ihrer  A1jlas:ernng:  vorhanden  war. 
Aus  diesem  Gnmdo  dürfen  wir  als  charakteristisch  för  die  Epoche  nur 
solche  Manufaktc  gelten  InsspTi,  die  weder  in  den  älteren  noch  in  den 
jüngoron  BiMuii^nMi  nachweisbar  siml:  um  ilas  letztere  abor  mit  Hostimmt- 
lieit  behaupten  zu  können,  dazu  gehören  sehr  lange  und  eingehende  Nach- 
forschungen. Daa  Fehlen  von  Stücken  mit  bereits  beabsichtigter  Form- 
gebung in  den  „jüngeren  Deckeuhchüttern",  wie  z.  B.  der  mit  Knollenbasis 
oder  Kolbenabsatz  versehenen  Faustachlägel,  würde  diese  Epoche  von  der- 
jenigen der  ^Hechterrasse'*  und  die  letstere  wiederum,  weil  noch  nicht  im 
Besilie  der  formroUendeten,  rundum  zugehauenen  Fftnstel,  wegen  des  Vor- 
handenseins der  primitireren  Form  dieses  Werkxengs  in  ihr,  von  der  Epoche 
der  Arbeitsweise  von  Chelles  unterscheiden. 

Anknflpfend  an  das  soeben  Gesagte  habe  ich  einen  Irrtum  in  meiner 
froheren  Mitteilung  zu  berichtigen.  Ich  habe  S.  SOS  den  Coup-de-poing 
von  Chelles  als  die  früheste  Form  der  Steinwerkseuge  von  beabsichtigter 
Formgebung  hingestellt,  während  dem  „ooup-de-poing  ä  talon",  dem  mit 
Knollenbasi!«  versehenen  Fäustel,  der  die  Übergangszeit  von  Mesvin  zn 
Chelles  charakterisiert,  bereits  eine  solche  Bezeichnung  gebührt. 

Alb^nÜTifr'ä  u'itof'-'f^hreibe  le)i  aueh  heute  den  Satz,  dass  oben  auf  dou 
iioiien  über  Theben,  immer  norii  Kie.sel  zugeschlagen  wurden,  vvähreii'l 
sich  in  der  Tiefe  bereits  die  Diluvialterrassen  bildeten,  ich  dehne  diese 
Behauptung  sogar  auf  die  ^jüngeren  Deekenschotter"*  aus;  aber  die  echte 
Arbeitsweise  von  Chelles  in  erweitertem  Sinne,  wie  man  sie  erst  aus  deu 
Ablagerungen  an  der  Hdne,  bezw.  Truille,  in  ihrem  grossen  Formenreichtum 
erkannt  bat,  und  wie  sie  im  Museum  von  Brflssel  vorliegen,  scheint  in  der 
ihebalschen  Hochterrasse  noch  nicht  vertreten  su  sein.  Die  scharfkantigen, 
noch  unbenutzten  Absplisse,  die  sieb  zu  Schabern  und  Spitzen,  namentlich 
zu  den  sogen.  le-Houstier-Spitzen*)  verarbeiten  Hessen  und  letztere  selbst, 
di<'  sich  in  der  Obergangszeit  von  Mt  svin  zu  Chelles,  in  allen  belgischen 
Ablagerungen  dieser  Epoche  wiedergefunden  haben,  dflrfen  daher  in  der 
theb;us(dien  Hochterrasse  nicht  überraschen. 

Da  ich  Ihnen  hier  eine  Reihe  der  ältesten  und  primitivsten  Kiescl- 
niaiiufacte.  zum  Teil  von  deu  Grenzen  des  Tertiärs,  vorzulegen  habe, 
deren  Herstellung  durch  di-u  Menschen  oder  ein  ihm  nahestehendes  Ge- 
schöpf noch  vor  wenigen  -laliren  von  vielen  Archäologen  in  Zweifel  ge- 
zogen wurde,  .Hohe  ich  mich  veranlasst,  hier  näher  auf  die  natürlichen 

1)  Vorirl.  Zcitsrlir.  für  Etlinolooi«^  V.Mr*^  8.  W  u.  .'iO».  Die  le-Moasticr-Epoche  ist 
tttla  Holcho  von  Uittot  nicht  anerkannt  worden,  da  dieselbe  eine  uur  lokale  Moditikaiioii 
dor  Arbsitsw^e  von  Ghollss  im  weiteren  Sinne  dsntelle. 
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Formvernndornngen  einzuj^ehon,  *lie  in  den  Wüsten  Ägyptens  an  Kiesol- 
stoinon  aut  natürlichem  Wego  vor  sich  gohen.  Immer  wioHer  hurt  mau 
bei  üffentliclien  liosprechungen  einsclila'^iirer  FrsiirPTi  doTi  lliuwand  erheben, 
solche  Abspreuguiigen  und  doiTjclun^sartige  iiandschürfuiigen,  wi<^  sie  die 
Manufakte  kennzeichnen,  konnten  auch  durch  natürliche  Eintiusse  ent- 
stehen. Die  das  sagen,  sind  nie  bemüht  gewesen,  sich  die  Merkmale  ein- 
zuprägen, durch  die  natürliche  Aussplitter uuguu  und  Urücho  sich  von 
künstlichen  unterscheiden.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir,  falls  nicht  stark 
abgeraUfia  Sftficke  T<irlagen,  nodi  kein  JPall  vorgekommea  ist,  wo  tob 
darftber  im  Zweifel  wer,  ob  ein  gewiaioe  Stflek  su  der  einen  oder  sa  der 
anderen  Kategorie  geborte. 

Doreh  Butot*)  lind  in  einer  Terdienttrollen  Arbeit  Über  die  Theee: 
«Die  indglieben  natllrlieben  Einwirkungen  mnd  nioht  imetande  Srgebniflae« 
sa  liefern^  die  der  beabdobtigten  Kieeelbearbeitnng  gleioben,*  mm  eisten 
Male  in  methodischer  Weiie  die  Grenzen  festgelegt  worden,  innerhalb 
derer  sich  natürliche  Sprünge  an  der  Kieselmasse  vollziehen  und  die  Merk- 
male der  durob  Ersohflttenmg  von  Menschenhand  hervorgerufenen  Ab- 
spleissungen  auseinander  gesetet  Jüs  dürfte,  bei  der  Wichti|^eit  des 
Gegenstandes  für  die  Altertumskunde  trotzdem  von  Interesse  sein,  zur 
Ergänzung  hier  einige  von  mir  beobachtete  Vorgänge  des  ülheren  an  be- 
leuchten. 

Ich  \iii\n;  in  den  Wüsten  von  Ägypten  /wfi  Arten  der  Naturspreuguug 
vuii  Kieseln  beobaclitet.  Die  paralleiu  .Seheibenklüftung  und  die 
alveolato  Oberfläuhuuab-sondorung  der  Kiesel.  Selbstverständlich 
war  ich  trotz  meiner  vierzigj  üb  ritten  Wüstenertahrung  niemals  Zenge 
eines  solchen  Vorgaugö,  vkie  einige  iieicende*)  behaupten,  es  gewesen  zu 
aeon.  Es  mnaa  auf  das  Nachdrfloklichste  bestritten  werden,  dass  Sonnen- 
brand und  nftohtliehe  Kllble,  ttberbaupt  jfthe  Temperatorweubael  in  dleaeii 
Gegenden  das  Zerspringen  von  IQnendien  in  absebbaier  Zeit  berbeian- 
f Obren  vermOgea,  da  die  täglichen  Tempeiatarsohwanknngen  daan  niobt 
anareiohea  und  die  durch  sie  ▼eranlaisten  SpannnngtgegensitM  ausieidem 
Heek  dureb  genflgende  Überginge  auageglieben  werden.  Den  besten  Beweis 
dafür  msg  die  Tatsaohe  liefern,  daas  unter  den  tausend  und  aber  tanaend 
dunkelbrauner  Kieselmanufakten,  die  noh  auf  den  Höben  um  Theben  aus-« 
gebreitet  fanden,  kein  einaiger  Natorspmng  festzustellen  war,  der  ^oh  dooh 
durch  eine  hellere  Fftrbung  der  Patina  unfehlbar  hüte  kenntlich  machen 
müssen,  falls  anders  er  neueren  Ursprungs  gewesen  wäre.  Seit  den  Tagen, 
da  die  Zeitgenossen  von  Ohelles  und  St.  Acheui  bei  Theben  ihre  Kiesel 
sehlugen,  hat  sich  solches  sicher  nicht  ereignet. 

Dennoch  ist  eine  eigenhiniliche  Art  Natursprengung  der  Kieselknollen 
iu  Ägypten  zu  beobacliten,  die  sich  unter  Umständen  im  Laufe  einer 
geringen  Anzahl  von  Jahren  vollziehen  kann  und  ])arallel  zueinander  ver- 
laufeude,  oft  äusserst  düuue  Segmeute  bewirkt,  iu  die  sich  die  Stücke 


V.  Leg  actions  naturelles  possibles  sont  inaptes  h  produire  des  effcts  Mmblsblw  k 
la  retouche  intentionnelle.   Ball.  Soc.  d' Anthropologie  de  Broxelles  lUUl. 
2)  0.  Fraas,  Aus  dem  Orient  1867,  S.  38. 
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spalten.  Ich  wur«!«^  nuf  den  Vorgang  zneT^t  l>oi  den  (rruben  aufmerksam, 
dio  beluifs  Aufschüfruiii:  einos  nenon  (abkürzenden)  Eisenbahndannnes, 
1  hn  nördlich  von  lleluan  ans  der  das  Kulturland  des  Niltals  begrenzenden 
Wüstenfläche,  eines  Teiles  der  diluvialen  Schotterterrasse,  vor  20  Jahren 
ausgesehachtet  worden  sind.  Da  die  von  der  Hacke  unberührt  gebliebenen 
Strecken  dieser  Fliudie  bei  lleluan  derartige  zersprungene  Kiesel  nirgends 
aufzuweisen  hatten,  andererseits  der  Grund  bei  der  Bahn  überall  Ton 
Sickerwassern  der  Quellen  und  der  periodischen  Begenflnten  durdidmiigSB 
«fflolii«!!,  wie  OB  Ja  anoh  die  im  Gnmd«  der  Kieegrabcn  angeManmelten 
Watterlagen  ireirieteii,  so  wn  ioh  geneigt,  zonfiohst  die  anatroekaende 
Wirkung  der  Sonnenstrahlen  nnd  der  Äusseren  Lnfl  anr  ErkUning  des 
Yoi^gnigiea  in  Betraoht  an  sieben.  Die  in  parallele  Scheiben  serspnmgenen 

•  Eieaal  steckten  oft  noch  nnberflhrt  im  Sidreich  an  den  BOadrangen,  ans 
den  Wanden  der  Graben  herrorragend,  andernfalls  hfttte  ich  aacfa  kaum 
▼ollständige  Exemplare  mit  allen  noch  susammenpassenden  Sogmenten 
ausfindig  machen  können. 

UnToUstftndige  Scheibenreihen  lagen  ausserdem  in  der  Nähe  überall 
umher,  alle  von  den  aus  den  Gruben  an  die  Oberfläche  gebrachten  Kieseln. 
Spater  fand  ich  denn  auch  auf  gleiche  Weise  in  parallele  Segmente  zer- 
spruny:ene  Kiesel,  zum  Teil  auch  Manufakte  an  den  Böschungen  der  in 
die  Diluvialterrasse  eingeschnittenen  Rinnsale  bei  Tin  Im  n,  an  Stellen,  wo 
eine  vermehrte  Bodenfeuchtigkeit  auch  für  die  heutigen  regenannen  Ver- 
luiltnisse  Öberägyptens  angenommen  werden  muss.  Ich  wiederhole  aber, 
dass  an  frei  auf  der  Oberfläche  liegenden  Kieselartefnkten  auch  hier  nie 
^^atursprengungen  wahrzunehmen  waren.  Iniinerhiu  aiachte  micli  bei 
Theben  sowohl  wie  auch  bei  Heluan  ein  Umstand  stutzig,  der  die  er- 
wähnte Austrocknungstheorie  zu  beeinträchtigen  echien:  Nicht  alle  der 
aus  der  Tiefe  der  Schicht  an  die  Oberfiiohe  gebrachton  Kiesel  waren 
gesprengt,  obwohl  sie  doch  denselben  äusseren  Einflflsaen  ansgeselit  ge- 
wesen sein  mflssen.  Bei  Heluan  mochte  Ton  allen  an  die  Luft  gebrachten 
Kieseln  etwa  der  dritte  Teil  jene  Parallelsprenguug  erfahren  haben,  bei 
Theben  dagegen  gab  es  unter  Tausenden  nur  fereinaelte  Falle.  An  diesem 
widerspruchsvoUen  Verhalten  mögen  die  sehr  verschiedenen  Feuohtigkeiit* 

«Verhältnisse  in  beiden  Gegenden  den  Hauptanteil  haben.  Allein  andere 
Wahrnehmungen  tragen  dazu  hei.  die  Zuverlässigkeit  der  Austrooknungs-' 
theorie  au  erschüttern.  Es  fanden  sich  nämlich  in  der  Umgegend  von 
Kairo,  nm  Bande  der  Libyschen  Wüste  und  ebenso  bei  Theben  an  vielen 
Stelleu  des  kieselführenden  Wflstenbodens,  auf  den  Fnlicti  sowohl,  wie  iu 
den  Tiefen  am  Rande  desNiltals  vereinzelte,  streckeuwt  isr»  nnrli  ziemlich 
häufige  Natursprengungeu  der  bescliriebenen  Art.  Zwischen  gan/gebliebeneii. 
unverandertni  Kieseln  eingeklennnt  wie  in  einem  Pflaster  und  meist  mit 
aufrechter  Stellung  der  Öpaltungsfiächen  las  ich  dort  die  Scheibenbflndel 
auf,  die  ursprünglich  zu  einem  Kieselknollen  gehört  hatten.  Eine  durch- 
greifende Verschiedenheit  der  Kieselniasse  war  an  den  gesprungenen  und 
intakten  Stücken  nicht  wahrnehmbar.  Die  vorherrschend  aufrechte  Stellung 
erkläre  ich  mir  aus  dem  Umstände,  dass  Segmente  Ton  in  wagereohtor 
Lage  zerklofteton  Kieseln  leichter  dislosiert  werden  konnten  als  die  Tcrtikal 
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im  Erdreich  eingekeilten.  Auch  hier  schien  der  Grund  oiollt  eniobtlieh, 
weebalb  nicht  alle  an  der  Oberfläche  sichtbaren  Kiesel  gesprungen  waren. 
Ein  Fall  von  ausserordentlicher  Regelroässigkeit  der  Scheibenklüftong  ist 
an  einem  kuq;elf5rmigen  Knollen  zu  sehen,  der  noch  von  seiner  natürlichen 
Kindt'  umj^eben  in  einzelne  Scheiben  zerkhlftet  erscheint.  Ich  fand  den- 
«ollioii  im  (Irunde  einer  kleinen  Talschlucht  am  Fuss  des  Gebirg;e8  im 
Korduu  von  Theben.  Dieso  Nntnrsprengung  kann  wegen  des  Mangels  an 
Patina  auf  den  Bruchfläclicn  nit  lit  vnn  sehr  hoheui  Alter  sein.  Im  Grumle 
dieses  Thals,  aber  ausserhalb  Ut*.  ilinnsals  lagen  noch  zahlreiche  andere 
solcher  zusauiniüngehöriger  Kieselfragmente  beieinander.  Yielleieht  stammten 
eie  ursprünglich  aus  alten  Schotterwänden,  denen  ein  höherer  Grad  von 
Bergfeuchtigkeit  ionegewohnt  haben  mnw. 

Bän  wiohtiger  Hinweis  fiDr  die  Bridttnmg  dieser  Art  S'atorsprengung 
«eheint  mir  in  dem  Umstände  geboten,  dass  ^e  parallelen  Sprenge  egmente 
in  der  Rlchtang  der  grOesten  Ausdehnung,  in  der  Lingsaehse  der  Kiesel 
gestellt  sind  und  bei  ihrem  Yerlanf  in  keiner  Weise  Ton  der  in  fast  allen 
Ftilen  konsentriseh  sohaligen  Btniktar  der  letsCeren  beeinflnsst  erseheinen, 
vielmehr  stets  die  dnrdi  Binder  nnd  Linien  von  Tersehiedener  FSrbmig 
angedeuteten  Konkretionsschalen  quer  durchschneiden. 

Das  Zusamroeofallen  der  Richtung  der  Natursprengung  mit  der  grössten 
Flächenaosdehnong  des  Kieselqnerschnitts  deutet  auf  eine  wechselseitige 
Beziehung  zwischen  der  Lagerungsstellung  im  urspränglicben  Gestein  und 
der  Klüftnngstendenz  ihrer  Masse.  Besonders  deutlich  tritt  dieses  Ver- 
hältnis bei  den  Mor|diolithen  in  die  Erscheinung,  von  denen  später  bei 
den  Hingen  die  Rede  sein  soll.  Die  Ursache,  wnshalb  die  parallele  Nntnr- 
sprenLMiiiLr  stets  mit  der  Ilorizontalaehse  di  i  ursprünglichen  EinbL-ttung 
zusaniineüfällt,  mag  in  den  Druckverliältnissen  zu  suchen  stsin,  denen  diu 
Kieselkonkreiiouen  lange  Zeiträume  hindurch  ausgesetzt  gewesen  siud, 
und  durch  die  ihr  Molekiilargefflge  eine  Umgestaltung  erfuhr.  Die  Nach- 
wirkung dieser  durch  den  Druck  des  Eocäugebirges  veräuderten  öpannuugs- 
Terhältnisse  dürfte  sich  auch  nach  der  Freilegnng  der  Kiesel,  bezw.  üm- 
bettnng  derselben  an  seknndftrer  Lagerstitt«  noch  andanemd  geltend 
gemacht  haben. 

Die  alreolate  Oberflftchenabsondenmg  der  ägyptischen  Kiesel  hat 
iriederholt  die  Aufinerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gelenkt  An  manchen 
Orten  ist  man  Ton  dem  pockennarbigen  Aussehen  Tieler  Kiesel  flbenrascht» 
die  den  Boden  bedecken.  Anderwärts  gewahrt  man  an  ihnen  nmfnig- 

reichere  Gruben  und  Grflbchen  von  napff6nniger  Gestalt  (lat.  „alveoli'*, 
die  französischen  Forseher  nennen  sie  «cnpules"  Die  anf  den  Udhen 
4kber  Theben  in  grosser  Zahl  zwischen  den  paläclitbi sehen,  vollkommeneren 
Manufakten  ausgebreiteten  eolithischen  Kiesel  (gedengelte  Natursplitter, 
bezw.  Knollen)  zeigen  sehr  häufig  eine  reiche  Alveolenbildung.  Man  findet 
dort  und  anderen  Orten  nicht  selten  auch  die  her&uagespreogten  plankon- 


1;  Als  picrres  oder  galets  a  cupulcs  bezciclinet  man  auch  die  knnstliohe  Gruben- 
bildanp  an  Gestoincu  verschiedoner  Art,  ver^M.  u.  a.  L,  Capitan  in  Bevae  de  TEcole 
^'Anthropologie,  Pari«,  vier  Aufsatse  19ül  uud  1902. 
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vexen  KugelAchnitte,  die  zu  den  Alveolen  gehört  haben,  aber  nie  erstere 

in  situ. 

Durch  UoUere  oder  fehloude  Patina  ifokennzeichnete  Alveoieu,  <Uo 
von  tiiuer  fortgesetzten  Oberflächenvorwitttjruug  seit  der  Freilegung  der 
Natursplitter  und  seit  ihrer  Yorwendung  zu  eoUthiachw  Manudakten  Zeugnis 
ablegten«  waren  nirgenda  auifindig  xn  machen,  wornos  sich  abermala  anf 
ein  solidarisches  Verhaltra  der  beiden  Arten  Ton  Natnrsprengung  schliessen 
Ifiast. 

Ton  der  SchlagbnckelhShlnng,  dem  Negativ  des  Concholda  auf  der 

Unterseite  des  künstlichen  Absp1!$ses  unterscheiden  sich  diese  Gruben  stets 
durch  mehr  oder  minder  kreisrunde  Gestalt  und  die  gleichmässig  ausgehöhlte, 
stets  glatte,  wie  ausgeschliffen  erschoincnde  Vertiefung,  die  dagegen  bei 
ersterer  gegen  das  Ende  mit  konzentrischen  Wellenlinien  ausläuft  und  sich 
allmählig  verflacht.  Der  I'^nifaiijüj  der  meist  flachen  Gruben  ist  sehr  rer 
schieden,  von  <leni  einos  Füufinarkstücks  }^\^  zu  Linsengrösse,  kann  aber 
auch  die  winzigsten  Verhaltnis^se  anuehmen.  Bald  treten  die  Alveolen  ver- 
einzelt oder  zerntreut  auf,  balil  in  grösserer  Zahl,  oft  auch  Stessen  sie  mit 
ihren  Rändern  aneinander,  indem  ihre  sonst  melir  oder  minder  kreis- 
förmige Gestalt  Kanten  erhält  und  akdaua  eiuigermut>seu  au  sehr  üaohe 
WachszeUen  und  Waben  erinnert 

.  Man  hat  diese  Art  der  natOrlichen  Kieselsprunguug  gewöhnlich  anf 
atmosphärische  £inflflsse  sorQckgeftthrt  nnd  dabei  ennftchst  an  die  inten- 
sive Insolation  gedacht,  aber  gegen  diese  letatere  Annahme  lassen  sich  in 
ähnlicher  Weise  einschränkende  Bedenken  erbeben,  wie  gegen  die  Ans- 
troeknungstheorie  der  Parallelsprengung.  Nor  selten,  im  Vergleich  su  der 
Unzahl  denselben  Einflössen  ausgesetzter  Kiesel,  stösst  man  auf  Alveolen- 
bildung,  und  dann,  was  mir  sehr  wichtig  erscheint,  fand  ich  dieselben 
Alveolen  bei  Heluan  noch  mit  den  dazugehörigen  Ausfallungsstöcken 
innerhalb  tier  Sclioibenbiindel  ]vuallelp^espren^ter  Kiesel,  also  beiderlei 
Krischeinungeu  an  demselben  Stück,  unter  Yerliältnisscn.  wo  von  einer  be- 
souderö  starken  Einwirkung  der  Insolation  kaum  die  Kede  sein  konnte. 

An  dem  Ihnen  hier  in  einem  Exemplar  vorliegenden  Beispiel  der  von 
mir  in  j^rosser  Zahl  bei  Heluan  gesammelten  Kiesel  mit  Parallelsprengung 
biehtmau  das  Krgebniss  beider  Vorgänge  unter  gcwissorniaöseu  solidarischen 
Yerhältnissen  nebeneinander.  Die  alveolaten,  bezw.  halbkugeligen  Ab- 
sonderungen kannten  also  ebensogut  infolge  von  Aostroeknnng  entstanden 
sein  wie  die  parallelen  Scheiben  nnd  Splitter,  die  sie  umscbliessen.  Ich  ver^ 
mute,  dass  der  Ursprung  dieser  Alveolen  in  den  durch  die  ScheibenklOftong 
freigelegten  Spannnngsaentren,  einer  Art  sekundärer  Ronkretionskerne  sn 
suchen  sei,  welche,  wie  beim  nrsprfingliohen  Kieselknollwi  als  Ganzem,  ein 
heterogener  Einschluse  (ein  Sandkorn,  ein  fossiler  KOrper  und  dergl.)  die 
konzentrisch.-kugelige  Sohalenbildung  der  einseinen  Nebenkonkretionen 
veranlasst  haben. 

Die  Cbf  ihleibsed  aus  dem  älteren  Palaeolithicnm  sind  bei  Theben 
ausschliesslidi  auf  der  OVierfl?iche  ausgestreut,  namentlich  auf  den  obersten 
Hohenfläclien  und  den  von  dcnstdben  zum  Niltid  ab'je'^eTikten  Vorstufen, 
Vorhügelu  uud  Schutthaiden,    über  die  Ortiichkeii  meiner  vorigjährigen 
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Nachforgchuugeii  habe  ich  bereits  das  Wichtigste  mitgeteilt.  In  diesem  Jaiire 
habe  ich  bei  Thebeu  an  eini<2;eTi  zwanzig?  verschiedeuen  Lokalitäten  gesammelt. 
Zur  Auseinanderhaltung  der  Äquivalente  der  einzelnen  Epochen  stösst  man 
we{^en  der  Fuuduiik.stände  auf  grosse  Schwierigkeiten,  da,  wie  ich  jetzt 
hinzufügen  rauss,  die  früher  vermutete  Einheitlichkeit  der  auf  den  Höben 
vertretenen  Arbeitsweise  sich  nicht  bestätigt  hat.  Die  Mehrzahl  der  zahl- 
losen Hanufakte  gibt  offenbar  die  Arbeitsweise  von  Ohellei  (im  weiteren 
Sinne)  an  erkennen,  obgleich  gerade  Ton  demjenigen  Werkienge,  das 
G.  H ortillet  als  Typns  dieser  Epoche  hingestellt  hat,  vom  grossen  roh- 
angeschlagenen  Fanstschligel  mit  bimformigem  Umriss,  bisher  rOllig 
ftbereinstimmende  Stücke  überimnpt  noch  nirgends  in  Ägypten  aufgefunden 
worden  sind.  Nach  Einsichtnahme  in  die  grosse  Formenreihe,  die  das 
Hasen  m  von  Brüssel  aus  der  Umgegend  von  Möns  nnd  aus  der  genannten 
Epoche  aufzuweisen  hat,  kann  ich  aber  hinsichtlich  der  Identifizierung  nnr 
wenig  Zweifel  hegen.  Wie  reich  die  Arbeitsweise  von  Chelles  bei  Theben 
zur  Entwickelung  gelangte,  mag  ans  dem  Umstände  erhellen,  dass  der 
Katalog  meiner  diesjährigen  Sammlungen  allein  von  dieser  Kategorie  über 
hundert  verschiedene  Typen  unterscheidet,  die  man  sämtlich  als  Werkzeuge 
von  beabsichtigter  Formgebung  aufzufassen  hat. 

Das  vervollkommnete  Stailmiu  der  Chelles-Arbcit,  die  von  St.  Acheul, 
ist  auf  den  Höhen  von  Theben  gleichfalls  in  grosser  Menge  und  in  yielen 
charakteristischen  Stücken  rertreten.  Yen  Formen,  die  in  das  jüngere 
Palaeolithicum  (j^Elfenbein**-  nnd  „Benntieneit*  nach  Piette)  hinttbenu* 
Ünhren  scheinen,  habe  ich  »war  nur  wenige  ausfindig  au  machen  veimocfat, 
aber  diese  wenigen  mOgen  als  feststehende  Typen  besonderen  Wert  bean- 
sprachen  nnd  gestatten  das  thebalsche  Chelles  bis  nahean  vor  die  Pforten 
von  Sointrö  und  bis  zur  filfenbeinzeit  ausdehnen  zu  können.  Als  solche 
Typen  bezeichne  ich  die  von  mir  in  zwei  Stöcken  gefundenen  Stichel  von 
Solntre  (poinQon  solutreen)  und  einen  Papageischnabel  (bec-de-perroquet 
det^  Eyzies)^  die  aufs  Genaueste  den  mit  diesem  Namen  b^eiobneten 
Kieselwerkzeugen  der  Dordogne  entsprechen. 

Vom  jüngsten  Palaeolithieum  (Ilentierzeit)  ist  mir  ans  der  Umgegend  von 
Theben  nichts  bekannt  geworden,  obgleich  der  nördliche  Wüsteurand  des 
Fajum  für  dasselbe,  sowie  fflr  neolithische  Stücke  eine  unerschöpfliche  Fund- 
grube darzustellen  sciieiut.  Kieselwerkzeuge  von  neolithischem  Charakter 
sind  mir  übrigens  bei  Theben  noch  nirgends  zu  Gesicht  gekommen.  Es 
fehlen  namentlich  die  Werksenge  der  höheren  Stufe,  wie  sie  das  jüngere 
Palaeolithicnm  vom  filteren  unterscheiden,  diejeuigen,  deren  Wirkung  nicht 
unter  der  Hand  lag,  sondern  ausserhalb  derselben,  die  mit  Handhaben  und 
dergl.  ausgestatteten  Pfeil-  und  Lanaenspitsen  usw. 

Nun  sind  aber  bei  Theben  au  allen  Orten,  wo  ich  palAolithische  Stücke 
aufzulesen  Gelegenheit  hatte,  auf  den  Höhen,  wie  auf  den  Gesenken  zum 
Tal,  unter  die  vollkommener  bearbeiteten  Stu(  ke  auch  solche  primitivster 
Arbeit  gemischt  nnd  streckenweise,  namentlich  auf  den  obersten,  fast  un- 
betri"tfMien  Piateauhöhen,  wo  ein»'  '»rrliche  Verschiebung  der  Stücke  sich 
kaum  anders  als  im  vertikalen  Sinne,  d.  h.  durch  Sinken  vollziehen 
konnte,  trifft  man  sie  in  überwiegender  Anzahl  an.    Es  sind  eolithischo 
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(ielnkle  versciiicdeiuT  Kafoii:orie,  die  sich  bei  der  fast  gleicliarti^eii 
iluukelbraunen  Patiniornug  (auf  die  Farbpnunterschiede  werde  ich  noch  zu 
sprechen  kuinmeu)  uuf  den  ersten  Blick  nur  schwer  von  den  paläolithischen 
Maiiufakten  unterscheiden  lassen.  Wären  nicht  in  den  reiohhaltigen  Fomen- 
reihen  der  in  den  DilnvialtemsBen  gemachten  Fände  einige  Anhaltspankte 
zm  Identifizierung  geboten,  eo  stände  man  TOllig  ratlos  Tor  der  Aufgabe,  die 
«nf  dem  Boden  ansgestreuten  eolithischen  Mannfakte  in  der  einen  oder  in 
der  anderen  Kategorie  der  DüuTialzeiten  nntennbringen.  Es  bleiben  aber 
ausserdem  noch  sahlreiche  Formen  flbrig,  die  sich  mit  den  diluvialen  Ein- 
schlfissen  nicht  in  Einklang  bringen  lassen.  Die  Zastntsung  der  Natur- 
formen für  den  Gebrauch  trägt  übrigens  ja  auch  in  der  eolithischen  Periode 
nirgends  den  Charakter  des  Boabsichtigten  oder  ll>orlegten  zur  Schau. 

Am  uumittelbarston  ofton baren  sich  bei  Theben  die  palfiolithischen 
l^berlinfcningen  bei  den  Werk-  und  Arbeitsplätzpn  dor  Urbevölkcninir, 
wo  jene  Geschöpfe  die  Kiesclkiiollcii  dm  Eociiiigebirges  zu  Werkzeugen 
bearbeitet  oder  auch  nur  zerschlag«'!!  und  roh  zugehauen  haben,  um  die 
S])reiigstücke  bei  ihren  Wohnpliltzeu  einer  sorgfältigeren  Zustutzung  zu 
unterziehen.  Solche  Werkplütze  verraten  sich  vornehmlich  durch  die  grosse 
Anzahl  ungedengelter  Scherben  und  Segmente,  die  jeder  randliohen  Be- 
arbeitung  entbehren,  vor  allem  aber,  —  und  dies  ist  für  den  Piiäiistoriker 
der  köstliche  Yorsi^  Ton  Theben  — ,  durch  das  noch  in  sitn  nahe  Bei- 
einanderliegen  der  Sprengstfieke,  TOn  denen  ich  eine  grosse  Amahl  auf* 
gelesen  habe  und  wovon  ich  als  Beleg  einige  ans  ihren  Segmenten  re- 
konstruierte Kieselknollen  hier  vorlegen  kann. 

Nach  dem  Befunde  solcher  snsammengehörigen  Sprengstfieke,  an  ihren 
Schlagmarkon  und  Schlagnarbon,  an  der  Patinierung  ihrer  inneren  Flächen, 
werden  sich  mancherlei  Vrrhfiltnissp  prflfon  bisBon.  die  auf  die  vorzeitliche 
Arbeitsweise  sowie  auf  Abtiicht  und  Zweck  boi  Herstellung  der  Manufakte 
Licht  vcrbrt'iten  können;  wenn  man  dazu  ni>tli  die  T<'rraiiiv'M!t:Ufni<:sf^ 
eines  Fundes  mit  in  Erwägung  zieht,  so  können  einzelne  lieispicb',  wie 
wir  ü:lei(di  sehen  werden,  auch  für  die  Beurteilung  des  vorzeitlichen 
Kliniüb  eine  grosse  Bedeutung  erlangen. 

Nicht  die  vollendetesten  Stücke  sind  es  immer,  die  man  an  diesen 
Werkpl&tzen  auflesen  kann,  dagegen  stOsst  man  liäufig  auf  solche,  die 
wohl  als  verfehlt  liegen  gelassen  wurden,  Ansschussstficke  von  ver- 
unglückter Formung,  so  namentlich  Werkzeuge  mit  abgebrochenen  Spitsen. 
Seltsamerweise  zeigen  auch  solche  missratene  StQcke  nicht  selten  eine  an 
ihren  Scharfkanten  durchgefflhrte  Dengelung,  was  nur  die  Deutung  tU" 
lAsst,  dass  dieselben  entweder  so  gut  wie  es  oben  ging  noch  verwertet 
werden  sollten  oder,  dass  die  Dengelung,  zum  Teil  wenigstens,  bereits  vor 
der  Vollendung  der  Stücke  angebracht  wurde,  gleichsam  um(?)  experimentell 
fe^tstelbm  7Ai  köTinf  i),  ob  die  Kieselmasse  sich  zur  zweckmässigen  Rand- 
schärfung  eignen  würde. 

Die  bereits  von  !nir  friTluM  erwähnten  Werkstätten  am  i.ucina-i luirei, 
1  km  in  Nord  von  deti  l\u!iii:si;r;ibern,  bieten  in  Hinsicht  auf  vollendete  und 
unvollendete  Werkzeu^^u  und  Werkstücke,  die  srösste  Miinni^altigkeit  dar. 
Hier  war  es,  wo  ich  die  grössteu  Naturkiesel  verarbeitet  fand.   Die  Mehr- 
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zahl  <lpr>:ell>pn  wurde,  ohne  einen  Nuclens  zu  hinterlasBoii,  in  nar  wenige 
Stücke,  womöglioh  <)or  Länge  nach  gespalten  uml  zwar  geschah  das,  wie 
es  ein  Haoptmerl- in  il  der  zielsiclieren  beabsichtigten  Kieselspaltunp:  aus- 
mat  iit  ^lüi  (^ogeIl^atZ(;  zur  zulüllitjen  nur  auf  Zerkleinerung  der  Knollen 
oder  auf  Gewinn ung  irgend  welcher  Stücke  mit  scharfen  Kauten  bedachten 
Handhabung),  anter  vorhergehender  Anbringung  eines  Sohlagplans  Ter- 
idittekt  homontaleD  Wegsprengens  eiiiM  UeiBen  BadatOckei.  OewjM 
fanden  aneh  alle  glaiehTiel  wie  eniitindenan  Boherben,  die  aicb  anr  Her^ 
atelinng  irgend  eines  Werkzeoga  «gneten,  Yerwendong.  im  grdsaen  nnd 
ganzen  aber  mnm  ancb  fiOr  das  llltere  Palaeclithicnm  an  der  oreprOngliclien 
bereita  beim  Abapzengen  Ins  Avge  geftasten  Fovmbeeiimmnng  fea^ehalteii 
werden. 

Längere  piiamatische  Absplisse  mit  parallel  verlaufenden  Aussen-  beiw. 
Seitenflächen,  die  an  Sebabem  Verwendung  fanden,  sind  wohl  hier  und  da 
an  den  Werkplätzen,  auch  am  Lucina-Ufigel  zerstreut,  aber  nirgends  die 
von  ihnen  zurückgelassenen  Mutterkiesel  in  Gestalt  jener  für  die  neolithische 
Zeit  Ägyptens  charakteristisrhon  rundum  beliauenen  schräiren  Nnclei  (^Esels- 
hnfe'*).  Die  eii^entiiclu'ii  paläolithischen  Niiclei,  die  in  i^rösserer  Zahl  an- 
^etrortVni  worden,  entsprocluMi  der  lieri;<'l>ra('hfon  Definition.  Sie  sind  von 
<iiskoidaIer  (iestalt  und  mit  breiten,  kurzen  und  quergestellten  Abspliss- 
Jiarbt'u  vt-rsehen.  Aus  solchen  eiförmi^'-en  oder  ovalen  Absplisseu  wurden 
Sjpitzeii  und  Schalier  des  le-Moustier-Typus  hergestellt. 

Da  bei  den  Werkplützeu  am  Luciua-llügel  die  Bruchflächen  der  umher- 
liegenden Stücke  eine  sehr  ungleiche  Tiefe  der  Patinafärbung  vom  tiefsten 
Sohwarzbraon  bis  anm  bellen  Ledergelb  oder  Grangalb  znr  Boban  tragen, 
läset  sieh  yermnten,  daes  hier  während  langer  Zeiirinme  die  Arbeit  fort- 
geaetzt  worden  iat,  eine  Annahme,  die  ja  anoh  notwendig  erscheint,  wenn 
man  das  gesamte  ältere  Palaeolitbienm,  in  Ermangelnng  genftgenderünter- 
soheidnngsmerkmale  der  Kieselwerksenge,  als  eine  einzige  oder  doch 
hOehstens  als  awei  Epochen  aaffaasen  will.  Eine  dorebgreifende  Verschieden- 
heit in  der  Herstellung  der  sehr  tiefpatinierten  Absplisge  von  den  hellen 
iäsat  sich  nicht  näher  beseiobnen.  Ks  finden  sich  an  den  Werkplätzen 
auch  zweimal  gesprengte  StQcke,  die  auf  ihren  Seitenflächen  zweierlei 
Patina  aufweisen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Wiederbenutsong  der  Spreng- 
stücke in  sehr  langen  Zeitabständon  erfolgte. 

An  den  (lehängen.  die  den  halbwegs  isolierten  l.ucina-M  üi,'el  anfallen 
Seiten  umL!;eben,  sind  überall  zahllose  S])uren  der  alten  Kieselarbeit  zu 
sehen.  Diese  Abfälle  liaben  zum  Teil  eine  sehr  starke  Neigung,  aber 
<ieniU)cli  sind  die  urs{>rünLrli('hen  Bestandteile  der  Kieselknollen  noch  heute  oft 
so  nahe  bei  einander  liegend,  d&ati  niun  nach  kurzem  Suchen  die  zusammen- 
gehörigen dort  aufzulesen  vennag.  Die  Stücke  sind  nur  um  wenige  Dezi- 
meter auseinandergerückt,  sie  liegen  vielleicht  noch  an  denselben  Stellen, 
wo  die  Kieselarfoeiter  sie  hingeworfen  haben,  anders  wäre  man  a«eh  nicht 
imatande  aie  nnter  den.  tansenden  von  Mannfakten,  die  flbemll  umherliegen, 
aasfindig  an  machen.  loh  mnsa  hier  aosdräcklich  hervotheben,  daas  nnter 
den  noch  ansammengebarigen  Spiangstflcken  sich  auch  solche  von  stärkster, 
das  bOobste  Alter  beaengender  Fatiniening  Torflnden. 
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Aus  solchem  Bcturui,  den  man  mit  hunderten  vou  Beispielen  belegen 
Ivönnte.  lässt  sich  ^^'trost  der  Schluss  ziehen,  dasg  seit  dem  i>e<^iuu  des 
Palueolitbicuius  iu  Übcrägyptou  die  muteorolügischeu  Verbältnisse  von  deo 
heutigen  nicht  wesenüich  venchiedene  gewesen  sein  kOnnen.  Starke  nnd 
anhaltoiidd  Regenfluten  kdnnai  weit  jener  Zeit  uunAglieh  die  abtofalUsigeD 
Gehftnge  bespQlt  haben,  aonet  wiren  die  vielen  flaohen,  kleinen  nnd  leichten 
StOoke  nieht  neben  den  grosseren  onTerrflokt  liegen  geblieben.  Ten  vier 
nuammengeköiigen  10  em  langen  Scherben  tob  einer  flknliehen  örtlich- 
kfiit,  die  ich  Tcrlege,  wiegen  die  einaelnen,  der  Beihe  nach  anQ^esiUt» 
nar  70,  85,  35  nnd  50  ^. 

Seit  der  Zeit,  da  die  sweite  quartäre  Vereisung  in  Europa  ihren  Höhe- 
puukt  erreicht  hatte,  etwa  seit  dem  Auftreten  des  Mammnths  daselbst 
(Mitte  des  belgisoben  Oampinien)  ist  also  das  ägyptische  Klima  ein  stabiles 
geblieben.  Schon  aus  diesem  Grunde  sehe  ich  mich  genötigt,  die  Dihnnal- 
terrasse  Ton  Qurna,  die  nur  unter  wesentlich  verschiedenen  klimatischen 
Bedin^'unj^en  abgesetzt  worden  sein  ivann,  mit  der  ^Hocht^rrasse"  zu 
identifizieren.  Dazu  kommen  noch  dif^  Mannfakte,  die  sip  darbietet  und 
die  beweiseu,  dass  ihre  Arbeitsweise  derjenigen  von  (Jhelies  vurausgegangen 
sein  mushi. 

Noch  übi'rzeugendere  Beweise  für  die  Stabilität  dos  Klimas,  mindestens 
süit  der  zweiten  i^uartäron  Interglacialzeit  (die  Blanckeuboru  als  eiue 
Trockenperiode  für  Ägypten  bezeichnet),  liefern  sehr  kleine  Absplisse,  die 
sieh  anf  einer  nngeffthr  10  m  fiber  dem  heutigen  Rinnaal  des  Hauptarmss 
der  üadijen,  27«  ^  Ton  dessen  Anstrittsstelle  ans  den  Yoretnfen  des 
Beigabfalles  gelegenen  tafelartigen,  gani  ebenen  Fliehe  TOifinden.  Diese 
anf  der  Nordseite  dee  Rinnsals  gelegene  100  m  breite  Vorstufe  beaeiehnet 
wahrscheinlich  den  alten  Talgrund  nnd  ist,  wie  die  ganie  Umgegend  mit 
brenn  und  schwirslich  patinierten  Kieseln  bedeckt.  Die  Arbeitsweise  der 
hier  ausgebreiteten  unzähligen  Manufokte  ist  teils  eolithiscfaen,  teils  palfto- 
lithischen  Cbarakters,  auch  finden  sich  unter  den  kleinen  schwarzen  SMckcB 
Tiele,  die  man  nach  Massgabe  südfiransösischer  Funde  derjenigen  Ton  le- 
Moustier  gleichstellen  könnte.  Die  innere  Kieselmasse  der  letztgenannten 
ist  von  dnnkelascbgraner  Färbunir,  wahrend  alle  Absplisse  und  Abspliss- 
uarbeTi  dnr«  h  tiffschwarze  Fatinienmg  ein  fast  obsidiaoartiges  Aussehsn 
angenommen  haben. 

Es  müstitm  demnach  auch  diese  Mannfakte  selir  alten  Ursprungs  sein. 
Ein  kleiner  Niioleus,  d.  h.  rundlicher  Knollen,  der  auf  der  einen  Seite  be- 
hau(Mi  ist  und  130  y  \vie2:t,  fand  sich  daselbst,  und  nur  wenige  Centimeter 
Vüu  ihm  entfernt  ein  schmaler,  «charfspitziger  Abspliss,  der  auf  der  Oberseite 
nur  zwei  Seitenflächen  aufweist  (s.  Fig.  1  u.  2).  beino  Dinieusioueu  waren 
64X11X4  mm  und  sein  Gewicht  betrug  nur  3^,  gewiss  ein  sprechender 
Beleg  fOr  die  Annahme,  daas  seit  der  Znt  der  Herstellung  dieses  Mann- 
fakte auch  nicht  das  schwftobste  Regenrinnsal  über  die  Flftche  gefioeaen 
sein  kann,  da  ein  solches  diesen  leichten  E5rper  unfdübar  weiter  dialosiert 
haben  wQide.  Palftolithisohe  WerkpUtse  mm  grosser  Ausdehnung  finden 
sich  auch  im  obersten  Teil  des  Hauptarms  der  Uad^en,  8Vt  ^  ▼on  seiner 
Aostrittsstelle,  an  den  stark  geneigten  Geröllhalden  der  Oiriiichen  Talieitsu 


Digitized  by  Google 


—  818  — 

Man  trifft  daselbst  fast  ausschliesslich  ungedengelto  Sprengstücke  an, 
darunter  in  grosser  Zahl  noch  nahe  beieinander  liegende,  zusammen- 
gehörige Stücke. 

Fig.l. 


FalMoUtMtdwr  Nackof  mit  ragehOriKem  Abqplisa,  in  lito  gaftmdoii. 

In  natüriichwr  Orfioe. 


Eine  der  merkwflrdigsten  Ordiobkeiten,  die  ich  untersucht  habe,  iat 
aber  eine  von  der  vorigen  WMter  talabwärts  bei  der  dritten  Bogen- 
krfimmung  des  Binnsak,  2  km  yom  Austritt  gelegene,  wo  Ton  der  sfld- 
liehen  Seite  gen  Nordost  ein  schmaler  halbinselartiger  Ausläufer  vor- 
springt und  wo  zahllose  Morpholithen  (sphäroidische  auf  beiden  Seiten 
ausgehöhlte  Kieselknollen  des  Suessonien)  aus  einer  Eocänschicht  aus- 
gewittert sind.  Kiiir  i^rosse  Anzahl  derselben  ist  auf  natiirlichem  Wege 
durch  Parallelspreugung  in  Segmente  zerfallen,  von  denen  die  äusseren 
sich  als  regelmässige,  vollkommene  Rin-i^e  abzulösen  pflei^en,  und  zwar 
scheint  die  Bloslegung  der  iMorpholitlie  immer  noch  Fortschritte  zu  machen, 
infolge  von  Erdrutsch,  der  an  dieser  Stelle  durch  die  Talbildung  sehr  be- 
günstigt wird.  Ich  fand  au  horizontal  daliegenden  Exemplaren,  deren 
Freiwerden  aus  der  Schiebt,  wie  der  Mangel  an  Patina  bewies,  sehr  jungen 
ÜTsprungs  sein  mnaste,  wiederholt  nooh  lose  obenaofUegend  den  kanm 
durch  einen  feinen  Riss  wahrnehmbaren  Bing,  den  ich  nur  abzuheben 
brauchte,  um  mich  von  der  Frische  des  Bandes  und  dem  Patinamangel 
der  Abtrennni^gsfläohe  an  flbeneogen. 

Anf  der  beigegebenen  Tafel  XIV  ist  ein  durch  parallele  Natoxsprengung 
in  vier  Segmente  geteilter  Uorpholith  abgebildet.  An  einem  anderen  wird 
die  Ablösung  und  das  Ansspringen  eines  in  sita  angetroffenen  Ringes  zur 
Anscbannng  gebracht. 
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Die  erwähnte  Ortlichkeit  im  oberen  Haiiptiirm  der  Uadijön  kann 
übrigens  geradezu  eine  Ringworkstätte  genannt  werden,  denn  eine  An- 
zahl daselbst  aufgelesener  Ringe  geben  mit  ihren  rohea  Beogeluugs- 
marken  imd  RaDdaussplittorungou  davon  Knnde,  das«  solche  Gebilde 
bereits  zn  eolithischer  Zeit  Yerwendnng  gefunden  haben,  sei  es  als  Bing- 
schaber,  oder  gar  als  Schlagringe,  die  im  Nahkampf  gewiss  eine  wirksame 
Waffe  abzQgeben  rermoohten.  Bei  einer  solchen  Yermntnng  aber  sieht 
man  sieh  alsbald  einer  der  schwierigsten  Fragen  gegeottborgeatellt,  oAmlich 
deqenigen  nach  dem  ersten  Anfireten  einer  Waffe*  flberhanpi  Siohttlich 
ist  den  primitiven  Kieaelmanufakten  in  erster  Linie  nur  die  Aufgabe  ZO' 
gefallen,  —  falls  anders  es  sich  dabei  um  ineuschliehe»  unserer  Art  ähn- 
liche Geschöpfe  i^ehandelt  hat,  —  den  Mängeln  unserer  körperlichen  Be- 
wehnmg  abzuheltVii.  die  tms  fast  der  Gesamtheit  aller  Waimbiütler  gegen- 
über in  Nachteil  setzt,  der  Schwäche  unseres  rJehissps  und  unserer  Nägel. 
Xiin  sind  aber  auch  ganz  nhnlirhn  Ringe  von  den  .Mori)h()lithen  absichtlich 
ab*e«prengt  worden,  nnd  zwar  in  palaeolitliischer  Zi'it  oder  während  des 
Übergangs  zu  dieser  Pi'ricMle.  denn  i'  li  lialie  Stücke  aufgelesen,  an  denen 
SchlHgbuckel,  Schlagnmhe  und  die  kun/.entrischen  Wellenlinien  am  Kude 
der  konkaven  Absjdisbnarbe  aufs  Dentlichnto  ausgeprägt  siuii,  wie,  wenn 
der  leere  Kaum  in  der  Mitte  ausarofüllt  und  gar  nicht  vorhanden  gewesen 
wäre.  Desgleichen  fanden  sich  uucu  angeschlagene  Morpholithe,  als  nuclei 
mit  unTerkennbaren  Absplissuarbea.  Alle  bearbeiteten  oder  absichtlich 
abgesprengten  Ringe  sind  stark  patinirt,  manche  mit  tiefstem  Schwarz- 
braun. Die  GrGsse  der  Ringe  wechselt,  wie  die  der  Morpholithe  Ton  5 
bis  zu  12  cm  im  Bnrchmesser.  Die  meisten  messen  10  cm.  Die  Breite 
des  stets  plankonTexen  Beifs  (die  konTexe  Seite  ist  die  Anssenseite  und 
sie  ist  noch  mit  der  Binde  desjenigen  Teils  des  Morpholithen  bedeckt» 
der  anf  beiden  Seiten  in  Gestalt  eines  kreisförmigen  Wulstes,  des  Ring- 
oder Kranzwulstes  Torspringt)  kann  sehr  Torschieden  sein,  von  I  bis  zn 
4  «II.    Die  Dicke  übersteigt  selten  2*/,  cm- 

Ausser  den  vollständigen  Ringen  finden  sich  in  grosser  Zahl  Ring- 
fragmenfe,  für  die  das  vorher  Gesagte  auch  Geltung  hat.  Diese  sind  bei 
Theben  von  grosserer  Verbreitung  als  die  ganzen  Stflcko,  von  deren  Vor- 
handensein ich  mich  erst  in  diesoni  Jalir  lilterzengt  habe.  Die  Ver- 
wendnng  der  Hingstiicko  als  konvexe  Bogenschaber  seheint  während  ver- 
schiedener Epochen  der  eolithiselien  und  palaeolithischen  Zeit  üblich  ge- 
wesen zu  sein.  Sie  sind  auch  wiederholt  in  den  Ablagerungen  der  dilu- 
vialen Hochterrasöü  vorgefunden  worden.  Ringe  und  Ringstücke  (Halb- 
ringe, Viertelringe  usw.)  bilden  demnach  zweierlei  Tyjjeu,  denen  in  der 
Prähistorie  von  Theben  eine  besondere  Bedeutung  zukommt.  Ferner 
wflren  au  unterscheiden  natOrliehe  und  künstlich  abgeschlagene,  an  allen 
aber  zu  unterscheiden  solche  mit  oder  ohne  Randbearbeitung«  so  dass  wir 
bei  diesen  Gebilden  acht  Yerschiedene  Kategorien  auseinander  au  halten 
hfttten. 

Liegt  es  nun  nicht  anf  der  Hand,  so  möchte  ich  an  dieser  Stella 
fragen,  dass  Kieselarbeiter  sur  Zeit  des  polierten  Steins,  wenn  sie  anf  eine 
Ähnliche  Örtlichkeit,  wie  die  geschilderten  RingwerkstAtten  sttessen  and 


Digitized  by  Google 


—   815  — 


ihnen  daselbit  eine  Menge  ganzer  Eieselringe  zur  Verfügung  stand,  nicht 
zu  dem  Yerauche  Anlass  gefonden  haben  sollten,  die  Stflcke  weiter  aus- 
znmeisseln  und  durch  Anschleifen  mit  Sandstein  jene  feinen  Armringe 
herzustellen,  die  sich  in  den  Gräbern  der  ersten  Dynastien  vorgefunden 

haben  und  von  denen  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  die  Hede  gewesen 
ist?  Verschiedene  Schichtoii  dos  Eocängebirges  bei  Theben  stecken  voller 
Kiesel -Morpholithe.  es  wird  demnach  auch  wohl  anderswo  in  der  Gegend 
nicht  an  (Icrgh'ichcii  Stollen  gefelilt  liaben,  wo  ganze  Kieselringe  anzu- 
trcfteii  waren.  Zu  dem  von  mir  im  vorigen  Bande  der  Zeitschrift  S.  (306) 
in  der  Anmerkung  Gesagton  sei  daher  hier  diese  l'.inschriinknnLr  beigefügt. 

Die  au  allen  Gesteinen  der  Wüstenregio»  iu  die  Au^^en  fallende 
Bräunung  der  Oberfläche,  die  „Patina"  genannte  Rindenbildung,  bietet 
noch  viele  ebemisch-petrographiscbe  und  meteorologiscbe  Probleme  dar, 
und  ich  habe  zu  dem  S.  29^  des  vorigen  Bandes  dieser  Zeitschrift  Ge- 
sagten noch  einiges  hinzuzufügen. 

Endogen  den  von  L ortet  und  Hugounenq*)  gemachten  Ausfflbrungeu, 
denen  zufolge,  diese  von  allen  Forschem,  auch  von  den  genannten»  als 
Neubildung  einer  MIneralsnbstan/.  aufLrefasste  Patina  ihre  Bestandteile  dem 
Gestein  selbst  entlehnt  hat,  muss  ich  nach  meinen  neueren  Wahrnehmungen 
der  von  G.  Linck')  gegebeneu  Erklärung  des  Phänomene  den  Vorzug  geben, 
da  dieselbe  allen  Anforderungen  gerecht  wird,  die  nach  den  einzelnen 
Befunden  s^esttdlt  werden  können.  Aneh  hat  J.  Walther  iu  seinem  hervor- 
rairenden  Werk  „Das  Ges(  t '  der  Wüslenbildnng"  (S.  "22,  23)  den  Vorgang 
in  «leniselben  Sinne,  allerdings  vorzugsweise  nur  an  Kalkgesteiu,  deutlich 
gema(  ht. 

Prof.  Linek  liatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  letzthin  auf  einige 
Fragen  noch  nähere  Auskauft  zu  erteilen.  Nach  seiner  Annahme  ist  die 
neugebildete  Rindensubstanz  keineswegs  auf  diejenige  des  Aberzogenen 
Gesteins  zurflekzuffihren,  sondern  es  handelt  sich  bei  dem  Vorgänge  um 
den  vom  Winde  zugefflhrten  Staub,  der  sich  auf  der  teilweise  oder  ganz 
befeuchteten  Oherfl&che  festseixt  und  dort  festgehalten  wird.  Die  Granit- 
klippen, die  aus  dem  Nil  in  den  Eataraktengegenden  emporragen,  sind 
deshalb  auch  mit  einer  weit  gleichmässigeren,  intensiveren  und  schneller 
gebildeten  Patina  bede(kt  als  die  mei.sten  Kiesel  der  WOstenoberfläche, 
weil  sie  häufiger  und  reichlicher  Tauniodorschlägo  erfahren.  Ein  prin- 
zipieller Unterschied  in  der  Art  der  Rindenbihlnn^  kann  zwischen  beiden 
Vorkommnissen  nicht  an>;enonimen  werden.  Da  Gesteine  von  sehr  ver- 
schiedener Zusammensetzunt;.  wie  z.  B.  Kiesel,  Xubisehor  Sandstein.  Granit, 
ja  sogar  Kalkstein,  die  i;leiche  Riudenbildun«^  erfahren,  kann  mau  sclion 
hieraus  auf  den  frennlen  l'rsiprung  der  miueralogiachen  Neubildung  schliessen. 

In  regenreichen  Gebieten  bleibt  diese  Art  Patinabildung  aus,  weil 
der  Staub  auf  der  Oberfläche  des  Kiesel»  nicht  haften  kann  und  immer 
wieder  weggewaachen  wird,  es  mitbin  zu  keiner  in  die  Poren  des  Gesteins 

1)  Coloration  nr  ir  -  des  rocbcrs  fiomant  los  catsractes  da  Hil,  Compt«B  rendoB,  Ac. 
Sc  1902,  Tome  CXXXIV,  p.  1Ü9X. 

2)  Über  <li«  duoklen  Rindttn  der  Qeiteine  der  Wfisteo.  Jesaiflithe  Ztttsehrift  für 
ITstarwiMeiucli,  1900,  3&.  Bd.,  6. 329-336. 
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Inflltrierbaren  Lörang  bringen  kann.  Das  bewirkt  aber  der  TauüilL  Des- 
halb eben  ist  ancb  die  Erscheinung  eine  der  anfifUUgeten  ESgenMnilieh- 
keiten  der  Wflste  uml  solcher  Regionen,  die  dmreb  lange  Trockenperioden 
ausgezeichnet  sind.    ^In  ihrer  brannen  Witwentraeht  tritt  die  Sahara  Tor 

mich  hin",  sagt  schon  Freiligrath. 

Im  Februar  1902  machte  ich  1>cl  Ässuan  einen  Fnod«  der  noch  be- 
redteres Zeugnis  für  die  Tiincksohe  Theorie  abzulegen  im  stände  iet.  Auf 
der  Nilinsol  Mogrün  las  ich  grosse  Stücke  von  alten  Tonscherbpn  auf,  die 
sich  zwischen  Felsblöcken  eingekeilt  an  Stellen  fanden,  die  das  Hochwatieir 
flbprschwommt,  imrl  die  auf  diose  Art  daselbst  abgelagert  worden  waren. 
Die  ( )l)('rfläelio  der  Scherben  war  an  allen  von  den  sie  festhaltenden 
Blück^Mi  freigelassenen  St(d!»»n  mit  derselben  glänzenden  tiefschwarzbraiinen 
Kinde  überzogen,  wie  alle  aus  dem  Nil  bei  niedrigem  Wasserstand*»  Iht^ 
vorragenden  Granitfelsen.  Die  hellbraunen  Scherbon  lialien  das  Aii>>  ht  u, 
als  wären  sie  mit  Teer  befleckt,  den  man  vermittels  grosser  Pinseikleekse 
aufgetragen  hätte.  Diese  Touscherben,  die  ich  im  ( leologischeu  Museum 
zu  Berlin  niedergelegt  habe,  stammon  nach  dem  Urteil  des  Preiherrn 
Y.  Bis  Bing  ans  ptolemftischer,  spätestens  aus  römischer  Epoche.  Es  ist 
demnach  der  Beweis  erbracht,  dass  die  dunkle  Patina  sich  in  der  Nfthe 
des  Wassers  innerhalb  zweier  Jahrtausende  an  bilden  Tennag* 

Als  jüngste  Kieselmannfakte,  die  mit  einer  Tollendeten,  nicht  melir 
▼erstärknngsfabigen  Patina  Tersehen  sind,  mögen  bei  Theben  die  der 
Arbeitsweise  Ton  8t.  Achenl,  der  ?ervollkomnmeten  von  Chelles  ent- 
sprechenden an  betrachten  sein,  an  denen  ebensowenig  wie  bei  den  hell- 
braunen, niemals  eine  durch  Natursprengang  oder  -Klflftong  unterbrochene 
Fftrbnng  zu  beobachten  ist,  sofern  sie  sich  an  der  Oberfläche  ausgestreut 
vorfinden.  Man  kann  demnach  fdr  denselben  Proaess,  der  sich  in  der 
Nähe  des  Wassers  in  2000  Jahren  zu  vollsiehen  Termag,  auf  den  Höhen 
abseits  Tom  Nil  eine  Tielleicht  zwanzigfache  Zeitdauer  in  AuMthlag  bringen. 

Der  eigentümliche  Fimisglanz,  der  sowohl  den  Felsen  am  Nil,  als 
auch  den  Kieselmanufakten  der  WQste  eigen  ist  („Wüstenlack"  nennt  ihn 
J.  Walther),  findet  nicht  nothwendigerweise  seine  Erklärung  in  dem 
bisher  überall  angenommenen  Sandgebläse  der  Wäste.  Letzteres,  sofern 
es  sich  um  sichtbaren  Sand  handelt,  ist  in  den  Wüsten  Ägyptens  eine  ebenso 
lokalbegrenzte  Krscheinung.  wie  die  Vcrbreitinig  von  Sanddünen  nnd  Sand- 
steinbildnni^en,  während  der  Patinaglanz  an  allen  harten  Gesteinsarten  als 
eine  allgemeine  betrachtet  werden  miiss.  An  dt'n  vorhin  erwähnten  Topf- 
scherböu  hätte  kein  Sandgebläse  heranzureichen  vermocht,  wohl  aber  der 
fein  verteilte  Staub  der  Cliamsin-Tage  des  Frühjahrs,  wenn  der  >»il  seinen 
niedrigsten  Stand  erreicht  hat  und  die  Luft  mikroskopische  Mineralteile 
suspendiert  enthält. 

Diese  Rinden,  sagt  Prof.  Linck,  haben  den  Charakter  des  (.ilaskopfes, 
der  je  nachdem  er  aus  Braun-  oder  iioteiseuerz  oder  aus  Manganerzen  be- 
steht, brauner,  roter  oder  schwarzer  Glaskopf  ist.  Für  diese  Glaskopf- 
Yarietftten  ist  es  aber  geradezu  charakteristisch,  doss  sie  eine  stark  glänzende 
Oberfl&che  besitzen,  ohne  irgendwie  abgerieben  oder  poliert  zu  sein. 
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.  Obgleich  die  alTeoIaten  Auswitterungen  an  der  Oberflache  der  zu 
Eolitfaen  Terarbeitoton  Natanplittor,  die  sich  auf  den  Höbenfläohen  um 
Theben  aufgestreut  finden,  von  nnendlioh  langem  Blossliegw  derselben 
Tor  ihrer  BearbeitiDig  leugen,  ersoheint  ihre  Patina  dennoeh  Ton  der- 
jenigen der  am  Bande  angebraehten  Dengelnngsnarben  wenig  versohieden 
hiDsiobtlich  der  Tiefe  des  Farbenions.  Das  rfihrt  naeb  Lincks  Angabe 
daher,  dass  die  Henbildnng  an  der  Oberflftehey  wenn  sie  einen  Maximal- 
betrag erreicht  hat,  nicht  weiter  zuzonehmen  Termag.  Ghtnze  Natnrkiesel, 
Naturscherben  und  Mannfakte  der  älteren  Kategorie,  bis  etwa  in  die  mittlere 
Zeit  der  Arbeitsweise  von  Chelles.  haben  auf  den  Hoohflftchen  und  an  den 
Berggehängen  bei  Theben  iil)eiall  dieselbe  schwarzbraune  Patina.  Schon 
allein  ans  diesem  Grunde  kann  der  Patina  als  Mittel  zur  Altersbestimmung*) 
nur  »'ino  beschränkte  Bedeutung  zuerteilt  werden,  immerhin  scheint  mir 
innerlinlh  der  vorhandenen  vom  tiefsten  Scliwarzbraun  bis  zum  hellen 
Lederguib  reiehtuideu  Farbenstnfen  eitte  Möglichkeit  geboten,  um  danach 
die  HauptepoL-hen  auseiuauder  zu  halten. 

Die  Ablagerung  des  Manganoxyds  muss  eine  uneii<llich  iemkörnige  sein, 
da  sonst  die  schärfsten  Einzelnheiten  der  Kieselbearbeitung,  namentlich 
die  der  feinsten  randlichen  Dengolnng,  nicht  erhalten  geblieben  wären, 
und  die  Kanten  nicht  mit  solcher  .Scharfe  hervurtroteu  würden. 

An  vielen  Stflckon  sieht  man  die  Patinirnng  im  Werden  begriflfeu, 
indem  dem  blossen  Auge  sichtbare  feine  Pünktchen  über  die  Oberfläche 
zerstreut  sind,  die  sich  an  anderen  Stellen  zu  Flecken  und  Dendriten 
verdicditen.  Solehe  Vorkommnisse  beaddinen  gewiss  Ansnahmen,  die 
doreh  besonders  gflnstige  TanTerbftltnisse  und  mangan-,  besw.  eisenreiohe 
Stavbmengen  bedingt  waren.  Im  allgemeinen  beginnt  die  Bräonnng*)  in 
gleiohmlssiger,  anoh  unter  der  soblrfsten  Lnpe  nnnnierbiochener  Yerteiinng 
mit  den  hellsten  Tönen.  Linck  hat  bereits  daranf  aufmerksam  gemaebt, 
dass  die  Sohwflnung  sehr  oft  yon  Yertiefüngen  des  Gesteins  ans  rorschreitet» 
dendritisohe  Formen  annimmt  nnd  sich  vornehmlich  in  den  Ldehem  und 
an  den  Kanten,  Ecken  und  Yorsprfingen  häuft.  In  der  Tat  gewahrt  man 
au  den  meisten  Eieselmanufakten  längs  den  Torspringenden  Kanten  und 
Bippen  der  SeitenQächen  eines  Absplisses  Reihen  von  schwarzen  Flecken, 
die  sich  von  dem  bronzeartigen  Dunkelbraun  der  übrigen  Oberfläche 
deutlich  abheben.  Da  die  im  Staube  enthaltenen  Mangan-  und  Kisenteilo 
ein  verschiedenes  spezifisches  Gewicht  haben,  so  werden  -^ip  nuch  iniiiloich 
verweht.  Man  gewahrt  mit  einer  starken  Lupe  von  ^nh  Ih  u  Kanten  als 
Ausatzstellen,  zierliche  schwarze  Dendriten  ausgehen,  Wihhe  den  Heginn 
eines  allgemeinen  dickeren  Uberzugs  durstellen.  Wo  die  Kieselmasse  mit 
kleinen  Poren  durchsetzt  ist,  sind  letztere  stets  mit  schwarzer  Patina- 
bilduug  ausgefüllt. 

1)  7ergl.  dsa  von  mir  is  betreff  der  Sgnffiti  and  der  ObeliBim  in  diesem  Bsade 

2)  An  deiu  iki  m  hohen  Obelisk  der  König^in  Hakere  im  Ammontcmpel  von  Kariiak 
Ut  die  iu  nahcza  3*/«  Jahrtauseniien  entetaudeue  zarte  Patina  nur  auf  das  obere  Drittel 
bflsehvinkt»  soweit  dse  Denkmal  die  benachbarten  Prione  ftbemgte.  Der  hellisabeUkrbigs 
Fefbenten  der  Patina  Mit  in  der  Fhotognphie  snlb  DeatUdute  ni  Tage. 
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Die  den  Naturkieseln  des  Eocto«  eigene,  weisM  mineralogisch 
heterogene  Eraste  (nicht  za  TerweehBeln  mit  dem  Cacholong  der  DiluTial- 
terraaaen)  iat  oft  Ton  grosser  Dicke,  nnd  es  wire  undenkbar,  wie  durch 

sie  hindurch  der  die  Oberfläche  benetzende  Tan  Manganbestandteile  ans 

<l(>ni  Innern  der  Kieselmasse  herauszuziehen  vermocht  hätte.  Dennoch  er-^ 
seheint  diese  Kruste  genau  Ton  derselben  Patininntn^;  ^io  diejenige  alter 
Xaturscherben  dorsclbpii  Kiesel,  die  lange  an  der  Ob<'rfläehe  gelegen  hal)»^n. 
Die  künstlicli  her^iestollten  Flüchen  eines  Kiesel manufaktes  lassen  sich  von 
den  natürliciu'ii  ßnithflärhen,  die  es  dnrhictet.  j^aiiz  sicher  dadurch  unter- 
scheiden, d.188  bei  düu  erste  reu  die  meist  nur  0,1 — 0,0"»  7/nn  Dicke  betragende 
Patinarinde  unvermittelt  auf  der  inneren  Kieselmasse  aufsitzt,  bei  dem 
anderen  aber  gewühulich,  bozw.  oft  oiue  dickere,  weisse  lünde  (etwa  0,5  «im) 
zwischen  ihr  und  dem  Gestein  eingeschaltet  ist.  Naturscherbeu  oder 
Mann&kte  mit  Caehalong-Rinde  finden  sidi  heutigen  Tages  nirgends  an 
der  Oberflftche,  es  sei  denn  sie  waren  durch  Erosion  oder  Erdrutsch  erst 
in  neuerer  Zeit  an  dieselbe  gebracht  worden.  Anf  solche  Cacholong-Rinde 
wird  sich  die  Patina  nach  genagender  Dauer  der  Bloslegung  ebensogut 
absetsen  können,  wie  auf  der  Kruste  eines  dem  Eocftngebirge  ent- 
stammenden Knollens. 

Die  in  den  Diluvialterrassen  von  Theben  eingelagerten  und  mehr  oder 
minder  durch  Kalksinter  zusammengebackenen  Kieselnianufakte  entbehren 
der  braunen  Patina.  Dieselben  zeigen  die  schneeweisse  Xaturkruste  des 
ursprünglichen  Kiosels  und  sind  an  den  Absplissflächen  und  Dengelungs- 
narbeu  entweder  mit  weissem  Cacholoiii,'^  ül)erzogen  oder  zeigen  die.ne 
poröge  Oberflächenveränderung  in  allen  Gradt  n  der  Eatwickelung  bis  zum 
leichtesten  Anflug.  In  den  älteren  BiUiim^^eii  der  „jüngeren  Decken- 
schotter'* ist  die  Cacholong- Kinde  meist  durchscliuittlicb  weit  schwächer 
entwickelt  als  in  den  jüngeren  der  „Uochterrasse''.  Es  erklärt  sich  diese 
Verschiedenheit  aus  dem  Umstände,  dass  die  in  niedrigen  Lagen  auf- 
tretende »Hochterrasse^  eine  längere  Zeit  hindurch  dem  Einflüsse  kohlen- 
säurehaltiger  Sickerwasser  ausgesetzt  gewesen  sein  muss  als  die  hoch- 
gelegenen  „Deckeuscbotter".  In  beiden  Formationen  ist  aber  ausserdem  die 
Zahl  der  an  den  bearbeiteten  Stellen  des  Kiesels  TöIIig  intakt  gebliebenen 
Manufakte  eine  sehr  grosse.  Die  Dengelungsnarben  haben  nicht  selten  ein 
durchaus  frisches  Aussehen  und  zeigen  an  der  Oberfläche  die  Naturfarbe 
tler  inneren  Kieselmasse.  Solche,  wie  frisch  zugeschlagen  erscheinende 
Stürko  sind  nach  dem  vorhergesagton  in  „jüngeren  Deckenschottcr"  noch 
liäuhger  aii/,utrefi'en  als  in  der  „Ilocliteriasso*'.  AVrnn  solche  Stücke 
an  «Ii»'  OhtMtiäche  gcdaiigon  nnd  sicli  di>n  jtatinierteii  Erzeugnissen  der 
Ai't'citswcise  dem  Chelles  zugesellen,  so  kann  imtei-  l  inständen  das  von 
Kutot  für  gewisse  Vorkommnisse  an  belgischen  J.ukalitäten  aufgestellte 
Paradoxon  Geltung  iiaben:  Die  ältesten  Stücke  sind  die  am  wenigsten 
patinierten. 

Der  ungleich  entwickelte  Cacholong  der  Kieselmanufakte  in  den 
DiluTialterrassen  mag  auf  die  kflrzere  oder  längere  Zeitdauer  zurflck- 
zufahren  sein,  während  der  die  Stftcke  auf  weiterem  nnd  langsameren  oder 
auf  näherem  und  beschleunigten  Wege  znr  Ablagemng  gelangten,  dann 
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aber  auch  auf  <lie  nachträglich  in  unglöichartiger  Weise  verteilten  Wasser- 
zfige,  die  währenrl  der  hingen  Dauer  ungestörter  Einbettung  diese  AU- 
lagernngeu  durclirioselt  haben. 

Ich  liabe  noch  der  Yerschiedeuheit  Erwähauiig  tun,  die  sieh  im 
Charakter  der  Patina  zwischen  den  ältesten  Eolithen  vtad  den  Maim&kten 
der  Ohellea^ Arbeit  aosseiohoct  und  auf  die  man  beim  Betreten  der  obenteii 
Plateanhdhea  über  Theben»  wo  beide  Kategorien  in  uDafthligen  ExempUren 
nebeneinander  anagebreitet  liegen,  aofort  anfmerkiam  wird.  Die  ftltesten 
Eolitbe  leigen  nieht  durchweg  JeaiesgielcbmiadgTerteUteCfaokokdebrami, 
noeh  das  Braon  der  Patina  nobüis  der  antiken  Bronaen,  wehshea  die 
palftoliddachen  Hannfakte  kennseiohnet,  Es  heben  sich  bei  enteren  viel- 
mehr Ton  dem  braunen  oder  schwärzlichen  Ghninde  rtttliche  Stellen  ab. 
Diese  Eolithe  erscheinen  oft  wie  mit  rotbraunen  Flecken  geaeheckt.  Vor 
allem  aber  sind  sie  durchana  nioht  mit  dem  Firnisglanz  versehen,  der 
allen  paläolithischen  Stücken  eigen  zu  sein  scheint,  ihre  Oberfläche  hat 
einpn  nur  matten  (ihmz,  oft  sogar  hat  sip  das  Aussehon  von  fein- 
chagriniertcMn  T.cdor.  Jn  diesem  Falle  mag-  das  so  oft  herbeigezogene 
Sandgeblasp  der  Wüste  am  Ghiskopf  seine  Schuldigkeit  getan  haben,  nur 
im  entgogeTigestetzten  Sinne  der  fnihfreu  Erklärungen. 

Ich  besitze  ein  sehr  merkwürdiges  Stück,  das  an  den  Absplissnarbin 
mit  zweierlei  Patina  versehen  ist,  einer  älteren  von  rauher,  uiatt*j:hinzender 
Beschaffenheit  und  kupferroter  Färbung  (mattgeschliffener,  roter  üla«- 
kopf)  uud  eiuer  jüngeren  schwarzen,  starkglänzenden  und  fast  obsidian- 
artigen  an  den  später  hinzugefügten  Absplissnarben.  Die  zum  Teil  noch 
erhaltene  Kruste  des  ursprünglichen  KnoÜena  ist  rotbrann  wie  die  älteren 
Abspliaanarlten.  Die  Kieselmaase  selbst  ist  innen  dnnkel-aschgrau.  Die 
Tersebiedene,  swiscfaen  rot  und  schwarz  aehwankende  Fflrbung,  sagt  Prof. 
Ltnck,  hat  in  erster  Linie  ihre  Ursache  in  dem  wechselnden  Gehalt  an 
Mangan  nnd  an  Eisen.  Ersteres  ftrbt  schwars,  letzteres  rot  oder  braun. 
Ich  Termute  auch,  daas  in  den  rerschiedenen  Epochen  die  von  der  Lnft 
fortbewegten  Stanbmassen  bald  reicher  an  Eiaen,  bald  reicher  an  Mangan 
gewesen  sein  mOgen. 

Sehr  grosse  Verschiedenheit  in  der  Färbniii^  verraten  solche  Kiesel- 
manufnkte,  die  lange  Zeit  in  situ  ungestört  auf  der  Bodenfläche  gelegen 
liaben,  inbetreti"  der  Ober-  und  der  Unterseite  ihrer  Lagerung.  Die  Unter- 
seite erscheint  alsdann  immer  bedeutend  heller,  oft  nur  gelblich  von 
Farbe,  während  die  Ohnrseito  das  tirf-^t'»  Schwarzbraun  aufweisen  kann. 
Man  »ewahrt  an  der  unteren  Kandzon^*  einen  allmählichen  Übergang  von 
duuklereu  zu  helleren  Tönen,  s>uweit  der  die  übertläche  benetzende  Tau 
unterseits  vorzudringen  vermochte. 

Die  steinzeitlicheu  Forschungen  haben  vor  einem  halben  Jahrhundert 
in  Frankreich  ihren  Urspruug  genommen  und  die  henrorrageudsten  Werke 
sind  franaaeiaeh  geschrieben,  daher  waren  wir  biriier  auch  in  bezug  auf 
die  Knnstanadrficke  in  grosser  Abhingigkeit  vom  Fransfiaischen.  Die 
firanadaischen  Ansdrflcke  dieser  Kunstsprache  sind  aber  h&nfig  mit  Worten 
Torbnnden,  die  im  Deutschen  eine  abweichende  and  ungeeignete  Be- 
deutung haben  (wie  s.  B.  retouche),  oft  aber  kann  man  sie  auch  aua  dem 
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tinmde  nidkt  in  waHnVwivr  Webe  germiiiiiieren  «der  ekahnih  HbmeteeD, 
well  sie  gegen  die  spneUiohe  Logik  ▼entonen.  Wir  müssen  demveoh 
bestrebt  sein,  uns  beizeiten  von  der  französischen  Qlossoles^e  zu  eman- 
zipieren nnd  unserem  Wortschätze  eigene  Äquivalente  zu  entlehnen. 

ßslbstrerstindUch  wird  es,  fOr  das  Denticbe  so  gut  wie  ftlr  jede 
lindere  -Simidie,  ein  Ding  der  ünmOglicbkeit  sein,  Worlliildnngen  ans- 
findig  za  machen,  die  alles  besagen,  dessen  man  zun  Ausdruck  der  Haupt- 
eigentümlichkeit eines  zu  bezeichnenden  Gegenstandes  bedarf.  „Überall, 
sagt  Ludwig  Koir4,  fühlen  wir  die  Fesseln  menschlicher  Worte  und  Be- 
griffe, die  zur  Übersicht  Linien  ziehen,  während  in  Wirklichkeit  Über* 
gang,  Wechsel  und  Nouijr^stnlhmg  bestehen."  Aber  der  systematisch  bp- 
gcln-f  thnnde  Naturforscher  ist  darauf  aii<;ewioseti,  in  der  Handha])un*j:  8olclior 
Linien  die  möglichste  Vollkommenheit  zu  erreichen,  indem  er  mit  Huiiderteu 
und  Tai!-^f>nden  Ton  Diagnosen  zu  tun  liat  tj-flanj^t  er  zn  der  ÜberzengUTii;, 
dass  üiaii  in  <U»r  I'at  auch  mit  güiinguui  \\  ortscliatz  ausfjerüstet,  alle  denk- 
baren Formen k(Miibiuationen  zum  sprachlichen  Ausdruck  zu  bringen  vermag, 
wenn  dabei  nur  Gleichartigkeit  und  Folgerichtigkeit  der  Wortbildung  ge- 
wahrt bleiben.  Die  Aufstellung  einer  zweckmässigen  deutschen  Ternii- 
l(»gie  für  die  Lehre  Tom  „bearbeiteten  Stein**^)  kann  also  keine  he- 
sondersii  Schwierigkeiten  hereitMi.  Es  ist  mir  gelungen,  bis  jetzt  einige 
600  znr  Beieiohnong  und  rar  Beschreibung  der  rerschiedenen  Formen  der 
Kieselmannfakte  dienende  Ansdrflcke  mit  ihren  ftnnzftsisehen  AqniTalentea 
zusammenzustellen,  nnd  ich  beabsichtigo,  dieses  kleine  Worterbuch,  nach 
Erledigung  Tieler  zeitrauhender  Nach-  und  ümfhtgen  bei  den  Sachkundigen, 
spftter  zu  veröffentlichen. 

Bei  meinen  Bestrebungen  habe  idi  mich,  durch  das  liebenswfirdige 
Entgegenkommen  von  Prot  Reuleaux,  unterstütxt  gesehen.  Dem  Alt- 
meister der  Kinematik,  dessen  Kompetenz  in  Fragen  des  spraehlichen 
Ausdrucks  niemand  bezweifeln  wird,  der  Einsicht  in  seine  Werke  ge- 
nommen, verdanke  ich  wertvolle  Auskunft.  Die  Ausdrücke  ^Dengolung". 
^donireln''  ffir  r «  touche,  »Faustschlägel*^  für  coup-de-poing,  haben  seine 
BillmiHiu  gefunden. 

iietouches  für  Dengehiarben  zu  gebrauclien,  geht  im  Deutschen  nicht, 
da  dieses  Wort  bei  uns  gcwölmlich  nur  für  die  Malerei,  nicht  für  die 
Hkulptur  Geltung  hat.  Der  Au.sdi'uck  „dciigelu**  ist  in  dieser  Zeitschrift 
zuerst  von  Vircbow  angewandt  worden.  Man  kann  gegen  denselben  den 
Einwand  erheben,  dass  nur  die  Handhabung  des  Werkstücks,  die  mit  dem 
Werkzeug,  dem  Dengler  oder  Dengelstein  (retonehoir)  ausgeflUirte  Art  der 
Bewegung,  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Begriffe  entspricht,  nicht  das 
Ergebnis  der  Arbeit  Der  Zweck,  den  der  Kieselbearbeitar  im  Auge  hatte, 
ist  aber  durch  den  Ausdruck  »dengeln"  in  genflgender  Weise  gewahrt:  das 


1)  Der  Ausdruck  ^behaucner  Stein"  (pierre  taflite)  kann  keine  Yerwendong  findei, 
denn  die  primitivsten  Eolitbe,  die  dor  Arbeitsweise  von  Reutcl  cnt^prccbenden,  zeifren 
«war  Narben  und  Aussplitterungen  von  erhaltenen  Schlägen,  aber  nicht  von  Schlägen,  die 
behnti  beabsichtigter  jb'ormänderang  auf  die  Naturkiesel  ausgeführt  wurden,  sondern  von 
SeUigen,  die  mit  iluiea  voUsegen  wvvdes,  vnd  infolge  derer  die  Kieielgiitalt  nsbeabsiebtigte 
Teftnderangea  erfttbr. 
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Schärfen  einer  Schneide  durch  Hämmern.  Man  komue  jii  auch  ilas  Wort 
Kaiuischärfung  in  Vorschlag  brin^^^en,  dieses  empfiehlt  sich  aber  seiner  Länge 
wegen  nicht.  Die  Ausdrücke:  KandaussplitteruBg,  Schaltung  und  aus- 
schtrtan,  würden  dem  Zweck  der  am  Kiesel  »am  Ausdruck  gelangten 
Arbeitsleistoug  wenig  entapreohen  und  mit  anderen  BeaeichnnDgen  in 
Widersprach  geraten,  wie  i.  B.  mit  Hohlschaber,  Eerhschaber  und  deigL 

Statt  des  bisher  in  der  dentsohen  literatur  Torherrseheiiden,  bearbeitete 
Kiesel  jeder  Art  beimehnenden  Ansdracks  «Artefakt',  habe  ich  nach 
Virchows  Vorgang  (s.  Terhandl.  der  Ges.  f.  Anthr.,  Bd.  8,  S.  121,  1876) 
dem  auch  für  die  französische  Sprache  verwertbaren  (was  bei  Artefakt 
nicht  der  Fall  ist)  Ausdruck  „Mauufakt"  den  Vorzug  gegeben,  da  in  den 
primitiven  Stadien  der  Kieselscblagkanst  Ton  Kunst  oder  Gewerbe  fiber^ 
baupt  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Ein  zur  Verwertung'  im  Deutschen  «hircliaus  iin^ooigneter  Ausdruck  ist 
femer  das  in  der  die  steiuzeitlichen  l)iiii;e  bohandelndon  Literatur  diö  erste 
Bolle  spielende  Wort  ., Industrie",   ich  habe  es  durch  Arbeitsweise  ersetzt. 

Die  in  den  vorstehenden  Blättern  itur  Verwendung  gelangten  Aus- 
drücke gebe  ich  hier  in  alphabetischer  Anordnung,  zugleich  mit  ihren 
Aranzösischen  ÄqniTalenten. 


Abfälle,  rejei8,  dechets,  robuts. 
Abspleissung,  Tenlevenient  des  eclats. 
Absplissnarbe  (am  Nucleus),  raarque 
d'eclat. 

Abtremrangsfläche,  surface  deoHvage. 
alToolate  Oberflichen-Absondemng, 

desagregation  ä  eupules. 
Anschleifen,  poltssage. 
Arbwtsplatz,  atelier. 
Arbeitsweise,  industrie. 
Aussplitterung,  esquillement. 
Auswitterung,  desagregation. 
heabsichtig-te  Kiestdspaltung,  debitage 

de  silex  inteutionne. 
beabsichtigte  Fornjgebung,  fa9onne- 

ment  iutentionne. 
bearbeiteter  Stein,  pierre  travaiilee 

(Kutot). 
Dengeln,  Dengelung,  retonche. 
Dengelmarken,  Dengelungsmarken, 

esqnillements  de  retonche. 
Dengler,  Dengelstein,  retouchoir. 
Elfenbdnz^t,  industrie  ebnmeenne 

(Piette). 
Eselshuf  (Niicleus").  sabot  d'ane. 
F&ustel,    Faustsohlägel,   coup  -  de- 

poing. 

Formgebung,  fa^ouuement 


Glaskopf,  hydrate  de  fer  vitreux. 

feroligiste   vitreux,    osyde  de 

mangan^se  vitreux. 
Hämmern,  martelage. 
luterglacial-Zeit,  phase  de  retout  des 

glaces  (Rutot). 
Kieselknollen,  rognon  de  silex. 
Kieselmannttt,  silex  traTaiU^,  silex 

taillö. 

Klflftunggtendenz,   tendence  de 

fendillement 
Knollenbasis,  talon. 
konvexer  B^'^'^ensohaber,  radoir  arque 

COnvrXi' 

Kranzwulät  (am  Morphulithen),  bour- 

relet. 
Kratzer,  grattoir. 

Manufakt,  silex  travaille,  silex  taille. 

Morpholith  (Ehrenberg),  pierre  ä 
Innette  (Delanone). 

Nagelflae,  cailloutis  oimente. 

natflrliober  Sprang,  Natnrsprengnng, 
eolatement  natural. 

Fapageisehnabel,  bec  de  perroqnet. 

Parallcisprengnng,  ^latement  pa- 
rallele. 

parallele  Scheihenklüftung^,  cclate- 
ment  par  plaque^»  paralleles. 
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Patina,  patine.  ■  Schwinden  der  Vereisung,  pliaae  de 

Kandieliärfiiiig,  retonobe  marginale.  I       retrait  de»  glftoes  (Batot). 
Reatieneit,   indoelirie  tarendiean«    SeiteBfltoheB,  fiuMttM. 

(Piette).  ,  Spaltungsfliohe,  snrfaoe  de  ettte. 

Sehaber,  raeloir.  !  Spitse,  poiate. 

Seiierbeii,  ödato.  i  Spreagatflek,  doUL 

Sefattfkente,  »rtte  Tire.  |  Stidiel,  poinpon. 

8o]ilap:hnckel,  coeholdedep^iusioD,    yer(Mi>un<<:,  ^^laciatloiL 

bulbe  de  peroustioil.  Werkplate,  Werkstätte,  atelier. 

Schlagbookelhöhloiig,  conobolde  en    Werkstück  (Bealeauz),   objet  a 

creux.  I        tranaformer  an  mojen  d*iin  ouiU. 

Schlagmnrke,  döpart  d'esquiUe.  Werkzeug,  ontil.  ontilla^re. 

Schlai^narlio,  es^alllemeilt  de  per-     wiodorhomitztcr  Kiesol.  silox  n^pris. 

cus^iuu.  ,  Zerkleinerung  der  K.uoUeu>  debitage 

bohlagplan,  plan  de  perouasioo,  plan  '        des  rog'TionH. 

de  frappe.  .  ausammen^chorij^c  Hprengstücke, 

Schotter,  cailloutis.  |        eclato  qui  s'adapteut. 

BrUInaf  der  TafelB. 

Tafel  Z[n.    Kingschaber  und  künstliche  Absprengungen  von  Morpholithen  aus  älterer 
pal&olithischer  Zeit,  gefunden  im  obczen  Haoptiiiimal  der  Uad^Ca  bei 
Theben,  in  halber  nj^örticher  Grösse. 
Flg.  1.  Ringschflber,  ans  ddem  donb  parillele  Vilanprengting  freigewordeiien  Binfi 

durch  randliche  Dengelung  hergestellt,  ron  der  Anssenseite  gesehen. 
„    2,   Dorstlbft  von  der  Innenseite  gesehen,  die  rntilrlicho  Spmn^jrfläclic  zfifrend. 
„    3.    Bcabsichtit^tes  Sprenprstück  (Ab«pliss)  eines  Morpholithen,  die  Uiitersoito  zei^'eud, 

mit  deutlich  entwickeltem  SchUgbuckel  und  kauzentrischeu  Welleulinien  am 

^mi»  der  AlwpliMflIdie. 
,    4.  Dasselbe  von  der  Oberseite  geieheo»  mit  «teer  vor  UenteUimg  des  Spiengvlicki 

H!tLM'l)rachten  Absplissnarbc. 
a    b.   Küuätlich  abgespreugte  und  am  Rande  mit  Dengelungsnarben  versehene  Scheibe 

dnet  Morpholithen,  als  SchlAger  oder  Schaber  zugehauen,  die  innere  (untere) 

AbeplinfliAe  Migead,  mit  den  KoekretioairingeB. 
.    6.  Dieselbe  von  der  Aussen- (Ober-) Seit«  gasehüi,  mit  mthwiia  AbipKlMatbea  d« 

als  Nucleus  bearbeiteten  Moipbolitben. 

Tafel  XIY,  Natürliche  Parallclsprengimf?  mn  Morpholithon  und  Rinirschabern,  gefumlen 
im  oberen  Hauptzinnsid  der  Uadij^  bei  Theben,  in  halber  natörlicher 
Grösse. 

Fig.  L  Metpholiih  von  der  Obttselte  Miner  sebmdiren  Lagernng  (ceiebea,  mit  den 
noch  daraafliegendea,  in  tttn  aiigeiTolltaieii  aad  dnreb  Natanpiengnig 

gelösten  Ring. 

„    2.   Derselbe  von  der  Unterseite  seiner  sckondfiien  Lagerung  gesehen, 
g    8.  Deraelbc  von  der  Seite  gesehen. 

a    4,  Denelbe,  iiadi  Entfenmiig  dee  aidi  abgttlört  ltab«idea  Bieget. 

,    6.  Morpholith,  der  darch  Natursprongung  in  drei  Scheiben  MrUSftet  m  tito  an» 

getroffen  wurde,  von  der  Obe  rseite  seiner  tekimdinm  Lagenng  geMhen, 
«    6.  Derselbe  y<m  der  Unterseite  gesehen. 

„    7.  Ein  von  denuMlben  abgelOrtv  Bing^  tmi  der  Anaienseite  gesehen. 

.   8.  Derselbe  IferpheUth  von  der  Seite  gesellen,  die  drei  PanlleMdbea  ei^^iod. 

,  9.  Durch  Xatursprengung  von  einem  Morpholithen  abgesonderter  Ring,  als  Bing> 
Schaber  durch  randliche  Dengelung  bearbeitet,  von  der  Oberseite  gesehen. 

„  10.  Derselbe  Ring,  von  der  Unterseite  gesehen,  die  natürliche  AbtrennungaflAcbe 
dwblelendi 
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(15)  Hr.  Engen  Bracht  erstattet  den  folgenden 

Berfdit  ftlier  tim  Bels»  nadi  des  Fmdatelleii  der  ,,Eolitlieii'<  In 
WestHandeni  rom  29.  Mai  bis  9.  Juni  1903. 

Im  AuBchiuHS  au  Uöu  Sitzuiigäbericht  der  Berliner  f icsoUscIiatt  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  vom  21.  März  d.  .1.  kann  ich 
Ihnen  initteiltiu,  das»  ich  die  diesjährigen  rtii>g»tferieu  zu  einem  üchou 
Iftnger  geplanten  Besuche  der  Ton  A.  Ratot  in  Brüssel  in  seinem  Auf- 
satse:  «Note  rar  la  decouTerte  d'importants  giseraents  de  silex  tailles  dans 
les  coUines  de  la  Flandre  occidentale**  1900  geediilderten  Fandstellen  der 
Eolithen  verwendet  habe. 

Eine  Wocha  lang  habe  iob  an  der  Hand  diesea  AnfsatKes  die  Um- 
gegend von  Ypern  zu  Fnss  und  an  Wagen  durchstreift  und  zum  Schlüsse 
noch  drei  Tage  der  Umgegend  von  Möns  ge^idmot  und  kann  das  für 
meino  Oberseugung  auf  dieser  Fahrt  Gewonnene  folgendennassen  zusammen- 
fassen. 

Wie  es  Rutot  in  langjährigen  BeobnrhtnTif^en  fcstg-ostollt  hat,  trieben 
sich  auf  der  Höhe  der  sanft  ^Pwön)t(Mi  liülieurücken  um  Yperu,  von 
marinen  Schichten  weclisolndor  Stärke  ülit'!ln.r<Mt,  Silexbänke  unter  der 
Bodenoberfläche  hin,  die  ausserlieh  nicht  walmn'linibiir  sind  und  nur  an 
Böschungen  und  bei  Ausgrabiingsarbeiten  zutage  komiiH'n.  Da  das 
Land  bis  aufs  äusserste  kultiviert  ist  und  die  Felder  meist  umzäunt 
sind,  so  war  ich  snniehst  daranf  angewiesen,  dio  Bftnder  dfener 
Kartoffelfelder  abzusuchen,  woselbst  sich  fast  allerwirts  einzelne  Silez- 
sprengstücke  fanden,  die  anf  menschliehe  T&tigkeit  deuteten,  aber  weder 
hier  noch  in  den  bei  den  Dörfern  und  an  den  Wegen  zusammengetragenen 
Haufen  gelang  es  mir,  ausgesprochene  Geräte  zu  finden;  es  war  alles 
kleines  Rohmaterial,  manchmal  Stücke  mit  schartigen  Rändern  mit  etwas 
Bearbeitung,  aber  nichts  erfreuliches.  Dioso  Roste,  die  Rutot,  soweit  sie 
nicht  neolithiscb  sind,  der  Reutelo-Mesvinien-Epoche  zurechnet,  traf  ich 
auch  einmal  bei  dem  Dorfe  Moorsiede,  anstehend  in  einer  Hohlweg- 
böschuiig,  30  oder  40  >in  unter  dem  Ackerboden,  aber  auch  hier  nur  in 
Stücken  vou  inditferentem  Habifns. 

Ich  wusste  wohl,  das  ^\'it•lltigt'  war,  frisch  ausgegrabene  SiiexgeröUe 
aus  der  tieferen  Schiclit  anzutreffen,  wobei  ich,  al»gpsehen  von  dem  er- 
giebigen Horizont,  den  liutot  genau  als  zwis(  lieii  deu  liüheukun'en  40  und 
und  SO  m  gelegen  festgestellt  hat,  ganz  vom  Zufall  abhängig  war. 

Die  ersten  der  unteren  Silexbank  entstammenden  Feuersteinknollen 
traf  ich  am  zweiten  Tage  in  der  Nfthe  des  Weilers  Hoog,  wo  in  einer 
kleinen  Rodung  das  grosse  Rohmaterial  in  Menge  herumlag;  an  dem- 
selben schienen  mir  zwar  einige  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  erkenn- 
bar, aber  so  wenig  fiberzeugend,  dass  ich  alles  liegen  Hess. 

Da  ich  es  absicbtlicli  vertnieden  hatte,  die  Rutotschen  Sammlungen 
in  Brüssel  vor  meinem  Besuche  der  Fundorte  zu  sehen,  wa-^  ich  mir  für 
den  Abschluss  der  Reise  t  rlteliielt  und  ich  lediglich  nach  dem  eigenen 
Ani^^onschein  den  Eindruck  (hir  Eolithe  zu  «gewinnen  wünschte,  mag  ich 
anfänglich  manches  übersehen  haben,  denn  es  hat  mehrere  Tage  kritischer 
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Arbeit  bedurft,  nm  die  Merkmale  itttflrlidier  und  kflnsÜiclier  Einwirkung 
SU  unterscheiden* 

Am  dritten  Tage  endlieh  hatte  ieh  das  Olfiek  bei  einer  Rundfahrt  um 
den  Weiler  Beutel,  naoh  dem  Butot  sein  »Beutelien''  benannt  hat,  in 
der  Nähe  des  EaTallerie-Obmigqilatzes  „Polygoneveld**  auf  eine  umfange 
reiche  Rodung  zu  stossen.  Diese  Stelle  verlohnte  ffir  sich  allein  schon  die 
i^Mnze  Reise  und  brachte  mir  weit  über  meine  Erwartungen  Klarheit  und 
Ausbeute. 

Mehrer©  Hektar  Wald  waren  hier  abgeholzt,  die  WiirzolstÖcke  aus- 
gerodet und  die  90  cm  bis  1  m  unter  der  Oberfläche  liegende  Silexbank 
ausgegraben;  ieh  konnte  hier  dem  Freilegen,  Durchsieben  und  Wegkarren 
der  Silexkuollen  beiwülanui;  auf  ilen  anschliessenden  Wegon  waren  diese 
in  mehrfachen  Reihen,  in  Haufen  von  mehreren  hundert  Meter  Länge 
aufgestapelt. 

Während  die  frisch  ausgegrabenen  Stücke,  wegen  des  anhaftenden 
Lehmes  eine  mflheelige  Untersuchung  erforderton,  boten  mir  die  filteren 
Hanfenreihen  die  rom  Regen  reingewaschen  waren,  ein  geradesu  fiber^ 
wiiltigendes,  unbegrenxtes  Untersuchungsnwterial,  dem  ieh  mehrere  Tage 
gewidmet  habe. 

Der  erste  Gang  an  diesen  Silezmassen  entkmg  brachte,  wie  ieh  ge- 
stehen will,  zunächst  eine  grosse  Beunruhigung  in  mir  hervor,  denn  sum 
erstenmale  in  meinem  Leben  stand  ich  vor  Feuerstein  Objekten,,  deiftt 
Wesen  gegenfiber  die  üblichen  Criterien  auniohst  Tölüg  su  versagen 

schienen.  Dinge  von  solchem  Aussehen  waren  mir,  wie  mir  sehicn,  in 
märkischen  Kiesgruben  in  den  letzten  15  Jahren  schon  öfter  vorgekoninien; 
die  geringen  muscheligen  Sprenghacheu  liatte  ieli  dann  auf  Pressung 
gegen  hartes  (iestein  durch  Gletscherschub  mit  nachträglicher  Abrollung 
durch  Wasser  gedeutet  und  menschliche  Einwirkung  dabei  nicht  als  not- 
wendig anzuerkennen  vermocht 

Nun  sollten  diese  fonnioseu  Sikxkuüllen  mit  ganz  ähnlichen  Er- 
scheinungen jetst  als  „Artefakte"  gedeutet  werden!  Am  zweiten  bei 
Reutel  Terbrachten  Tage  jedoch  war  mein  Auge  schon  besser  geschult 
und  am  dritten  bedurfte  es  nur  eines  Blickes,  um  die  wesentlichen  Merk- 
male zu  erkennen.  Was  man  an  den  Edithen  sunftchst  wahrnimmt,  sind 
nämlich  wenig»  die  tou  menschlicher  Arbeit  herrfihrenden  Karkea, 
sondern  die  nachträgliche  OberflAchenverSndenmg,  die  sich  dem  Ange 
stärker  aufdrängt  als  die  nahezu  verwischten  Spuren  der  Benutzung  und 
Bearbeitung;  die  rohen  Knollen  wie  die  Artefakte  sind  zwar  in  der  Ge- 
saratform wohlerhalten,  aber  die  Epidennis  ist  bei  nur  geringer  Pati- 
ni<MM)?ig  mehr  oder  weniger  tiefgehend  Terschlissen  und  an  allen  Voi- 
sprüng<'n  zerstussen. 

Die  ersten  zweifellos  als  bearbeitet  erkennbaren  Stücke,  die  mir  in 
die  Hand  kamen,  waren  natürliche  spindelförmige  Gebilde,  deren  Spitzen 
nicht  auf  natürlicliem  Wege  beschädigt,  sondern  ein  Stück  weit  wie  läugs- 
seitig  geschält  cr^schiuneu;  im  Anschlubs  au  dii-s  Merkmal  erkannte  ich 
bald  unter  der  Masse  roher  Geschiebe  die  Kutotschen  Percuteun  mit 
ihren  durch  Hammerarbeit  zerklopften  Enden;  durch  den  Impuls  des 
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Si  iihifrpg  (regen  einoii  harten  (rogenstand  sind  an  dini  Seiten  entlang, 
vom  Tretipuiikt  ausstrahlend,  längere  und  kürzere,  dünne  Absplisse  tod 
der  Kruste  abgesprengt. 

Schliesslich  fand  ich  eineu  grosseu  gebogenen  Krustensplitter,  dessen 
Rand  fast  ringsum  inittols  kleiner  8chlÄge  nachgeschärft  ist,  wonaeli  nieine 
letzten  Zweifel  schwanden  und  ich  daran  gehen  konnte,  unter  den  als 
b«iiiitst  «ikiuuitftii  Stücken  von  allen  Torkommenden  Typen  charakte- 
rietisohe  Serien  ttDBmwfllilen. 

Hier  liess  aiofa  aoB  dem  Vollen  soh5pfen!  Von  den  800  Stück  Geräten, 
die  ich  ▼on  West'Fl&ndern  in  fünf  Sieten  Ton  Bimnunen  140  kg  snr  Bshn 
bnushte,  entstammt  der  weitans  grüeste  Teil  dieser  einen  Fandstelle. 

Hierbei  habe  ich  nicht  etwa  die  Hänfen  dnrchwflblt,  sondern  die 
Gierige  war  so  gross,  dass  die  Zeit  eben  nur  ansreichte,  in  dreitägiger 
Arbeit  die  Oberflächen  der  Reihen  absnsnchen,  wobei  mehrere  abgelegene 
unnut ersucht  bleiben  mussten. 

Soweit  es  überhaupt  möglieli  ist,  die  teils  iindeRnierbareD,  teils 
allmählig  ineinander  übergehenden  Typen  des  Mitgebrachten  nach  einem 
vorläiißgeii  SichfuTicrsveri^nch  zu  rubrizieren,  lässt  sich  etwa  folgende  Liste 
vorküüimeuder  i   iiuen  aufstellen: 

A.  Ganz  beliebig  gestaltete,  natürliche  Feuersteingeröll e  mit  der 
Spur  einer  damit  vollzogenen  Hämmerarbeit:  ohne  Knrksicht  auf  ihre 
Gestalt,  waldlos  aufgelesen,  stellen  sie  wolil  di^  Masse  der  Kolithon  dar; 
in  Anbetracht  ihrer  Grosse  und  Schwere  und  augesichts  der  auseliulicdieren 
<ieräte  fühlt  man  an  Ort  und  Steile  uud,  obschou  sie  eigeutlich  kultur- 
geschichtlich die  wertvolleren  sind,  wenig  Drang,  viel  davon  niu  nach 
Haus  zu  nehmen. 

B.  Stücke,  bei  denen  entschieden  bereits  eine  Auswahl  in  der  Rich- 
tung einer  handlichen  Gestalt  stattgefunden  hat  und  die  sich  der  Form 
nach  etwa  einteilen  lassen  int 

1.  Spiiidk  Ifunnige,  symmetnsi  lie  Xatiirgtd)ildL',  deren  eine  oder  beide 
Spitzen  zerhäuimert  erscheiuoii ;  diese  »teilen  eine  /.war  primitive,  aber 
doch  beqneme  Gerätiorm  dar  und  waren  entschieden  bevorzugt;  in  diesen 
Typus  übergehend: 

2.  cyliudrisch  gestaltete,  längliche  Geschiebe  mit  zerhämmerten  Knden; 
vou  beiden  Arten  zusammen  zähle  ich  in  moiner  Saüinuung  etwa  46  Stück. 

3.  dreiadrige  Stücke,  bei  denen  der  eine  A.st  als  Handgriff  benutzt 
worden  ist  und  die  beiden  anderen  zerklopft  sind;  von  dieser  selbstredend 
selteneren  Haninierform  habe  ich  immerhin  5  Stück  auLjetroffen. 

4.  irrob-eiförraig  gestaltete,  massive  Stücke  mit  rundlicheni  Körper, 
der  als  Oriffteil  gedient  hat  und  mehr  oder  wenis^er  ausgesprochener  Spitze, 
die  beim  Schlage  als  Augriffiistolle  benutzt  worden  ist;  diese  Percuteur- 
form,  die  mir  als  Vorläuferin  des  coup-de-poing  oder  Faustkeil  die 
wichtigste  an  sein  scheint,  ist  in  meiner  Aaswahl  mit  75  Stück  rertreten; 
sie  kommt  bei  sonst  gleicher  Gestalt  in  allen  Grössen  Tor,  Tom  Umfang 
eines  Hühnereies  bis  an  1  Vt  h  sohweren  Exemplaren,  sowohl  von  un- 
regelmftssigem  ümriss  wie  anch  bereits  in  gans  symmetrischer  G^esamtform. 
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5.  Pweiitoiiia,  zn  deii«n  ein  Stflok  8ilaq»latte  mit  paralleler  Ober- 
nnd  UDterseite  tob  meiet  ovaler  Form  Terwendet  worden  ist  and  deren 
serhflmmerte  Rttnder  eine  Iftngere  Verwendung  bekunden,  5  Siflek* 

6.  QnerdorohbToehene  Feroateais,  namenllieh  von  sylindneoberOrond- 
form,  deren  flckartige  Rflnder  daranf  Behlietsen  laieen,  daas  man  sie  aaeh 
dem  Brache  noeb  eine  seitlaog  weiter  benntst  bat  nod'die  von  Botet 
als  die  ersten  Sehaber  gedeutet  werden,  jedoch  nieht  stark  Tertreten  sind, 
S  Stack. 

7.  Längliche  Sprengstflcke  von  groesen  Percnteurs,  deren  spities  Ende 
nachgeschirft  erseheint  und  man  als  Eratser  bezeichnen  kann,  19  Stfick. 

8.  Sprengstflcke,  namentlick  flache  Krusten,  deren  geschweifter  Band 
teils  schartig  abgenutzt,  teils  absichtlich  nachgescbftrfl  erscheint;  diese  an 
sich  unansehnlichen  Artefakte  sind  als  Prototyp  des  Schaben  anzusehen. 
Sie  sind  Terbfiltnismässlg  selten,  denn,  obsdion  ich  alle  angetroffenen 
Exemplare  sammelte,  besitae  ich  Ton  allen  westflandrisohen  Fundstellen 
zusammen  deren  nur  45  Stück,  von  denen  noch  sicherlich  ein  Teil  aaf 
die  jüngere  Reutelo-Mesvinien-Epoche  zu  rechnen  sein  wird,  während  sie 
im  eigentlichen  Reutelien  gegen  das  blosse  Schlaginstrument,  den  Per- 
cuteur,  der  Zahl  nach  nur  spärlich  auftreten,  wie  dies  Batot  ebenfalls 
beobachtet  hat. 

Alles  in  allem  kann  man  von  den  bei  Beutel  gewonnenen  Beibea 

sagen: 

1.  Sie  vertreten  zweifellos  der  Menge  nach  den  Tjrpus  dessen,  wai 
Bntot  den  „silex  accommode  oder  utilisö'*  genannt  hat 

'2.  Die  Auswahl  unter  der  Masse  der  zutage  liegenden  Fcuersteiii> 
gesohiebe  durch  den  Menschen  einer  von  ihm  als  zweckmässig  erprobten 
Form,  stellt  bei  ihnen  den  ersten  Schritt  aur  Gewinnung  eines  Geritea 
Yon  beabsichtigter  Gestalt  dar. 

3.  Die  Spuren  der  menschlichen  Benutzung  an  den  Eolithen  können 
der  grossen  Mehrzahl  nach  nicht  wohl  mit  dem  üblichen  Ausdruck:  Be- 
arbeitung bezeichnet  worden,  da  sie  meistens  nur  das  natürliche  Ergobnis 
der  Hämmerarboit  und.  streng  genommen,  wit-wohl  vom  Mensolx-Ti  licr- 
rührtMiil.  dof»h  nichr  hcabsiclitint  sind;  statt  von  Boarbeitung  könnte  maa 
in  weitaus  den  ineisK  ii  Fälli'ii  eher  von  „Zerarheitung**  reden,  wenn  mau 
diesen  ziitrpffen deren  AuÄdruck  genrhmigen  will. 

4.  Zu  dieser,  meiner  Anschauung  nach  meist  nur  scheinbaren  Be- 
arbeitung tritt  aUerdinfrs  hie  nnd  da  die  sichere  Spur  absichtlicher  Be- 
arbeitung hinzu  alt?  der  Beginn  der  intentionellen  Foringebnng. 

Diese  bei  den  Kratzern  und  Schabern,  die  nicht  zum  Schlagen  ver- 
wendet wurden,  das  Artefakt  wohl  zweifellos  bezeugenden  Spuren  sind 
bei  den  Schlagwerkzeugeu  nur  dann  als  absichtlich  anzusehen,  wenn  iiire 
Entstehung  als  Folge  von  Jläniuiertatigkejt  sich  als  ausgeschlossen  erweist; 
während  nftmlioh  die  blossen  Benutzuugbspuren,  den  physikalischen  Ge- 
setzen gemäss,  stets  Tom  Treffpunkt  der  benutsten  Stelle  ausstrahlen  werden, 
sind  hie  und  da  andere  Sprungfiftchen  erkennbar,  zur  Längsachse  qosr- 
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geeteUt,  flio  sich  nur  durch  einen  absichtlichen,  seitlichen  Schlag  erklären 
lassfii  uiul  (Wo  pino  Zuschürfun^  der  ab^enutztm  Spitze  bezweckten. 

ü.  Ks  imiss  terner  noch  oinn  weitere  ubsichtlirho  Verarbeituns:  7A\- 
^e^ahm  werden  und  zwar  behufs  Entferuuns:  toh  \  orsprüngon,  die  sich 
beim  Uebrauch  als  unbequem  in  der  Hand  erwiesen  hatten;  hier  liegt  das 
Ergebnis  dessen  vor,  was  Hu  tot  iu  seiner  Schilderung  von  Geräten  als 
^talon  acoommod^  ponr  la  meilleure  prehension"  bezeichnet. 

().  Wenn  iiiau  tiie  Serien  A,  ]^^.  und  auoinaiiderreiht,  so  stollt 
das  (tanze  eine  anschauliche  Eutwickelungsreihe  vom  zufällig  gestalteten 
Percatear  an  bis  znin  bereite  symmetrischen  coup-de-poing  dar,  wenn 
aach  nur  in  roher>  Torwiegend  dnreli  Amwahl  enielter  Form.  Die  Serie 
dagegen  ftthrt  in  einigen  Exemplaren  sam  groben  Bpahnmesser  mit  diokem 
Grifflei].  Die  8erie  endlieh  leitet  bei  spftterer  TerroUkominaimg  su 
sjmmetriBcher  Figur  den  Schaber  ein,  der  ein  Beetandtell  der  gesamten 
Steinseit  an  bleiben  bestimmt  ist 

7.  Die  Beurteilung  dessen,  waa  bei  genauer  Prfifting  am  eineilnen 
Stocke  die  ursprüngliche,  natflrlicbe  Form  gewesen  ist,  was  BenutaungS'« 
spuren  und  was  absichtliche  ZuschSrAing  und  Formgebung  ist,  wird,  wie 
schon  Toransgeschickt,  durch  den  nachtrftglich  yerftoderten  Zustand  ausser* 
ordentlich  erschwert,  in  dem  diese  Gegenstände  auf  uns  gelangt  sind;  an 
Stelle  eines  sicheren  Urteils  bleibt  man  in  vielen  Fällen  auf  blosse  Yer- 
mutung  beschränkt.  Die  ursprflnglicii  scharfen  Spitsen  und  Kanten  vieler 
Stöcke,  der  etwa  vorhandene  Bulbuius,  die  feinen  muschelf&rmigen  Bogen- 
linien,  die  in  den  Sprengflächon  die  Schlagrichtung  zeigen,  alles  erscheint 
mehr  oder  weni^or  abf^'e^dilitfen  und  verwischt;  ausserdem  sind  meistens 
die  exponierten  Teile  durch  lang  andauernde  Uraacheu  nachträglich  zer- 
«tossen 

8.  Die  nnchträpflicho  Oberflächenveranderuni^  bewirkt  os.  dass  man 
sich  beim  ersten  Anblick  schwer  dazu  entschlie>j^pn  kann  diese  Objekte 
als  meuscliliühes  (ierät  oder  Waffe  anzaerkeuueu ;  obsohou  sie  sich  aus 

1)  I)<^r  Umstand,  dass  bei  dem  der  Überlagerung  mit  marinen  Sauden  voransg'chenden 
Steigen  des  Wasserstandes  jedes  obenauf  liegende  Stück  der  Silexbäoke,  voranter  naUir- 
die  obtrfilddl«b  lagendea  Gerlto  «iaiiud  Iftngere  Zsit  Uodnreh  in  die  Ufortoiie  in 
Htf«  gek«nm«D  iit,  nacht  bei  der  Annahme  einer  «iedsilcelirenden  Brandnog,  die  mit 

der  Vorstellung  der  von  den  belgi.schi  ii  Geologen  angenommenen  vordringenden  Meeres- 
bnchten  wobl  harmoniert,  die  Altniitzun;,'serschciniuigon  der  Ger^^lle  ^'anz  begreiflich, 
ohne  dass  dabei  an  ortUche  Verschleppung  durch  Wasscrlluteu  gedacht  tu  werden  braucht. 
Wer  sm  Stxssd  Ton  Axlcona  anf  Bfigen  dem  Wdlrascblag  auf  dem  ginilieh  too  elm- 
•olehm  FaneflsteiakaoUen  gebildeten  Ufentad  bttgevohnt  hat,  wird  sieh  des  eigentüm- 
lichen Tones  entsinnen,  <len  die  vom  Anprall  -lor  Woge  gegeneinander  geworfenen  Stfrino 
erzeugen,  der  wie  ein  -cliarfes  Knattern  klingt.  Hierbei  vollzieht  sich  derselbe  Prozess 
der  Abnutzung  und  Zer»to8äung  der  vorspringenden  Teile  vor  unseren  Angen;  wenn  auch 
ia  aaeadlidi  lugaanem  Tempo  gdit  «ncii  hier  das  We  A  Toidiingeader  llenesHat  seinen 
Oaag  oad  gewährt  uns  ein  Bild  der  geologischen  Ereignisse  der  Vorzeit  am  FlaadliBdien 
Nordmeere  mit  dem  Unterschied,  dass  dort  das  ufeibildend«-  Keuersteinmaterial  von  weit 
hergeschwemmtes  Geröll  war,  während  es  auf  Hägen  vom  Meere  ilnmittelbar  ans  seiner 
Lagerat &tte  ausgewaschen  wird. 
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der  Masse  dm-  mibonutzten  Gerolle  doatli(  Ii  abhebea,  habe  ich,  wie  gesagt, 
zwei  Tage  lyebi.ua  lit  um  sie  ganz  zn  verstehen. 

Eiueu  einzeluc'ii  der  Faustkeile  von  lieutel  aus  meinen  Serieu 
irgendwo  aufgelesen,  würde  ich  vor  meiner  Fahrt  swir  als  ein  mdgliehar- 
iroite  einmal  Tom  Mensohen  gohandbabie»  Katorprodukt  angfleeben»  aber 
eobwerliob  ala  meneebUebes  Arie&kt  anerkannt  baben,  während  bei  den 
langen  Serien  mit  sich  wiederholenden  Formen  nnd  Erscbeinnngen  jeder 
Zweifel  anagescblossen  wird. 

9.  Bei  der  Anawabl  der  Serien  war  genügende  Gelegenheit  geboten» 
zu  beobaehten,  dass  neben  unergiebigen  Stellen  sieb  aooh  andere  finden^ 
wo  fast  jedes  Stfiek  die  Spur  der  Bentttsnng  neigte;  dase  man  an  solchem 
Plaiae  nicht  alles  in  seine  SSoke  packt,  sondern  nnwillktlrUcb  die  toU* 
kommeneran  nnd  beweiskrSfligeren  Exemplare  benmsgreift  ist  natürlich. 
Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden,  dass  ich  :iiii*h  den  ein- 
gestürzten Kanaltunnel  bei  dem  Dorfe  Hollebeke  aofsuohte,  da  ic^h  darauf 
rechnete  hier  die  tiefe  Silexbank  in  einer  Steilwand  anstehend  anzntreffeu; 
es  gelang  mir  auch  nach  langem  Klettern  in  dichtem  Gestrüpp  eine  Wand 
mit  vorzüglich  klaren  Schichtenprofilen  zu  finden,  in  welcher  sich  etwa 
IV2  m  unter  dorn  Ackerbodon  an  der  unteren  Grenze  der  grünlichi'U  von 
den  Hel^norn  als  .. Mosi-en"  bczfichueteu  Schicht  oine  spärlicht'  Zone  weit 
2;etrennter,  einzelner  Silexknollen  hinzo«^:  wo  die  grossen  Knollen  fehlteo^ 
waren  Nester  von  kleineu  ächwarzeu  uud  vveLsseii  Kieseln  vorhanden;  al» 
ich  die  grossen  Stücke  aus  der  harten  Wand  brach,  erwies<m  sie  sich,  etwa 
ein  Dutzeml  an  der  Zahl,  bei  unausgesprochener  Forju,  fast  ohne  Auä- 
ualiiue  als  beinitzt. 

10.  Was  das  Gesteinsniatmial  dor  Eolitho  betrifft,  so  muss  es  vou 
verschiedenen  Lagern  herrühren,  denn  es  ist  sehr  verschiedenarti;::.  Die 
grüssö  Menge  der  Feuersteine  ist  mehr  oder  minder  hell  uud  duukelgrau 
geflammt,  meistens  auch  brannwolkig  durchzogen^  au  den  Vorsprüngeu 
oft  dnnkkr  als  in  der  Hasse  in  seknndirer  VerfArbnng;  neben  dem  grauen 
kommt  noch  ledergelber,  brauner  sowie  Tereinselt  hochroter  Fenersteio 
▼or;  durchscheinendes  Material  traf  ich  fast  gar  nicht. 

11.  'Was  die  Patiniemng  der  OberflAcbe  betrifft,  so  erscheint  sie  meist 
als  blftnlicher  Anflog,  wfthrend  bei  Btflcken  mit  braungelber  Kroate  diese 
rielfacb  in  ein  trfibes  Violett  übergeht,  das  ich  sonst  noch  nioht  an- 
getroffi»n  habe.  Bei  manchen  Objekten  scheint  eine  Anbftnfung  ftrbender 
Oxyde  an  der  Oberflftcbe  stattgefunden  zu  haben,  die  an  den  glftnzendeu 
brannroten  Überzug  der  syrischen  nnd  Igyptischen  Sieselgeräte,  bei  heller 
Grundfarbe,  erinnert 


Mein  kurzer  Aufenthalt  in  Mona  zum  Besuch  des  Dorfes  HesTio^ 
nach  welchem  Rntot  sein  „Mesrinien*'  aufgestellt  bat,  sowie  des  sls 
Fondort  Ton  Fenerstein^^^-räten  bekannten  Dorfes  Spiennes  hatte  zwar 
erfrenlichen  Sammelerfolg,  denn  ich  brachte  von  dort  an  200  Stfick  inter- 
essanter Sachen  aus  Torschiedenen  Epochen  nach  Hause,  aber  er  bot  sonst 
nur  wenig  Belehrung  in  der  erwünschten  Richtung.   Ton  den  beiden 
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geologisch  gesicherteD  Fundstellen  des  Mpsviiiieu  ora  lirrir  ich  die  eine 
im  BahDeinschnitt  für  unzu<»anglich  ohne  voriierige  Schritte  bei  der  Betriebs- 
inspektion. wälirciKl  <lie  amlere,  die  Exploitation  Helin,  von  Herrn 
Dr.  Kiiiatisc  Ii  bereits  unteisucht  und  beschrieben  worden  ist. 

Im  übrigen  fand  ich  zwar  eine  Anzahl  Geräte,  die  mir  nach  allen 
Merkmalen  zum  Mesviuien  zu  ?ohören  scheinen,  deren  obertliu-hliche 
Lagerung  zusammen  mit  neolithischen  Besten  eine  ehronolo^'ische  Stellung 
jedoch  ausschliesst  und  betreffs  deren  ich  noch  Herrn  Kutots  Urteil 
«fwarte,  to  data  ich  sie  fibergehen  kann. 

Xur  eines  besonderen  Stückes  möchte  ich  Er\\aliminu;  tnn,  insofern 
dasselbe  geeignet  ist,  auf  das  ursprüngliche  Aussehen  der  Keutelien- 
Pereatenis  einiges  Licht  zu  werfen. 

Ich  erwarb  das  Stück  mit  neolithischen  Artefakten  zusammen  von 
einem  Bauer  in  Spiennes  und  bin  der  Meinung,  dass  es  einer  tieferen 
Seilicht  entstammt;  es  ist  ein  Fercuteur  von  roher  Form,  ursprünglich 
ein  Yiekackiger  zylindrisoher  Ejiollen,  dessen  eines  Ende  als  Spitse  snrecht- 
gescblagen  ist;  am  Griffende  zeigen  sich  gewaltsame  Yeranohe  einer  Zn- 
riohtung,  die  sieht  gelungen  ist;  es  ist  bei  1600  g  Gewicht  mein  schwerster 
Percutenr.  Nach  Erzengung  und  Benatsnng  moss  derselbe  auf  irgend- 
welche  Art  den  abnutzenden  Einwirkungen  entgangen  sein,  auch  nur  wenig 
patiniert,  und  zeigt  uns  somit  das  Aussehen  der  Beutelien-Gerftte  zur  Zeit 
ihrer  Benutzung  durch  den  Menschen.  Die  Kanten  sind  noch  so  scharf, 
dass  man  versncht  wird  an  ein  modernes  Produkt  zu  denken,  indessen 
wird  die  Zugehörigkeit  zur  Stufe  des  Reutelien  oder  des  Reutelo* 
Mesvinien,  sowie  die  langandauernde  Überlagerung  mit  Sandschiohten 
durch  kalkige  Ablagerung^en  i^^ewalirloistet,  die  sich  als  Krusten  über  die 
geschlagenen  Flächen  hinweg  niedergeschlagen  haben,  in  ähnlicher  Weise 
wie  sich  an  den  (^'utelien-Geräteu  Öfters  scharfer  Kies  und  Feuerstein- 
splitterchen  aufgcämtert  zeigen. 

Im  übrigen  stellt  die  Obertiäche  der  höher  gelegenen  Acker  bei 
Spiennes  richtige  ne(ditliische  Werkstätten  dar;  oVwfhon  seit  Jahrzehnten 
die  \veissg<'bleichten  Abfälle  und  Späline.  dariintei  solche  von  Ilandgrösse, 
die  langen  prismutischeu  Messer,  die  zweispit/igen,  ringsum  beschlagenen 
Spit/.hacken,  sowie  die  Nuclef  gesammelt,  ausgegraben,  zum  Teil  in 
Museen  verschickt,  grusse  Mengen  auch  früher  in  genialiieuem  Zustande  zur 
Öteingutfabrikation  verwendet  wurden,  die  Masse  aber  als  Wegbeschotterung 
verbraucht  wird,  so  zeigen  sieh  die  Felder  stellenweise  auch  heute  noch 
ganz  weissscheckig  von  der  Unzahl  der  AbfUle,  durchgehende  von  dem 
wohlbekannten,  rotfleckigen  Äussern,  welches  von  der  jahrhundertelang 
andauernden,  die  Rostflecken  erzeugenden  Reibung  gegen  die  eisernen 
Ackergerilte  herrfihri  Die  ausgefahrenen  Geleise  der  Feldwege  sind 
damit  ausgefällt  und  knirschend  wie  Aber  Glassplitter  gingen  die  Rfider 
meines  Wagens  oft  lange  Strecken  weit  über  diesen  menschlichen  Nachläse 
hinwrg.  Dinge  zermalmend,  die  in  fenersteinarmen  Gebieten  als  kostbare 
Fundobjekte  angesehen  wtirden. 

Biese  Reste  fand  ich  insofern  interessant;  als  sie  zu  unseren  RQgener 
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Werkätätteu  und  speziell  zu  gewissen  dort  zerstreut  und  eiuzelu  vor- 
kommenden Stfioken  tob  iüterem  Habitus  nfltKliobe  Parallelen  bieten. 

Erttamit  war  ich  dagegen  auf  meinar  ganzen  belgisokeD  Fabri  anoh 
niobt  ein  einxiges  amygdaloldes  Gerftt  gefbnden  an  baben,  jener  dem 
Typns  Yon  St  Acbenl  sngeiecbneten  mandelförmigen  Spttsbeile,  eondezn 
dasa  icb  darauf  angewieaen  war»  ein  aolcbeB  in  Spiennes  an  erwerben,  ein 
sobOnes,  grosaes  Exemplar  mit  talon  reserre,  sobaifkantigen  mittelst  weniger 
Sohlflge  gebildeten  LingNoiten,  das  sowobl  seinem  ungebleicbten,  wehl 
aber  oliTengrün  infiltrierten  Äusst^rn  nach  zu  schliessen,  wie  auch  nach 
Angabe  des  Finders  nicht  oberflächlich  aufgelesen,  sondern  bei  der  Ans- 
grabnng  ehemals  TerschArrter  FeuersteinabläUe  antage  gekommen  ist 

Nachwort 

Nachdem  ich  vor  25  Jahren  im  Museum  von  St.  Geniiaiu  bei  raris 
die  primitiTen  Steingeräte  au  meiner  Belehrung  gezeichnet,  dann  1881 
dem  Direktor  Bertrand  einem  yon  mir  in  Syrien,  am  Berg6"fior  in  der 
Araba,  gefundenen,  ringsum  beaeblagenen,  den  westenropftisehen  identischea 
Faustkeil  Torlegto  und  er  mir  als  Gegenstfleke  die  kurz  Torber  ein- 
getroffenen gleichen  Objekte  ans  Zentralafrika  ron  der  nacbmals  tsf^ 
nicbteten  Expedition  Flattere  zeigte,  sodann  die  Benutzung  des  coup-de- 
poing  als  Faustbewehmng  eingehend  erörtert  worden,  war  mir  seither 
immer  eine  stille  Sehnsucht  yerbliebeu  zu  verstehen  und  zu  erfafarsD, 
über  welche  Etappen  hinweg  der  die  alte  Welt  bewohnende  quaternärd 
Mensch  zu  dieser  a  priori  nicht  ganz  selbstverständlichen,  ihrer  technis(  lien 
Herstellung  nach  jedoch  zweifellos  bereits  einen  Höhepunkt  darstellenden 
Gerät-  bezw.  AVaffenfnrm  gelangt  sein  möge! 

Tn  Deutselilaud  war  keine  Gelegenheit  !2feboten  diese  Erkenntnis  zu 
gewinnen,  auch  rechnet*»  ich  kanm  daranf.  die  Erklärunq-  noch  zu  erlelien 
—  nin  so  frendifjor  hab«'  ich  A.  Kutots  Kutdeckunffen  vprfolijt  nnd  nun 
mit  eiy-ener  Hand  aus  dem  um  eine  ganze  geologische  Feriode  zuniok- 
liegeüden  Nachlass  die  Rolithe  gehoben,  die  uns  so  deutlich  den  Werde- 
gang des  menschlicheu  Lrgerätes  vor  Augen  führeu.  — • 

(16)  Hr.  O.  Jaekei  spricht  über 

Peuei*steln-KoUthe  von  Frevensteiii  in  der  Mark. 

Gesrenftber  tb'n  neueren  Fiin(i<'n  jjriniitivster  Stein ins^tniinente  aus 
B<'lf:rioii,  Frankreich  und  l'^niriiiud  schien  die  Steinzeit  in  Deutschland  sofort 
mit  eiuer  weit  vorgeschrittenen  Mannfaktur  einzusetzen.  Die  Steingeräie, 
die  bei  uns  im  Siteren  Diluvium,  wie  bei  Taubach,  den  Schichten  des 
Diluviums  direkt  entnommen  wurden  oder  durch  einen  besonders  y;eringen 
Grad  von  Technik  emeii  relativ  alten  Eindruck  machen,  sind  doch  bereits 
in  ihrer  Gesamtform  so  deutlich  zurechtgeschlagen,  dass  man  ihnen  einen 
gewissen  Fabrikalaonstypns  auf  den  ersten  Blick  ansiebt 

Das  ist  nun  entschieden  nicht  der  Fall  bei  einer  Sammlung  von  Fener- 
steininstrnmenten,  die  aus  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Freyenstein 
in  der  Mark  stammen.  Schon  tot  einigen  Jahren  gingen  mir  die  ersten 
Objekte  dieser  Art  zu  durch  Hm.  Hanptlehrer  Rietz  in  Freyenstein,  der 
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dieselWn  für  vcrstoiiierto  Knochen  gehalten  hattt-,  «Iii  viel«^  von  diesen 
Feuersteinkuollen  längliche  Form  und  i;latt  gei'uudtite  Enden  wiü  „Gelenk- 
flächen" zeigten.  Nachdem  niicli  das-;  Aii^enftlHge  dieses  Irrtums  fast  von 
einer  näheren  Betrachtung  der  Stücke  abgehalten  hätte,  fielen  mir  doch 
einige  sonderbar  abgenutzte  Ecken  und  Kanten  auf,  und  eine  l'rüfuug 
denelb«n  zeigte  dann  sofort  typische  Abnntsunge-Enoheinungen,  wie  ich 
Boleb«  hm  vorher  an  den  Eolithen  des  Rentelien  in  BrflBsei  bei  Rntot 
geaehen  hatte. 

Iah  fbbr  bald  darauf  naeli  Freyenatein,  wo  der  sehr  dankenswerte 
Eifer  des  Hm.  Rieti  und  einiger  seiner  Freunde  im  Sohfltienhanae  neben 
der  Fimdstelle  mehrere  huidert  soleher  Feneratein^Knollen  in  flbersioht- 
lioher  Weiae  anfgetpeiehert  hatten.  Unter  diesen  seigte  etwa  ein  Drittel 
Benutzungsqiuren  nnd  von  diesen  wfthlte  ich  etwa  50  besonders  deut- 
lidio  Stücke  aus.  Da  anf  dem  benachbarten  Friedhof  zum  Bau  eines 
Gebäudes  Kios^ruben  aasgeschachtet  waren,  konnte  ich  einige  solche  Knollen 
auch  selbst  dem  Diluvium  entnehmen.  Der  Prozentsatz  bearbeiteter  Stücke 
war  allerdinn-s  hier  ein  geringer,  denn  trotz  mehrstündigen  Grabens  in 
einem  gesehiebereichen  Kies  fand  icli  docli  an  dieser  Stelle  mir  etwa  2 — 3 
typiseliH  Stiu'ke.  Die  ühri'jrrri  vorher  ireiianntf-n  waren  grösstenteils  dureh 
ähnliche  ivie^grubeu  und  bei  Ausschachtung  von  (iräbem  zu  Tage  gelordert 
worden. 

Was  nun  zunächst  die  Objekte  selbst  betriflt.  so  zei;ji;t  nnr  ein  einzii;er 
eine  künstliche  Formung,  bei  der  etwa  ein  unregelmiLssig  eckiger  Diskus 
als  Gesamtform  resultierte.  Alle  übrigen,  d.  h.  diejenigen,  die  ich  als 
typische  Belege  primitivster  Benntsnng  betrachte,  haben  das  Gemeinsame, 
dass  sie  ihre  natftrliche  Knollenform  nicht  wesentlich  alteriert 
seigen.  Diese  Knollen  sind  nnn  bald  plump  kenlenfSrmig  (Fig.  2), 
bald  flach  knchenftrmig  (Fig.  5),  bald  knglig  und  bald  mehnsackig  ans- 
gesogen.  Wo  nnn  an  ihnen  ein  Fortsata  oder  eine  Kante  scharf 
vorspringt,  da  seigen  sieh  namentlich  an  den  Kanten  nnsfthlige 
kleine  nnd  kleinsto  Altsplitterungen  nnd  Abreibungen.  An  vor- 
springenden Ecken  nnd  Zapfen  sind  zumeist  unter  den  kleinen  i  k  Ii  einige 
grössere  Lamellen  mit  muscheligem  Bruch  abgesprengt,  nnd  die  Abreibang 
an  der  Spitze  besonders  stark.  Alle  diese  Verletzungen  des  Feuerstein- 
knollens zeigen  eine  zersetzte  milchig  getrübte  Oberfläche,  wie  sie  nur 
durch  langes  Lagern  im  ]-]rdboden  entstanden  sein  kann,  während  die 
son«tij?e  Steinobertiiiclie  bei  stärkerer  Zersetzung  meist  ein  rauhes  rissiges 
Aussehen  zeigt.  Das  solche  den  Kaufen  folgenden  Absj)littcrungen  nur 
durch  Menschenhand  hervorgebraclit  sein  können,  dürfte  jedem,  der  sie 
aufmc^rksam  betrachtet  hat  nnd  die  Grenzen  natürlicher  Absplittenings- 
erscheinuugeu  beurteilen  kann,  ohne  weiteres  einleuchten.  Jeden  Zweifel 
beheben  aber  solche  Stücke,  bei  denen  nur  eine  zum  Gebrauch  durch 
ihre  Form  prädisponierte  Ecke  oder  Kante  abgenOtst  ist,  nnd 
die  ganse  flbrige  Oberflftche  des  Knollens  Tollkommen  intakt 
ist.  Drei  solcher  Stücke  habe  ich  In  Fig.  1,  4  nnd  5  abgebildet. 

Man  hat  wohl  gelegentlich  dem  Gedanken  Ansdmck  gegeben,  dass. 
derartige  Kaatenyerletsnngen  dnroh  Dmck  im  Gletschereis  herrorgemfen 
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■ein  könaten.  Diese  Annahme  scheint  durehang  imbegrfliideti  sobald  man 
sich  klar  maeht,  daM  DrnckTerletsangen  vuu  CFefobieben  nur  dadurch 
entatdieD  können,  dass  diese  entweder  auf  <\em  Untergründe  for^eschoben 
oder  vereinzelt  aufeinander  gepresst  werden.  Im  enteren  Falle  entsteht 
die  jedem  Glaoialgeologen  wohl  bekannte  Schrammung;  im  letzteren,  der 
mir  allerdinjs^s  aus  nnscron  (^eschiobon  noch  lucht  bekannt  ist,  könnten 
wie  beim  (iobir^sdruck  in  Konglomeraten,  Eindrücke  und  zentrifugale 
Zcrsprf  ti_ii[)geii  eutstclipii.  Boide  Ersehei ruinösen  bieten  aber  ein  irünzUch 
anderes  Üiid,  als  es  hier  vorliegt,  wo,  wie  gesagt,  eine  Lunienije  klointr 
Ab8plitteruTig;en  einer  einzigen  Kante  folgt  oder  an  einer  vorragenden 
Spitze  lukiiltsiert  ist.  die  aller  Wahrsclieinlichkoit  nach  von  dem  spröden 
Feuerstein  abyebrücheu  wäre,  wenn  dieber  unter  starkem  Uletscherdruck 
auf  eine  feste  Unterlage  oder  auf  einen  anderen  Stein  aufgepresst  worden 
wftre* 

üieae  hier  kenntUohen  AbspUttoruiigen  mOobte  icb  als  KBoUagmarken** 
beioicfanen  und  dabei  der  Aneioht  beipfliebten,  daes  sie  gans  nnwiUkUrlich 
diirob  den  Gebrancb  entstanden  sind.  Dass  man  später  bei  an^bildetsr 
Steinschlagtechnik  die  an  siduurfen  Kanten  dnreh  sabllose  kleine  Abschllge 
(„Hetooobes'^)  —  eine  Art  Yon  Dengeln  —  widentandsföhiger  maehte. 
ist  ja  fraglos,  aber  dasiä  bei  so  unvollkommener  Technik  überhaupt 
eine  künstliche  Nachhilfe  stattgefunden  habe,  möchte  ich  ebenso  wie  der 
Kollege  Rutot  entschieden  bezweifeln.  Hätten  ihre  IkMiützer  Stein  an 
Stein  zurechtgeschlagen,  so  würden  sie  wohl  in  erster  Linie  sich  neue 
Kanten  und  Sjiitzeii  durch  Zerschlagen  des  ganzen  Knollens  erzeugt  haben. 
Das  ist  ab<'r  eben  nicht  der  Fall,  die  Stflrke  sind  so  vcrwort«»t,  wie  sie 
gefunden  und  zufällig  geformt  waren,  haben  allerdings  mit  ihrer  formalen 
Verschiedenheit  ofVenbar  nchon  verschiedenen  Zwecken  gedient,  das  eine  wie 
Fig.  2  als  Bohrer,  ein  anderes  Fig.  ü  als  31esser,  ein  drittes  Fig.  5  als 
kantiges  Beil,  ein  viertes  Fig.  5  a1«  Hammer.  Wenn  sie  mehreren  dieser 
Zwecke  zugleich  dienen  konnten  wie  Fig.  2  als  Bohrer  und  Hammer  oder 
Fig.  5  als  Beil  und  Schaber,  so  zeigen  sie  eben  auch  die  Spuren  mehr- 
seitiger Verwendung. 

Da  aber  gerade  diese  Zwecke  in  der  natürlioben  Form 
meist  nnr  wenig  zum  Ansdrnck  kommen,  so  sehen  eben  diese 
Mannfakte  noch  nicht  wie  menschliche  Instrumente  ans.  Wir 
werden  aber  annehmen  dfirfen,  dass  der  Arbeitsteilung  anch  blnsicbüicb 
der  Instrumente  eine  Zeit  der  IbidUFereDs  voranging,  in  der  ein  Inefarnment 
noch  SU  vielen  Zwecken  diente.  Wie  der  Russe  heut  noch  als  Universal- 
Instrument  mit  dem  Beil  allen  technischen  Bedürfnissen  gerecht  wird, 
so  mag  auch  unseren  Vorfahren  eine  Feuersteinkante  und  eine  Spitae  aum 
Kampf  und  zur  Jagd,  sowie  zur  Bereitung  von  Nahrung,  Kleidern  und 
Wohnungen  auagereicht  haben.  Und  je  bequemer  ein  solches  Instrument, 
wie  Fig.  1.  4,  5,  (I.  in  der  Hand  lag,  um  so  innigflr  verwuchs  diese  Haml 
mit  ihm,  um  so  dichter  und  verschwommener  wurden  die  Schlagmarken  au 
seinen  Kauten  und  Ecken. 

Der  Vergleich  mit  den  Ihnen  soelien  durch  den  Herrn  Vorredner  vor- 
gelegten Stücken  von  Keutel,  die  Kutot  so  vorzüglich  gezeichnet  und 
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besehrieben  hat,  wird  Ibnen  zeigen,  daas  die  ÜbereiDstimmang  beider 
T^peo  eloe  so  ▼ollstftodige  ia^  dass  man  ne  ohne  KeiiDinis  dea  FundorteB 
niiÄt  unterscheideti  Jcönnte,  sumal  der  Feuerttein  gleiehen  Alters  an  beiden 
Punkten  zum  Teil  gleichartig  aussieht. 

Dass  ich  diese  für  Deutsclilund  neue  und  bei  dem  liierfQr  erwachten 
Interesse  nicht  unwichtigen  Funde,  nieht  schon  früher  bekannt  gemacht 
liabe,  lag  darin,  dass  ich  hoffte^  die  geologischen  Yerb&ltnisse  der  Fund- 
stelle, d.  h.  also  vor  allem  das  Alter  der  Stücke  genauer  feststellen  zu 
können,  nl^i  mir  das  bei  meinem  ersten  Besuche  mö^^-lich  w;ir.  Dass  diu 
sie  eutbalteudeu  Kiese  und  Bcbottermasseu  auf  der  Höhe  am  Schützen- 


Kg.  1. 


hanse  von  Freyenstein  dem  Alteren  Bilnvium  angehören,  erscheint  mir  wohl 
sehr  wahrscheinlich,  da  aber  die  Klarstellung  dieser  glacialen,  wiederholt 
aufgearbeiteten  und  umgelagerten  Schuttmassen  äusserst  schwierig  und  nur 
durch  geologische  Kartierung  auf  breitester  Ghimdlage  möglich  ist,  so 
müssen  wir  wohl  bis  zur  Durchfiilirunir  der  letzteren  mit  dem  Urteil  zurück- 
halten. Aber  die>;e  Frauke  scheint  mir  in  diesem  Falle  von  untergeordneter 
BedeutuMii  zu  x'in.  i)a  nämlich  die  <;ennnnteu  Instrumente  nichr  in  einer 
zusammeiiliängention  Lage,  einer  Art  Kulturschirbt  lagen,  s  ndriii  mit 
anderen  Geschieben  und  Kies  als  Sehotternuissen  regellos  ^uicaiiiini  n- 
geliauft  waren,  so  glaube  ich  auuehniuu  zu  dürfeu,  du&s  nie  sich  iu  jener 
DiluTialschicht  gar  nicht  an  primärer,  sondern  an  sekundärer  Lagerstätte 
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befinden,  d.  b.  dam  die  arsprOoglieh  an  anderer  Stelle  heramliegenden 
Stfloke  dnreh  Gletscher  oder  FlueswaeBer  forlgeschwemmt  und  unter  anderes 
Dilnvialmaterial  gemischt  worden.  Sparen  eines  kurzen  Wassertransportes 

lassen  sich  überdies  an  allen  diesen  Instrumenten  in  Form  einer  schwachen 
Abnindung  aller  s(3harfen  Kanten  deatlioh  erkennen.  Dass  sie  eri^t  durch 
die  (tletscher  der  Eiszeit  aas  der  Küg:ener  Krf^idecone  an  diese  Stelle 
gelangt  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  da  ihre  Boniltzer  keine  Ver- 
anlassung gehabt  hätten,  ausser  diesen  nutzbaren  viel  zahlreichere  nutzlose 


Fig.  2. 


aus  nördlivlu  n  (icMoton  dorrliiii  zu  sehleppeu.  Dass  diese  (ieräfo  nlno 
i^lacialer  Herkunft  sind,  dunihor  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten,  üb 
die  Kiszeit  erst  im  Beginn  des  Diluviinii.»  eintrat  oder  vielleicht  j*chon  zu 
|dioekner  Zeit,  ist  bekanntlich  noch  eiue  oifpne  Frage.  Wir  würden  hier- 
nach zwar  das  genaue  Alter  dieser  Reste  nicht  nachweisen  künneii,  wohl 
aber  berechtigt  sein,  dasselbe  als  altdiluvial  und  Mhglacial  auzuuehmeu. 
Damit  würde  sich  auch  erklären,  dass  sie  mit  den  Instrumenten  aus  dem 
Reutelien,  die  in  der  BiluTialzeit  keinen  späteren  Gletscherwirkungen  und 
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Transporten  mehr  ausgesetzt  waifu,  duicliuus  utmlich  aind.  lün wandsfreie 
Mauufakte  von  primitiTerer  Form  als  die  von  Beutel  und  Ireyeuüteiu 
lasieo  aieb  meinet  Eraehtene  kaam  Tontellea.  Deibalb  haben  sie  aaob 
▼ollen  Anepraeb  anf  die  Beselcbnung  „BSolitbe*,  ancb  wenn  sieb  Objekte 
dieser  Art  in  zweifellos  tertiftren  Sobicbten  finden. 


Einige  der  Torgelegten  Stfteke,  die  die  Einwirkung  menscbliober  Be- 
nutzung besonders  denflioh  seigen,  sind  hier  abgebildei  Dorcb  die  kon- 
sentrisehen  Linien  sind  die  Scblagmarken  gekennseiohnet  und  von  der 
skissenbalken  Wiedergabe  der  mehr  oder  weniger  ranken,  nnprOngliehen 
KnoUenfiSebe  abgehoben.  Natftrlich  erlaubte  die  Technik  der  Feder* 
xeiohnuag  keine  absolut  getreue  Darstellung  jeder  Sprungflftche,  aber  die 
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Umrisse  und  WdlbuDg  der  eiDzelnen  Marken  liess  sich  dabei  doch  ziemlich 
genan  wiedergeben. 

Pig.  1  mit  rauher  Oberfläche  ist  tiach  und  erinnert  an  ein  Schulter- 
blatt. Nur  die  Uuterkaute  ist  abgenutzt,  die  ganze  übrige  Oberfl&che 
absolut  luiYerletst  Ich  saUe  mindesteos  20  in  den  Teraehiedentten  Rieh- 
tungen ansetzende  mnschelartige  Absplitternngen,  ohne  die  kleinen  Ab- 
aplitterungen  und  Abbröckelungen  dar  einzelnen  JBjinten. 

Fig.  2  ist  lang  bimenf&rmig,  das  yerdickte  Obeiende  mit  7  Yor- 
ragungen,  von  denen  B  Absplitteruugen  zeigen,  aber  anf  der  abgebildeten 
Seite  nur  eine  links  sichtbar  ist  Die  Hanptbenntznngsstelle  mit  wesent- 
lich breiterer  Abnutzungsfläohe  liegt  am  zugespitsten  Ende  nnd  zeigt  Tiele 
unregelmässig  einander  (Iberstossende  Harken.  Dieses  Instrument  dürfte 
offenbar  in  erster  Linie  zu  bohrender  Tätigkeit  benutzt  worden  sein,  aber 
nachträglich  oder  nebenbei  auch  mit  dem  dicken  Ende  zum  Schlagen  als 
Hammer  gedient  haben. 

Fig.  3  ist  flach  knollenförmig;  seine  normale  Oberfläche  gelblichweiss 

verwittert,  fast  ohne  jede  Rauhigkeit  Sein  schlankester,  nach  unten  ge- 
kehrter Fortsatz  zeigt  einige  grosse,  muschelige  Absplitterungen  und  an 
der  scharfen  Uuterkante  zwischen  diesen  Hauptflüchen  zahlreiche  unr^el- 
niässige,  halb  verriebene  Schlagmarken.  Auch  das  Oberende  zeigt  einige^ 
offenbar  gleichzeitig  entstandene  Absplitteruugen. 

Fig.  4  hat  etwa  die  Form  eines 
Keibers,  wie  ihn  früher  die  Maler 
zum  Anreiben  von  Ölfarbe  be- 
nutzten. Seine  normale  Obertläclie 
ist  raub  nnd  «  twas  rissig,  aber 
nirgends  durch  Absprengungen  ver- 
letzt. Seine  fast  ebene,  ovale  ünter- 
fläche  zeigt  ringsum  an  der  Kante 
unzählige  kleine  Schlagmarken.  Die 
Form  dieses  Instrumentes  lud  förm- 
lich zu  reibender  Benutzung  ein, 
aber  eine  solche  bat  sicher  damit 
nicht  stattgefunden,  da  die  breiten 
muscheligen  Absplittemugen  der 
Unterfläelie  keine  nennenswerte  Ab- 
reibung zeigen.  Dass  sein  Besitzer 
es  nicht  zum  Reiben  benutzte, 
deutet  darauf  hin,  dass  ibm  eine 
solche  Beweiruni^sart  des  Armes 
nocli  unbekannt  war.  Es  ist  offen- 
bar auch  nur  zu  schlagenden  Be- 
wegungen benutzt,  und  seine  Ver- 
wendung dazu  veranlasst  worden  durch  die  Bequemlichkeit,  mit  der  es 
in  der  gesehlossenen  Faust  ruhte. 


Ftg.4. 
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Flg.  j  isi  uiiregelniässig  beilförmig;,  der  nach  rechts  obou  gorichtt'te 
Fortsatz  bat  offenbar  zum  Anfassen  gedient  und  ist  intakt  bis  auf  eine 


Abnut'znn;^  an  der  oberstt^n  Ecke,  die  ;nisrbeinend  vielfach  zum  Schlager» 
benutzt  wurde.  Die  obereu  uüd  die  unteren  Längskauten  zeigen  nun  aber  in 
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jpig  ihrer  ganzen  Län^'o  Sclilaj^niarken, 

und  zwar  die  dabei  stärker  vortre- 
tenden etwa  doppelt  so  viele,  als 
die  sorfioktretonden  Naehbarkanton. 
Auch  die  dem  Griff  gegenAber* 
liegende  Qnerfläcbe  zeigt  nameui- 
lioh  an  der  spitswinkligen  Kante 
eine  nnunterbroehene  Reihe  von 
Sehkgmarken  nnd  Abreibungen. 

Fig.  6  ist  ein  kleines  Instru- 
ment, das  wohl  mit  seinen  lieiden 
unteren  Spaltiingskanten  als  Messer 
gedient  hat.   Dieses  Stflck  dürfte 

als  vorragender  Zapfen  von  einem 
gri»88eren  Stück  abgesprungen  sein 
und  mit  neinen  dabei  entstandenen 
Kanten  zum  (idirauch  als  Messer 
eingeladen  haben.  Ks  lag  jeden- 
falls betiiieni  in  der  Iland  und  zeigt  an  dem  zum  Gebrauch  ungeeigneten, 
rundlichen  Ende  auch  keinerlei  Absplitterung  oder  Verletzung.  — 


Berichtigung. 

Seite  79U,  Zeile  21  von  obeo,  lies:  14  Tage  üUtt  21  Stuodcn. 
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III.  Literarische  Besprechungen 


Heger,  Franz,  k.  k.  Ko'j:i<'niiiL'-srat,  Leiter  der  anthropuiugi.sdi-cthno- 

graphiffhen  Abteilung  um  ii  itiir historischen  Hofniuseum  in  Wien:  Alte 

Metall  trommeln  aus  Südost -Asien.    Mit  Unterstützung  der  (iosellschaft 

zur  Füideruug  deutscher  Wissenschaft,  Litoratiir  «ml  Kunst  in  liöhmen 

herausgegeben.    1  Bd.  Text  und  1  lid.  mit  46  Tafeln.    Leipzig,  liierse- 

mann,  1902.    Folio.    Preis  100  Mk. 

Das  «mfaagrcichc  und  romchm  ausgestattete  Baeh  bespricht  die  grossen,  in  einem 
Stttdc  gegossenen  Bioiisetroinfteln  ans  China  nad  dem  malayisehen  ArehipeL  In  swei 

starken  Foliobanden,  «inain  Textbande  mid  einem  Bande  Abbildungen,  führt  uns  der  Ver- 
fasser da??  mit  überaus  grossem  Fleissc  bis  dahin  im  Original  und  in  der  Literatur  zu- 
g&Dghche,  in  cmsi<:er  Arbeit  während  18  Jahren  zusammen  getragene  Material  vor.  Es 
rind  dies  niclit  weniger  als  153  Stfiek  dtsmr  intorosaanten  Instnnnente,  damnter  99,  welelio 
in  den  Mbevea  Arbeiten  reo  Dr.  A.  B.  Meyer  und  tmi  Dr.  Foy  nicht  erw&bnt  sind. 
Sechs  weitere  Trommeln  wertlcn  nur  angeführt,  da  genauer«»  Nadiriohton  darüber  fehlen. 

Verfasser  unterschfidct  vii  r  Typen  dieser  Trommeln.  Die  geographische  V«  rbreitung 
dieser  vier  Typen  ist  eine  ganz  verschiedene:  Typus  I,  der  Gmndtypus,  herrscht  in  Snd> 
ehina,  Tonicin  und  (tan  mnlayisehen  Arehipel;  Tjrpns  II  ist  bisher  mir  ans  den  südöst- 
lichen Provinzen  Chinas  bekannt;  Typus  III  kommt  heute  bei  den  Roten  nnd  Weissen 
Karen  in  Uriti-^liUirma  vor.  ,T)i<'se  Trommeln,"  !-chr«'ibt  der  Verfa;-ser,  „sollen  aus  den 
chemaliiT'-n  Siliaiistaaten  oder  ober<  n  Laosländem  bezogen  werden  .  .  .  Er  ermahnt 
die  kitnftigüu  lleiseudcn  in  diesen  Ländern  zur  Feststellnng  dieses  Punktes.  Das  ist  nun 
iniwiachen  sehen  geseheboa.  Herr  Vnt  Adolf  Fischer  bat  aieht  nnr  die  Heimat  d«r 
Trommeln  irilklidl  in  Kgiredang  in  Karenni,  dem  Lande  dv  roten  Karen  gefunden, 
sondern  so?rar  Photographien  einer  Gnssstätte  und  genaue  Mitteilungen  «bor  das  Giess- 
verfahren  mitgebracht  (vcrgl.  die  leider  sehr  kurze  Mitteilung  in  der  Zeitscbr.  für  Etlmol. 
1903,  8.  WS). 

Der  Tjpns  IV,  Hegers,  ist  nnr  ans  dem  Gebiete  des  heutigen  ehinesisehen  Relebes 

bekannt,  hauptsächlich  ans  den  südlichen  Provinzen.  Heger  gibt  dann  eine  g<  naue  He- 
srhreibun<?  der  Trommeln,  der  einzelnen  Typen,  ihrer  Form,  Grösse,  ihres  Gewichtes  und 
ihrer  chemischen  Zusammensetsong.  Ganz  besonders  eingehend  bespricht  er  die  Aos- 
sehmilekang  der  Trommeln  in  besng  anf  One  Ornamente,  die  er  bis  Ins  Einaelne  hinein 
genau  verfolgt,  wobei  die  vielen  Abbildungen  auf  nicht  weniger  als  IG  Doppdtaftfai  einen 
klaren  Überblick  über  die  L-inzclnen  Ornamente  und  ihre  Ableitung;  ;,'ebon. 

Die  Deutuog  der  Schriftzeichen  übcrlässt  Verfasser  den  Sprachforschern  und  fährt  sie 
nur  an. 

Die  Qr9s8e  der  Trommeln  ist  sehr  venehieden,  rm  818  bis  lu  19G0  mm  Dorefamesser, 

von  VM  bis  920  mm  Höhe.  Ihr  Gewicht  schwankt  zsv Ischen  11,8  und  12*2,0  kg.  Die  che- 
mische Zusammcnscfznng  ist  ebenfalls  sehr  versebiodrn,  eem^^insam  ist  allen  Trommeln 
ilaa  Fehlen  des  Zinks,  sowie  ein  hoher  Oehalc  an  Blei  (3,78  bis  2(5,69  pCt.),  w&hrend  der 
Zmngchalt  Ton  4,90  bis  17,0«)  pCt.,  der  an  Kupfer  von  60,82  bis  79,07  pCt.  Tarilert 

Vexftsser  spiielit  audi  anslUirlieb  üb«r  die  teehnische  Heistellmig  der  Trommeln.  Er 
ist  hier  unter  Mithilfe  eines  wiener  Kunstgiesscrs  zu  dem  interessanten  Ergebnis  gc* 
fcommen,  dass  die  Trommeln  nach  verschiedenen  Gussverfahren  herj^estellf  sind  (vgl.  S.  143). 

Bei  dem  ersten  Verfahren  ist,  nach  der  Meinung  des  Kunstgicaserä,  eine  verstellbare 
flehsblone  svr  Anwendung  gekommen,  mit  dar  sneüst  der  Ken  gezogen  oder  gedreht 
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wurde.  Auf  *li<'8on  trag  man  dann  tlie  eigentlich«^  'rnmmel  in  T<>n  oder  W'aclismasse 
auf,  welche  dann  .nach  Teistellen  der  Schablone,  die  jetzt  auch  verändert  und  verfeinert 
in  der  Oliedemog  der  Leisten  seia  kmn,  wieder  gesogea  oder  gedreht  wurde  *  Du 
heinfc  elao,  die  Ausacnseite  der  Trommel  worde  mit  einer  zweiten  Sd^blouo  Ix  r^aetelU, 
wa«:  ja  auch  erklärlich  ist.  da  ja  das  Aussenprnfil  der  Trommel,  wenn  aucb  dem  inneren 
ähnlich  und  in  den  Bogen  konzentrisch,  dnch  ein  anderes,  grösseres  ist.  Dieselbe  Schablone 
könnte  nar  dann  bt^nutzt  werden,  wenn  sie  in  derselben  Höhe  wie  beim  Kern  angewendet 
wttrde;  denn  mllssle  »ber  der  Beden  der  Tremmel  extra  gedrekt  werden. 

Der  Yerfasser  sagt  dann  weiter,  dass.  je  nachdem  die  Trommel  swei  oder  vier  GOM- 
nfthto  (nn  der  Wandung)  aufweist,  drei  oder  fünf  Formstücke,  davon  eins  für  d-Mi  landen, 
gemacht  wurden.  Daranf  worden  diese  abgehoben,  die  Ton-  odor  Waehsmasse  entfernt 
Dio  wieder  hcramgesettten  Formst&eke  lieesen  denn  den  Hnhlranm  für  des  IdehtflÜNige 
MeteU  frei 

„Die  Trommeln  vom  Typus  III  sind  dagegen  k  cire  perdue  gegossen,"  d.  h.  nachdem 
der  Kern  perogon  war,  wurd<»  darüber  ein  Wachsmantol  gelegt,  der  mittels  Schablone 
gezogen  wurde,  welche  zugleich  die  Leisten  mit  herstellte.  Nach  Anbringung  der  weiteren 
Yenierongen,  Uber  die  wir  nooh  sprechen,  wurde  dann  der  Inssere  Pormmantel  her* 
geetellt^  das  Wachs  anagesehmoben  und  in  den  so  entstehenden  Hohlraum  das  Metall 
gegossen.  —  Hier  i^t  zu  bemerk  im,  das»  das  blosse  Ausschmelzen  des  Wachses  nicht  ge- 
nügt, CS  muss  ausgeglüht  werden,  da  jeder  kleine  Rest  Wachs  in  der  Form  beim  Hiuein- 
giessen  des  MetalU  verdampfen,  dadurch  Fehbtelleu  eneugeu,  ja  vielleicht  die  ganze 
Form  sprengen  wflrde. 

Ich  möchte  zu  diesen  Ansichten  über  die  Formung  der  Trommeln  noch  die  des  hiesigen 
Bildhauers,  Kunstformers  und  —  Gies^eis  W.  Miersschke  hinzufügen,  mit  dem  ich  uieder- 
h'dt  uusere  hiesigen  Trommeln  genau  geprüft  habe.  Wir  sind  da  zu  folgenden  Ansichten 
gekuiitmtin: 

Zoniehst  wurde  der  K«in  gesogen,  dann  das  Waehamodell,  wie  oben  angegeben,  ge> 

macht,  ohne  Henkel,  da  einige  Yerzierongen  unter  den  Henkeln  weiter  laufen.  Darüber 
wurden  dann  (je  nach  der  Zahl  der  Gus^nähte)  zwei  oder  vier  Pormteile  gemacht  und 
darin  Wachsschalen  gegossen  für  etwaige  Yervielfältigong  (die  ja  nach  Fischers  An- 
gaben, Zeitsebr.  fftr  EthnoL  1908,  8.  669,  stattllndetX  Daranf  wurden  die  Waohsaehalsn 
anf  den  Kern  gesotsl^  die  Henkel,  die  auch  in  besonderer  Form  in  Wachs  gegossen  waren, 
angesetzt,  dann  mit  Stempeln  die  weiteren  Verzierungen  in  das  Wachs  geilrückt.  Das 
geht  an«?  dem  Fehlen  dieser  Verzii-ningen  unter  den  Henkeln  hervor.  Waron  sie,  wie  der 
wiener  Knnstgiewer  annimml,  in  das  Negativ  gedrückt,  abo  in  die  Form,  so  wüs5t«n  &ie 
alle  dnreblanfen.  In  die  Form  kdnnten  sie  aber  nnr  naeh  dem  Olfihen  der  Form  «in* 
gedrückt  sein,  nach  der  Entfernung  des  Wachses.  Daa  ist  aber  aus  dem  Grande  nicht 
möglich,  weil  nach  dem  Ulühen  die  Fornj  überhaupt  nicht  mehr  berührt,  bewegt  usw. 
werden  darf,  narnenllich  niclit  auseinander  genommen,  da  sie  dann  so  mürbe  ist,  da&s  sie 
durch  ihr  eigenes  Gewicht  beim  geringsteu  Anstuss  von  aussen  in  sich  zusammenfaUea 
wurde.  Ausserdem  wire  das  Einstempeln  der  Vetileningen  in  daa  Negatir  (vgL  8.  IH, 
Abs.  G)  nur  bei  Sandfornu  möglich,  die  ab«  nach  dem  Urteil  des  genannten  berlin« 
Kunstgiessers  nicht  gebraucht  sein  können,  sondern  vielmehr  nur  solche  aus  Formmaas«, 
die  in  iireiform  aufgegossen  oder  „aufgetragen"  auf  dem  Modell  erstarrt  und  dann  wohl 
noch  mit  eingeschnittenen,  nicht  ahor  mit  eingestompelten  Yeniemngen  vezsehen  werden 
kann.  Yerfasser  sagt  fibrigens  selbst  (S^  144,  Abs.  1%  daas  sioh  bei  diesen  lümmeln  »die 
TolUcommcn  fertige  Ausführung  im  fleissigcn  Fertigmachen  der  Troounel  Tor  dem  Ein- 
formen und  Ausschmelzen  dos  Wachses»  erklärt. 

Diese  kleinen  technischen  Bedenken  haben  indessen  keinen  Einüuss  auf  den  Wert  des 
Bnehes,  da  sich  ja  hier  Ansicht  gegen  Anncbt  gegenüberstehen;  es  ist  vielmehr  danUiar 
anzuerkennen,  dass  auch  die  teehniBche  Seite  so  eingehend  und  sachgem&ss  berücksichtigt 
ist  Da  jetzt  durch  Hrn.  Prof.  Fischer  Erzen gungsst.lttcn  der  Trommeln  sicher  nach- 
gewiesen sind,  wird  auch  bald  die  Hcrstellungsweise  auiser  Zweifel  gestellt  werden. 
Interessant  ist  die  S.  227  unten  wiedergegebene  Darstcllting  der  Fabrikation  durch  den 
ventorbenen  Ifr.  John  Andersson,  Direktor  des  Indien  Huseums  in  Kalkntia,  weldie 
sowohl  das  Formen,  wie  das  Ansglfthen  der  Form  erwihnt 
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Das  Buch  wird  durch  sciiun  cin^ohfndcn  'l'ext^  wie  durch  seine  vielen  TorxQglicheil 
AbbUdoogcn  den  behaDdcUon  sehr  iuteressantuu  Objekten  nucli  allen  Richtungen  bin  in 
aafjd«bigtter  Weise  gerecht  and  man  moas  dem  Verfaner  dankbar  sein  Iftr  aeinen  grossen 
Fleins  und  die  Umntht»  die  er  auf  die  Klärung  des  mystischen  Dunkels,  welches  diese 
Trommeln  btslanfr  nmfrab,  angewendet  hat.  Die  Trommeln  aber  bleiben  hatiptsrichlieh 
wegen  der  so  dünnen  Wände  (oft  nur  1  —  Jtim)  bei  ihrer  oft  gewaltigen  Grösse  auch  trotz 
ibreg  heben  Bleigehaltea  gans  hervoiragende  tedinische  Leistimgeii,  am  so  mehr,  da  ihre 
V^feiliger  nach  Hm.  Fiseher  aidbfc  professionelle  Giesser,  sondern  einfitehe  Ackers- 
aind.  Eduard  Kranse. 


R.  Vorneau,  TiOs  aiicions  Pafnirons.   Coiiti  il)iition  ii  Tetudo  des  racos  prc- 
colunibieiiiios  de  rAnierii|ue  du  Sud.    Monaco  11)03.  4". 

Diese  ri1)eran>  fleissi«je  und  fior^rfnltip-  dtirchgoführte  Arbeit,  deren  VeröfTentlfchnng 
der  Liberalität  des  Fürsten  von  Monaco  zu  verdanken  ist,  bedeutet  eine  wesentliche  iic- 
reicherang  unserer  antiiropologiseben  Kenntnis  auf  sttdameiikanischam  Gebiete,  nnd  «hr 
dGrfen  ihrem  Verfasser  nnserc  vollste  Anerkennung  aneb  dann  nicht  Temgen,  wenn  wir 
seinen  Sclilussfolgcrungen  nicht  beipflichten  können. 

Das  untersuchte  Material  besteht  hauptsächlich  aus  den  von  Vau  Ix  gesammelten 
präcolumbischen  Schädeln  und  Skeletten,  weiteres  lieferten  die  reichen  Bestände  des 
Pariser  Husenms,  so  dass  im  ganten  9  Skelette,  WSt  Sehldel,  23  Beekm  und  360  Lang* 
knoehen  zur  Yerfngnng  standen.  Obwohl  der  Verfasser  sichtlich  bemüht  war,  die  Schädel 
nach  ihrem  (lesamtcharaVter,  wie  er  sich  dem  Auge  darbietet,  miteinander  ?.«  vergleichen 
und  nicht  nur  einseitig  mit  Massen  und  Indexziffern  zu  arbeit«n,  so  hat  er  sich  doch  nicht 
TöUig  Yon  dem  dhUchen  Schematismus  in  der  Cranidogie  emaniiplmwn  kSnnen,  dessen 
llnhallbarkeit  ireradc  durch  solche  Arbeiten  aufs  Desto  dargelegt  wird.  Es  werden  ans 
dem  ganzen  Material  sechs  Schädeltypeu  ahstrahiei-t  und  natürlich  als  besondere  Rassen 
hin^'estellt,  wobei  alle  Schädel,  die  sich  keiner  dieser  Gruppen  einreihen  lassen  als  «Types 
roixtes''  zu»ammengefasst  werden.  Unbefangene  Prüfung  ergibt  dagegen,  dass  die  beiden 
suerst  genannten  platydolielioeephalen  TjTpva,  Ton  denen  der  erste  nur  dureb  einen  (!) 
Schüdel  repräsentiert  wird,  kaum  voneinander  su  trennen  sind,  dass  ebenso  der  platy-  und 
der  subbrachjcephale  Typus  des  Chubutgehietps  eng  znsammcngehören,  zumal  der  Verfasser 
selbst  ihro  absolute  Übereinstimmung  in  der  Gesichtsbildnng  betont.  Mit  Sicherheit  lassen 
tldb  nur  swei  eharaktoistische  Typen  untorsebeidea,  ein  hypsidolichoeephaW  im  ^o  Negro> 
gebiet  der  in  den  beutägen  Tehuolebos  vertreten  ist  und  ein  platybrachvc«  plialer  im  Chubut- 
gebiet.  Die  nur  durch  wcnij::^  I^elegstücke  vertretenen  Platydolichocephalcii  des  Rio  Negro 
betrachtet  der  Vurfasser  als  eine  ältere  Bevölkerungsschicht,  die  von  den  eingewanderteu  hypsi- 
dulichucephaleu  Tehttclchcs  verdrängt  wurde.  Dasselbe  Element  soll  auch  unter  den 
jdi^en  Pampasindianem  vertreten  sein.  Sichere  Anhaltspunkte  für  die  ethnologtsebe  Ein* 
Ordnung  dieser  Typen  hat  der  Verfasser  übrigens  keineswegs  beizubringen  vermocht.  Nur 
die  Äraukaner  lassen  sich  hIs  ethnische  s  Element  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  wofret^en 
die  Hypothese  einer  engeren  Verwandtschaft  der  Hyp^idolichocephalcn  mit  den  La^ua 
Santa  Menschen  oder  Botokudcn  T9llig  in  der  Luft  sehwobt  und  sich  keinesfalls  cranio- 
logisch  begrfinden  lässt.  Es  ist  höchst  bedauerlich,  dass  dfeae  günzlir  h  haltlose,  freilich 
schon  von  Quatrefages  umlDeoiker  cremachte  Annahme,  von  dem  Verfasser  als  sicheres 
Ergebnis  der  neuereu  Atithropologic  hingestellt  wird,  denn  nach  diesem  Werke  dürfte  sie 
in  absehbarer  Zeit  nicht  so  leicht  wieder  aus  den  B&diem  verschwinden. 

Der  grosse  Wert  des  tatsidilichen  lEaterials,  das  Yerneau  uns  bietet,  wird  dnrdi 
die  SdiVichen  seiner  Schlussfolgerungcn  in  keiner  Weise  beeinträchtigt.  Ausser  der 
genauen  Bcschreibimf:;^  des  rein  anthroiiologischcTi  Knochenmaterials  erhalten  wir  «luch 
interessante  Angaben  über  die  vorkommenden  pathologiscliuu  Befunde  sowie  eine  reich 
Illustrierte  Darstellung  der  gesamten  Kultonrerhlltnisse  der  patagonischen  Steinzdt  Die 
Abbildungen  der  Schidel  und  Skeletttbeik-  in  Lichtdruck  sind  äusserst  instruktiv,  nur  ist 
zu  bedauern,  dass  ausser  den  sechs  ^reinen  Typen"  riiehf  auch  Vertreter  der  -Types 
miites*'  reproduziert  worden  sind,  da  nur  so  die  Berechtigung  einer  solchen  Typen* 
gruppierung  dargelegt  worden  kann.  P.  Ehrenreich. 

Zcitaehrift  far  KUraologi«.  Jabry.  1908.  H 
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A.  V.  S c  Inv 0  i  1,' t>  r-L  (»roh  Oll  f  f  1  d .  Die  L'Vauon  des  Orients  in  der  ( lesscliiolito, 

in  der  Diclitiiiifi;  und  im  L(>b«n.    Mit  farbigeu  Tafeln,   schwarzen  \  oil- 

bildcrn  und  o.')0  Textubbildun<fen.  Vollständig  in '25  Lieferungen.  Gr.  8*. 

A.  Ilartlebenü  Verlag,  Wien  und  Leipzig  o.  J.  (1ÜU3). 

Ein  rcicltes  Bild  orieDtalischeo  Lebens  aus  uMex  und  neuer  Zeit  entwirft  der  Verfasser 
in  diesem  Bnelie.  Er  eotnimint  den  Stoff  n  ntantn  Beliilderaiigefl  den  GediditoD  nd 
Liedern  der  betreffenden  Völker,  den  geschichtlichen  Aufzetchnungen  über  dieselben  und 
den  Bpri(  hti  ii  di  r  Ri-isfnflrn.  Tst  anrh,  dfm  Titel  des  Buches  entsprecbend,  in  erster  Lioie 
das  Denken,  Fühlen  und  Kmplinden  der  Kran,  ihre  Art  und  Lebensweise  und  ihre  Stellung 
in  dem  Stamm>>-  und  in  der  Familie  der  Gegeuätand  der  Erörterungen,  so  hat  es  der  V^- 
fneer  doch  nleht  nntorlMeett,  Mich  fibev  du  mlniilldie  OeeeUeelit  «mlBbrUehe  Mitteilmifen 
IQ  machon,  nementlieh  über  die  Betiehnngen  und  das  Verhalten  desseUMB  mm  weiLlicb«  n 
Geschlecht.  Zuerst  wird  von  dem  arabischen  Wnibe  gehandelt.  thhI  zwar  von  der  Araberia 
der  Torislamitischen  Zeit,  von  derjenigen  aus  der  Zeit  des  sicii  ausbreitenden  Mohame* 
deniamns,  aus  der  Zeit  der  Abeseiden  usw.  and  endlieh  von  der  Arabain  der  Gegenwert 
Die  OmppMi  dieses  Volk^  In  Aden,  AfHbn  nnd  Borof»  werden  geeondert  nl^elmdelL 
Bis  hierher  ist  das  Liefcrongiwerk  bis  jetzt  gediehen.  Es  sollen  noch  in  gleicher  Aus- 
führlichkcit  die  Weiber  der  Perser,  der  livlt^r  und  der  Osmanen  besprochen  werden.  Das 
fliessend  und  anregend  geschriebene  Buch  wcudet  sich  an  das  grosse  gebildete  Fahlikon. 
Eine  grosse  AntaU  toq  entotjpischen  Abbildnngea  isl  dem  Ttato  eingefügt,  aaeli  lind 
einige  Tafdn  nnd  namentU^  einige  eolehe  in  Fkrbendnelc  dem  Weilte  belgegnbon.  Sie 
fuhren  Typen  der  verschiedenen  V<'dker  und  Stfirnme  vor,  sowie  Szenen  aus  ihrem  Volks- 
leben und  Überreste  und  Proben  ihrer  einheimiscben  Kunst.  Die  Anssfnftnntr,  auch  in 
besug  auf  den  Druck,  ist  eine  sehr  gute.  Max  Bartels. 


WenL',  K  ,  Völivörkuude  und  Urgeschichte  im  20.  Jahrhundert.  ThüriBg. 

Verlagsanstalt,  Eisenacli  und  Leipzig  1902.  43  S.    Preis  1  Mk. 

In  dieser  kleinen,  im  populären  Stile  abgefassteu  Schrift  liegt  uns  eine  Erweiterung 
der  Tom  YetfMser  nm  81.  Hai  1903  in  Leipzig  gehallenen  alcndentisehen  Antrlttaiede  fer. 
Ibr  Inhalt  interessiert  weitere  Kreise  gans  besonders  deswegen,  weil  darin  Wenle,  der 

bei  seiner  Lehrtätigkeit  in  Leipzig  die  Ftlmog^raphie  und  Prälii^t  irie  v-rbindct,  gewisser- 
massen  sein  Programm  niedergele^'t  h-.if.  Er  gibt  nns  —  znm  lei!  in  Anlehnung  an 
seinen  Lehrer  Fr.  Uatzel  —  einen  kuizcu  überblick  über  die  Geschichte  der  drei  Lebr- 
iweige,  welche  die  Wissensehaft  Tom  Mensehen  vereinigt:  Anthropologie,  VUlkeilnuide  im 
engeren  Sinne,  d.  Ii.  Ethnographie  und  Ethnologie,  und  drittens  Piähistorie  oder  \Jt- 
geschiclite.  Bei  jeder  dic^^er  Disciplinen  verfolgt  der  Verfasser  ihre  Arbeits-  und  üntcr- 
Euchun<,'sniethode,  ihre  im  Laufe  ihrer  noch  kurzen  Entwicklung  gewonnenen  Ergebnisse 
und  die  lür  ihre  Zukunft  crwacliscnden  Aufgaben. 

Am  eingehendsten  bceehSfHgt  neh  der  Yerfasser  naturgemlss  mit  den  Pioblomen  der 
Völkerkunde,  eines  Gebietes,  in  dem  er  selbst  zu  Hause  ist  und  durch  seine  ünttf» 
suchungen  Ober  den  afrikanischen  Pfeil  selbständigen  und  allseitig  anerkannten  Anteil  an 
der  Lösung  der  mannigfachen  Aufgaben  hat,  betont  aber  mit  Becbt,  dass  keine  der  ge- 
nannten Distiplinen  flir  sidi  all^  inntaade  ist,  grosse  zasaen-  und  tOlcergeeehiehtlidie 
Problme  su  Ideen,  dass  es  dasn  viehnebr  nieht  nur  eines  Znsammenwirlreiis  aller,  eondem 
sogar  der  Zuhilfenahme  noch  anderer  Disziplinen,  der  Geologie  und  Sprachwissenschafti 
bedarf.  Freilich  wird  —  es  niafr  deni  Zwecke  der  kleinen  Schrift  fem  gelegen  haben  — 
die  iSteilung  der  Linguistik  zu  den  drei  Disziplinen  und  iiire  Bedeutung  für  deren  Methode 
nicht  seharf  genug  pr&zisietl  WIhrend  die  Geologie  allein  in  die  Frage  vom  Alt«  des 
Menschengeschlechts  eingreift,  sind  die  Ergebnisse  der  Sprachwissenscliaft  bei  den  Problemen 
aller  dn  i  Disziplinen  zu  berücksichtig'«  n.  Das  allerdings  in  verschiedenem  Sinne  und  mit 
verschiel  n<  in  1',!  folcr'^.  Die  EntwickluriLT  der  Sprache  weht  andere  Wege  als  die  der 
physiäclicu  Typeu.  Aber  die  Ut-ächichtti  der  äpiachwit^sünschafl  zeigt,  dass  sie  uns  tu  den 
grossen  Zielen  der  Ethnologie  siehoer  als  die  phydsehe  Anthropologie  m  Ähren  Anstände 
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ist.  DcDigem&sä  darf  aach  die  SprachwUsengcbsfl  gegenüber  der  präliiütonschcn  Etlino- 
logie  nicH  In  den  Hiotergnud  gedriagt  werden.  Umgekehrt  wird  eich  die  Qeaehidite 

der  ältesten  Kulturen,  soweit  sie  noch  nicht  auf  schriflliche  rbcrlicferung  sich  stfitst» 
immer  nur  auf  grund  des  prS historischen  Fnndmatcnals  ermitteln  lasson:  für  eine  ge- 
schichtliche Gruppierung  und  Auffassung  der  monumentalen  Tatsachen  können  die  Ergeb- 
niiee  der  veqileidienden  Sprachwlssemebnft  nicht  verwertet  werden. 

Wae  den  Inhalt  der  Pr&hi.storlo  anlangt,  so  ist  sie  nicht  einfach  mit  Urgeachichtc  zu 
identifizieren,  ^«ondem  jo  nach  iliren  Bezit  liunpcn  zti  den  Natnnvisscnschaflen,  lur  Arehfto- 
logic  und  zur  Geschichte  als  Ur-,  Vor-  und  Frühgeschichte  zu  zergliedern. 

Bei  aller  Leichtigkeit  aber,  mit  der  man  auf  rein  theoretischem  Wege  Degrilf  und 
Inhalt  der  diel  Zweige  der  Wissraechall  rem  Hencdien  beetimmea  kann,  wird  man  für 
die  Praxis  daran  festhalten  mfissen,  dass  die  Förderung  und  der  Ausbau  der  Gesanit- 
wissenschaft  ron  den  Ergebnissen  der  Einzeldisziplinen,  aläo  von  der  Spczialforschung  auf 
den  einxelnen  Gebieten,  abhängig  ist.  Um  so  unifaugreicher  uod  schwieriger  mu&s  sich 
eine  LehrtSUgkeit  gestalten,  welche  dieTerbindtuig  dieier  Dintelgebiete  hennstellen  sucht 

Hubert  Schmidt 


Förstemann,  Ernst,  Kommentar  zur  Pariser  Mayahandschrift  (Codex 
Peresianus).    Danzig,  T..  Sauniera  Buchhandlung  (G.  Horn),  1003.  8". 

Schon  TU  der  Besprechung  des  Kommontars  der  Madrider  Handsi  luift  von  demsolben 
Verfasser  un  Jahrgang"  lf<>rt,  S.  .'>97  der  Zeitschrift  liattcn  wir  das  Erscheinen  dieses  dritten 
und  letiten  Kommentare  angekündigt.  Kurze  Zeit  »pater  lag  er  bereitä  voi  uns.  Die 
Pariaer  Handachrift  —  Codex  Pereeianu»,  recht  wilMrlleh  benannt  nach  einem  Zettel  mit 
dem  Namen  Peres,  den  man  darin  liegen  fand  ~  ist  von  Förstemann  in  derselben 
gründlichen,  streng  wissenschaftlichen  und  voraichtigini  Weise  crlftutert,  wie  dies  mit  den 
fibrigen  xwei  Handschriften,  der  Dresdener  und  der  Madrider,  geschehen  ist.  Der  Pariser 
Koda  irt  leider  das  kirteste  und  an  eehleehteaten  erhaltene  tob  den  diel  Si^iriftdenk- 
mllem  der  MayakoUnr  Zentralamerikas,  die  uns  als  einxige  Beate  einer  merkwürdigen 
Literatur  oincs  unbekannten  Volkes  erhalten  sind.  Kr  besteht  nur  aus  elf  auf  boidi-n 
Seiten  beschriebenen,  zun»  Teil  vollif,'  verwischten  Blättern.  Nur  die  Mitto  jeder  S«  ite  ist 
leserlich  erhalten.  Das  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  ala  die  Paribcr  Handciclirill  tu  bczug 
auf  die  Pom  der  Schriftielcbai  und  die  Sorgfalt  der  AuaRUmmg  der  Dresdener  Hand- 
schrift am  n&chsten  steht,  also  von  einer  höheren  Entwicklung  Zeugnis  ablegt,  als  die 
Madrider.  Ihr  Inhalt,  wie  ihn  Förstemann  in  «seinem  Koinmcntar  erläutert,  bestellt 
ebenso  ^io  der  der  übrigen  Uandschriflen,  in  der  Hauptsache  aus  kalendarischen  und 
mythologischen  AntMiehnnngen.  Wir  linden  anch  in  dem  Pariser  Kodex  die  ans  den 
anderen  Handsdiriften  hekannten  Göttergestaltcn:  den  Gott  B,  den  Uaisgott  E,  den  Gott  F, 
den  Todesgott  A  n.  n.  Eini^'e  be.sonders  liiiufi^'e  Hieroglyphen,  die  in  dpr  Pariser 
Handschrift  auffallen,  kehren  auch  in  den  anderen  Handseliriffen  wieder:  ihre  Hedeutungen 
sind  noch  nicht  immer  sicher  festgestellt,  wfonglfich  «liu  Krkluruiigsvei:!>uche  Fürstc- 
manns  tum  Teil  grosse  Wahrscheinlichkeit  haben.  Üass  die  Zeichen  der  vier  Welt- 
g^endeu,  die  in  den  anderen  Handschriften  so  häutig  sind,  im  Codex  Peresianus  gSlnzlich 
fehlen,  wie  Förstoniann  S.  11)  seines  Kommentars  fe.-tstellf,  inüeliton  wir  bei  deni  defekten 
Zustande  der  Handschrift  nicht  für  sclir  auffüllend  halten;  man  nuiss  jedenfalls  die  Mög- 
lichkeit ihres  Toriconmeiis  in  don  sentlMen  TeüeB  berfiekaichtigen. 

Im  VerfaUtnis  in  den  flbtigen  Haudschriftcn  ist  natärlich  fiber  die  Pariser  bei  ihrer 
schlecliten  Erhaltung  und  ihrem  geringen  l'mfange  wenig  zu  sagen,  immerhin  ist  auf  den 
{V2  Seiten  des  Förstemaniisi  hen  Kommentar.«:  eine  ganse  Anaahl  interessanter  Beob- 
achtungen und  Erläuterungen  zuisamuicugestellt. 

Mit  dieser  Schrift  liegen  uns  nun  simtliche  drei  Mayahandsebrilten  in  ToUstftndigen 
Kommentaren  desselben  Verfassers  vor,  ein  erfreu]i<  Ik  s  Resultat  einer  noch  so  jungen 
Wissenschaft  nnd  ein  Beweis  der  erfolgreichen  Foischert&tigkeit  des  Verfassers  auf  diesem 
schwierigen  Qebiet!  P.  Schellhas. 
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7.  Schwalbe,  G.,  Über  die  spccißschen  Merktnale  des  Ncandcrthal- Schädels.  Jena, 

G.  Fischer  1901.  B".  (Ans:  Yerhandl.  der  Anatomischen  Gesellschaft ....  in 
Bonn.) 

Nr.  4—7  Angekauft. 

&  Figorini,  lAivf\,  Le  piü  antiche  civiltä  deir  Italia.  Roma  1903.  4**.  (Disoorso nella 

Iloalo  Acciid.  fiel  JJncei.)   Gesch.  d.  Verf. 
d.  Tentsch,  Julius,  Der  Boritsatanx  der  Gaaogömagjaren  in  den  Siabeadörfem  bei  Krm- 

atadt  Enmitadt  1903.  8*.  (Aus:  Jalurbndi  des  siebenbllig.  Kaipathenrereiai. 

XXm.)   Gesch.  d.  Verf. 

10.  Marchesetti,  Carlo,  I  castellieri  preistorici  di  Triestc  e  della  rec^inno  Giulla.  TricstP, 

Museo  civico  VM^.   S^   (Aus:  Atti  dcl  Museo  cirico  di  ötoria  naturale.) 

11.  Harehesetti,  Carlo,  Appnnti  snUa  flora  egixlaiia.  Trieete  1908.  8*.  (Aus;  Atti  M 

Musoo  civico  di  Storia  naturale.) 
Xr.  10  ,1.  11  Gesch.  d.  Verf. 

12.  fisrhor,  Eii^fii,  Die  Reste  einr?;  nf olithischcn  fJrrilicrfeldcs  am  Kaisor.stulil.  Frei- 

burg i.  Br.  1903.  8\  (Ans;  Ucrichte  »ler  Naturl.  Ges.  zu  Freiburg  i.  Hr.)  GcscL 
d.  Verf. 

13.  Thilenius,  G.,  Ethnographischl  Ergebnisse  aus  Melanesien.    IT.  Toil.    Halle  1903. 

i'\  (In:  Abb.  der  K.  Leop.-CaroL  Dentseh.  Akad.  d.  NatorL  Bd.  »0.)  Ueech. 

d.  Y.  rf. 

11.  Schneider,  L.,  1.  Tätigkeitsbericht;  —  2.  Knpforbeilc  aus  dem  Bezirke  Königgrätx; 
—  a  Latioe-Ortbeifeld  von  Hofeniee.  Wien  190S.  4*  (Ans:  HitteO.  d.  k.  k. 
Centr.-Comm.  f.  Kunst-  und  hist.  Deukui.  l!)0-2.) 

15.  Schneider,  T;.,  Znr  Chronologie  der  Arms«  ImtitpIattcD.   Moodira  1906.   4*.  (A«s: 

Corrcspond.-Blatt  der  Deutschen  anthrop.  Ges.) 
Mr.  14  n.  Id  Oeseh.  d.  Ter£ 

16.  Schmidt,  Emil,  [Referate]  ans  der  amorikaniieliai,  engUseboii»  fransiMMlieik  literatar. 

Branmchweig  o.  J.  4^  (Ans:  Areh.  f.  Anthropologie.  Bd.  86^88.) 

1)  Die  Titel  der  ciugcsiimlte«  Biichor  und  Soudor-Abdrücke  werden  regelroTi hier 
veröffentlicht,  Besprechungen  der  gccigncteu  Schriltcu  vorbehalten.  Rücksenduug  un- 
verlangter Sehtiften  findet  nieht  statt 


Digitized  by  Google 


—  845  — 

17.  Schmidt,  Emil,  [Referat]  ober  Phjslseho  Anthropologie  Or  1900  ond  1901.  o.  0. 

1900/1901.  8^  (Atttr  SehwalbM  J«1imbeikhte  der  Aoatomie  ud  Entwkklniiie- 

gescbichte.) 

Nr.  ir,  n.  17  Gesch.  d.  Verf. 

18.  Trumball,  James  Hammond,  Natick  dictioiiarj.  Washington,  Government  FT.  Off. 

1908w  4*.  (BnllettD  of  tlM  Bmetn  of  Amerieaii  Etbnology.  Nr.  25.)  Gesdi.  d. 

Smithsookn  Institutioii. 

19.  Jvrftschck,  Fr.  v.,  Otto  Hübncrs  Geographisch-Statistisclio  Tabellen  aller  I-änder  drr 

Erde.  i'ö.  Angabe  für  das  Jahr  im  fraokXiut  a.  ü.  Keller  190U.  Quei-Ö**. 
Vom  Verleger. 

20i  Dorr,  Führer  4iirdi  die  Saionilaiigen  des  SUdÜtehen  Mnaemna  in  Elbiiig.  Elbing^ 

B.  Kühn  V.m.  8°.   Gesch.  d.  Verf. 

21.  Hftgen,  B.,  Die  Cajo-Lrindcr  auf  Sumatra.   Frankfurt  a.  M.,  Gebr.  Kiiaucr  1!H)."..  s«. 

(Ans:  Jnhresb.  des  Frankfurter  Ver.  fSr  Geographie  und  StatiUik  1901  — lOOJ.) 
Gösch,  d.  Verf. 

22.  Htbii«»  Hau,  1.  Bronse-Oepolftuid  yi»  Pieidorf;  ~  3.  Oilnviale  Silei«  m  der  B9rdo 

Ua  Hagdebing.  BerKa  190».  8*.  (Ana:  ZeitMfar.  t  Ethoelogi«  1908.)  Gcadi. 

d.  Verf. 

23.  Wilutzkjr,Paol,Voige«chichtodcsUccht8.  II  und  Iii.  Berlin,  £.  Trewcndt  1900.  S". 

Vom  Verleger. 

9L  Kröte,  W.,  Entartirag.  I  md  II.  Berlio,  0.  BalDer  1908.  8«.  {Ana:  Zeiliehr.  t 

Socialirissenschaft.)   Gesch.  d.  Verf. 
SBk  Hftsclhis.  ArUir,  1.  Somniarbildcr  fran  Skansen;      2.  WinterbUder  frin  Skansen. 

Stockholm  1U03.   Qucr-4  *.   Gesch.  d.  Verf. 
9S.  Behlea,  H.,  -Uaigcr,  1.  Ein  vorgeschiehtl.  Dorf;  —  S.  Yoxgeschiehtiicbe  BuerahlSfe 

in  der  Kalteiehe  bei  Haiger.  DfUenbug  1908.  (Auaebiiitfc  ew  der  Zeitang  IBr 

das  Dilltal.) 

S7.  Beelen,  H.,  -Hni|;er,  Pr&lüstorische  Hofe  im  Stantswald  bdiUaiger.  Frankfurt  a. M. 

1903.   (Aui^schnitt  aus  der  Frankfurter  Zeitung.) 
98.  Beblen,  H.,  -Haigcr,  Obw  neue  Enftdeeknngea  iaNaaaa«  nad  Heneii  ron  Beitan  ana- 

geddinten  prlhistorimshen  Aeker-  nnd  Wohabanea  Wieabaden  1908/04. 

8«.  (.^us:  Mitt.  dos  Ver.  1  Naasaulache  Altcrtnnukiinde.) 
Nr.  -iO-L^s  (Jcscli.  d.  Verf. 
29.  Anderson,  Juhu,  üaUlogue  and  Uand-book  of  the  archaeological  coUeclions  in  the 

Indien  Hnaanm.  Part  I  and  II.  Caleotta  1888.  8*.  Gcaeh.  d.  Hrn.  Oberstab»- 

arzt  Dr.  Velde. 

aa  8ebliz,  A.,  Grossffartacb.   Trior  lOO:-;.   8^   (Aus:  Korrc.spon.lenzblatt  der  Weat- 
dentschcn  Zeitschrift  für  (Jcscliichte  imd  Kunst.   Gesch.  d,  Verf. 

31.  Frobeuius,  Leo,  Völkerkunde  in  Charakterbildern.  .  .  I  und  II.   Hannover,  Gebr. 

Jlaike  190S.  8*.  1  Bd.  Tom  Verleger. 

32.  Rjgh,  0.,  Noraka  gaardnavnc.  Bd.  l.j.   Kiiattania  1903.  8  '.  Gesch.  d.  Verf. 

33.  Mietzold,  Johannes,  Die  Kbc  in  A<;,viiten  zur  ptolemauclMSimichen  Zeit.  Leipaig, 

Veit  &  Co.  lO'Vl    s".    Vom  Vorleger. 

34.  Sheppard,  Thoniai»,  HuU  Museum  Publications  No.  llandlü.  Hall,  A.  Urovn&Sons 

1908.  8*.  (Ana:  Eaale»  Moniiig  Newa.)  Geaeh.  d.  Verf. 
85.  Pontiatin,  M.  le  Prince,  Eclata de  alkx . . .  Paris  liK»2.  8°.  (Au£:  Comptes  rcndtta 

de  TAssociat.  Fran<;aise  pour  rAvanccmfnt  des  Scieiici  j;"    Gescb.  d.  Verf. 
oG.  öchurtz,  Heinrich,  Völkerkunde.   Leipzig  und  Wien,  F.  Dcutickc  1903.  8".  (In: 

Klar:  Die  Erdkunde.  XYJ.  T.)  Vom  Verleger. 

37.  Gillffrida -Boggeri,  V.,  1.  GonaideraiioQi  aatropalogiebe  aaU*  infaniilisme  • .  . . 

2.  Sulla  plasticita  delle  raiieU  nnune.   Firenie  190Bb  8^  (Ana:  llenitoro 

Zoologico  Ifaliano ) 

38.  Qiuffrida-Knggeri,  Y.,  Superioritä  intcllcttualc  o  luuzione  genosica.   Toriuo  1903. 

8*.  (Ana:  AreldTio  di  Palebiatria,  Sdenae  penall  ed  Anttopologia  ^Aiaate. 
YaLSI) 
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00.  Giuffrida-Ruggeri,  V.,  Crani  o  mandibolö  di  Somatra.   Roma  1903.  8".  (Aas: 

Atti  d«lla  SooietA  Bomaa»  dl  Antropologia ) 
Nr.  a7-.'}I)  Gcsch  d.  Verf. 
40»  Wcisscnbcrg,  ?  ,  Die  Karäer  dar  KiinL  BrwDMkwdg  1908.  4*.  {Ami  Global, 

Bd.  .Sl.)    (iosrh.  d.  Verf. 
41.  Sarat  Cbandi »  Das,  A  'IibetaD-Kiiglie>li  DictioDarj  with  Sanskrit  synonyma.  RcTtsed 

»nd  «dited  hj  Onham  Stodberg  aad  A.  VUUam  Hejde.  Calcntt«  1906.  4*. 

Gt  ^f  h.  (i  Bengnl  Secrctariat  Book  Deput. 
4%.  Krämor,  Augustin,  Die  Samoa- Inseln.  Bd.  1  und  3.  Stattgait,  £,  SehweiMriMrt 

liMrJ/liM«.   4".   Gesch.  d.  Verf. 

43.  Codex  Vaticanu  Nr.  8773  (Codex  Vaticanus  Bj.  Elacidatcd  bj  £<luard  8eler.   I  a  II. 

Berlin  und  London  lüOS/lSOa.  4^  1.  Bd.  Qoidi.  8r.  Ezeeliau  da»  Hwiog» 
V.  Lonbat. 

44.  llagni,  Antonio.  R^cinti  tombali  della  necropoli  del  Monsorino.  Comnne  dt  Golnsppca- 

Fxovincia  di  Milaoo.  Idilauo  187G.  4^  (Ana:  UoDumenti  del  Ducato  di  Milano.) 
Geich,  d.  Verf. 

45.  Mend,  Charles  W.,  The  Muaical  Liatinnienta  of  «ha  Ineas.  Naw  Toiic  1903.  8*.  (Am: 

Journal  of  thc  American  Moseam  of  Natural  History.)   Gesch.  d.  Verf. 
4ü.  Katalog  der  Bibliothek  dea  CoppernioiU'YereiDs ....  an  Thom.   Thom  1903.  8*. 
Gefich.  d.  Vereins. 

47.  Canlfaild,  A.  8t.  0.,  The  Temple  of  tha  Kinga  at  Abjdoa.  (Setj  I.)  Loodai 

B.  Qnaritch  1902.  4*>.  (Egypto  Baaaareh  Accoani)  Aagekanft 

48.  Chronik'  der  ukrainischen  Sc v^enko-Gesellschaft  der  Wisseoschaften  in  Lanbarg;  Jahlf. 

V.nr>.   Heft!—!    I.rraberg  mi-i.   8».   Gesch.  d.  Gesellschaft. 

49.  SoukhevyC,  Vladimir,  |.Hussii>cb]  Lea  Houzoules.  P.  3.  Lemberg  19(12.  8".  (Aus: 

Mat4rtanx  ponr  Petfanologia  nknano-rathitta.  Tome  V.)  Gaaeh.  d.  Yarf. 

50.  Redonbachcr,       Abhandlung  über  die  Grabhügel  am  RömcrwalL  Hilgalaili  nach 

dem  im  Jaliro  IHOi  für  dio  Ki^l.  Kunstkainmor  in  Berlin  erworbenen  Hannskripte. 
München  I'.hi.;.  p.  (Aus:  Hoitrlgo  zor  AotbropoL  und  Urgeachiohta  Bayenu.) 
Gesch.  d.  Hrn.  Prof.  J.  Hanke. 
61.  Forrer,  B.,  Bananfarman  der  Stelniait  van  Aehanhaim  nnd  Stiltshaim  im  Sbaai. 
Ihr«  Anlatre.  ihr  Baa  «id  ihm  Funda.  StMaaborg,  K.  J.  Trftbnar  1908.  8*. 
Gesch.  d.  Verf. 

52,  Fischcl,  Alfred,  Tbcr  die  Abstammung  des  Menschen  und  die  Utesten  Menschm- 

rassen.   Prag,  Lolos  ItKXJ.  8'.   Gesch.  d.  Vert 
Ö3.  Koehl,  G.«  £ina  Nonnntersnebnng  dea  naolitidachaii  Chribarfdidet  am  Hinkelsti^  bei 

Monsheim  in  der  Nähe  von  Worms.  Trier  1903.  8*.  (Ana:  Waatdaatseha  Zcftaebr. 

t.  (M'srhichte  und  Kunst.)   Gesch.  d.  Verf. 
u4.  iioheidcmandel.  Heinrich,  Über  Hügelgräberfunde  bei  Parsberg  (Oberpfalx).  T.II. 

Nürnberg,  J.  L.  Schräg  1ÜU2.  4<*.  Gesch.  d.  Verl 
ri5.  Nfteach«  Jakob,  llar  Daefaaenbfial,  eine  HObla  ana  Mh-naoUtliiaahar  Zait»  ha!  Haib* 

Ungcn,  Kanton  Schaffhausen.  Zürich  ItKX}.  4^  (Aus:  Denkschrfftan  der  aUgam. 

schweizerischen  Ges.  für  die  {gesamten  Naturwissenschaften.) 
66.  Nüesch,  Jakob,  Neuer  Fund  von  Pygmäen  aus  der  neolithischen  ZeiL   Zöricb  lym». 

8*.  (Aus:  Anzeiger  für  schweizeriaeha  Altartmnatamda.) 
57.  Nfieseh,  Jahob,  Nene  tobnngen  nnd  Fnnda  im  „Kaaalarioah*  bei  Thayngen,  Kaolan 

SchalTliauscn.  Schaffhanaen  1908.  8*.  (Ana:  Aniaigw  f.  aehwaizaiiaelia  Alter- 
tumskunde VM).) 

Nr.ü5-r)7  Gesch.  d.  Vurf. 
68.  üblich,  Edgar  v  ,  und  Oskar  Wniff,  Ein  langobaidiiaher  Helm  nn  KönigL  2ang* 

banaa  an  Berlin.  Berlin,  6.  Grote  1908.  4*.  (Ana:  Jahibneh  der  Kgi  Fraan. 

Kunstsammlungen.  21.)   Gesch.  d.  Verf. 

59.  Eawit7,  Bernhard.  rr?e<;ehirhte,  Geschichte  und  Politik.   Berlin,  L.  Sinüon,  Nacbf. 

ö 1 V  om  V  crleger. 

60.  Ooldmann,  Emil,  Die  Einf&htong  dar  dentiehan  Harzogsgcsdilaehter  Xlmtoiia  m  den 

slofaniaehan  BtammaivaibaDd.  Bnalaii,  H.  n.  H.  Marena  1908.  8*.  TamTariagar. 
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Gl.  K  arner,  Lambert,  KfinsÜicbe  Höhlen  aus  alter  Zeit  Hit  einem  Vorworte  von  M.  lC«eh. 

Wien,  B.  Leelu«r  190a  3*.  Vom  Yadegnr. 
tii.  B5ricb,  N.  v.,  [Russisch]  Einige  Attert9iii«r  ans  der  Gegend  toa  Det«wsko  und 

Bierict2ko.  St.  l\t.  rsbur^  1908.  8*.  (A«ti  VeduadL  der  Kala.  Bqn.  ireUtoL 

Gesellschaft.)   Gösch,  d.  Verf. 
BS.  Petrie,  W.  M.  Flindei«,  Ab^dos.   Part  11.    im   W  ith  u  chajit^  i  hy  h\  LI.  Grillith. 
London,  B.  Qaaxitch  im  4«.  (S4  Memeir  of  tfae  £gyi>t  Exploration  find.) 
Gesch.  d.  Veif. 

Belluci,  Giuseppe,  La  ^randine  ncll  Uml>ruk  Perugia  1903.         (I^adiaioni  po« 
poiari  italiane.   N.  1.)   (Josch.  d.  Verf. 

65.  Waldejer«  W.,  God&cbtnisrede  auf  Uudoli  Vircbow.   Berlio,  G.  Reimer  IW.  4\ 

(Au:  AUitadl.  d.  XgL  Pvense.  Akademie  der  ViteeBMfaalten.)  Geech.  d.  Yerf. 

66.  SCkcland,  Hermano,  On  aneieni  deeemen  or  «teelyarde.  WasUngtoii  1901.  8". 

(Ans:  Smiths.  Rep.  IIXJO.) 

67.  Delitisoh,  Friedlich,  Disooreries  in  Mcsopotamia.  Waahingtun  lUOl.  (Ana: 

Smitlm.  Bep.  I90a) 

68.  W«-TiBg-PaBg,Matail]ieIpftdBenbetweeBCaiinaaadÜieVnited6tate8.  WaehingloB 

1901.   8».   (Aus:  Smithson.  Rep.  1900.) 

69.  Wells  Williams,  Fredrrick,  rhiiuse  fnllilorc  andaome  Westemanalogios.  Waahlogton 

r.m.  8".   (Aus:  Smithson.  Rep.  liMiO.) 
7a  Walker,  Gilbert  T.,  Boomennga.  Wadungton  1908.  8>.  (Atu;  Smithson.  Rep.  190 L) 

71.  Biviere,  Emile,  The  engraved  pietwea  of  tlio  Oratio  of  La  Uonthe,  Dordogne, 

France.   Washington  1902.   8".   (Aus:  Smitbson.  Rep.  1901.) 

72.  Mason,  Otis  T.,  Traps  of  khe  American  Indiana.  Waahington  19U2.  tf«*.  (Ans: 

Smithson.  Bep.  1901.) 

73.  Safford,  W.  B.,  The  Abbott  eolleetlen  liom  tho  Aadamaa  blaiid.  Wasbingtoii  190:!. 

8".  (Aus:  Smithson.  Bep.  1901.) 

74.  Hough,  Wultcr,  Tho  development  of  illnmiiiaftioii.  Waahington  1902.  8^  (Ana: 

SiDithson.  Kep.  \\>*n.) 

lö   GaltoD,  Francis,  The  possiblo  impruvcment  of  tho  human  breed  . . .  Wasliiagtou  19u2. 

8«.  (Ana:  SndUuon.  Bep.  1901.) 
76k  Langlej,  S.  P.,  Tho  firo  walk  eeramoay  in  Tahiti  Waahington  1902.  8*.  (Ans: 

Smithson.  R.-p.  ItKU.) 

11.  Holmes,  W.  H,  Order  uf  dovohipiuent  of  the  primal  shapini;  art^.  Washington  190J. 

8°.   (Ans:  Sutithsou.  Ray.  hm.) 
7H.  Erana,  Arthur  J.,  The  palaee  of  MinoB.  Waahington  1902.  8^  (Ana:  Smithaon. 

Rep.  1901.) 

19.  Boas,  Franz,  The  mind  of  primiÜTe  man.  Waaliington  1902.  8*.  (Ana:  Smithson. 
Bep.  1901.) 

Nr.  66—79  Gesch.  d.  Smithsonian  Institution. 

80.  Niettwonhoii,  A.  W.,  Anthropometrisdie  Untersnobnngen  bei  den  Dijak.  Beaibeitet 

durch  J.  H.  F.  Kohlbrugge.  Haarlem,  H.  Kleinmann  d  Co.  19o:*>.  1".  (An»: 
Mitteil,  ans  dem  NiederL  Bdchamoaeum  fttr  Völkerkunde.  8er.  IL  Nr.  6.)  Gesch. 

d.  Reichsmusoums. 

81.  Bftthgen,  Fiiedrieh,  1.  Konservier uog  babylonischer  Tontafeln;  —  2.  Konaerriermig 

von  Silbermfimen  und  kleinen  Eisenaadien  mit  noeh  gnt  erhaltenem  Eisenkern. 

Göthen  1903.   8°.   (Aus:  Chemiker-Zeitung.)   Gesch.  d.  Verf. 

82.  Montelius,  Oscar,  Die  ältpr^n  Kultnrppriodi  n  im  Orient  nnd  in  £uropa.   I.  Die 

Methode.  Stockholm  und  Berlin,  A.  Asher  ia  Kommission  VMÜ.   4^  Selbst- 

tedag. 

dü,  Bntot,  A.,  1.  Qnelqnea  deeonTertee  palöontologiqnes  nouvelles;  —  2.  L^dtat  aotnel  de 
Ia  qiicstion  de  Tantiquitö  de  Thomme.  Bmieliea,  Hiqrei  1903.  8^  (Aua:  BulL 

de  la  Societ*^  Beige  de  Grolopio.) 
8L  Rutot,  A.,  Lea  (caiiloux)  de  M.  TbiuuUen.   Bruxelies,  Hujez  190U.  8^   (Aus:  BulU 
de  1»  SodMd  d*A]il]iropologie.) 
Kr.84  ii.8&aei€h.  d.  Yeit 
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Sö.  Eivott-Caniac,  J.  il ,  Cup-Alarkb  as  an  archuic  türm  of  iiiäcriplion.    Uertforü  1B03. 

8^  (Aus:  Journal  of  the  Royal  Atiatie  Sodety.)  Oeseh.  d.  Verf. 
86.  Spitt  in,  (Rnsäischj  Stationen  der  Steinzeit  in  Rologoj«.    St.  Petonbarg  1903.  $\ 

Gesch.  Sr.  Hoheit  des  rürüten  P.  A.  Poutiatin. 
al.  Beddoo,  John,  De  rüvaluatiou  et  de  la  siguification  de  la  capacit«^  cranienne.  Parü, 

Umom  et      1909.  S\  (Aus:  PAnthropologie.)  Qcidi.  4.  Vwf. 
8S.  Ambroaetti,  Juan  B.,  Antigfiedad  del  Ntievo  mundo.  Boonoa  Aires«  J.  Peoser  1909. 

S".    (Aus:  Rcvista  do  Derecho,  Historiu  j  Lctras.)    Gesrh.  d.  Verf. 
«II.  Moore,  Clarenre  H.,  Sheet-Coppcr  froni  the  mounds      rt'  f  nerpssarily  of  European 

origia.  (Wiib  discusaion  bj  J.  D.  HcGuire,  ¥.  W.  rutnuia,  und  George  A.  Domey.) 

Now-Tork  1903.  8\  (Ans:  American  Antbropoloffist)  Geacb.  d.  Tetl 
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1.  Abhandlungen  und  Vorträge 


1.  Material  zur  Ethnographie  und  Sprache 
der  Guayakf-IndianerO. 

Von 

P.  F.  VOfft»  B.Y.D.  (Posadas,  Tenitorio  Muioiies»  Argentioi«ii)'). 

Bis  zu  Anfang  April  ];i02  Avaren  nur  •)  Individuen,  und  zwar  Kinder 
von  7— 12  Jahren,  als  Ani^eliöri^'c  der  (luayaki-Indiauer  am  Obern  l'nraiia 
bekannt.    Es  waren  Carlito  und  Sophie  im  Ilauso  des  argentmischeu 
Konsuls  im  paragiiaysclien  Städtchen  Villa  Enearnaciün  und  ein  Knabe  in 
der  Ortschaft  Cärmeu,  in  derou  Nähe  die  Ciuayuki  mehrfach  Au^sfällu  ver- 
buchten.  Nach  und  nach  wurden  indeü  diese  Indianer  in  jenen  Gegenden 
bekanntor  imd  anoh  lahlreicher.  Eine  Truppe  danelben  liatto  am  Oster- 
dienatag  im  Bereiche  der  beiden  ehemaligen  Indianerredaktienen  Jesus 
und  Tnnidid,  welche  7  resp.  9  Meilen  von  Villa  Encamaoiön  entfernt 
liegen,  einige  HolsschlAger  Qberfallen  und  einen  derselben,  namens  Beuites, 
mit  Pfeilachflssen  arg  angerichtet.  Dann  aerschlngen  sie  ihm  mit  Knfltteln 
sämtliche  Gebeine.  Ans  ca.  18  grisslichen  Wanden  blutend  fand  man  die 
Leiche  in  der  Nahe  des  vonBenitez  bewohnten  Hauses.    Im  allgemeinen 
sind  die  Guayaki  ein  furchtsames  Volk,  die  nur  in  die  Nähe  der  von 
Chri?;ten  bewohnten  Orte  kommen,  um  Vieh  su  rauben,  namentlich  Stuten. 
Benitez  hatte  jedoch  den  Fehler  begangen,  zuerst  eine  Feuerwaffe  auf  die 
Indianer  loszudrücken,  in  der  Absicht,  dieselben  zu  verscheuchen.    Er  sah 
sich  aber  bald  voUständi^r  umzini^elt  und  von  einem  Pfeilrogen  überschüttet. 
Einit^e  der  Ffeile  trugen  geschärfte  »'iscrne  Spitzen,   wie  sie  die  Kaingua 
zu  gebrauchen  pflegen.    Diese  gefährliclien  \\  arten  waren  letzteren  offen- 
bar geraubt  worden.    Ermattet  vom  Blutverlust  hei  ßeiiitez  zu  Boden 
und  wurde  dann  noch  mit  Knüttelhieben  fast  bis  zur  Lukeuntlichkeit 
entstellt.    Auch  einige  seiner  Knechte  waren  durch  Pt'eilschüsse  verwundet 
worden,  jedoch  nicht  gerade  lebensgerdhrlich.    Ein  Knabe  meldete  das 
tragische  Schicksal  seines  Herrn  der  Polizei  yon  Jesus  und  Trinidad. 
Dieselbe  eilte  noch  am  Abend  desselben  Tages  herbei  und  suchte  den 
Leichnam  mittels  Fackeln,    Man  fand  den  schrecklich  hei^richteten 

1)  Vorgelegt  in  der  Sitzanj?  vom  lä,  Nnvembcr  VMfl. 

2)  Uit  Zusätzen  von  P.  W.  Schmidt,  S.  Y.D.,  die  in  [  J  geaetxt  sind,  and  von 
Theodor  Koch. 

sdMhfUinr numoioaf .r«bia.iMS.  ö5 
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Körper  vollständig  nackt;  die  Mörder  hatten  die  Kleider  mitgenommen, 
fbenso  2  Stück  Vioh  und  fast  sämtliche  Habe  des  Benite/,.  Während 
mau  den  Leichnam  auf  dem  Friedhofe  von  Jesus  am  fol;,'Gndon  Tagt' 
bestattete,  organisiertr«   man  mit  einigen  handfesten  Männern  von  Ji»su&- 
Trinidäd,  mehreren  Kiiinguu-liKliaiiem.  die  als  Führer  dienten,  und  einigen 
Soldaten,  die  eiligst  aus  Villa  Encarnacion  gekommen  waren,  eine  Straf- 
expeditioiL  Es  mnsete  mit  grOseter  Eile  vorgegangen  werden,  um  die 
noch  frische  Spur  der  Ouayakf  nicht  xn  Terlieren.  Nach  einem  beschwer- 
lichen Marsehe  stiess  man  mitten  im  Urwalde  anf  eine  gnt  ansgehanene 
Pikade.  Bald  Temahm  man  anch  den  Tmbel  der  heimkehrenden  MSrder, 
und  die  Expedition  konnte  diese  nun  leicht  Tcrfolgen.  Nach  2  anstrengen- 
den Tagemärschen  zu  Fuss  durch  das  Dickicht  des  Urwaldes,  durch  Flflsse, 
Sfimpfe  und  Moräste  gelangte  ein  Teil  der  Expedition,  die  in  3  Sektionen 
vorgedrungen  war,  ins  Träger  der  Guayaki.    Die  Tolderia  bestand  aas 
ca.  20  niedrigen  Hütten  ohne  Seitpnwände  und  nur  mit  oinom  aus  Zweigen 
der  Pindopalme  hergestellten,  primitiven  Dache,  das  auf  4  Pfählen  ruhte. 
Di«»8e  Hütten  lagen  4-~5  m  voneinander  entfernt,   und  vor  oder  in  jeder 
derselben  brannte  ein  l'euer.    Kaum  war  die  Expedition  des  J.agers  an- 
sichtig geworden,  als  sie  einige  Schüsse  in  dasselbe  abfeuerte.    Im  nächsten 
Augenblicke  stürzten  sämtliche  Insassen  ins  Freie,  schauten  angsterfüllt 
in  der  Richtung  nach  dem  Orte,  wo  die  Schflsse  gefallen  waren,  einige 
holten  schlennigst  Pfeil  und  Bogen,  um  dann  mit  allen  dbrigea  mit  einet 
unglaublichen  Schnelligkeit  im  Waldesdickicht  zu  yerschwindoi.  Man 
fenerte  den  Fliehenden  einige  Bemingtonschfisse  nach,  allein  es  blieb, 
wie  es  schien,  kein  Mensch  im  nächsten  Bereiche  der  Tolderia  tot.  Einer 
der  Expeditionsteilnehmer  hatte  einen  kleinen  Knaben  erwischt  Die 
Mntter  aber  suchte  das  Kind  wiederzugewinnen  und  entriss  es  dem 
Soldaten.    Dieser  verfolgte  die  Frau,  und  da  dieselbe  ihm  weit  vorans- 
kam,  sandte  er  ihr  ohne  weiteres  eine  Kugel  nach.    Die  Indianerin  fiel 
leldos  zu  Boden.     Das  Kind   wurde  nach  Trinidad  gebracht,  woselbst 
es  im  Hause  des  Polizeichefs  erzogen  wird.    Auch  gelang  es  der  Expedition 
eine  ca.  20 — 25  .lahre  alte  Fran  aufzufangen  mit  ihrem  3  —  4  Jahre  alten 
SOhnciien  und  ein  kleineres  Mädchen.  Dieselben  wurden  nach  Villa  Encarna- 
cion gebracht.    Das  Mädchen  befindet  sich  im  Hause  des  Kommandanten 
der  geuanuten  Ortschaft,  während  die  Indianerin  mit  ihrem  Sohne  vom 
dortigen  argentinischen  Konsul  angenommen  wurde.    Man  gab  der  Frau 
den  Namen  Mari  an  a  und  nannte  den  Knaben  Francisco.  Anderer 
Individuen  hatte  man  nicht  habhaft  werden  können,  dagegen  fand  man 
die  Topfe,  Toll  von  Stutenfleisch,  Aber  dem  Feuer  brodeln.   Es  waren 
zum  Teil  eiserne,  den  Kaingnil  imd  HolsscblAgem  geraubte,  zum  Teil 
aus  £rdo  gebrannte  und  von  den  Guayakf  selbst  hergestellte  TOpfe. 
Auch  eine  Anzahl  Cuati  (Gfirteltiere)  fand  man,  von  denen  mehrere 
zalim.  andere  aber  angebunden  waren.   Dieselben  sollton  ohne  Zweifel 
für  die  bevorstehende  Winterszeit  als  Nahrung  dienen.   Die  angebundenen, 
wilderen  wurden  getötet,  die  zahmeren  aber  von  den  Kainguä  in  Besitz 
genommen  und  niit<;efülirt.    l*]ine  beträchtliche  iMeT)fj:e  Steinäxte,  hölzerne 
Keulen,  Bogen  und  Pfeile  waren  ebenfalls  von  den  Guajaki  zurück* 
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gelassen  worden.  Hütten  und  Waffen  wurden  dem  Feuer  überliefert  (! !). 
Auch  mehrere  den  Kaingiiä  und  den  Kolonisten  geraubte  Gegenstande 
wie  lauge  Waldmesser,  Axte,  Kleidungsstücke,  allerhand  Werkzeuge  etc. 
befanden  sich  in  der  Tolderia. 


Sämtliche  Indianer  waren  nach  Aussage  der  Expeditionstoilnehmer 
vollständig  nackt.  Die  Zahl  der  Tolderiabewohner  belief  sich  auf  ca.  100 
bis  150.   Dieselben  waren  teils  von  weisser,  teils  von  brauner  und  dunklerer 

55* 
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Uaatfarbe.  Vorwiegend  scheint  indes  die  hellere  zu  sein.  Mariana 
ist  von  sonnverbrannter,  f^chmutziger  Farbe,  wAhrand  ihr  Sohn  mehr  der 
weissen  zuneigt.  Das  Kopfhaar  des  letzteren  war  lang,  das  seiner  Mutter 
kurz  und  unregelmässig  abgeschnitten,  beide  aber  voll  von  Un«2:eziefer. 
"Wahrscheinlich  hat  das  Haar  der  Frau  zur  Ai]fertip;unp:  von  Stricken 
gedient,  die  ans  einem  Gemisch  von  Menschenhaaren  und  Faaem  der 
Textilgewächse  bestehen^).  Auf  dem  Körper  trägt  Mariaua  von  der  Brust 
abwärts  ca  ä5 — 40  tw  lange  und  t»  — ^  cm  von  eineinder  entfernte,  parallele 
Streifen,  ebenso  2  kürzere  aui  linken  Fusse  unterhalb  des  Knies.  Die- 
selben sind  mit  einum  spitzen  Steine  oder  einem  anderen  scharfen  Geräte 
iu  den  Körper  eingeritzt  worden  und  bereits  vernarbt.  Diese  Streifen 
eiod  ohne  Zweifel  eine  Anszeiclinung  und  kennzeichnen  rielleicfat  die  Fr«u 
ab  Gemahlin  einaa  Kaiiken').  Auf  dem  We^e  nach  Trinidad  trog  die 
Indianerin  ihr  Kind  anf  dem  Nacken,  mit  den  Fdasen  umklammerte  dieaes 
den  Hals  der  Mutter,  iiine  Lieblingsspeise  für  letstere  sind  die  Orangen. 
Oesohickt  klettert  Harlan a  anf  den  Banm,  nm  dieselben  an  pflflcken. 
Die  Schale  der  Fmcfat  wird  am  Kopf-  oder  Stielende  abgelöst  und  dann 
das  Fleisch  mit  den  Fingern  herausgeholt,  bis  die  Orange  ToUständig  aas- 
gehuhlt  ist.  Als  Kofbedeckung  scheinen  die  Guayaki  die  Pelzmützen 
au  lieben.  Ein  Exemplar  derselben  ist  im  Besitze  des  Friedensrichters 
▼on  Trinidad;  sie  wurde  Ton  der  letzten  Expedition  erbeutet.  Der  Kopf- 
schutz besteht  aus  Pelzen  von  drei  verschiedenen  Farben.  In  der  Mitte 
befindet  sich  v'm  Streif(>n  von  Wolfspelz,  während  7.wei  andere  von  In-annem 
uud  schwarzem  .\ffenpeiz  sind.  Vorne  trägt  die  Mütze  den  karmiiirüteo 
Kopfbrtschel  des  Kardinalvogels.  Eine  aus  Tcxtilgewächs  bereitete  Kordel 
dient  zur  Befestigung').  Nach  den  Angaben  von  Carlito  haben  die 
Guayaki  viele  Flaschenkürbisse  in  ihren  Tolderien  Sie  gebrauchen  die- 
selben auch  als  .Mu-sikinstrinnentt'.  indem  sie  in  die  Öffnung  hineinblasen. 

Es  ist  von  mehreren  Ueschichtsschreibern,  uumentlich  von  modernen, 
behauptet  worden,  die  Guayaki  seien  keine  Kannibalen  gewesen,  was  doch 
fast  von  allen  Alteren  Autoren  nnd  insbesondere  von  den  Missionaren,  die 
unter  den  Indianern  wirkten,  bejaht  wird.  Schreiber  dieses  hat  indes 
feststellen  kennen,  dass  der  Kannibalismus  noch  heute  unter  ihnen  fort- 

1)  Tidleicht  war  es  ladi  sns  Tnner  nm  sioen  FamilieD-Angehörigen  «bgesehnitteo. 

Th.  K. 

2)  Vielleicht  eben&llt  Tnnnurben,  vgl.  F.  von  Ann:  Beiss  nseh  SAA-Aneiil» 
in  den  Jahren  1781^1801.  Dealseh»  Ausgabe  von  WeyUnd.  Berlin,  IdlO. 

S  IH  /l^:  Sobald  <  in  Tscharrua  gestorben  ist,  durchstossen  sich  dio  Hinterbliebenen 
.,2a  wietlerhylten  Mul.  n  die  Arme  durch  und  durch  mit  dem  Messer  oder  der  ratizo  de?; 
Yerstorbejieu  uud  stechcu  sich  auch  damit  auf  das  fttrchtbarnte  in  die  Bnut  und  iu  die 
Selten.  leh  bin  adbet  AnKOoienge  von  dieeer  schreeklichen  Opentieo  geweeea." 

S  222:  „D»  sie  (die  Giiayami)  an  den  Armen  und  Beinen,  ebenso  wie  die  Oiaimis 
und  mehrere  andere  Nutioiien,  <  in»j  Monge  Narben  haben,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  dieselben  von  d^u  Wunden  herrühren,  die  sie  sich  selbst  beibringen,  wenn  sie  am 
einen  Venitorbenen  Leid  tra^jcn  .  . 

Vgl  «neh:  Karl  toh  den  Steinen:  üntw  den  Nfttnrvdlkeni  Zentml^BrnriKwiS. 
Totenfeier  der  Boroid.  S.ÖOift  Bertin.   1894.  Th  K. 

•i)  Ähnliche  Kopfbedeckungen  befinden  sieh  in  der  Uanjnki-Saminhing  von  Weirli  h- 
mann  im  Berliner  Miueuia  für  Völkerkunde.  Th.  K. 
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bostoht.  Carlito  er/iihlt  in  aller  Kinfalt  und  mit  Offeuherzigkeit,  dass 
die  riuavalsi  Tiirlit'^  «-o  g^hr  hassen  iils  die  Kiiin^^iui.  Oft  ziehen  sie  wider 
diese  aus  uud  erbeuren  ( Jefangono.  Dieselben  worden  zunächst  mit  der 
Keule  erschlagen.  Alsdann  durchschneidet  man  ihnen  ringsum  die  Hals- 
adern und  fänart  das  Hlut  in  einem  Topfe  auf.  Auch  öffnet  man  die  so- 
gt nannte  Krauzuaht  des  Schädels,  um  darau«  das  Gehirn  zu  eutnehuien, 
daä  ein  Leckerbissen  ist  Der  übrige  Teil  des  Körpers  wird  in  kleinere 
8tflcke  BeraofanittOD  reep.  gehauen,  nod  diese  werden  dann  Im  Topfe  gekocht 
Btntenfleiaoh  wird  im  aUgemeinen  am  Fener  geoobraort,  weil  es  fetter  ist 
als  Mensofaenfleisoh.  Das  aafjgefangeDe  Blut  wird  eigens  gekocht,  und  da- 
mit ee  schmackhafter  ist,  wird  ihm  eine  Ansah!  der  dicken,  weissen, 
5-^6  em  langen  Larven  heigemischt,  die  im  Terfaulten  Stamme  der  Pindd- 
palme sich  entwickeln  nnd  Ton  den  Gnarani  tamhn,  -von  den  GnajakI 
aber  picd  genannt  werden.  Dieselben  dienen  bei  der  Bereitang  des 
Blntee  als  Fett  Mariana  hat  sich  über  die  anthropophagischen  Ocbränche 
ihres  Stammes  noch  nicht  äussern  können,  weil  sie  noch  nicht,  wie  Carlitu 
nnd  Sophie,  das  Guarani  versteht  nnd  aach  in  der  spanischen  Sprache 
nch  nicht  zurechtfindet. 

Uber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  Namens  der  OtiaTaki 
hat  bis  jetzt  nichts  Sicheres  festgestellt  werden  können.  Man  kann  sio 
weder  mit  deu  Kaingua,  noch  mit  den  Ouayanfi,  ihren  nächsten  Kachbarn 
am  rechten  Ufer  des  Paranä,  vergleich(>n,  denn  jedermann  kennt  dort 
diese  Indianer  und  weiss,  das»  sie  vor  den  (Juiiyaki  mehr  oder  weniger 
Zivilisation  voraus  haben.  Die  Gua^aki  siud  überdies  von  den  beiden 
audereu  Indiauergruppen  sehr  gefürchtet  und  deren  Feinde.  Die  Kainguä 
insbesondere  halten  sich  in  der  NAhe  too  Kolonisten  auf,  sprechen 
Gnarani,  betreiben  etwas  Ackerbau  nnd  helfen  anch  gleich  den  ChmyanA 
in  den  HolssehlAgereien  nnd  MaiewAldem,  wihrend  die  Sprache  der 
Gns^f  von  niemandem  verstanden  wird,  nnd  diese  selbst  Nomaden  sind, 
die  hanptsftchUoh  von  der  Jagd  leben.  Herr  von  Ihering  findet  eine 
Verwandtschaft  swischen  Gnayani  nnd  Qnayakf  in  »Guaya"  und  glaubt, 
Guaya  sei  der  Name  einer  alten,  aber  verachwnndenen  Indianerrasse,  die 
weit  verzweigt  gewesen  sei  in  Sfldamerika.  Nach  Joäo  d*Almeida  und 
von  Ihering  bezeichnet  na  verwandt  nnd  ki  (qui)  treulos,  verschmitzt.  In 
welcher  Sprache  diese  Bezeichnungen  zu  finden  sind,  .sagen  uns  diese 
Antoren  indes  nicht  Sie  glauben,  Guayana  und  Guayaki  stammten  von 
Onaya  oder  Oojns,  wie  die  Tnpina  und  Tupinaki  von  den  Tnpi.  Anstatt 
Kinngmi  findet  man  bei  den  älteren  Autoren  auch  Caagua,  Caygua  und 
C'aaigua,  was  ethymologiöch  richtiger  ist,  denn  es  bezeirbnet  in  der 
üuaraui -Sprache  Waldbewohner  (('aa='Wald:  gua  —  Bewuliuer). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  <lie  Gnavaki  früher  mit  in  die 
allgemeine  Bezeichnung  Caaigua  einbegriffen  waren  und  wegen  ihrer  im 
allgeniüiueii  kleinen  Statur  den  Beinamen  Guayaki  erhiultuu.  Such  der 
Aussprache  Marianas  wftre  Güajakj^  und  nicht  Guayaki  das  Bichtigere. 
Wlre  diese  dumpfere  Aussprache  berechtigt,  so  kAonte  man  den  Namen 
Guayaki  fdgendermassen  erkUren:  GuayasVolk  (nicht  guay-a),  aky 
B  unreif,  noch  nicht  entwickelt  (P.  Rais  de  Montoya  schreibt  a([ui). 
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GKtayaki  (Guayaky)  wäre  somit  ein  „noch  aiohk  atugewachienee  Volk*", 
sei  es  wegen  der  im  allgemeinen  niedrigen  Statur  dieser  Indianer  oder 
wegen  ihrer  Bflokstibidigkeit  in  der  ZiTtlisation  im  Vergleioh  zn  anderen 
Indianergnippen.  P.  Franeisons  de  OharleToix  S.  J.  erwilmt  in  seiner 

«GoBchichte  von  Paragaay^  Wien  18d0  (AnsEUg),  2.  Bd.  8.  84,  die  Kaingoa 

und  s(  ]i Udert  sie  als  selir  wild  und  grausam.  Diese  Schilderung  passt 
indes  im  Ganzen  mehr  auf  die  Quayaki,  als  auf  die  jetzt  unter  dem 
Namen  Kaingua  bekannten  Indianer.  Der  genannte  Geschichtsschreiber 
sagt  nämlich  folgendes:  ^Einige  Jesuiten  entdeckten  in  den  ungeheuren 
Wäl'lfMMi  zwischon  rliesom  prrossen  Flusse  (Parana)  und  dem  ünigimy  eine 
ziemlich  zahlreiclie  und  sehr  wildo  Nation,  die  keine  bestimmten  \Vohn5inu:en 
hatte  nnd  beständig  in  kleinen  Sehnren  herumstreifte.  Sie  T!;iiii!irii  sich 
Caaiguas,  d,  h.  Waldbewohuer.  llitv  Spraehe  ist  äusserst  schwierig  zu 
erlernen,  denn  sie  pfeifen  gleichsam  unartikulierte  Worte  duroh  die  Kehle. 
Kaum  haben  diese  Indier  Kifrenaohaften  an  sich,  die  deu  Menschen  vom 
Tiere  uulerscheidea,  und  manche  sind  wild  bis  zur  Wut.  Niemals  gelang 
es  den  Spaniern,  auch  nur  einen  einzigen  derselben  sabm  au  maoben,  nnd 
wenn  sie  einige  ans  ihnen  fingen,  so  bissen  sie  in  die  Fesseln,  womit  sie 
gebunden  waren,  nnd  sehAnrnten  gleich  Rasenden,  die  Ton  der  Wut  befallen 
sind.  Einer  ihrer  StAmme  ist  so  graosam,  dass  man  sie  mehr  fttr  reiaaends 
Tiere  als  für  Mensehen  halten,  möehte.  Sie  lanem  den  Torflbergehendea 
anf;  morden  und  fressen  sie.  Werden  sie  aber  selbst  gefangen,  so  be- 
rfihren  sie  keine  Nahrung,  sondern  sterben  Hungers,  und  sind  sie  ver- 
wundet, so  dulden  sie  es  nicht,  dass  man  sie  heile,  sondern  ttberlasseo 
sich  ihrer  Wut  imd  ihrer  Verzweiflung.  Die  Missionare,  denen  es  gelang, 
einige  dieser  Wilden  in  ihre  Heduktionen  zu  locken,  konnten  niemals 
auch  nur  einen  erhalten;  sie  wurden  von  der  tiefsten  Schwermut  ergrifTen. 
in  dem  Umfang  einer  Ortschaft  sich  aufhalten  zu  müssen  und  erkrankten 
alsbald.  Die  Freundlichkeit,  mit  der  man  sie  behandelte,  und  Dir  eitreuer 
Zustand  machte  sie  dann  ziemlich  gelehrig;  man  unterrichtete  sie,  so  selir 
es  möglich  war,  und  taufte  sie  dami.  Sie  starben  aber  bald.**  —  Es  ist 
möglich,  dass  diese  Notiz  später  einmal  etwas  mehr  Licht  in  die  Frage 
über  die  Herkunft  der  Guayaki  bringt.  Oder  sollten  diu  Missionare  einen 
Teil  der  zwischen  dem  Paranä  und  Uruguay  sich  aufhaltenden  Tupi  vor 
sich  gehabt  haben,  die  sehr  wild  und  kriegerisch  waren?*)  Dann  könnte 


i>  ÜQzweifeUiail  treten  uos  die  Guajaki  als  ein  fremder  BestaodteU  famtttsn  d«  sie 
umgebeiid«!!,  reiasa  OastanfoBsTSlkennig  entgegen,  tarots  dar  gnasea  Übttshutimaiaag 

dsr  -'[  I  i  ho,  die  beide  verbindet  Der  tötliche  Haas,  mit  dem  sie  von  den  Kaingua  rer- 
folfjt  worden,  lässt  darauf  scliliesscii,  dass  dio  Gaajakf  erst  verhältnismässig  spät  in  di« 
(regenden  gelangt  sind,  die  sie  heute  bewohnen,  und  dass  sie  —  ganz  abgesehen  von  ihreui 
kCipsiliolieii  Habitat,  der  sie  nieht  imweMiidich  voa  dea  Chinaaf  idiiidat*^  weg«  n  ge- 
wisser üntenehlede  in  der  Spnehs,  die  aoeh  niher  aatMiaelifc  iwdeB  minteB,  wegen 
gewisser  Sitten:  Anthropophagie  n.  a.  von  den  Guarani  als  nicht  stainmverwaiidt,  als 
Feindp  betrachtet  werden.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
von  Osten  her  versprengten  Zweig  der  E&sten-Tapi  su  tun  haben,  die  mit  den  xontraleu 
GssMof  swtr  eise  %prselibnlBe  bfldeo«  aber  dialektiadi  Ton  ihnen  nbweidieB. 

Mit  diesen  Tupi-Guarani  haben  aber  die  Stämme,  die  heutigentags  im  Stromgebiet 
dse  Psnai  mit  dem  jüaaea  Tnpi  beMiehnet  werdeoi  «baolnt  niehti  sn  taa.  Sie  gehOies 
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•aber  wiederum  bemerkt  werden,  dass  die  Tupi  schon  im  17.  Jahrhundert 
sich  luit  den  Portugiesen  resp.  Paulistanern  gegen  die  Guaraoi  verbanden 

vielmehr  dem  grosses  Gcs-SUutuie  der  KaiugaDg  oder  Käme  au,  des^eu  Uauptmucise 
im  Westen  der  sAdbrasiliaiiiielieD  Staaten:  Rio«6nuide  do  Snl,  Santa  Gatharina,  Parani  und 

Sao  Paulo  sitzt  und  dott  Hilter  dem  uo glückseligen  Namen  „Coruados"  bel^annt  ist.  Schon 
Azara  berichtet  von  sogenannten  /rnpys",  einer  bf sonders  wilden  Nation,  die  in  den 
Wiilderu  zwischen  den  Jesuitenkolomen  St.  Xaver  and  St.  Angelos  das  östliche  Ufer  des 
Uruguay  ton  der  erstgenannten  lUssioa  bis  «ngefthr  in  den  38'  sBdl.  Br.  bewohnte,  aber 
sich  damals  noch  nicht  auf  das  weltliche  Ufer  dieses  Flusses  ausgebreitet  hatte.  Wegen 
ihrer  häufigen  Überfälle  und  ihrer  angeblichen  Anthropophagie  waren  sie  bei  den  fried- 
lichen Guarani  dieser  Gegenden  gefürchtet  und  verhasst,  und  die  seltsamsten  Fabelgeschichten 
waren  über  sie  im  UulaaL  Von  einem  Vorstosä  dieses  Stammes  nach  Nordwesten  berichtet 
Asara  aaeh  der  FrsiUnag  des  Administrators  joier  Kolonian»  Don  Fraaeisea  Ooniales. 
,Im  Januar  180()  kam  ein  Hanfe  von  ongef&hr  SiK)  Tnpjs,  die  von  einer  ginslich  unbe- 
kannten Nation  verfolgt  wurden,  ans  den  dicken  Wäldern,  worin  sie  wohnen,  heraus, 
gingen  durch  den  dauiab  sehr  seichten  Uruguay  hindurch  und  wandten  sich  gegen  Norden 
bis  sn  ^er  neoangelegten  Kolonie  von  Qnanuijs;  jene  Wilden  Terinanntaa  diesOt  btfaehten 
Tiole  Menschen  dabei  ums  Leben  and  flfiohteten  sich  hierauf  wieder  in  ihre  Waldungen 
zurück.*   Eine  von  den  Guarani  aus  den  umliegenden  Kolonien  imter  Anfnhnin^'  der 
Spanier  untemommcno  Verfolgung  verliel  resultatlos,  bis  auf  wenige  Gefangene,  die  bald 
wieder  in  ihre  Wälder  entflohen.    (Felix  von  Azara:  fieise  naeh  Sfid-Amerika  in  den 
Jahraa  1781—1801.  Deatseh«  Aosgaba  von  Ob.  Weyland.  Beclm  1810.  8. 217  It)  Aneh 
diese  „Tupys"  waren  nnzweifelhaft  Kaingang. 

Anf  einer  seiner  Reisen  nach  dem  Alto  Parana  in  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  besuchte  Juan  B.  Ambrosetti  in  der  N&be  der  Guayri-F&Ue  eine  Unt«r- 
horde  der  Kaingang,  die  nOrdlich  Toa  dem  UiMBatm  Taeord-Paed  in  einer  Ansdehnnng 
von  etx^abOhn  b>  ide  Ufer  des  Flusses  bewohnte.  Sie  nannte  sich  selbst  Ingain  und  war  aus 
dem  brasilianischen  Staafe  Parana  in  diese  Ge;,'endcn  eingewandert.  Ihre  Sprrirhc  ist  mit  dem 
Kaingang  Südbrasiliens  nahezu  identisch.  „Eiitos  indios,  sagt  der  Keisuadc,  como  los 
Kaingangues,  son  conocidos  por  la  poblaciun  blanca  y  por  los  demäs  indios 
bajo  sl  nombra  gon^rieo  do  Tnpis.  No  hay  qae  conftmdir  esta  palabra  Tapf  ooa  la 
naciön  del  miamo  nombre  de  origoa  Guarani,  quo  se  halla  esparcida  con  tanta  profusion  od 
todo  el  tenitorio  de  la  Repüblica  del  Brasil.  Iva  palabra  Tnpi,  desde  tiempo  in- 
memorial,  parece  habcr  sido  aplicadu  por  los  guaranies  ü  tudas  la^  triba» 
enemigas,  y,  por  hereneia,  la  pobladdn  blanea  aetoal  la  baadoptado  pars  dosignar  oon 
«IIa  i  todo8  los  indios  bravos,  do  caracter  belicoso  ysobre  todo  sangainarios 
o  temiVtb's"  (Juan  B.  Ambros<etti:  Materialcs  para  el  estodio  de  las  leoguas  del 
gnipo  Kaiugauyue  (Alto  Paranü).   Buenos-Aires  18',tG.   S.  3/4.) 

Auch  Charles  de  la  Hitto  gibt  in  seineu  „Notes  Ethnographiques  snr  les  Indiens 
GnajMiais«  (Anales  del  Unseo  da  la  Vlata.  1897.  B.  10.  Karte)  »Tapys-  sftdwsoHich 
des  Salto  Guayrii  an  und  bemerkt  dazu  (S.  i'2):  ^11  ne  nous  rcste  plus  qu'a  mentionner 
les  Indiens  Tupys  du  Potrero  Santa  Teresa.  Cette  petite  tribu  composee  (^Indiens 
belliqneux  se  trouve  ao  Nord  du  Tacuru  Pucu  a  la  limito  de  la  zone  que  nous  attribuoui» 
aaz  Guayaquis.  Leur  etablissemwi  snr  es  point  date  de  quelques  anales:  Iis  imigr&rent 
du  Brt'sil,  les  Coroados  les  ayant  ehasses  des  for>'ts  ^u'ils  occupaient  alors  >ur  la  rive 
oricutale  du  Parana."  Danach  wären  diese  ^Tupys",  die  mit  den  Tui>i-Inf:aiu  Anihrn«etti;, 
identisch  sind,  von  ihren  eigenen  Stammverwandten,  den  Kaingang  der  brasilianischen 
GrenzgebiotCf  nach  Weöt^  u  vertrieben  worden. 

In  seiner  neosten  Hngoistlsehen  Stndie:  «Le  parier  des  Üsangaags*  (Congrta  Inter- 
national des  Ameiicanistee.  XII  Session.  Paris  1902.  S.  :U7)  sagt  Uucien  Adam:  ..Les 
Caingangs,  denommes  Coroados  i'ar  !e<  Bresiliens  et  Tupis  par  les  Argentins, 
paraissent  avoir  cssaime  des  i  Ktal  de  Parana."  Und  weiter  (S.  31Ü):  »Apres  avoir  vaguc 
daas  les  for£ts,  ignorie  des  Argentios,  la  tribn  se  r^ela,  en  1840,  pir  la  massaere  d'one 
expüdition  de  chercheurs  le  mate.  Connns  depnis  ee  temps  sous  Ic  nom  da  Tupis  .  .  .* 
{ü.  322):  „Dana  la  r^on  da  Haat  Farand«  enire  le  Jnitooaiaj  et  ie  Salto  del  Gnayra, 
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und  schon  früh  mit  Kiiropflern  in  Verkehr  traten,  wfihrend  <lie  riuayaki' 
biß  jetzt  in  sehr  priinitivou  Vcrhältuisaen  leben,  »o  zwar,  das«  aie  ohne 
Zweifel  den  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Zivilisation  stehenden  Natur- 
TOlkern  beisusilden  eiod'). 

AmiUge  tarn  ipitem  Briefen      Herrn  P.  Togt.  S.T.  O.*) 

„Es  war  keine  leichte  Arbeit,  die  Laute  graphisch  wicnlerzuL'«  t»  n.  da 
die  Aussprache  sämtlicher  Indianor  des  Alto-Paiauü  äusserst  undeutlich 
ist.  Ich  konnte  mich  davon  noch  in  den  letzten  Tagen  überzeugen  auf  einer 
Reise,  die  ich  zum  Alto-Parauä  uuteruahm,  wobei  ich  fast  hin  zu  den 
Gnayri-GeftUeii  kam.  Alle  Indianer  ohne  Ausnahme,  die  ich  an  beiden 
XJfeni  des  ParaDd  fand,  ventehen  perfekt  dw  Ghuurmf.  Idi  fragte  allent* 
halben,  ob  die  Ludianer  —  es  sind  meist  Guayana'),  Kaiuguä  oder  sonatige 
der  Gnanni-Natioii  angehörende  Stitanme,  wie  die  Chiripa,  Yoy  turokai  naw. 
anoh  ein  eigenea  Idiom  uitar  sieh  spiftohen.  Ifan  bestfttigte  mir  dies 
allenthalben,  ohne  aber  irgend  ein  Yom  Gnarani  Teraehiedenaa  Wort  la 
kennen.  leh  meioerseits  glaube,  dass  ein  grosser  Teil  der  am  oberen 
Parana  wohnenden  Indianer  ein  vom  Guarani  merklidi  Terschiedenes  Idiom 
nicht  besitzt,  dass  sie  noch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anaahl  dem 
Alt-Guarani  angehörtunler  Vokabeln  im  Gebranohe  balien,  die  Tom  modernen 
verschieden  sind,  vor  Allem  aber,  dass  es  wegen  ihrer  leisen  und  undeut- 
lichen Aussprache  den  Anschein  erweckt,  als  sprächen  sie  unter  sich  ein 
eigenes  Idiom.  Sprachen,  wie  die  der  (Inayaki.  haben  sich  wefr<'n  'i»>r 
Ab«j'<i'!«ch1osRGnlieit  dieser  Indianer  von  aih^m  Verkelire  mit  ander  u  1  i)il];irj«'r- 
stämmen  und  namentlich  mit  den  soi^enannten  _Weisseu'"  nicht  '  Tit wickeln 
können  uini  niur.steii  notweiidiger^M-ise  im  T.<aut'p  der  Zeit  um  so  ver- 
schiedener von  dem  sie  umgehenden  Uuarani  erseheinen,  je  mehr  sich 
letzteres  erweiterte  und  ausbildete. 

Die  letzten  Spuren  von  Guajaki-Bevölkerung  finden  sich  au  beiden 
Ufiem  des  Monda^.  Man  weise  indes  aueh  dort  nichts  Anderes  von  den- 
selben an  erwtthnen,  als  dass  dieae  Indianer  sehr  wild,  gefflrohtet  von  den 
Eaingua  und  Guayani  und  sehr  behend  shid  im  Klettern,  Honigsnohen 
und  Flftehten,  wenn  Gefahr  droht.  Mehrere  Holssehläger  und  Terbateros 
(Matesmefaer)  Tersioherten  mir,  es  seien  ihnen  mehreremals  Peone  im 
Walde  Tsrs^wondeo,  und  es  sei  sehr  wahraoheinlidi,  dass  dieselben  in  die 
Gewalt  der  Guayakl  gekommen  seien.  Wahr  scheint  allerdings  zu  sein, 
dass  die  Guajaki  jedem  Kainguii,  den  sie  im  Walde  treffen,  ohne  Weiteres 
den  Garaus  machen.  Die  vorhin  erwähnte  Guayakf  •  Indianerin,  Mariana, 
ist  Mitte  September  wieder  in  die  Wildnis  entflohen.  Carlito  erzählte  bei 
dieser  Gelegenheit,  dass  sie  im  Walde,  sobald  sie  sich  der  Tolderia  nähere^ 
laut  rufen  und  alle  Kleider  ausziehen  müsse,  sonst  würde  sie  von  ihren 

M.  AnbroielH  •  leenailli  Ist  ^laeiits  de  qwtre  vscslralaiBBs  da  psrlar  d^Indiaat  qve 

les  ArgentiBs  d^aoaiaieiit  Tnpis,  mais  qai  se  daaneat  h  «az-memes  le  nom 

de  IitL'ains  ot  qui,  ponr  lui,  sont  des  Ciiinganpj«."  Theodor  Koch. 

1)  Man  vergleiche,  was  Hr.  iio  U  Uitte  in  seinen  Notes  ethnogzaphiqnes  S.  7  fi.  sagt. 

2)  JLlitgetoüt  von  Thaodov  Koeh. 

3)  IM«  UttgaliHMiia  r^tgihtttlglDeit  der  Oaafiai  stallt  noeh  aieht  fosl;  Th.  X. 
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Stammesau^uiiörigeii  oiiue  w(?iteres  niedergeschossen.  Die  Schilderuny^. 
die  Herr  Dr.  Rob.  Lehmanu-Nitsch o  über  die  somatischen  Verliältnisse 
der  liuavaki  gibt  (siehe  Globus  Bd.  7G,  Nr.  5,  29.  Juli  1899),  sind  im  Allge- 
meinen zutreffend.  Besonders  auffallend  ist  bei  einigen  Individuen  die 
weisse  Oenehtofarbe  und  der  mongoliiolie  Typus,  beeonder»  die  echUts» 
artigen  Angenapalten.  Namentlieh  künnen  diese  diarakteristisclien  Uerk- 
male  an  Kindern  beobaehtet  worden.  Ich  liabe  anch  unter  den  Eungoa 
eigentflmliche  Tjpen  gefunden.  In  einer  bei  Trinidad  (Paraguay)  gelegenen 
Kaingnä-Tolderia  fand  ich  mehrere  Indiridnen,  die  mittelmassig  grosa 
waren,  aber  weiss  von  Hautfarbe  wie  Enrop&er.  Das  Haar  v/ar  hellgelb^ 
wie  häufig  das  der  Schweden,  die  Augen  waren  kränklich,  und  es  schien^ 
als  könnten  sie  das  Tageslicht  nicht  vertragen.  Ich  hMv  auch,  das« 
solche  Individuen  am  oberen  Parani'i  '^ilhe  in  der  Nähe  der  Gnayra-Fälle 

Es  ist  sehr  zutreffend,  wenn  Herr  Baldomero  Schulz  in  der  „Para- 
guay-K undschau"  erwähnt,  dass  die  von  diesen  Indianern  gehrancliteu 
Steinäxte  vorzugsweise  beim  Honigsuchen  verwandt  werden.  Sie  kioplea 
«lamif  zunächst  einigemal  auf  den  Baumstamm,  in  dessen  auagehfthltem 
Innern  sie  einen  Bienen-  oder  Wespenschwarm  vermuten,  und  sobald  die 
Insassen  des  Stammes  infolge  des  Geräusches  einen  Ausflug  unternehmen 
und  sieh  so  an  erkoinen  geben,  ist  der  Guayaki  seiner  Beate  sidier.  Er 
klettert  behende  auf  den  Baum,  und  wenn  er  mit  der  Hand  den  Honig  in 
der  Baumhöble  nicht  erreichen  kann,  klopft  er  solange  anf  die  Höhlnng 
bis  das  Hola  faserig  ist  nnd  so  das  Loch  vergrössert  werden  kann. 

Wie  mir  Carlito  eraäblte,  bereiten  sieh  die  Guayaki  aus  Honig  und 
Wasser  ein  bernascbendes  Getrink,  und  sind  Zftnkereien  und  Schlfigereien 
dann  stets  die  Konsequenzen. 

Beim  Kochen  ruht  der  Topf  auf  bölsemen  Plfthlen.  Bei  besonderen 
Ereignissen,  besonders  bei  frendi^jen,  ^<o  z.  B.  wenn  eine  Stute  oder  sonst 
ein  grösseres-  .Taj^dstück  erlegt  würfle,  stimmen  die  Weiber  Lieder  an, 
ebenso  bpini  Tode  eines  ihrer  Statnmesangehörigen. 

Bei  der  Geburt  t'ines  Kindes  wird  zunächst  das  Kind  ^eiyadet,  dann 
l)adet  sich  auch  die  Mutter.  Während  ^lariaua  in  Villa  EncarnaciuD  sich 
befand,  konnte  sie  nie  dazu  gebracht  werden,  wahrend  der  Nacht  die 
Kleider  zu  tragen.  Stets  legte  sie  sich  vollständig  nackt  an  das  Feuer, 
das  rie  fortwährend  brennend  erhielt  Auch  wfthrend  der  kältesten  Winter* 
ufichte  entkleidete  sich  die  Indianerin.  So  versicheren  die  Paraguayer,  in 
deren  Hause  sie  sich  befand.  Im  Übrigen  ist  es  allgemeine  Öffentliche 
Meinung  in  Villa  Encamaeiön,  seitdem  dort  die  Guayaki  bekannt  sind^ 
insbesondere  die  £inder,  dass  dieselben  sehr  lebendig  nnd  intelligent  sind. 
Vor  ca.  40  Jahren  glaubte  man  in  Brasilien  nnd  am  T^a  Plata,  in  den 
Guayaki  eine  vollständig  neue  Indianerrasse  entdeckt  au  haben  und  zwar 
keine  Ton  remünftigen  Individuen,  sondern  von  regelrechten  Vierfüsslern. 
Man  lese  nur  den  brasilianischen  „Correin  do  Snl"  Nr.  54  vom  fl.  Mürz  1861 
und  die  ^Naciün*^  von  Montevideo,  sowie  die  an  dif  „Nnrifui"  von  Buenos 
Aires  nnd  andere  Zeitungen  und  Zeitschriften  gericiiteteu  Korrespondenzen 

1)  Offenbar  Albinos.  Th.  K. 
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Aber  die  Goayaki.  Man  suohte  danii  tpifter  den  Banrinaofaen  ürtypi»  und 
glaubte  den  Cbergang  rom  Tier-  znm  Menscbengeacfaleehte  in  den  CKwyaki- 
Indianern  geinnden  zu  baben. 

Zu  bedanem  ist,  dasa  die  HandaobrÜten  Aber  die  0nayald-9pnohe, 
von  denen  P.  Sancbes  Labrador  sagt,  dass  sie  in  der  Qrtscbaft  Jesds 
«nrfiokgeblieben  seien,  später  Terloren  gegangen  sind.  Bei  meinem 
letzten  Besuche  in  Jesüs,  gelegenüioh  dessen  ieb  den  neuesten  Oberkail 
der  Gaayakf  und  die  Ermordong  des  Benitez  durch  dieselben  kon- 
etatieren  konnte,  sagten  mir  einige  der  Ältesten  dort  ansässigen  Be- 
wohner, sie  hätten  von  ihren  Vorfahren  gehört,  dass  die  Bücher  und 
Schriften  der  Jesnitenmissionare  bei  ihrer  Vertreibung  im  Jahre  1768 
haufenweise  verbrannt  worden  seien.  Sio  zeigten  mir  anch  den  Platz,  wo 
das  geschehen  sei.  Von  der  ganzen  Keduktion  sind  mir  noch  einige 
Mauerweike  und  hölzerne  Heiligenfiguren  übrig.  Hei  inemeui  kürzlichen 
Besuche  de.-^  Oberen  Parana  war  Icli  auch  in  Pirnpyitä  oder  Villa  Azara, 
hatte  jedocli  nicht  die  nötige  Zeit,  di>'  dort  wolmeuden  und  bereits  zivili- 
sierten Guayana-Indianer  zu  studiert  u.  Ich  kounte  indessen  feststellen,  dass 
sie  gleich  den  KaingUii  eiue  unüberwindliche  Furcht  vor  den  («uuyaki 
besitzen.  Das  Idiom  der  letzteren  wird  von  den  Guayana  nicht  verstanden, 
da  diese  das  Guarani  sprechen  und  zwar  mehr  oder  weniger  das  moderne. 

Bei  der  letzten  Guayaki-Exjiedition,  die  von  Jesüs  aus  gegen  Osteni 
dieses  Jahres  (1902)  unternommen  wurde,  konnten  mehrere  ethnographische 
Objekte  in  einer  verlassenen  Tolderia  erbeutet  werden.  Die  zur  Bergung 
des  wilden  Honigs  und  sum  Wasserholen  dienenden  Körbchen  werden 
zunächst  aus  den  Fasern  der  Oaraguat^  einer  Schmarotserpflanze,  geflochten 
und  dann  nach  aussen  mit  schwarzem  Wachs  Aberzogen,  so  dass  aie  toB- 
atlndig  dicht  sind.  Der  Henkel  wird  ans  derselben  Faser  hergestellt, 
zuweilen  auch  aus  der  des  Gnembe,  ebenfalls  eines  SchmarotzOrgewächaes. 
Das  Gefftss  wird  ausserdem  Yon  mehreren  dflnnen  Fäden,  die  aus  den 
genannten  Fasern  gemacht  werden,  umzogen  und  heisst  in  der  Gdayaki- 
Sprache  ndeity.  Lanze  und  Bogen  werden  gewöhnlich  aus  dunkelbraonem 
Palmholz  (Yatai  guazü)  verfertigt,  während  die  Spitze  der  Pfeile  aus 
Alecrin  (holocalj^  balansae  oder  ivira  pepe)  gemacht  wird.  Die  Sehne 
wird  aus  den  Fasern  der  Carnguafa  oder  des  Gnembe  gedreht.  Ich  habe 
Gnayaki-Bogen  von  'i,.')!)  m  Länge  go^idien,  Ffeilo  von  ea.  1,90  w,  deren 
gezähnte  Spitzen  30 — (!()  cm  lang  waren.  Der  aus  einem  einzigen  Rbitte 
<ler  Pindopalme  hergestellte  Tragkorb  dient  zum  Einsammeln  der  Frut  hte 
im  Wnldc.  ist  deshalb  aber  nieht  minder  praktisch  zum  Transport  der 
Kinder  bei  Aui^gangen  und  auf  Keisen, 

Die  von  Dr.  Endlich-Leipzig  gemachte  Originalantnaliinc,  die  im 
^Globus",  Bd.  7i\  Nr.  5  vom  '2\h  Juli  1899  veröffentlicht  wurde,  ist  eine 
getreue  Wiedergabc  der  Art  und  Weise,  wie  der  Korb  von  den  Guayaki 
benutzt  wird.  Die  geflochtene  Handhabe  (Henkel)  wird  4uer  über  die 
Stirn  gelegt,  der  Korb  auf  dem  Bücken  getragen.  Ich  war  Zeuge,  mit 
welchem  GeschidL  Mariana  in  der  Villa  diese  Geflechte  herzustellen 
wusste.  Auch  Hatten  von  Pindöblftttem  worden  von  ihr  angefertigt. 
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Au88er  Carlito  und  Sophie  betiuden  sich  in  Villa  KncamaciÖD: 
1.  Maria  <lo!  Carmen,  ein  Mädchen  von  6  —  7  .lahrcii.  im  Hause 
des  Herrn  Mariaiio  Jrazäbal,  Poiizeikonimis>ä»arfi  von  Carmen.  Das 
Kind  wurde  bei  der  Ortschaft  Carmen  bei  einer  Expedition  gegen 
die  Onayaki  gefangen  genommeii  nad  erhielt  Yon  diesem  Orte 
den  Namen. 

:2.  Celeatina,  ein  3iädc1ien  Ton  3—4  Jahren,  im  Hause  des  Komman- 
danten Gomes.  Dasselbe  wurde  an  Ostern  dieses  Jahres  bei  Jeans 
der  Mutter  entriesra.  Ebenso  der  ca.  5—6  Jahre  alte 

S,  Antonio,  ^^n•  im  Hause  des  in  Trinidad  angestellten  Polizei- 
kommissars  Eligio  Zarza  sieh  befindet. 

4.  Fraucisco,  ca*  3—4  Jahre  alt,  Sohn  der  Mariuia,  wohnt  im 
Hause  des  ar^enHnischen  Konsuls  in  Villa  Enuamaoiön,  Herrn 
Carlos  Baumeister. 

J)ie  kleine  Carmen  erzählte  kürzlich  obeinuils.  «la^s  die  Guayaki  (das 
Mädchen  sagt  auch  zuweilen  Guayaka)  MenscheuÜeisch  essen.  bosuM<l<Ms 
das  ihrer  Totfeiude.  der  Kainguii.  Dieses  Fleisch  aber  so!  iiiclit  so  gut 
und  schmac-kiiaft  wie  das  der  Pferde.  Mau  pflege  es  teils  am  Feuer  zu 
rösten,  teils  im  Topfe  zu  kochen.  Es  scheint,  dass  Nicht-Indianer  weniger 
Gefahr  lanfen,  von  den  Gnayaki  verspeist  wa  werden,  denn  Carmen  sagte, 
man  liesse  dieselben  unberührt.  Auch  ersfthlte  die  Kleine,  man  bedecke 
den  Leichnam  eines  teten  Guayaki  mit  Pindöblättem. 

Auf  meine  Frage,  was  ^ambe  sei  (dieses  Wort  figuriert  im  Vokabu- 
larium des  Herrn  de  la  Bitte)  antwortete  Carmen,  es  sei  ein  Vogel,  der 
auch  die  picü  (Larven  der  Pindopalme)  fresse  und  Vieles  Andere.  Als 
ich  seiner  Zeit  die  Indianerin  Mariana  nach  demselben  Worte  fragte,  sagte 
sie  capua  picü  riva.  f  Capuä  =  Wald;  picü  =  weisser  Wurm,  Larve). 
Wahrscheinlich  wollte  aiicli  sie  dasselbe  sagen,  und  o'  srbfiTit,  dass 
cambe  eine  Art  Specht  ist  und  nicht,  wie  de  la  Hitto  jj;huilit,  die 
Bedeutung  von:  „nioino  Mutter''  hat,  \<h  liabe  iliosen  Ausdruck  nie 
gehört,  und  »tet.s  wurde  ileiselbe,  im  n  Ii  ihn  zur  Anwendung  brachte, 
von  den  Kindern  nn«l  von  Marianu  mit  „Wald^  und  ^picü*"  (Guurani 
tambü)  in  Vorbindung  gebracht. 

Es  könnte  indes  sein,  dass  die  Mutter  des  Guayaki,  tou  dem  der 
Ausdruck  herrfihrt,  zufälligerweise  den  Namen  »cambe**,  geführt  habe, 
wie  sich  denn  diese  Indianer  mit  Vorliebe  Namen  tou  Tieren  beilegen, 
2.  B.  Oaraya  (AflFe),  noci  (Taube),  mborevi  (Tapir)  usw. 

Mit  dem  Worte  Tupukü  bezeichnen  sie  (nach  Carlito)  den  Car- 
pintero,  eine  hiesige  Spechtort  mit  rotem  Federbflschol  auf  dem  Kopfe 
und  langem  Sclinabol.  Das  Wort  würde  sich  so  erklftren:  Yü  (von 
yuru  ^  Mund,  Schnabel)  und  pukii  lan?.'* 

„Im  Globus,  Bd.  76,  Nr.  5  S.  80  (ISW)  beiiehtet  Hr  Dr  TL.  Lelimann- 
Nitsehe  (La  Plata),  dass  Hr.  Dr.  Endlicli-liCipzig  einige  Sprachproben 
aus  dem  Pfunde  eines  Cuayaki-Kindes  habe  in  Erfahnmi;  bringen  können. 
Beim  ZurürUwr-isen  von  Süssigkeiten  habe  das  Kind  „ute"  gesagt.  Car- 
lito kannte»  das  W  ort  nicht,  wohl  aber  war  ihm  oce  bekannt  in  der 
Bedeutung:  „ich  will  fort." 
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Feruer  heisst  es»  dort,  die  Kleine  liabe  beim  Anblick  eines  mit  Sand 
ausgefüllten  Fioachea,  bezw.  Kröte,  „avateTote"  gerufen.  Es  scheintt 
dass  ein  äbiiliehea  Wort  liei  den  Gnayakf  bekannt  ist,  nftmlieh  „ayate^ 
ToteTo'*.  Dies  ist  ein  Spitzname:  ÄTa  s=  Indianeifeind;  tero  »  ein 
Vogel.** 

1.  Hauptsächlichste  Literatur  über  die  Guayaki*). 

a)  Karl  von  den  Steinen:  Steiaieit-lndiener  in Peregiuy.  Qlobn«, Bd.  6 7  iXS&ü), 
S.  248/249. 

b)  Charles  de  la  Uitte:  Notes  ethnographiqnes  sur  les  Indiens  Onayaqnia. 
H.  ten  Kate:  Deecri]>lioa  de  lean  cmdim»  plijaiques. 

Anales  dcl  Miisco  (\6  La  Plata.   La  Plate.  1897. 

c)  B.  Lehmann  Nitsche:  Referate  über  b)  in: 

Archiv  für  Änüiropologie.   XXV.,  S.  iHü — 4Sh,  uud  ia: 
Centfalblatt  für  Anthropologie.  Stettin  1896^  8.  840-241 

d)  P.  Ehreareieh:  Nene  Mitteilongr ühvr  die  Gnayaki  (SteinieibneDieliea)  in 
Paraguay.   Globiis,  Bd  TS  (18l)8),  S.  72  ff. 

e)  F.  Lahille:  Gaajaquib  y  Anainitas.  ttemta  del  Museo  de  La  Piata.  Tonio 
Till,  8.  4531t  La  Plida  im.*} 

f)  B.  Lehmana>Nltaehe;  Quelques  obserrationa  nonvelles  sur  les  Indiens  Guaya- 
qnis  dQ  Paragaaj.  Revista  4el  Haieo  de  La  Flata.  Tome  IX,  8.  899  iL  La 
Plata,  isii'i 

g)  K.  Leiiiuaan-Nitscbe:  Weitere  Mitteilungeu  über  die  Gaayaki»  iu  Paraguay 
Giebas,  Bd.  76  (li999),  8.  7811. 

b)  Referate  über  f)  und  g)  in: 

Centralblatt  für  Anthropologie.    Stettin  1899,  S.  35S  ff.,  uud  in: 
Revue  de  r£cole  d' Anthropologie  de  Paris.   X.  aunce,  1900,  pag.  148 — 14iK 
i)  Carlos  de  Ia  Ulttes  La Teo-GosmoffeBia,  base  de  la  fitoselia  posmva  eqdieada 

racionalmente  segiin  el  Gnanaf.  Bnenos  Aires  1899,  60  pp.*) 
k)  Befernt  v.hcr  il  in- 

Centralblatt  lur  Anthropologe.    Stettin  l!tO],  S.  ;101/802.    (Blüm ml.) 
1)  Karl  vuii  den  Steinen:  Die  Guayuqui-SamtnluDg  des  Herrn  Dr.  v.  Weickh- 
maan.  Zeltsoliria  fBr  Btfaaologie,  Bd.  88  (I9U1),  Heft  IT,  S.  9fi7  ff. 
ro)  P.  F.  Vogt  S.  V.  D.:  Material  sar  Ethnographie  und  Sprache  der  Gnajaki- 
Indianer.   (Mit  einigen  Zusfitsen  Toa  Theodor  Koch,  Zeitsebrift  (ör  Ethnologie, 
Hd.  m  (r.)02),  Heft  I,  8.  80  ff. 

Das  8])rachliche  Material,  das  in  Folgendem  zur  Mitteilung  gelaunt, 
stammt  zum  •!;i  5sHton  Teil  von  dem  etwa  10 -11jährigen  Carlito  und  der 
etwa  '20 — 2.')  iäln  iL'»'!!  Afju  innti.  lusterer  befindet  sich  auirenhlieklich  im 
Hause  des  argeiitim^ -In  u  Koiisui.s  in  Villa  Encarnacioii  (l*araiiuay),  Mariaoa 
jedoch  ist  (wie  m  Iiou  uh(>n  erwähnt)  Glitte  September  V.H)2  wieder  in  den 
Wald  zurückgekehrt.  In  Villa  Eucarnaeiün  befinden  sich  auch  noch  fünf 
andere  kleine  Guayaki  -  Kinder  im  Alter  von  2 — 12  Jahren,  die  aber 
nnr  ftnsserst  wenig  zur  Kenntnis  ihrer  Muttersprache  beitragen  können. 
Nnr  einige  durch  Carlito  und  Mariana  bekannte  Vokabeln  konnten  durch 
sie  bestttigt  werden.  Einesteils  erinnern  sie  sich  nnr  sehr  weniger 
(luayaki-Wörter,  anderenteils  haben  sie  schon  etwas  Guarani  und  Spanisch 


1)  Hitgeteilt  von  Th.  oder  Koch. 

>'  T)cT  Ycrfassor  findet  sprachliche  Ahnliehkeitea  iwisehea  Gnayaki  und  Ansmitenl! 
Ein  Phautasiegebiidel! 

tt)  Die  Hüfte  des  Buches  handelt  von  deu  Guajaki. 
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gelernt  und  sind  dalu  i  nicht  zuverlässig,  weil  sie  manche  diesen  Sprachen 
augeböronde  Wörter  in  iliro  Angaben  hineinmischen. 

Was  die  durch  de  la  Hitte  angeflllirteik  Vokabeln  angeht,  so  zeigte 
Marianaf  so  oft  Schreiber  dieees  die  Vokabelii  tsohambä  (meine  Mutter) 
und  tsehe  mira  (meio  Vater)  aiisq»rach,  auf  den  Wald  und  sagte:  kapuÄ 
picü  riTa.  (kapui  oder  kaapai=  Wald^),  piön  ist  die  weisse  Larre 
der  yerüemlten  PindiSqpaliiie,  für  die  Indianer  ein  Leckerbissen)').  Die 
beiden  Kinder  Carlito  und  Sophie  kennen  diese  Ausdrücke  nicht.  Die 
Angaben  de  la  Hittea  mbae  pü=  Tiger  (Jaguar)  und  tschakä  =  Holz 
worden  von  Mariana  als  echt  anerkannt.  Wenn  die  Indianerin  das  Wort 
nianmjn  (Mutter)  vernimmt,  so  zeigt  sie  zwei  Firiger  und  sagt  auf  den 
einen  hinweisend:  komino  kuinl)ae  ka-puä  und  auf  den  anderen 
deutend:  komiiio  kunya  ka-pna  (kun» bae  =  Mann,  Mensch,  kunya 
Weib,  ka-puä  Wald)*).  Es  ist  möglich,  dass  sie  hiermit  Zahl  und 
iteschlecht  ihrer  Kinder  anzeigen  will,  die  noch  im  Walde  vi'r1)Heben 
Hiud.  Das  Zählen  scheint  den  (juayaki  unbekannt  zu  sein  [?|;  jedenfalls 
aber  wird  die  Zahlenreihe  über  4  oder  5  nioht  hinausgehen.  Für  die 
Zahl  2  weoden  sie  bereits  tarA  »viel*^  an,  und  wenn  das  Zählen  noch 
weiter  geht,  so  falten  sie  beide  Hinde  insammen  und  sagen  tara,  z.  B. 
tapyi  tara  „Hftnser  Tiel".  Fflr  ,,Pferd*  gebraucht  Mariana  den  ▼on  Serm 
de  la  Hitte  angeführten  Ausdruck  mbae  pora  (im  Guarani:  Diog  gutes). 
Dos  Wort  per 4  scheint  der  Guayaki  mit  Vorliebe  den  nfitalicfasten  Haus- 
tieren beizulegen.  So  heisst  Huhn  urü  pori,  Knh  M  pord. 

Ober  die  grammatischen  Verhältnisse  der  Guayaki-^niohe  ist 
noch  Folgendes  zu  bemerken.  Es  sind,  wii>  im  Guarani,  sechs  Vokale 
vorhanden:  a,  e,  i,  y,  o,  u.  Treffen  zwei  Vokale  zusammen,  so  wird 
jeder  getrennt  vom  an<lern  ausgesprochen,  z.  B.  haa  ,,Haar^.  —  Von  den 
KoTi?5nnantcTi  fehlen  1  und  f;  das  vor  einem  Vokale  stelu  ndo  y  (früher 
J  yesclirit'beii)  wird  wie  im  Guarani  etwas  starker  iins;j;('s]>rüclH'ii  als  itn 
doutschoTi.  etwa  wie  da«  italienische in  gif>,  gia.  Nd.  ny  und  iiib  sind 
nasalierte  Koiisonantt-n.  wie  denn  die  (iuayaki-Sprache  reich  an  solchen 
Nasalierungen  ist.  Ks  ist  das  zn  beachten  bei  den  Silbentrennungen, 
kunibae  ist  zu  treimeii  ku-nibae,  und  es  lässt  sich  also  die  Regel  auf- 
stellen, dass  der  Auslaut  nicht  bloss  der  End-,  sondern  auch  der  inneren 
Silben  stets  vokalisch  ist.  —  Der  Accent  wird  im  Allgemeinen  auf  die 
letzte  Silbe  des  Wortes  gelegt:  caka  Holz;  er  wird  im  Folgenden  nur 
mehr  bei  Ausnahmen  von  dieser  Regel  eigens  bezeichnet  sein.  —  In  der 
Wortbildung  findet  sich  Repetition  häufig:  tata  Feuer,  kururu 
Frosch,  parara  Ticken  der  Uhr. 

Das  Personalpronomen  ist  fdr  die  1.  Fers.  Sing,  ce,  für  die  2. 
Ilde,  für  die  1.  Fers.  Plural  ore  (ure?),  fflr  die  2.  pendero.  So  sagt 
der  Guayaki  z.  B.:  ore  (ure?)  acere  wir  (sind)  Eingeborene,  Indianer; 
pendero  nyame  „ihr  (seid)  Fremde,  Weisse^.  —  Das  Possessirnm 

1)  [Richtiger:  ka-puu,  kaa-puä  -  Waid-iti.] 

2)  IZu  riTa  vergl.:  y-rivä  „jceschwollcner  Fluss".] 
U)  [Zu  kominö  rergl.  Tapi:  comeeng.] 
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der  1.  Pen.  Smg.  echeint  oe  oder  do  sa  sein;  so  eagt  Hariana:  do-membf 
mein  Kind*).  —  Yom  rflokbezfiglioheii  und  fragenden  Fflrwort  bat 
nocb  keine  Bpnr  ermittelt  werden  können,  yom  hinweisenden  nnr  die 
Form:  ko,  koa  oder  koba  «dieser*',  s.  B.  mbae  kobs  »Ding  dieeea". 

Um  beim  SnbstantiT  den  Plnral  anazndrfloiken,  wird,  wie  es  scbdnt, 
tara  i^viel*^  nachgesetzt:  Gnayakf  tara.  Der  Nominatir  steht  vor,  der 
AconsatiT  nach  dem  Yerbum.  Der  Genitiv  wird  durch  Yorsetrang  des 
bestimmenden  vor  den  zu  bestimmenden  Ausdruck  gegeben:  Tere  karaj 
„des  Tere  Sohn". 

Audi  (las  AtljekHv  scheint  im  (u^nns  und  Xiimcrns  iinvcriuidcrlich 
zu  sein  und  wird  dem  Substantiv  nacli^^csetzt:  tyi'u  ]nra  „Stoff  rotei"-. 

Vom  Verbum  konnte  nur  die  3.  Fern.  Biiii;.  dos  IN-äsons  und  de* 
Perfekt  festgestellt  werden.  Ks  sclieint,  dass  diese  Person  im  Sintr.  und 
Flur.  {i:leicli  ist;  su  sagt  Mariana;  kururu  cinga  „der  Froscii  quackt", 
meuibo  ocuüma  „die  Schlanze  biss"*.  membo  yukänia  „(sie)  töteten  die 
Schlange",  omanöma  „8tarb(eu),  pacuuia  „schlug(eii;  .  Der  Acceut  wird 
im  Perfekt  auf  die  vorletzte  Silbe  gelegt.  Die  Negation  wird  durch 
Anhftngung  der  Silbe  ya  an  dm  Stamm  gebildet:  me£aya  „sehen  nidht", 
kuanja  „wissen  nicht*'.  Bejahungspartikel  ist  go  oder  ko.  Tom 
Imperativ  finden  sich  Tondumi  „hOre*,  ukemi  „soUafe",  dernpi 
jitrage  mich*'. 

Als  Empfindungswort  zeigt  sich:  uf!  uf!  (Ausdruck  des  Abscheus). 
[Zu  diesen  Angaben  lassen  sich  ans  dem  unten  folgenden  Wteterrer- 

seichnisse  noch  eine  Anzahl  Erginsungen  herausarbeiten,  die  in  Yerbindnng 
mit  den  Angaben  P.  Vogts  auch  in  grammatischer  Hinsicht  für  den 
Kenner  schon  jetzt  keinen  Zweifel  mehr  bestehen  lassen,  dass  das  Guayaki 

der  Guarani-Tupi-Gruppe  zugewiesen  werden  muss. 

Das  Posse ssivura  der  3.  Pers.  Sing,  i,  e,  (h)e  zeigt  sich  in  folgenden 
Formen:  i-ka  Knochen  (reetc:  einsog),  i-po  Hand,  i -iiibi  Lippe,  nyaka 
Kopf  (—  fnli-a-ka  —  eius  crinis  i^ajos),  i-c'y  hart,  i-ngatu  schön,  gut,, 
yuu  Husten  (— i-uu),  e-nibireko  Gattin  eins  j>ossessio),  be-te 
kOrpor.  —  Das  lieflexivum  ya  erseheint  in  eyapy  iviettern  =  e-ya-jiy 
erhebe  dich  =  du  sich  erhebe,  vergl.  Tupi:  ye-upy'r  klettern,  sich 
erheben;  nyeuo  «ich  schlafen  legen  =  (n)ye-no  sich  legen,  vergl.  Tupi:^ 
uon  legen. 

Der  Artikel  te,  t  ist  in  folgenden  Formen  Yorhanden:  te-te  Körper 
(recte:  der  Körper),  ta-pe  Weg,  ta«imbe  sehaif. 

Der  AccusatiT  scheint  auch  dem  Yerbmn  Torangehen  zu  kfinnenr 
y-tyku  Wasser  sohlflrfen,  tata-peya  Feuer  anlschen.  —  Der  OenitiT 
hat  zuweilen  die  Partikel  ra  nach  sich:  i-po-ra-ka  Finger  »  Hand- 
Knochen,  pyi6a-ra>ka  Fnsszehe  (=  Fusses  Knochen),  pyiöa-ra'ta  Ferse, 
daa-ra-a  Augenhaare. 

Beim  Yerbum  zeigt  sich  zunächst  ein  Teil  der  (aus  dem  Personal- 
pronomen abgeleiteten)  Yerbalpartikeln: 


1)  Membj  wird  wie  ioi  Guarssf  tiitwflilteitWeh  von  der  Mettsr  Msricmidt  OvsS' 
Kindes  gehraaeht,  der  Vater  würde  tagen:  Ce-rai 
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1.  Fers.  Sing,  a  (u),  1.  Pen.  Plur.  ya,  uya, 

  i)   

3.  „     o       3.    „  .1 

1.  Pcrs.  Sins:.:  i-ke  ich  schlafe,  u-po  ich  zerbreche,  a-uyembyhay » 
ich  habe  Hunger.  —  3.  Fers.  Sing,  und  Tlur.:  o-a  fallon,  o-ya  gähnen, 
o-n  kommen,  o-mombo  abladen,  o-cuu  bcisseu.  —  1.  Fers.  Plur.i 
ya-ru  „lasst  uns  sammeln*',  ya-u  „lasst  uns  essen*',  ya-capukai 
„schreien*,  nya-ati  „niessen^ 

Die  Prftfigiernng  des  Pronominal-Objektes  findet  sich  in  &e- 
ra-pi  trage  mich  hinüber.  Die  Konstruktion  des  IntransitiTums  seigi 
de-roy  ich  friere. 

Der  ImperatiT  zeigt  ein  Präfix  e  (Ton  ere  »du**):  e-ru  brioger 
e-moi  setze,  stelle,  e-n  iss,  e-ya-pi  klettern,  e-yo  komm*  In  einigen 
Fällen  findet  sich  ein  Suffix  ml:  venda-mi  höre,  e-yo  me5a-mi  komm 
und  sieh! 

Eine  Art  Futur  liegt  vor  in  o-uiaTio-nilmrn  sie  wollen  storhon.  — 
Ein  Farticip  Perfekt  Passiv  ist  o-mbi-reko  Gattin  =•  sein  iu  Besitz. 
Genommenes  (veri^l.  Tupi;  o-eric6  er  besitzt). 

Eine  Postpositiou  (statt  der  fehlenden  Präpositionen)  ist  pe  ^in": 
acy-karaa-pe  Leibschmerzen  =  krank  Leib-iu,  ka-pe  (=  koa-pe)  hier 
=  hier-in,  kaapua-pe  im  Walde. 

Das  folgende,  von  P.  Yogt  Termehrte  und  TOrbesserte  Yeiseidmi» 
weist  die  Übereinstimmung  auch  des  Wortschatzes  mit  dem  Qnanuil-Tnpt 
nach.  Die  Topi-Wörter  sind  Ton  mir  hinzugefügt  und  dem  «Anonymen 
Wörterbuch  Tupi -Deutsch  und  Deutsch -Tupi**  von  Jnl.  Platz  mann, 
Leipzig  1901  entnommen,  dessen  Schreibweise  ich  nicht  verftndert  habe; 
ich  liabe  die  Zufügung  nur  dort  notwendig  gehalten,  wo  das  Qnaranf  kein» 
oder  nur  undeutliche  Entsprechungen  lieferte. 

GuayakL  Deutsch.  Gaaranl').  Tupi. 


An 

Zahn 

tai 

(ta)nha 

aä  (haa) 

Kopfhaar 

a  (äva) 

a'ba 

aceve 

Guayaki-Indianer 

adi 

Horn  (von  Rind- 

hati 

a*ce 

Tieh) 

aci-pora 

Kuh,  Bindvieh 

baka 

adi-pora-hoo 

Bindfleisch 

aöt-pora-ika 

Knochen  von 

ka-ngne 

BindTieh 

adi-pora-kyra 

Fett  von  Bind- 

quira-cne 

vieh 

aöi-pora-pire 

Haut  von  Bind- 

baka-pi 

Tieh 


1)  Die  Goannf-WSiter  sind  dem  «Leriean-Hisprao-Oiianuiieaitt*'  des  P.  Fsnl  Beftir» 

8.  J.  entnommen;  Schreibweise  and  Accontniernng  sind  unverändert  «ledsigegebeii,  mar 
spanisches  ch  ist  darch  £  cfsetst  worden.  Die  eingeUammcrfeen  Wörter  sind  den  modemen 
Uaaraoi  entnommen. 
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Ouayaki. 

?ici-pora-memby 

acy-karaa-])(' 
ainhoa  (uiuoa) 
aralia-acv 
ava 


Baaky 


baaky-vera 

braa 

butara 

batara-puka 

buaa 

buya 

Oaa 

nSaA-haa  (öaa-ra-a) 

<öaa-piikii*) 

•caka 

de 

-ce-roy 

<'ingn 

<  inga-mbaite 
£ira 

-eira  pyita 

«itaky 
•eity 

«iiibe 
erabireco 
«mbiry  . 
•e-mof  •) 


vaka-rai 
liaclbae  (hazy) 


Deutsch.  Guarani. 

Kalb 
krank 

T.eil)sohnierzen 
Kopf  betieekung  aiuoä 
tächlechte«  Wetter 
Fremder,  i^icht-  uba 
Ouayakf 

Hegen,  regueu 


Tapi. 


acy 


ara  Tag,  Zeit 
aba  Mensch 


Gewitter 

sohwan 

Schnurrbart 

Bart  (huDger) 

Schwans 

Maus 

Auge 

Augenhaar 
langer  Strick 
Hok 

ich 

ich  friere 
bringe  mich 

weinen,  klagen 
alle  weinen 
Fleisch 

Waldhonig 
Voißel  mit  roter 

Hrust 
äü8ser  Honig 
Nest 

TOll 

Gattin 
Speichel 
setsen,  stellen, 
legen 


oqui,   üü  re^uut  öky'r 
(oky),  am  an  gl 
Hegen  (ama) 
oquiherä 
mba^ü')  (hii) 

anibota(hündyva}  amotdba 
heudiba*) 

(t)uguay  (qo)  biya 

anguya  boya  Schlange 

(te)va 

(cere)vapic&ra 


yepea 

ce  lo'i 
a-yahed') 


i}akai  Brennhols 
ce 

roi  kalt 
ru  bringen 


coo  (zoo)  900 
ybyraey  (eira)  y*ra 


hee  (süss) 
guira  ra  iti 

(Vogel-Nest) 
(t)enibe 
enibireco 
(t)eudt 


(t)emiricö 


(a)moi 


1)  -  mbaö-ü  =  Sache,  sehvme. 

•2)  --  Kinn. 

o)  Zo&aiDineiigesetzt  aus  ({)ca  Strick,  aa  (a)  Haar  und  puku  laog;  die  Goayaki 
l>fl<>geii  Stricke  aus  TeztUpOsosen  su  muhen  nsd  drehen  auch  TielCub  Fnaenhure  mit 
hüiehi.    Hei  civilididrteron  ladinaem  werden  die  Franenhaare  darch  Fferdeheare  «netit 

4)  "  ich  weine. 

5)  Imperativ. 
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\j  ta     V  aa  ■ 

AnaMMf. 

.  TudL 

G-rii 

oringen 

(a)ru 

e-yapi 

klettern 

(a)yeapi 

ye-upy  r  (sich  er- 
heben) 

e-yo  me6a-mi 

komm  und  tieb 

eye  emae 

(  1 1 1  :ii '  II 

Reh 

^  LI  €»€s  U 

fiiiicii  (TiinPii 

yucvyu  jLUuyu 

irc\  Irrt 
6")  K.O 

Ica 

Strick,  Sehne 

f  o     Vi  oa 

(iza) 

iry 

hart 

iboty 

Blume 

yboti 

boty'ra 

ika 

Knochen 

ka(nf:ne) 

CH 

imbe 

scharf 

(iiajimbe 

((,-a)imbe 

imbi 

Lippen 

(te)rabe 

m^atu 

gut,  Bohön 

(y)pora 

catd 

ipo 

Hand 

po 

pö 

ipo-ra-ka 

Finger 

pna,  muä 

po-a-canga 

•   X  

i  pocy 

iich  Srgem 

ce  pocicnpe') 

ita 

AMI 

Stein 

XI  ttU9  ItUe  \£M9gf9rJ 

vtt  UHU* 

Kaa 

Brost,  Euter 

potia 

cäma  weibl.  Braat 

kaapua 

ald 

kaa 

ea& 

kamaka 

Wade 

kana 

rapagei 

mara>kaDa') 

kanp 

Fuchs 

kane-pire 

1'  uchspelz 

kape  (=  koape) 

hier 

kara 

Topf  (irdener) 

karart 

Bauch 

karuby  (kuaraliy) 

Sonae 

quarahi 

coaracy 

karaja 

Affe  (grosser, 
8cn  warzer) 

karaya 

kava 

Wespe 

kaba 

caba 

kaja 

Katae 

mbarakaya 

kireiDDa 

ABcbe 

ta*nimbu 

nimbüng  Aasvorf 

(=  kinembu) 

ko,  koa,  koba 

dieser 

cubae 

coae 

korono 

brflUen 

korord 

kuanya 

ich  weiss  nicht 

ndayqnaay 

coaub  wissen 

kuera 

heilou,  ir«>siindnn 

(a)  kuera 

kumbae 

Mensch,  Mann 

kuymbae 

1)  Imperativ, 

2)  =  ich  ärgerte  mich  über  ihn. 
'.i)  Eine  Art  Papagei 

ZaltMtelft  IBr  atknotogl«.  Jah^  IftH  56 
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Guyakt           Deutsch.  Goaranf.  Tnpi. 

kunya  Weib  kuna  kunha 

kunumi  (kuruini)   Kinder,  Kuabeii  kiitmmi  curumirn 

knru  Krätze  kuru  ourüba 

kururu  Frosch  kururu 

kutu  stechen  kutu  cutu 

kyide  Messer  qui<;e  kio& 

kjiye  Foiüht  qvYhiie  kjje 

kyra  Fett  (j)  qulra  kyiA 

kjta  Wane,  Wonde  (kjtA)  kytam 

kyiy  reiben,  streichen  (a)  mnendj  keij'e 

Iqry  Laos  qni  kij' 

Hamayno  Mutter 

ma«t  Pfeil  hni 

mbae  pora  Pferd  mhae-pora^nga 

mhae  pn  Jugau  ja^^oarete 

mbaite  alle  mbaite 

mberakna  Meeser 

mbere  Zunge  ka 

mberevi  Tapir  mborebi 

mbera  Fliege  mberü  merfi 

rabcyi  *)  Hund  yagiid 

mbororo  Flintenschass  (a^mbopu 

mborovea  OraiiL^o 

mborovearpire  Oraugeusohale 

meca  sehen  (a)heca  vgl.  ca  Auge 

meeuya  geizig  hakatey  meeng  geben, 

ya  nicht 

membo  Schlange  mboj  boya,  moya 

memby*)  Kind  membi  memb/ra 

mimby  Kalabasse  knrapepe") 

mi^  klein 

mini  klein  mini^  miri  meiin 

mita  miüraj  Kind  mitft  mini  mitaoga  Kind 

(sehr  kleines) 

moko  trinken,  ans- 

sangen 

mondoro  teireissen  (a)  mondo  mondoc 

(raondoro) 

myro  laufen 


1)  Ofurani:  mbeif  =  Katse. 

2)  Nur  dio  Muttür  satrt  memby,  der  Vater  ijt'liraiirht  raf. 

3)  Im  Guarani  bezeichnet  mimbft  ein  Musüduätrument,  eine  Art  Uoboe.  Wahr- 
•eheiidioh  ist  daaselbe  «u  den  Kalabanea  Terfettigt,  wie  denn  die  GnajaU  aoek  ifat 
Initmnsofte  am  den  FUiehenUrbisMa  ihmImii,  in  dem  OfflNag  ris  kMnUaesn. 
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iilUajfaEi. 

CluarMiL 

Tupl. 

Ifambi 

Ohr 

nambi 

namby' 

Samba 

Waclitol  (Faid- 
hubn) 

ynambn 

Ilde 

du 

nde 

nde 

iioOi 

Taube 

Dvauti 

niessen 

(a)  tia 

acam 

iiyaka 

Kopf 

aka 

akauga 

nyama 

Fremder,  Nicht- 
Gaajaki 

nyanda 

opmne 

fiandn 

jandn 

aic 

naiyi  Grossmuttar  jaiy'a 

HjvBO 

aiao  voniaian 

m  A\iila  Ann 

^ajneno 

non  legen 

njyka 

JLiiin 

• 

O-a 

falleti 

ar 

baiflsen 

(ayX«Ä 

o-ho 

gahan 

[(o)ho] 

ho 

aterben 

(a)mau6 

manö 

• 

4»inomDO 

werfen,  abladen 

(o)mombo 

"O^papDia 

eB  ist  ans 

(o-)pa 

pab  beendigt 

-O-U 

kommen 

ur 

ür 

(resiuht 

(t)oba 

oba 

•o-ya 

gannen 

Paöo 

paka') 

JS'agel  des  Fin- 
gers und  der 

Zeh*',  Kralle 

po-a^pe;  pi^pa 

])aii;i 

SclmH'tterliug 

puuainbi 

panapaua'j 

papi 

kurz,  klein 

karapi 

pararu 

Ticken  der  Uhr 

(opararu) 

peka 

Schulterblatt 

yiba  peka 

pendero 

ihr 

pendero 

pepo 

Vogel  feder 
anfachen,  blasen 

(pepo  Flügel) 

peyu 

(ay)  peyu 

pejA 

pia 

£i 

(hu)pia 

plÄ 

pica 

Larve  im  Hols 

der  verfaulten 
1  lüuopaime 

pindo 

Pindopalnie 

pindo 

pindo 

pindo-yapo-pire 

Geflecht  aus 
Blättern  dor 
Piadopalme 

1)  Wiederholt  gab  Mariana  die  Form  omanobima  staili(eB)i» 

*i)  [recte:  po- 

ka  Hand- Knochen?] 

3;  [Vgl  die  Amrendang  bei  J.  Fiatzmaao  L  c.  p.  523.J 

56» 


Digitized  by  Google 


—   868  — 


VUitj'aiKi« 

viuarniii» 

pira          '  . 

l'isch 

pira 

pyi» 

pira 

Blut 

tu  0^1 

pirinira  rot 

pire 

Haut,  Schale 

mbae  pire 

pire  ra 

piva  (piYoa) 

Nase 

ti  (apyngua 

a  py'  nha  N 

Nasenloch) 

lücher 

pivu-kuu 

Nasonloch 

pora,  pona 

schön,  gnt 

Cy)pora 

poranga 

pu 

Gerftttach 

pu 

tea^pü  lärraeD 

pnaft 

Affe 

kay 

pukn 

lang 

pukn 

puku 

punua  (pnma) 

Nabel 

pariia 

pyma 

py 

Wange 

(t)o1ia  pe 

aty-py* 

pyi6a 

Fuss 

pi,  pipa 

py' 

pyiea^rarlEB 

1  usszehe 

pi^i 

j;  erna 

piMl 

pyiia 

rot 

Arm-  und  Brust- 

YYvarv 

winkel 

lortiragen,  lort* 

^a^raoa 

Dfingen 

Taire 

Ameise 

tahi«) 

taitayüo 

Vater 

ceraba 

takuara 

Takuara,  oine 

takuara 

Bambusart 

takuarembo 

Liane 

takuarembo 

(takuapi) 

taky 

süss 

he«' 

tiipa  (taia-tapa) 

Holzkolüo 

tutü  pii 

pd 

tape 

Weg 

pe 

tapyi") 

Hütte,  Haus, 

tapÜ 

Tolderia 

tara 

viel 

heta 

tati  (tafatatiO 

Kauoh 

tatati 

tata-tinga 

tatQ 

Tattt  (dasypna) 

tata 

tatui 

teiba 

Zecke  (garrapata) 

yatebu 

tele  (hete) 

Körper 

(te)te 

te 

pfeifen 

atibinee 

teyu 

Eidechse 

teyd 

tejü 

too 

(iehirn,  Mark 

tuu 

tuuma 

tou 

SandÜoh 

tü 

tumby'ra 

1)  pyvy  Iini«iiflftch«  dra  Fonei. 

2)  tahlre  täma  An«ilMlb«ttfeii 

3)  Tap.vi  tara  kaapQS'pe  es  gibt  Tiele  Ufttten  im  Walde. 

4)  [recte:  tata>ti.] 
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Deotioh. 

QnaraiL 

tuka 

Tukan  (Yogel) 

tnkd 

tyka') 

trinken,  aaniren 

(ay)tTzniku 

tjuuHkA 

Sehenkel 

tetima 

tjm&-eangoera 

trni 

* 

Kleiderstoff 

tirn 

—  pira 

roter  Kleiderstoff 

—  pyta  . 

—  braa 

schwarzer 
Kleiderstoff 

—  hü 

—  tuvy') 

weisser  Kleider- 
stoff 

-  ti 

tyta 

Muschel 

yatlta 

üf!  üfi 

■ 

Zeichen  des  AL- 
Bcheus  (=  ich 
will  nichtl) 

uke ') 

schlafen 

(a)que 

ker 

iipa 

Schlafstätte 

upa 

(t)upa  HÄngenintte 

upe  *) 

brechen,  zer- 

(o)pe 

peue  zerbroclteii 

brechen 

aie  (ore) 

wir 

ore 

ore 

urnpora 

Htthn 

nrogua^n 

urapora-baa 

Hahnerfedem 

nropor^memby 

Efichlein 

nrngua^u  ra! 

orapoia-pia 

Hühnerei 

urugna^n  rupia 

TOI») 

essen 

(a)u 

QTa  (ua) 

Stirn 

ciba 

ym 

Mais 

abati 

abaty* 

Tendii*) 

hören 

(a)henclnkatn 

cendu 

▼era 

Blitz 

ama-bera 

beril  glAnaen 

Gewitter 

▼oapj 

(sich)  setzen 

aa  pT,  aguap! 
(vuavy) 

oapy*ca 

vuapyke 

t$et%e  dich! 

vuata 

gehen 

aata  (vuata) 

utfV  i^uatd 

vyra 

Vojjel 

puTra 

giiyrä 

vyraroo 

Blutt  de»  ßauiiies 

ho,  ybiraiiu 
(yvy  raroguo) 

yrayra  Baum 

▼yraroo  poty 

BlnmedesBanmes 

ybira  ^boti 

(jvyrn  poty) 

Wind 

ybitn 

ybytü 

1)  Die  GasysM-Frsn  sagt:  So^roemby  tyka-ya  mein  Kind  itngt  nicht  mehr,  So- 
memby  tyku-mbaite-raa  rocia  Kind  hat  alles  aafgcsogcn;  tikü  im  nimrani  =^  FlQasigksit. 

2)  Im  Guarani  hchst  tobi  L'n'hi,  tuinltt  violi-<tt.  ttibl  atanbigf  achmutiig. 
'-i)  ukcmi  schlafe,  akcma  schlief,  ake  ich  schlafe. 

4)  Pindo-pape  ein  terlnroi^e&es  PIndoblatt. 

5}  nya  esse  niebl,  eu  inJ  apams  ass,  yau  laaaet  sau  eisen* 

Q  Tendnmi  hftre!  renddma  ieh  hSrte. 
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OuAjakL           Deatich.  GoArmni*  Tuj^ 

Y                    Wasser  y  y'g 

f-g^sön              grosser  Flass  j^akangun^n 

y-mici                 kleiner  Fhiss  yaka 

f-nya                geschwollener  yriguaca 

P!U88 

y-tyku                 Wasser  schlürfen  aytigulku  y^'uabo 

yacapukäi             schreien,  rufen  (a)capukay  ^pucäi 

yaku                   Berghöhe  yaku 

yape^)                Schale  ayapeo  Baum- 
rinde 

yapo*)               raachen  (a)yapo 

yapi                 werfen,  (>)7ApL  jftpt 

schleadem 

jata                  Mond  yaci  jacy' 

yava')                bellen  (o)yabeo  heulen 

yepea                Holz  j^jA 

yiy                       Steinaxt  vi  akangua 

yiy  imbe              scharte  Axt  (aca  haimbe) 

ynia                   alt,  ehemalig  nibae  ymaoguare  gemäne 

ymbahy              Hunger  nembiahil  jembaacy' 

yua                     Kropf,  Geschwulst  ayua 

yuka                   töten  (a)yuka  yukä 

yuru                    Mund  yuru  jurii 

ynropy  (yupy)      Naeken  atnÄ  lyure  py' 

ynrari               kleiner  Mund  yurumini  (yurui) 

yuu                    husten  uü 

yuya  lachen,  sieh  freuen 

yyra                 Arm  yiba  jyba 
yyva-kamaka  Ellbogen 

yya                   Himmel,  y^aga  (yYa(ga)  ybäke 

Firmament 

yyari                   klettern  ayeupi 

yvy                    Erde  ybi  ybj^ 

yvy  kara              ein  Loch  in  die  (a)hlbikoy  vgl.  carauha 

Erde  graben  kratzen 

yvyra                   Baum  ybira 

Deateeli-Giia^aki. 
Körperteile. 

1.  Kopf,  Haar,  Hals.   2.  Rumpf.   3.  Obere  Extremitftt.  4.  Untere 
Extremität  5.  Haut,  Knochen,  Fleisch,  Blut,  Absonderungen  u.  deigL 

Kopf  nyaka.  Süm  uva  (na). 

Kopfhaar  aA  (haA).  Gesicht  OTa. 

1)  Piayape  £ierscbale. 

2)  Pindo  yspe  pire  Gdl«eht  (Hatto)  an  Piadobllttero  gwnucht 

3)  M beyi  yar»  der  Haad  bellt. 
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Wange  py. 
Auge  du. 
Apg^hnnr  öu-haa. 

(daapia-a). 
Nase  piTft  (piToa). 
Nasenloch  pha^kna. 
Mond  ynriL 
Uttnar  Mund  ynruri. 
Lippen  ImbL 
Zange  mbeie. 
Zahn  ad. 
Ohr  namhi. 
Kinn  nyyka. 
Schnurrbart  butara. 
Burt  (lani^'f'r)  l>iitnr!»-pukll. 
Nacken  yurupy  (yupj). 
K  r»  r  j>  o  r  t  ('  1 0  (Ii  ete). 
Brust^,  Euter  kaa. 
Bauch  karaa. 
Nabel  i)uiiua  (punia). 
Schulterblatt  peka. 
Arm-  und  Brost-Winkel  pyry. 
Arm  yyva. 

Ellbogen  yyva-kamalUL 


Hand  ipo. 
Fiüger  ipo-ru-ka. 
Nagel  des  Finger»  und 

der  Zehe, 
Kralle 
Schenkel  tymaka. 
Wade  kamdu* 
Fuss  pyxöa. 
FasBzehe  pyiöa-nipka. 
Ferse  pyiöa-rapta. 
Hant,  pire. 
Knochen  ika. 
Fleisch  600. 
Fett  kyra. 
Blut  pira. 
Speichel  embiry. 
Gehirn,  Mark  too. 
Warze,  Wunde  kyta. 
Kropf,  Geschwulst  yua. 
Leibschmerzeu  acy-karua-pe 
Krätze  kuru. 
Hunger  ymbahy. 
Faioht  l^ye. 


paka. 


Familie  and  Gesellschaft. 


Gnayald-Indianer  aj^re. 
Fremder,  mcht-Chlayakf  ara. 

nyame« 

Mensch,  Mann  knmhae. 

AV'eib,  kunva. 

Kinder,  Knaben  knnuni. 

kummi* 


Kind  memby. 
Kind  (sehr  \ 
kleines)  )  mita-miciray. 

Yater  tMtayüo. 
Mutter  niamayno. 
Gattin  embireoo. 


ßthnographisehes. 

Hütte,  Haus,  Tolderia  tapyi.  Bogen,  Keule  rapa. 


Haus  auä  (Ziegel-)Steinen  ita-kna. 
Schlafstätte  upa. 
Topf  (irdener)  kara. 
Kalabasse  mimby. 
Kopfbedecknng  amboa  (amoa). 
Geflecht  ans  Blfttteni   1  pindo-yapo- 

der  Pindopafane       J  pire. 
Strick,  Sehne  ida. 
langer  Strick  caa-pnkn. 
Messer  mberakna. 
kyi^. 


Pfeil  maci. 

Steinaxt  yiy. 

scharfe  Axt  yiy  imbe. 

KleiderstofT  tym. 

Boter  Kleiderstoff  tyru  pira. 

Sohwaner  Kleiderstoff  tym  braa. 

Weisser  Kleiderstoff  tym  tnvy. 

Flinienschnss  mbororo. 

Ticken  der  Uhr  parara. 
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Natur. 

1.  Himmel.    2.  Wetter.    3.  Erde.    4.  Stein. 


5.  Feuer.    6.  Wasser. 


Himmel,  Firmament  yra, 
Sonne  karahy  (knaraby). 
Mond  yata. 
Win<l  vytu. 

schlechtes  Wetter  araha>a6j. 
(rewitter  baaky-vera. 
Blitz  Vera. 
Hegen  baaky. 
Erde  yvy. 


Holz  daka. 

yepea. 
Baum  yvyra. 
Schale  yape. 

pire. 
Blume  iboty. 

Blatt  des  Baumes  vyraroo. 


1.  Säugetiere.    2.  YOgel. 


Wald  kaapua. 
Stein  ita. 

Hauch  tati  (tatatati). 
Asc'ho  kireinbu  (=  kinembu). 
Holzkohle  tapa  (tata-tapa). 
Wasser  y. 

Grosser  FIush  y-^acu. 
Kleiner  Fluss  v-niici. 
Geschwollener  Fluss  y-riva. 

Pflanzen. 

Blume  des  Baumes  vyraroo  poty. 
Pindopalme  pindo. 
Bambusart  (taquara)  takuarä. 

Liane  takuarembo  (takuapi). 
Mais  Ya^i. 
Orange  mborovea. 
Orangensobate  mborovea-pire. 


1  lere. 

3.  Amphibien. 
6.  Insekten. 


4.  Fische.    5.  Muschel. 


Jaguar  mbae  pu. 

Geräusch  pu. 
Katze  kaya. 
Fuchs  kane. 
Fuchspol 7-  kaue-pire. 
Huod  inlx'vi. 
Tapir  mberevi. 

Affo  («grosser  schwarzer)  karaya. 
Affü  jiuiiii. 
Maus  buya. 
Reh  giiaäu. 
Garteltier,  1 
[Tatu(dasypu8)]/ 
Pferd  mbae-pora. 
Kuh,  Rindvieh  aci-pora. 
Kalb  aßi-pora-memby. 
Horn  (vom  Rindvieh)  aöi. 
Rindfleisch  a6i-pora-hoo. 


tatu. 


"Vogel  vyra. 
Ei  pia. 
Feder  pepo. 

Hnhii  nrnporji. 
K  II  cl  1 1  r  i  u  11  nip»  >ni-inemby. 
1 1  ü  Ii  II  eriedern  iinii)ora-haa. 
Hühnerei  urupora-pia. 
Nest  eity. 

Yos'el  mit  roter  \  . 

Papagei  kana. 
Waohtel  1 
(Feldhuhn)  / 
Taube  no6i. 

Tukan  1  ^^y^^ 

(Khamphastus)  / 
Berghuhn  yaku. 

Frosch  kururu. 


nambu. 


Knochen  (vom  Rindvieh)  aci-pora-ika.  Sclilani^p  mombo. 

Fett  (vom  Rindvieh)  nri-pora  kyra.  Kidechso  teyu. 

Hunt  (vom  Rindvieh)  aci-pora-pire.  Fisch  pira. 

Schwauz  buaa.  Muschel  tyta 
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Wespe  kav«. 
Fliege  mberu. 
Sehmetterlin«::  pana. 
Ameise  iaire. 
Zecke 

(2:arrapatÄ) 
Laus  kyy. 


«chwarz  braa. 
TOt  pyita. 
krank  a6y. 
voll  embe. 
hart  i6f  . 
scharf  imbe. 
BfisB  taky. 


teibu. 


ich  CO. 

»In  ii<io. 

wir  ure  (ore). 


Sandfloh  too. 

Spinne  nyanda. 

"Waldhonig-  oira. 
Süssor  Jlonig  eitaky. 
Larve  im  ITnl/  dor  vf»r- 
faulten  Piudupalme 

Adjektiya. 

gut,  sohdn  ingatu. 

pora,  pona.' 

lang  puku. 
knn,  klein  papi. 
klein  midi,  mini, 
alt  nyarj. 
alt,  ehemalig  yma. 
geizig  meenya. 

Prouoni  in  a. 

ihr  pend(»ro. 

dieser  ko,  koa,  koba. 


I  pidu. 


Quantitative  AuBdrücke. 
▼tel  tara.  alle  mbaite. 

Bestimmungsausdrücke  des  Ortes, 
hier  kape  (=  koape). 

Modale  Ausdrücke. 

ja  go,  ko. 

Interjektionen. 
Zeichen  des  Absehens  (—  ich  will  nicht!)  nf!  uf! 

Verba. 


C8sen  nu. 

trinken,  sangen  tyku,  moko. 
Wagser  schlurfen  y-tyku. 
schreien,  rufen  yaca  pukii. 
weinen,  klagen  cinga. 
alle  weinen  cini^'a-mhaite. 
lachen,  sich  freuen  yuya. 
husten  yuu. 
Iiiessen  nyaati. 
gähnen  o-ya. 
brflUen  korono. 
beUen  java. 


werfen,  abladen  o-morobo. 
werfen,  schleudern  yapi> 

Uettom  {  '-^r- 
l  yvan. 

schlagen  paco. 

brechen,  | 

zerbrechen  J  ^^** 

ein  Ijoch  in  die  1  Jtara. 

Erde  graben   /  ^  ^ 
stechen  kuta. 
reiben,  streichen  kyty. 
zerreissen  mondoro. 
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pfeifen  teviye. 
anfachen,  blason  po>ii. 
sich  schlafen  legen  nyeuo. 
fallen  o-a. 
gehen  a»ho,  Tnata. 
laufen  royro. 
kommen  o-n. 

komm  nttd  sieh!  e-jo  me£a-mi* 
setzen,  stellen,  legen  e-mo(. 

bringen  e-rü. 

bringe  mich!  ce-ro-pi. 

forttragen,  fortbringen  raha. 

sich  setzen  vuapy. 

setze  dich!  Tuapyke. 


beisseu  o-cuu. 
töten  yuka. 
sterben  u-mano. 
es  ist  aus  o-pa-ma. 
sehen  meöa. 
hOren  yendu. 
schlafen  nke. 
machen,  | 
verfertigen  J 
ich  friere  de-roy. 
heilen,  gesnnden  knera» 
ich  weiss  nicht  kuanya. 
sich  ärgern  ipooy. 
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2.  Bericht  über  einen  anthropologischen  Streifi^ug 
nach  London  und  auf  das  Plateau  von  Süd-England^). 

Von 

Prof.  H.  saaatsoh. 

Obwohl  bei  mir  Wuiibch  und  EuUchluss  schon  lauge  festätauden, 
maine  mthropologiHchen  SliidienreiBen  aaf  England  aussodehnen,  so  glaubte 
ich  doch  die  AnsfKhrang  dieses  Planes  solange  veiscliiebeii  su  sollen,  bis 
ich  Ifiiigere  Zeit  für  eine  Beise  nach  London  und  den  anderen  fttr  meine 
Zwecke  wichtigen  StSdten  nnd  Gegenden  zur  YerfUgang  hätte.  Als  ich 
jedoch  im  ersten  Drittel  des  April  auf  dem  französischen  Anatomen- 
Kongress  zu  Lüttich  durch  Gespräche  mit  Hrn.  Prof.  Thane  von  neuem  auf 
die  anthropologischen  Schätze  hingewiesen  wurde,  die  ich  in  den  Londoner 
Museen  finden  wörde,  und  da  die  ungünstige  Witterang  des  April  weitere 
Eeisepläno  nach  Bfld-Frankroich  ausschloss,  so  entschloss  ich  mich,  den 
kurzen  Rest  der  Ferien  zu  einer  Bekognosziemngsfahrt  nach  England  zu 
verwenden. 

So  kam  es,  dnss  ich  am  Freitaj^,  den  17.  April,  von  Brüssel  aus  nach 
Ostende  fuhr  und  bei  Schneegestöber  den  kleinen  belgischen  Dampfer 
betrat,  der  mich  zum  ersten  Male  in  meinem  Leben  über  den  poet^lacial 
entätaudeuen  Meeretiiirm  führeu  sollte,  welcher  für  Englauds  Macht- 
entfaltung Tou  grundlegender  Bedeutung  geworden  ist.  Ich  liebe  das  wild- 
erregte Meer  und  blieb  wohlgemut  an  Deck,  wihrend  die  meisten  Passagiere 
sich  znrackzogen.  In  die  spritzenden  Wellen  schauend,  deren  Schaum  sich 
mit  Regen  nnd  Hagelschauem  mischte,  Hess  ich  noch  einmal  im  Geiste 
mir  diejenigen  Objekte  nnd  Gebiete  Torttberziehen,  die  mich  zn  diesem 
Streifznge  getrieben  hatten.  Zunächst  waren  es  die  grossen  Museen,  die 
Sammlung  dos  College  of  Snrgeoos  nnd  das  Britische  naturwissenschaft- 
liche South-Kensington  -  Museum ,  deren  reiches  Skelettmaterini  niederer 
Rassen  mich  lockte.  Wusste  ich  doch,  dass  ich  unter  den  knöchernen 
Trophäen  der  mörderischen  englischen  Kulturarbeit  die  einzigen  voll- 
ständitTf^Ti  Skelette  von  Tasmaiiiern  finden  würde,  welche  in  Europa  vor- 
handen .sind.  In  Paris  hatte  ich  im  vorigen  Sommer  Gelegenheit  geiuriden, 
im  Musüe  d'hist.  natur.  du  jardiu  des  plaiiKjs  von  den  dort  vurhaudeneu 
Tasmanier-Schädeln  sechs  genauer  zu  untersuchen.  Es  waren  die  ersten 
Objekte,  bei  welchen  ich  ineiuu  neue  Diagraph- Kiuietruktioii  anwenden 
konnte,  und  die  gewonnenen  Kurven  bestätigten  mir  die  schon  von 
Topinard  erkannte  anifftllige  Übereinstimmung  zwischen  den  Individnen 
und  zeigten  mir  in  der  Kigenart  des  Tasmanier-Scbidels  selbst  ein  merk- 
wttrdiges  Gemisch  niederer  Charaktere  —  so  in  der  gewaltigen  Ausbildung 

1)  Yortng,  geb«lten  in  dar  Siteoog  vom  la  Jnli  im 
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der  Kieferregion  —  und  höhorer  Zustfindo  in  der  mächtigen  Wölbun?  d^s 
Schädels  und  seiner  hcdeutondon  Breite  in  der  Pariotalregion.  Nat  m  Ik  h 
brannte  ich  seitdem  darauf,  neues  Schadelmaterial  und  das  flbrige  Skelett 
kenoen  zu  lernen,  über  dessen  Ähnlichkeit  oder  A^woicliunj^  bezüs^lich 
der  Australier  die  bisherige  Literatur  mit  ihren  raangcdhaftou  Abbildungen 
keinen  Aufschluss  geben  konnte^).  Gerade  aber  diese  Vergleichung  mit 
den'  AuBtraliern  muMte  jft  bedeatungsvoU  werden.  Bei  der  nahen  Ort- 
Hohen  Besiebung  beider  zueinander  nnd  der  weitgehenden  Übereinstimmung 
ihrer  Erhaltung  in  palftolithischen  Kulturxustinden  hat  man  sieh  die  Frage 
vorzulegen,  ob  die  Tasmanier  in  ihrem  Skelett  eich  der  auetraloiden 
Variationsbreite  einfflgen  oder  etwas  besonderes  darstellen«  wie  ich  es  ffir 
den  Schädel  nach  meinen  Pariser  Studien  anochmen  konnte.  Ao  diesen 
hatten  mich  die  in  Vergleichung  mit  Australiern  höheren  Zustände  frappiert. 
Sie  stimmten  zu  den  Bildern,  welche  uns  von  den  Physiognomien  der 
letzten  Tasmanior  überliefert  sind.  Bekanntlich  lauten  auch  die  Urteile 
über  don  Körperbau  der  Tnsmanier  von  soiten  der  älteren  Reobacliter 
koiiit'swegs  ungünstig.  Katzol  weist  in  seiner  Völkerkunde  auf  die  He- 
süudörheiten  der  Tasmanier  liin.  durch  welcln«  sie  sich  von  Australiera 
entfernen  und  in  mancher  llnisKlit  den  Papuas  nähern  sollen. 

Wenn  Wallace  gewagt  hat.  die  Tasmanier  seien  ein  Volk,  dem  die 
Knltnr  keine  Zeit  Hess,  seine  unzweifelhaft  vorhandenen  guten  Anlagen 
zur  Entfaltung  zu  bringen,  so  liegt  darin  eine  bittere  Ironie  und  eine  ge- 
heime Anklage  gegen  seine  Landsleute.  Nur  mit  Abscheu  kann  man 
daran  denken,  wie  diese  Tortrefflicheu  Menschen  hingesdiladitat  worden 
sind*).  England  machte  die  Insel  im  Jahre  1809  su  einer  Straf kolonie» 
wodurch  der  Anfang  zu  den  Beibereien  gegeben  wurde,  welche  di^  Yer- 
ntehtnng  der  Tasmanier  zur  Folge  hatten. 

Erst  beute  habe  ich  erfahren,  dass  hier  in  Berlin  Tasmanier-Schädel 
Torhanden  sind,  und  zwar  im  PriTatbesitz  des  Hm.  Prof.  v.  Luschau. 
"Wie  mir  derselbe  mitteilt,  entstammen  sie  —  fünf  an  der  Zahl  —  dem 
letzten  Material  der  Überlebenden,  welche  Mr.  George  Augustus  Bobin son 
in  seine  Obhut  genommen  hatte.  Durch  die  Witwe  des  letzteren  gelangte 
Hr.  Prof.  V.  Luschan  1878  in  den  Besitz  dieses  Schatzes,  nicht  ohne 
ziemlich  bedeutende  pekuniäre  Opfer.  Soviel  mir  bekannt  ist,  hat  Hr. 
V.  TiUschan  bisher  keine  wissenschaftliche  Verwertung  der  Objidcte  vor- 
genommen.   Er  würde  sich  durch  eiue  solche  ein  ausserordentliche»  Yer- 

1)  Joseph  Bemard  Usvis.   On  th«  otteologj  and  peenliazities  of  tb«  TsamsaiBiM, 
a  race  of  m^n  r«ceiitlj  beeosKO  extinct   Natuurkundige  Vorhandeltagon  der  Holltadsebs 

Msatscliappii  f?or  Wetonschappen.  '{de  V^rx.  Deel  I F.  No.  4.   Unarlein  1874. 

2)  l>urvriu  schildert  drastisch  ia  seinem  Iteisebericht,  wie  die  Tasmanier  in  iiircr 
.   steinseitlichwi  Gatmutigkeit  und  Unbefangenheit  Ton  den  Weisaen  betrogen  und  ao  tur 

Tenweiflang  getrieben  wurden,  bis  sie  den  Kitnipf  der  Notwehr  aufnahmen,  der  ihnen  als 
Revolte  ausgelegt  wurde,  mvl  In  dmi  wie  .lair.hvild  ini'iiert:i'>niarht  wtirdon.  IS^VT  wurden 
di''  Ift/tcn  IG  Tasmanior,  nachdem  es  IM."»  noch  tiif«»  gegeben  hatte,  in  besondere  Obhut 
geuoujuien,  die  jedoch  natürlich  ihren  dehnitiven  Untergang  ^1870)  nicht  aufhalten  konnte. 
In  jedem  Falle  abo  atoUen  die  wenigen  uns  Uberkommenen  Skelette  diea«  SUmmoe  ein 
Material  dar,  dessen  Wert  wolil  mit  aolchem  fossiler  Henachenmseo  paralleliriert  werden 
kann. 
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dienst  um  die  Anthropologie  er\vf»rbtm.  soi  os.  dass  or  selbst  sie  unter- 
Bucht,  oder  sie  der  Bonrlndtung  von  andoror  S*Mto  ;'ii2;änjj;lich  macht*). 

Von  Kiiochnirfst^  ii  höheren  Alters  ist  ieulcr  in  England  nicht 
viel  gefunden  worden,  svonii^stens  nich^,  was  an  Sicherheit  der  Be- 
stimmung mit  8pr  oder  i\raj»nm  zu  vergleichen  wäre;  überhaupt  wurde 
bisher  in  England  nocii  kein  Skelettstflck  auRsrejrraben ,  welches  eine  Zu- 
gehörigkeit zur  Neandertlial-liasse  gezeigt  itätte.  Umso  schärfer  niu^s  »ich 
did  AnfinerkMunkeit  auf  alle  IfdnseheQkQOoheii  richten,  fOr  welche  ein 
piiläolitfaiftoliefl  Alter  ftberhanpt  wahficheinlieh  ist  Man  darf  «ich  durah 
Btttftiiiiebungen  aof  diesem  Oebiete  nie  Ton  der  gewisaenbalteD  PrOftiDg 
des  Tatbeatandes  abscbreeken  lassen.  Mit  dem  sdmellen  Urfteil,  ein  9nnd 
sei  doch  im  Alter  nicht  absolut  geeiebsfrt,  kann  viel  ruiniert  werden.  In 
Fillen,  wo  aber  dit>  «geologische  Zngebdrigkeit  eines  8keletlfbndes  snm 
Palaeolithionm  eine  Übereinstimmiing  der  Meionagen  nicht  besteht,  kann 
jedenfalls  das  Urteil  des  Anatomen  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 
hin  aofklftrend  wirken  und  muss  mit  in  die  Wagsohale  bei  der  Ent^ 
Scheidung  geworiSsn  werden. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  schien  es  mir  erwünscht^,  einen  mensch- 
liehen  Skelettfnnd  kenneu  zu  lernen,  der  bereits  aus  dem  Jahre  I88S 
stammt,  welcher  aber  in  Deutschland  fast  unbekannt  geblieben  und  in 
Fnmkreich  durch  eine  absprechende  Bemerkung  Mortillets  der  Ignorierong 
anheimgegeben  war')*  es  ist  der  Fnnd  von  Oalley-Hill.  unweit  der  Thomse- 
Mflndun^^  Frap:mente  eines  Srhiidols  und  der  (lliedtnassen  wurden  in  einer 
Sandscliicht.  '2  ensj^l.  Fuss  fil)er  dem  .Chalk'.  der  hier  /.nr  ZemenrfnVirikation 
verwertet  wird,  nnd  etwa  10  Fuss  nnter  der  Oberfläche  gefunden,  zu- 
sammen mit  schönen  paläolithischen  Instrumenten.  Ein  Sammler  der 
letzteren,  Mr.  Elliott  in  London,  ist  (1er  Entdeeker.  Er  wollte  aniauiis  « 
die  Knochen  selbst  besehreiben,  sah  ondlicli  seine  Untahigkeit  hierzu  ein 
und  übertrug  die  Lnterßuchuug  derselben  dem  Londoner  Professor  der 
Cheologie  Mr.  Newton.  So  kommt  es,  dass  erst  im  Jahre  1895  eine  Be- 
schreibung der  0alley-BBll-Knochen  erschien,  welche  mir  bei  meinem  an- 
sammenfcssenden  Referat  über  die  fossilen  Menschenreste  1900  in  Merkel- 
Bonnets  Ergebnissen  unbekannt  geblieben  isi  Aber  auch,  wenn  ich  sie 
damals  gekannt  hätte,  würde  ich  ein  sicheres  Urteil  nicht  haben  geben 
können.  Ich  musste  die  Originale  sehen,  nm  anr  Klarheit  darüber  au  ge- 
langen, ob  hier  ein  neanderfhaloider  Typus  Torliegt  oder  nicht;  auch  konnte 
eist  die  mündliche  Aussprache  mit  Elliott  und  Newton  mir  die  nötigen 
geologischen  Beurteilungsmomente  liefern.  " 

1}  Davis  bemerkt,  dus  Blanienbach  nicht  das  Glück  hatte,  einoa  Tasmvii«r> 
SchSdol  zu  l.e  ii  /  II  Ausser  den  im  Hunterian-Mn!?euTn  and  im  Soiitli-Konsington-Mosenm 
befindlichen  Tasiiiuiiier-Schrideln  scheinen  einige  noch  angUsoheB^Privataanunluiigeii  anzu- 
gubüreo.   B«2Üghcb  Cambridge  s.  sp&tere  Aomerkuog. 

8>  Heia  Fremd,  Ut.  Dr.  Behoste vssek  in  Heidelbev«,  wer  ee,  der  nmt  nsfae 
Aufoierksamkcit  auf  den  FSDd  von  Qallejr-Hill  lenkte.  Auch  haben  seine  Anstralicr- 
Studien  dazu  beigetragen,  mein  Interesse  sieht  nur  an  den  Auatralier-Skeletten,  eondein 
•aeh  an  denen  der  Tasmanier  su  erhöhen. 

8)  A  de  MortilUt,  Le  prthktoiiqve  190a 
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Währeud  icli  diese  meine  Pläne  überdachte,  tauchte  die  englische 
Kflste  auf  und  im  bclieine  der  zeitweili^^  das  Gewölk  durchbrechenden 
matten  Aprilsonue  erglänzten  die  weissen  Kreidefelsen  des  Plateaus  von 
Süd-England,  als  wollten  sie  mich  mahnen,  ihrer  nicht  zu  yergessen,  als 
«m«a  Gebietea,  auf  welchem  noeb  eteineme  Dokmnenta  ffir  dae  Pvolilflai 
dee  TertiflivHenaeheii  sa  finden  sind.  Dort  nnf  jenen  Hdben,  unmittenw 
ftber  dem  ,Cbalk\  liegen  die  ,EoliÜien\  welche  die  Englfinder  linget  tot 
den  Fransoien  und  Dentecben  als  menaeblicbe  Artefakte  proklamiert  haben, 
und  als  deren  geologisches  Alter  das  mittlere  oder  obere  Pliocän  an- 
genommen wird.  Jedenfalls  hätten  wir  in  den  Silex  des  Ealkplateana  Ton 
Sfld-England  —  wenn  sie  als  bearbeitet  anznerkennen  sind  —  die  sich  am 
nächsten  an  die  Aurillac-Funde  anschliessenden  S])uren  einer  noch  voU- 
kommen  tertÜren  Menschheit,  deren  Alter  höher  sein  würde»  als  selbst  der 
Schichten  von  Saint*Presi:  nad  viel  hoher  als  sämtlicher  pdULoUthiach- 
diluvialer  Artefakte.  —  Dieser  Punkt  allein  hätte  genügt,  um  mich  nanh 
Eng;land  zu  führen,  dessen  Boden  ich  nun  mit  einer  gewissen  Andacht 
im  Hafen  von  Dover  betrat  —  des  alten  Dubrae  der  Römer,  von  (leren 
Zeiten  noch  die  Hainen  eines  Leachtturmes  auf  den  benachbarten  Höhen 
erhalten  »ind. 

Am  Morgen  nach  meiner  Ankunft  in  London  begann  ich  meine 
Museen-Studien,  bei  welchen  ich  mich  eines  sehr  liebenswürdigen  Ent- 
gegenkommens der  dirigierenden  Hurreu  zu  erfreuen  hatte.  Indem  ich 
denselben  hiermit  öffentlich  meinen  Dank  ausspreche,  muss  ich  dasselbe 
nach  gegenüber  Hrn.  Pro£  Thane  in  London  tan,  welcher  beim  Koi^iess 
in  Lttttich  mich  mit  InförmAtionen  nnd  Batsohlägen  Ittr  die  Beise  Tersah 
und  mir  Empfeblongskarten  mitgab,  die  mir  flberall  die  Wege  ebneten. 
Zuerst  wandte  ich  meine  Schritte  nach  dem  Honterian-Mnseum  im  College 
of  Snrgeons,  wo  Prof.  Charles  Stewart  mir  die  Erlaubnis  sur  Unter- 
suchung der  dort  Torhandenen  5  Tasmanier-Skelette  gab.  Im  Bouth- 
Kensington-Museum  waren  es  besonders  Hr.  Prof.  Oldfield  Thomas  und 
Hr.  Smith-Woodward,  welche  mich  in  liebenswürdiger  Weise  unter- 
stützten. Dort  fand  ich  das  vierte  ganze  Tasmanier-Skelett.  Sehr  erfreat 
war  ich,  bei  dieser  Gelej^cnlicit  die  Bekanntschaft  des  Hrn.  Forsyth  Major 
zu  machen,  der  die  Freundlichkeit  hatte,  mir  das  Material  des  subfossilen 
Riesenlemuriden  Mesi'nladnpis  zu  zeig'cn,  sowie  jener  merkwürdigen,  teils 
au  Prosimier  teils  an  Anthropoiden  erinnernden  kleineren  1^'orm,  des  .Neso- 
pithecus. 

Ich  konzentrierte  nun  die  ganae  Zeit  meines  kurz  bemessencui  Auf- 
enthaltes auf  die  Skelettstudien,  und  scheue  mich  nicht,  zu  bekennen,  du&> 
ich  von  den  Londoner  Sehenswürdigkeiten  so  gut  wie  nichts  kennen  ge- 
lernt habe.  Zu  letzteren  kann  man  den  Londoner  zoologischen  Garten 
kaum  rechnen,  dem  ich  am  letzten  Tage  einige  Standen  opferte,  in  der 
Hoflhung,  dort  wicbtigea  lebendes  Anthropoiden-Material  an  sehen.  In 
dieser  Hinsicht  —  es  waren  nur  zwei  kleine-  Schimpansen  ToihandeOt 
sowie  auch  in  jeder  anderen,  war  ich  enttäuscht.  Der  Garten  trägt  den 
Stempel  des  PriTatuntemehmens  ist  er  doch  ein  Werk  der  Zoological 
Society.  Wie  aber,  wenn  man  damit  die  soologischen  Gärten  des  Kontinents 


Digitized  by  Google 


-   87»  - 


vergleicht,  vor  allem  den  Berliner!  Xtu  ein  Umstand  eiitschfldiirto  mloh 
fflr  den  Zeitverlust  —  »las«  ich  iiämlieh  in  dorn  den  Keptilien  gewidraeton 
Hause  oia  Baasin  mir  zwei  lebenden  Ceratodus  fand.  i)a8  war  in  der  Tat 
«in  erhebendes  Bild,  diese  lebenden  Fossilien  auf  ihren  Archipterygien 
sich  bewegen  zu  sehen.  Was  ich  aus  eigener  Beobachtung  und  Literatur 
wusstü,  sah  ich  nun  am  lebenden  Tier  bestätigt,  die  völlige  Verschiedenheit 
der  Aktion  von  vorderer  und  hinterer  Gliedmasse,  deren  erstere  auf  dem 
Gnmde  als  FortMsliielNingsorgaii  dient,  ungemein  einer  Landgliedmafie 
llmKeb,  wlbrend  die  hintere  mit  diebenden  Solwnfelbewegungen  das  Tier 
beim  Anfoteigen  onteretfitet  leli  konnte  mieh  bei  dieeem  Anblick  dee 
Sindmeks  niehi  erwefaren,  den  wir  et  beim  Ceratodna  mit  einer  Tieifom 
tun  haben,  deren  Ahnen  bereit»  ein  Stflek  weiter  anf  dem  Landwege 
waren  and  daat  die  GUedmaasen  der  jetsigen  Tiere  keineewegs  ala  dnroibweg 
primitiv  zu  beurteilen  sind.  Seit  Semona  hochrerdienstvoller  Material- 
beschaffung liefern  alle  neuen  Untersuohangen  des  Baues  und  namentiieh 
der  Entwickelungsgeschichte  des  seltsamen,  erst  1870  entdeckten  anstra- 
lisohen  Molchfisches  mehr  und  mehr  Belege  fflr  deaeen  tiefgehende  Ver* 
wandtschaft  mit  Amphibien  ähnlichen  Vorfahrenformen. 

Der  altmodiHcliP  und  wenig  gefällige  Eindruck  des  zoologischen  Gartens 
konfrasHprt  srluirf  mit  dor  Grossartigkeit  der  Museen.  lu  der  Einrichtung 
derselben  bewahrt  sirl)  (Irr  ens-lische  praktische  Sinn,  untorstützt  durch 
Wohlhabf-nbeit  und  Weltbeherrschung.  Was  sind  alle  unsere  anatomischen 
Lehrsanunluugeu  gegen  diejenigen  im  Hunterian -Museum,  wo  sämtliche 
Ort'ansysteme  mit  einer  solchen  Exaktheit,  Schönheit  uud  Vollständigkeit 
in  l'iäparaten  dem  Beschauer  geboten  werden,  das«  derselbe  bei  einigen 
Yorkenntnisseu  mit  Hilfe  eigener  LektQre  sich  vollständig  anatomisch 
orientieren  kann.  Sehr  praktinh  smd  die  drehbaren  Geatelle  der  Glfiaerj 
weleke  gettatten,  die  Prftpamte  Ton  allen  Seiten  an  itodieren.  Die  Be- 
aeiohnnngen  der  einseinen  Moakeln,  Nerven  nsw.  sind  mit  gedmokten 
2ettelehen  aaf  die  Teile  aafgeklebt,  eine  Methode,  die  bei  uns  nur  ge- 
legentlich aar  Anwendong  kommt  ÜberwUtigend  ist  der  Beiebtnm  der 
Tergleichend  anatomisoben  Sammlnng,  welche  mit  erstaonlieher  Toll- 
«t&ndigkeit  z.  B.  die  isolierten  Knochen  durch  die  ganze  'Wirbeltierreihe 
vorfahrt,  ferner  Präparate  Ton  Weichteilen  aller  Organsjsteme.  Im 
Sonth- Kensington-Museum  haben  mir  jene  Tiergruppierungen  besonders 
gefallen,  welche  in  natürlichen  Grossen  und  Farben  die  Prinzipien  der 
Schutzfärbung,  der  Variation  mit  einem  Blick  dem  T.aien  Terständlich 
machen  —  eine  praktische  Demonstration  der  Eehron  Darwins,  dosson 
Statuo  dio  grosse  Eingangshalle  des  Museums  überschaut^).  Tch  I  omite 
alle  dies(>  Schätze  nur  nebenbei  wOrdigen,  um  nicht  von  meinen  eigent- 
lichen Zielen  abgelenkt  s&u  werden. 

Als  ich  die  Skelett- üntersachungou  begann,  stiess  ich  auf  eine 
Schwierigkeit,  die  ich  in  solcher  Stärke  nicht  oi  wartet  hatte  —  es  war 
der  Kampf  um  Licht.    Ich  hatte  wohl  schon  von  der  trüben  Londoner 


1)  Wie  ich  durch  eineo  meiaer  Heidelberger  Zuhörer  erfidire,  «oll  in  dem  nmaen 
11  assBin  in  AltoB»  Ahnlielies  snsg«rtelli  ssia. 
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Atmos})h<äro  gehört;  dass  aber  die  bostilndig'  danstis^p  Bescliaffüulieit  der- 
selben bei  der  Arbeit  hinderlich  werdtai  künute,  hatte  ich  nicht  ge;^laubt. 
An  manchen  trüben  Tagen  konnte  ich  kaum  vom  Zeichenprisma  für  die 
AbbUdang  d«r  Knochen  Oebfnncb  maohen,  aber  auch  selbst  an  solchen 
Tagen,  wo  dio  Sonne  Mbten,  war  du  Idehi  mangelhaft.  Wia  dordi  eine 
dloke,  gelbe  Glasplatte  drängen  sieh  mühsam'  die  SoanenatraUen.  Das 
Honterian-Moseam  ist  aooh  siGfaerlieb  für  feinere  Uniersaohmigsn  sehr  nn- 
günstig  gebaut,  da  in  dem  Riesenraome  nor  ganx  too  oben  und  seiClieh 
Licht  einittUt  loh  empfand  mehrfach  abends  —  ivas  bei  mir  sonst  nie 
der  Fall  ist,  —  die  Anstrengung  der  Angen. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  boten  mir  meine  glücklich  erlangten  Tas- 
manier-Skelette  selbst  dar  —  dieselbe  Schwierigkeit,  über  die  ich  schon 
öfter  habe  klag'  ^r  mfisscm  —  dass  diese  wertvollen  Objekte  montiert  nnd* 
Die  drei  im  Uuulerian-Museum  befindlichen  Skelette  sind  allerdings  in 
der  allgeiiioin  fiblichen  relativ  vernünftigen  Weise  aufj^estellt.  dass  dio 
AVirbelsäule  auf  dorn  Stativ  ruht  und  die  Extremitäten,  wenigstens  '/um 
Teil,  auseinander  genommen  werden  können  —  aber  ach!  das  eine 
Skolott  im  South-Kensin£rton-Mu8mim!  Ich  bemerkte  gleich,  «lass  Mr, 
(Mdfield  Thomas  auf  meinen  Wunsch,  das  iSkelett  aus  dem  Schrank 
nehmen  /.u  üurfen,  ein  bedenkliches  Guäicht  machte,  und  ersah  bald  den 
Grund.  Dies  Skelett  iat  nämlich  -  furchtbar  zu  sagen  -  -  mit  seiner 
Planta  anf  das  Fussgestell  aufgeklebt,  mid  alle  Knochen  sind  fest  anein- 
ander gefügt.  Da  das  BflekenstatiT  fehlt,  so  hat  man  bei  der  leiaesten 
Bertthnmg  des  Skeletts  das  Gefflhl,  als  werde  es  im  nächsten  AngenbUck 
losammenbrechen.  Es  ist  kein  Vergnügen,  an  solchem  Objekte,  teils  Toan 
erhöhten  Standpunkt  ans,  teils  auf  den  Knien  oder  gar  den  Hftnden  hanun- 
rutschend,  die  EioBelheiten  erfassen  zn  sollen.  Die  Planta  bekam  ich 
natürlich  nicht  an  (Besicht»  obwohl  gerade  die  Untersnohnng  derselben, 
durch  die  Wahrnehmungen  an  den  drei  anderen,  sich  als  sehr  wünschens- 
wert herausstellte.  Es  scheint  danach,  als  habe  man  in  England  nicht  die 
irolle  wissenschafUiche  Bedeutung  dieses  Objektes  erkannt,  dessen  Unter- 
suchung durch  rein  mechanische  Momente  fast  unmöglich  gemacht  wird. 
Wlchtig^e  Rassenskelette  sind  für  den  Forscher  da  nnd  nicht  für  das 
Publikum.  Für  letzteres  genrii^on  nipsabo;n!'>-e  Die  Original- Knochen 
müssen  völlig  isoliert  in  Schubfächera  aufbewahrt  werden,  wie  es  z.B. 
bei  Hrn.  Geheimrat  Waldeyers  anthro])ük><i:ischem  Material  in  muster- 
gültiger Weise  der  Fall  ist.  Eine  weitere  Schwierigkeit,  die  sich  der  Yer- 
wertimsc  der  IJeobachtungen  entgegenstellt,  ist  die  so  ausserordentlich  kleine 
Zahl  der  zur  Verfügung  stehenden  Individuen,  drei  mäuuliche,  ein  weib- 
liches SkeletI  Man  kann  nur  die  ilüifuuug')  hegen,  dass  der  Boden  Tas- 
maniens noch  die  Enochenreste  früherer  Generationen  seiner  Bewohner 
birgt  nnd  dass  wissenschaftliche  Expeditionen  diesea  Material  retton  werden, 
solange  es  noch  Zeit  ist. 


1)  Diese  Hofl^oug  wird  allerdings  abgeschwächt  durch  das,  was  wir  über  die  Be- 
ststtnogsweiis  dec  Tswesaiet  wisssa,  di«  Um  Totse  tsüs  vsrtnanteD,  teQs  in  hehlsa 
Biomen  den  terstSrenden  Elementen  pnisgabao. 
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Was  vorläufig  ermittelt  werden  kaun^  ist  uur  pIiio  Torarbeit  zu 
Ix'frachten .  deren  Wert  /.imfichst  in  vieler  Hiüsn  lit  nur  der  ist,  ueues 
^  '  1  -  Ii  icluiugbuiatorial  für  die  anderen  Rassen  zu  liefern.  In  dieser  Hin- 
Niciit  liisst  sich  ininierliin  auch  für  das  (iliedmassenskelett  das  bisiior  so 
kleine  Material  verwenden,  da  Pimkte,  in  denen  diese  paar  IndiviUucn 
gemeinsam  von  anderen  Kassen  abweichen,  jedenfalls  beachteuäwert  sind. 

Dem  Schädel  der  Tatmanier  wandte  sich  die  AnfinerkMunkeit  der 
Gelehiien  in  der  Zeit  des  Aiusterbens  dieaer  Rasse  so.  Im  Jahre  1872 
gab  Tepinard  eine  gute  Beschreibmig  der  Pariser  Objekte.  Er  erkannte 
ganz  richtig  die  Beeonderheit  dieser  Schädel,  welche  kaum  einen  Irrtum 
in  der  Bestinunung  derselben  anläset,  angleich  gelangte  er  anch  znr  Klarheit 
Aber  die  anfiällige  Yerschiedenheit  des  Tasmanier-Scbädels  von  dem  der 
Anstralier. 

Fig.  1. 


SagHtal-Diagisoim  dm  TsBinsnler-Sehldels       Huiterisn-lCnseDm  Nr.  1406.  Lmdon. 

V»  dar  aatital  Chrihne. 

Mit  der  diagraphischen  Kurvenmethofle,  über  welche  ich  in  meinem 
vori^-^*'!!  Vortrag  an  dieser  Stelle  berichtet  habe,  suclite  ich  die  Ei^entflm- 
lichkeiieu  des  Tasmanier-Schädels  zu  analysieren  und  habe  in  den  auf- 
gehängten Tafeln  einige  meiner  Originale  mit  iiiiie  tler  Quudruunethode 
vierfach  vergröshert  wiedergegeben. 

Mtaetarift  fOr  Bihaolosto.  JvlirfC  HOB.  67 
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Vorü:leiclit  man  das  Kurveusystoin  eiiu'.s  miinnli<"b«Mi  Tasniüiiiers.  z.B. 
Nr.  140ü  dos  Hnntprinn-ÄIuseuTiis,  mit  domjeni^'eii  inodorntT  Europäer, 
wobei  als  Typui»  der  wohljrehildote  Scliädol  eines  Engläuders  (Nr.  (>7, 
liimterian-Museum)  gewählt  sei,  so  erkennt  man,  da«s  in  den  Sagittal- 
kurven  der  Tasmanier  in  keiner  Weise  hinter  (iem  Eugliiuder  zurück- 
bleibt Bei  nur  wenig  grösserer  Glabella-Inionlänge  und  gleicher  Grösse 
dM  Lombda-Glabellft-Iiiioii- Winkel«  übertrifil  diowr  Tumaiiieir  dm 


Fig.  2. 
B 


Sagittal-Dia^amm  eines»  modernen  Engländers  $  (Hunterian-Musenm  Nr.  67) 
zar  VerglcichuDg  mit  dem  Tasmanier.       der  uatürl.  Grösü«, 


Enjjjlilnder  iu  den  Massen  der  Bregmahöhe.  (>aloiieiiliulie  und  Calotten- 
Lambda-liöhe.  Auch  Stiru-  und  Bregniawinkel  f-ind  grüsbcr.  Der  speziell 
herangezogene  Tasmanier  hat  eine  bedenu-nde  rundliche  Yorwölbimg  des 
Stirnbeins  und  zeigt  keine  tSupraurbitalbogen,  welche  bei  anderen  Objekten, 
s.  B.  dem  auch  von  Topinard  untersuchten  Tasmanier  1505  vom  Mus. 
d'hist.  nat.  du  jardin  des  plantes,  dentlicli  ausgeprägt  sind,  ohne  dass  dar 
durch  eine  Abweichung  der  WolbungspropoTÜonen  Ton  denen  anderer 
Tasmanier  gegeben  wftre. 
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In  der  folgenden  Tabelle  ist  eine  Obersicht  über  die  betreffenden 
Miisso  von  Tasmanier-Sehädpln  gesreben,  von  deneß  ich  4  in  Fans  im 
Yorigeu  Pommer  aod  4  in  London  unteisncht  habe. 

Tabelle  1. 
BregnapHOhen -Index* 


Gl*bu-Iii.-JL 

BtAL 

Ind«x 

KiH 

85 

173 

87 

.  140C 

182 

95 

,        SratlHKcmiiiglini  •  .  *  .  . 

i>  ~ 

187 

90 

60,80 

P»ri»  

.  1605 

^  47G7 

189 

95 

50,26 

1G9 

88 

62,66 

172 

HT) 

49,45 

187 

9U 

48,13 

196 

96 

48,96 

,  Halle  

»  1 

177 

9:i 

:>.j,ii 

,        B  rl  I  (Anthiofw  GesaUtch.) 

182 

96 

')2,.V) 

172 

87 

.'i(),8.'> 

,  9600 

188 

81 

44,2Ü 

.  9601 

179 

98 

5449 

1&7 

89 

56,<;9 

i  141» 

193 

80 

44,79 

Europäer.  Badendr  (Heidelberg).  .  .  . 

l(i» 

92 

W,7<i 

^       Obenehvibe  (BUle)  .... 

187 

98 

6aMl 

K        Engländer  ^Bdoo)  .  .  .  . 

m  ~ 

178 

92 

51,69 

100 

»  " 

197 

98 

49,7.') 

Zulu-Neger.  Berlin  (Anthr.  Gesellschaft) 

18G 

87 

46,77 

WettaWkantodiCT  Keger  (Ifamihdiii) .  . 

173 

82 

47,67 

Neger,  lusel  St.  Crucis  (Halle)   .  .  .  . 

168 

88 

52,3.') 

Muluba-Nej^er.    Berlin    Anthrop.  Ges.). 

15(5 

85 

54,14 

Neger,  Guincii-Kätite  (Leipzig,  E.  Schmidt) 

176 

87 

49,15 

Zwerg-Neger,  Ewwe.  Berlin  (Anthr.  Ges.) 

1G8 

91 

54^7 

8598 

188 

89 

48.68 

ir.i 

94 

56,76 

r.w 

48,19 

199 

80 

40,21) 

196 

82 

41,34 

181 

6U 

93,14 

Mit  der  gnten  Wölbung  der  Schädolkapsel  steht  die  Konfiguration  des 
G^ichtsteils  in  auffalligem  Missverhältnis.  Der  Nasalteil  ist,  mit  dem 
Europäer  ^ericlichen,  stark  znnlckgczogon,  wodurch  der  Vorsprnng  <lor 
Kieferregion  iioeh  mehr  markiert  wird.  E«  besteht  bei  den  Tasmauiern 
jene  allgemeine  Vorwölhnng  der  Mundrogion,  welche  mich  für  Hio  Mehr- 
zahl der  Australier  chiirakteristisch  ist,  und  als  ein  niederer  Zustand  beur- 
teilt werden  muss,  der  mit  lte<lciitender  Entfaltung  des  (iebisses  oinher- 
i(eht.  Sie  fällt  beim  Tasmanior  besonders  auf,  wegen  ihrer  Kombination 
mit  der  wohlgefurmten  Scliädelkapsel,  welche  sowohl  vom  Europäer,  als 
auch  Tom  Australier  charakteristische  Unterschiede  zeigt.  Diese  kommen 
in  den  Horis&ootal-  und  TnoMfrersalkiirTeii  snr  Erscheinung. 

57» 
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Fig.  4. 


HoiiMiiUl'KarTeii^DiagrMttm  de$  TiumMiet'Sdiidelt       Hanteritn-Hiifeiitt  Nr.  1406. 

Die  vnterbroclMDe  Kam  liegt  8  cm  in  Llnear-Diataiut  Aber  der  Olalk-IiiUm-Kwveu  Vt  ^  ^  i 
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Fig.  5.   Homoutal-Karven-Diagrunm  des  Tumanier-Schidels  ^  Nr.  1505. 
Paria,  Hiiaie  dliitt.  natu,  du  jardfai  des  plante.  Vt     natürL  GrSaae. 


G 


Flg.  6.   Horizontal-KurTen-Diagamm  des  modernen  Engländer-Schädels  ^. 
Hunt.-Mos.  Nr.  07.   Die  unterbroclK^no  Kurre  liegt  2  cm  in  Linoanlistanz  (vom  Glabella- 

pankte  gemessen)  über  dem  unteren  Horizont.   '/«  ^'^^  natiirl.  Grösse,    ^  g  ii^ca  by  Google 
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Kg.  7. 


Teim^dehanda  PMjektioa  der  OtibeUft-Inion-Horixoiitalkiirrea. 

  des  Tasmaniors  Nr.  im  Haut erian  -  Museum  und 

 des  AustwJkrs  Nr.  UVX  Stuttgart.  Naturalien-KAbiaett. 

7j  der  uatürl.  Grösse, 


Fig.  8. 


Tr.uisvor-iiil-Kurvcu-Diap'ramm  des  Tassmaniers  '5. 
JSr.        des  Mos.  d'hist.  imtur.  du  jardin  des  plante«. 
*/t  der  natürl.  Grösse. 
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Tabelle  II. 


Calotten -Höhen-Index. 


Hnntoriaa  1097 

 «1091» 

ff  »  «.ffl 

,  South-KeDsiogton  — 

,         P«m  1505 

»   $4767 

 Z 

.    9T2 

Australier.  Paris  ,  4459 

,       H*ne  n  I 

,       Beriin  (Anthrap.  O«0ellidL)  ,  — 

,         London  ,  1053 

,         Leipzig  ,  98(K> 

  -  ÖÖOI 

,   ««W 

,        Stuttgart  3  1419 

EOTOp&sr.    Badener  (Heidelberg)  „  — 

„         Oberschwabe  (Halle)  .  .  .  .  „  — 
^        Eogl&ider  (Hnnterian)  .  .  .  «  ß7 

DoD-KoMk  (HaDe)   — 

Grönländer  (Halle)  j,  — 

Zulu-Neger  Tierlini   — 

Westafrikanischer  Neger  (Mauuheimj .  .  — 

Kegcr,  Iji8«1  St  GraeiB  (Halle)   — 

Mnlnlm-N^  (Bwlin)   ^ 

Neger,  Guinea-Küste  (Leipzig)   — 

Zwerg-Neger,  Eww«  (Berlin)   — 

Hottentotte.  Paris   ;J598 

Papua,  Mannheim   — 

Japaner.  Heiddberg   — 

Neandcrthaler   — 

bpy  IX   — 

Fithecanthropas   — 


GUb.-lQ. 
168 

n.j 

182 
187 
189 
169 

172 
187 
196 
177 
182 
172 
183 
179 
157 
193 
168 
187 
178 
18S 
197 
186 
179 
168 
166 
176 
168 
183 
161 

19a 

i;»9 
lor. 


Cal..H. 

95 

97 
1(15 
101 
102 
105 

97 

96 
107 
108 
106 

97 

90 
108 

98 

94 
102 
107 
102 
110 
110 
1(10 

9G 

98 

95 

99 

97 

99 
109 
104 

84 

87 

61) 


Iudex 
66^ 

5G,07 
57,G9 
55,61 
53;97 
6S;13 
56.40 
51,34 
.>1,08 
67^ 
58,24 
56,40 
49.18 
60,a4 
62,^ 
48,94 
60,71 
57,22 
67,30 
60,11 
böß4 
53,76 
55,81 
58,98 
60,90 
7)6,25 
57,74 
53,80 
67,70 
53,89 
42,21 
44;i9 

3a,i4 
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Fig.  10. 


Tnatv«Ml-Diagnmm  dvas  modtmoi  EngliiidwSdiUdi  ^. 
(Hnntorftti-llawani  Nr.  67.)  Vs  ^  iMtBrL  GtOaw. 


Tabelle  IIL 

Bregna-WiBkel. 

Tunumier. 

^  HIOT 

« 

j5  um 

56* 

» 

m  1W6 

• 

■  ■*** 

» 

V  A  A 

ÖG* 

»  972 

54* 

Aii8lx»lier. 

M* 

n 

Halle  

.  l 

öl* 

Berlin  (Authro^ol.  Gci^Uächali) 

62* 

m 

l  1053 

ÖS* 

5C)* 

„  mn 

62* 

e()* 

51* 

Enropinr. 

63* 

» 

Oberschwabo  (Halle)  

»  ~ 

57^ 

d5* 

60* 

56* 

Znla-Kcger 

.   Berlin  (Anthrop.  GeseUschafli) 

62* 

Wcsttifrikar 

liti'  Ii  r  Ne-j^cr  iMannheioi)   .  .  . 

57^ 

•1  bt.  (Jri!'"i^    ff  alle)  

Muiubu-Neger.   Beriiu  ^Autlirop.  GesvllscLj 

«1* 

N«gcr,  Oamea-Kfiifft  (L«ipiig,  E.  Schmidt) 

»»* 

Zverg-Neg« 

iTy  Ewwe  (Berlin,  Tirehow^lliis.) 

89* 

Hottentott« 

<W* 

62* 

56* 

4d* 

Spy  II  .  . 

470 

41^ 
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Vergleichende  Projektion  der  Calotten  Kurven : 
des  i  Tasinanier  - Schädels  Nr.  1097  (im  Hunterian  -  Museum ,  London) 
dc8j$  Aastralier-Scb&deU  Nr.  UäOä  (im  Grassi-Mnaeam,  Leipzig). 


Tabelle  IV. 

Lambda  -  Glabella  -  Inlon-Winkel. 

TaBmaniei.  Hunterian  $  li>97 

 5  l<JiW 

 »  M06 

«         South^Kensmgton.  «.«.:.«  — 

,         Paria  ,  1005 

 2  47G7 

•    5383« 

,  ,   972 

Avatnliu-.  Paris   «  4459 

Hallo   „  I 

M         Berlin  (Antbropol.  Gesellschaft)  ,  — 

«        London.  .   «>  1053 

Ldptig   •  'Mß  > 

,  ,    ,  D8<)1 

,  ,    $  98U7 

,        Stuttgart   5  1419 

Enropior.  Badener  (Heidelbeni^)   ,  — 

„        Oberschwabe  (Halle)   j,  — 

Engländer  (Hunterian)   «  G7 

Don-Koäak  (Halle)   »  — 

CMtnllBdflr.  Halle   ,  — 

Znltt-Neger.  Berlin  (Antiuop.  Gesellschaft)  — 
Westafrikanischer  Neger  (Mannheim}  ...  — 

Neger,  lusi  l  St.  Ürucis  (Halle)   — 

Muluba-Neger.  Berlin  (Anthr.  Gesellschaft)  — 
Neger,  Gnineft-Kflate  (Lri^g,  fi.  Sehmidt)  — 
Zwerg-Neger,  Ewwe  (Beriia,  Tirebow-Mns.)  — 

Hottentotte.   Paris   iSiidÜ 

Papua.   Mannheim   — > 

Japaner.  Ueidelbe^   — 

Neanderthaler   — 

Spr  IT   — 

Pitbecanthropos  


17^ 
19« 
20* 
17« 

21« 
20« 
IC 

16' 

9()« 
20° 
20« 
17« 
19^ 
20^ 
17« 
2ö* 
18= 
2U° 
2t)» 
20« 
19- 
19^ 
22^ 
20« 

22» 

2-20 

k;^ 

21^ 
20» 

IG« 
10° 
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Ta belle  V. 

Oceipital-Wiilkel. 


I^unbda-Inion- 

üpisUuon- 

Glab  •Wink^ 

Tb  am  An  v 

m 

oo 

4ä* 

9 

140(i 

m 

m  ' 

H0° 
ov 

m 

Paria 

79» 

m 

5^  4767 

V 

80" 

w 

im  %Mm%  1  »H^w  » 

^liB  

84* 

It 

Halla 

I 

an« 

tt* 

• 

R^^rlin  f'AnliiniDol.  OMAltftehAflA 

• 

79" 

m 

44* 

i» 

84* 

ti5* 

41" 

m 

1419 

74" 

33* 

Europ&er. 

»1 

7ö" 

38* 

« 

»  '~ 

78" 

W* 

•  ~ 

(iröiiliiiidi"' 

r  'Hal!e>  

7*1" 

31" 

85" 

40* 

Westalrikaiuscher  Neger  (Manpheim)  .  .  . 

ai* 

87* 

2}5* 

Mnlttba-Neger  (Berlia)  

4;P 

82" 

82" 

42* 

82« 

94" 

Japaner. 

71" 

P" 

r,7" 

ö«^ 

Spj  II  . 

70° 

46* 

66« 

(W* 

Hier  /oi;^t  sich  die  charakteristische  starke  Auftreibunt?  «U's  'l'asmauief- 
äch&dels  in  der  Parietalregion.  Eine  Vergleichung  der  Horizon talkurven 
von  Engländer  und  Tasmauier  lässt  schon  die  Differenz  der  Hreiten- 
ptitfaltuns:  zwischen  den  vorderen  und  hinteren  Partien  der  Schädel  er- 
kennen, noch  besser  veranschaulichen  die  TrnnsvorKnlknr\ cii  durcli  lircgnu 
und  Calottenhöliü  dieses  Verhältnis.  Das  liild  der  letzteren  Kurve  mit 
den  weit  ausladenden  Tubera,  der  Daclitorin  der  oberen  PariptalreLrion 
und  der  medianen  Furche  im  Bereich  der  Sa^ittalnaht  ist  für  die  männ- 
lichen Tasmanier-Schüdul  sehr  bezeichiieml.  Die  Kurve  ist  ebenso  deutlich 
von  der  mehr  gleichmilssig  ruudlichoi  des  Europäers,  wie  der  relativ 
schmaleren  der  Australier  unterschieden.  Die  ausgesprochen  dolicho- 
cephaleForm  der  Mehrzahl  der  letzteren  bedingt  bei  einer  Tergleiohenden 
Projektioii  der  Horizontalkiirren  erhebliche  Abweichungen  von  den  Tai- 
maniem  in  der  hinteren  SchSdelregion.  Diese  Unterschiede  treten  am 
Bchftrfsten  zwischen  den  mfinnlichen  Beprftsentanten  der  beiden  BaMen 
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hervor;  di*»  weiblichen  Auatralier-Schfidel,  doreu  ich  zwei  im  Leipzifier 
Grassi-Museum  untersucht  habe,  älinelii  dorn  weiblichen  rasmanier-SchndoI 
des  Hunterian-Museums  in  hohem  Masse,  uiul  eine  vergleicheude  Projektion 
der  Calottonkurre  zei^  die  relativ  «geringe  üifi'ereuz.  Diese  Feststellung 
gibt  zu  der  Annahme  Grund,  dass  t»ich  die  Extreme  der  Tasnianier-  und 
Autralier -Sohädelbildung  yod  einer  geneintameii  Basis  aus  entwiokeli 
haben.  Hierbei  ist  die  Variationsbreite  der  Australier  eine  bei  weitem 
grossere  geblieben  und  erölfiiet  daher  auch  Tiel  bessere  Einblicke  in  die 
niederen  Zustftnde  der  Vergangenheit,  als  die  mehr  einseitig  ansgeprigten 


Fig.  12. 


Vergleichende  ProjoktioD  der  Calotten-Kurvcn  von  o  Tasmanicr-MAnnern 

mit  «äderen  Rtnen. 

 n  5  Turaanier.  South-Kensiiigton. 

f'  n        K        Huntrrian-Magenm  Nr.  14t)ti. 

  c  t,         „         Paris  l.XC». 

-  -  Moderner  Engländer.  Unnteriaa-Museum  Nr.  67. 

 Westnfiriksniflcher  N«g«r.  ÜMinheiin. 

Waholic.  Berlin. 

-  Australier.   Leipzig,  Graaü-Moseum  ^t.  U8UU. 

-  Papua.  MaoohciiD. 

Tasmanier-Befunde.  Dass  letztere  irgend  eine  nähere  Besiebong  zu  anderen 
Rassen  erkennen  liessen,  kann  nach  dem  Verhalten  des  Schädels  nicht 
behauptet  werden.  Soweit  ich  bisher  melanesische  und  polynesische  Schädel 

verglichen  habe,  findet  sieh  nirgends  bei  letzteren  eine  Annäherung  an 
die  Tasmanier  in  den  charakteristiseben  Punkten.  Die  afrikanischen  Xeger- 
rassen  können  er<*t  recht  nicht  herangezogen  werden.  Es  bleibt  für  die  Tas- 
manier nur  die  Mö'^flichkeit  eines  Anschlusses  an  Vorfahronzustände  der 
heiitiqTTt  Australier.  Die  letzteren  Iial>en  nnturncinn*?»  auch  in  vieliMi  Punkten 
eii^enartiice  Kntwiekehmti:  duiclihiuten.  AV  enn  auch  <'ine  /iciiilich  bedeuten«le 
absolute  iiäuge  der  Ulabclla-luionliuie  eine  der  primitiven  Züge  der 
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Menschheit  darstellt,  so  liegt  doch  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  die 
extreme  Dolichocephalie  als  einen  Yorfahrenzustand  der  anderen  Rassen 
auszunehmen.  Die  Umrisse  der  Schädel  vom  Neanderthal-Typus  und  vom 
Pithecanthropus  eröffnen  vielmelir  die  Möglichkeit,  in  der  breiten  Formation 
der  Parietalregion  bei  den  Tasmaniern  die  Fortentwickelung  eines  Zu- 
Standes  zu  erblicken,  der  bei  den  Australiern  durch  dolichocephale  Tendenz 
verwischt  wurde.  In  jedem  Falle  ist  es  wichtig,  darüber  im  klaren  zu 
sein,  dass  man  den  jetzigen  Zustand  der  Australier  nicht  in  allen  Punkten 
als  Ausgangszustand  für  die  Tasmanier  nehmen  darf.  Die  Trennung  der 
beiden  Rassen  ist  wahrscheinlich  schon  vor  sehr  langer  Zeit  erfolgt*). 


Tabelle  VI. 
Unterkiefer. 


Tasmanior 

Australier 

Australier 

Eskimo 

Hunterian 

14()G 

I^eipzig 

mn 

Lcipxig 

Hunterian 

H13 

Abstand  der  CondjleD  (hinten,  Mitte), 
von  Incisivis  (vorn,  Mitte)  .  .  . 

rechts  links 

m  m 

rechts  links 
115  m 

rechts  links 
12Q  12a 

rechts  links 

m  ua 

Durchmesser  der  Cundylen: 

21  21 

2S 

22  21 

2ä  21 

U  U 

Ii 

ö 

12  12 

12  12 

Breite  des  aufsteigenden  Kioferastes 

ÜI 

M 

ai 

M  il 

12  M 

Höhe  des  aufsteigenden  Kieferastes 

üQ  49 

üü 

äa  52 

Condjlenbreito  des  Unterkiefers  .  . 

m 

Uli 

lau 

Winkelbreite  des  Unterkiefers  .  .  , 

1112 

ua 

Ui 

Lage  des  Foramen  mentale  .... 

II.  Pr&molar 

II.  Prämolar 

I.  Molar  vom 

I.  — Il.Präm. 

11J>  llj8 



12 

UJi  11,5 

10  10^ 

ll/>  12 

11,8 

12 

11  U 

11  ü 

.       »  III  

11/)  12,5 

12,2 

i2,(; 

12,8  11 

12,5  12.5 

11,5 

10  10,2 

11,5  n;) 

12,5  13 

11,G 

11,8 

11,2  11 

10,5  1L5 

-      .  III.  «   

11,8  11^ 

12,a 

Iii 

11,4  11,2 

Höbe  der  Symphyse  (ohne  Zähne!) 

a2 

27,5 

2Ö 

Grösste  Dicke  der  Symphyse  .  .  . 

14 

Ii; 

> 

Ii 

u 

1}  Anm.  bei  der  Korrektur.  Erst  jotit  gelangt  eine  kurze  Notiz  von  W.  S.  IL  Duck- 
worth in  meine  Hände:  „Craniological  notes  on  the  aborigines  of  Tasmania*.  und  zwar 
durch  die  Güte  meines  Freundes  Hm.  Dr.  Schoetensack,  welcher  den  Saparütabdiuck 
k&rzlich  vom  Autor  gesandt  erhielt.  Das  Museum  zu  Cambridge  besitzt  danach  ü  Tasmanier- 
Schädel.  Die  beiden  Abbildungen  des  einen  derselben  (Nr.  209G)  zeigen  die  typische  Ge- 
staltung, namentlich  in  der  Norma  vorticalis.  Duckvorths  Beschreibung  spricht  eben- 
falls für  die  Ähnlichkeit  der  betreffenden  Objekte  mit  den  von  mir  untersuchten;  auch  «r 
kommt  zu  ähnlicher  Beurteilung  der  Eigenart  der  Tasinanier-Schädel,  deren  Merkmale  zum 
Teil  als  ,cxaggcration8  of  the  charactcristics  of  the  crania  of  aboriginal  Anstralians'  auf- 
gefasst  wurden.   Die  Kurven- Aufnahme  dieser  Tasmanier-Scbädel  steht  noch  aus. 
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Zu  tlouselbeu  Anschauungen  führt  die  Betrachtung  des  übrigen  Skelets. 
Der  Unterkiefer  der  Tasmanier  nimmt  an  der  mächtigen  Entwickelung  der 
ganzen  Kauregion  teil. 

Vom  Tasmanier  1406  (Uunterian-Museum)  gebe  ich  in  Tabelle  VI 
(S.  892)  einige  Masse  zur  Vergleichung  mit  zwei  männlichen  Australiern 
und  einem  Eskimo.  Es  zeigt  sich,  dass  die  Dimensionen  der  Molaren 
nicht  hinter  der  australischen  Variationsbreite  zurückstehen.  Das  Kinn 
ist  rundlich,  ohne  den  europäischen  Vorsprung.  Über  die  Einzelheiten 
des  inneren  Einnreliefs  habe  ich  keine  speziellen  Untersuchungen  au- 
gestellt; die  Genioglossus-Insertion  zeigt  kleine,  bilaterale  Höckerchen. 

Die  Wirbelsäule  der  Tasmanier  bot  mir  nicht  jene  inferioren  Merk- 
male, die  ich  an  mehreren  Australier-Skeletten  nachgewiesen  habe.  Seitdem 
ich  über  die  Befunde,  besonders  an  dem  von  Prof.  Krause  mitgebrachten, 
im  Berliner  anatomischen  Institut  aufbewahrten  Material,  Mitteilung  machte 
(Anthropologen-Kongress,  Dortmund  1902)  habe  ich  vergleichende  Unter- 
suchungen über  die  Durchmesser  der  Lumbalwirbelkörper  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  vorderen  Höhe  derselben  an  zahlreichen  Kassenskeletteu 
vorgenommen.  Von  diesen  Messungen  greife  ich  hier  nur  einige  auf 
Australier  bezügliche  heraus,  um  sie  mit  den  an  Londoner  Tasmanier- 
Skeletten  gewonnenen  Zahlen  zu  vergleichen. 

Die  Methode,  welche  ich  jetzt  für  diese  Untersuchungen  verwende, 
besteht  darin,  dass  ich  die  Querdurchmesser  der  Wirbelkörper  an  ihrem 
oberen  und  unteren  Rande  und  in  der  Mitte  nehme,  zusammenaddiere  uud 
aus  ihnen  durch  Division  die  mittlere  Grösse  gewinne.    Die  Höhe  des 

H  X  100 

Wirbelkörpers  wird  vorn  in  der  Medianebene  gemessen.    Aus   ^ — - 

wird  der  Breiten-Höhenindex  des  Wirbelkörpers  gewonnen.  Meine  bis- 
herigen Studien  haben  mir  ergeben,  dass  bei  Anthropoiden  dieser  Index 
durchweg  über  6Ü  Hegt,  während  er  bei  den  menschlichen  Rassen  um 
Ml  variiert,  äusserst  selten  unter  ^  sinkend,  selten  über  6Ü  aufsteigend. 

Bei  jenen  Australier-Skeletteu ,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Länge 
ihrer  Extremit&tenknochen  so  kleine,  absolute  Grössenmasse  der  Wirbel- 
körper zeigen,  sind  diese  Indices  sehr  hoch,  sie  übersteigen  (vgl.  Tab.  VH, 
S.  894)  durchweg  üö»  Es  besteht  also  hier  in  der  Tat  ein  niederer 
Zustand,  welcher  auf  eine  mit  den  Anthropoiden  gemeinsame  Vorfahren- 
form hinweist.  Daneben  aber  gibt  es  bei  Australiern  -sehr  abweichende 
Befunde,  welche  scheinbar  in  einem  Gegensatz  zu  den  anderen  stehen. 
An  dem  Leipziger  Australier- Skelett  Nr.  9800  (Grassi-Museum)  fand  icii 
eine  auffallende  Breite  der  Wirbelkörper  bei  relativ  geringer  Höhe,  so 
dass  hier  die  Indices  iu  das  niedere  Extrem  hinabsteigen.  Auch  hierin 
liegt  ein  niederer  Befund  vor,  welcher  die  Veränderungen  veranschaulicht, 
denen  die  Lumbalwirbelsäule  bei  der  Erwerbung  der  aufrechten  Körper- 
haltung ausgesetzt  war.  Das  betreffende  Australier-Skelett  zeigt  in  vielen 
anderen  Punkten,  abgesehen  von  dem  durch  niedere  Stirnwölbung  und 
mächtige  Supraorbitalbogen  ausgezeichneten  Schädel,  noch  manche  primitive 
Merkmale. 
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Tabelle  VII.   Durchmesser  der 


Tasmanier  $ 
Hunterian  ism 


Tasmauicr  $ 
Hunterian  1406 


Australier  J 
Berliner  Anatomie 

Nr.  15 
(Krauses  Material) 


L  Breite: 

unten   

mitten  

oben  

Mittel  

Höhe,  vorn  

Index   

II.  Breite: 

unten   

mitten  

oben  

Mittel  

Höhe,  vorn  

Index   

III.  Breite: 

unten   

mitten  

oben  

Mittel  

Höhe,  vom  

Index   

IV.  Breite: 

unten  

mitten  

oben  

Mittel  

Höhe,  vom  

Index   

V.  Breite: 

unten  

mitten  

oben  

Mittel  

Höhe,  vorn  

Index   

Sacmm.  Breite  d.  L  Wirb. 


42 

ai 

4i 


121  :ü  =  40.3 
23 


57,07 


i2 


m:Ü  =  4L3 
21 


58,11 


48 
M 


m:a  =  M 

2li 


58,(>-l 


4S 


li3:iJ  =  47,6 
2ä 


5ü 
41 


li2:a  =  47.3 

26 


.')4.t>3 
IM 


41 


m:a  =  4i 
21 


47.7.} 


41 
ü 


IM :  a  =  ia^i 
21 


48,16 


42 


m-.i^  46,3 

0-> 


47,.')2 


51 
49 


m :  ü  ^  48,3 


2Q 


51,76 

Bildet  Übergang 

zu  Sacmm. 
Breite  etvra  ü2. 


Nicht  notiert 


32 

ai 


lÜä:a  =  3j 

21i 


(j5,71 


M 
81 


liJÜ:a  =  3 
23 


i2 


Lia:3  =  37jG 
23 


61,17 

S3 

M 


ll'.>:3  =  3i»,Ü 
2b. 


(>3,l.i 


43 


122  :  3  =  jOjO 


<>3,a') 


Die  Tasmanier  blieben  von  beiden  Extremen  entfernt,  obwohl  schon 
in  der  kleinen  Zahl  der  Individuen  sich  bedeutende  Variationen  zeigen. 
Ihre  absoluten  Masse  aber,  sowie  die  Indices,  nähern  sich  mehr  den  audereii 
K.issen,  als  den  Australiern.  Nur  das  weibliche  Skelett  (Hunterian  1097) 
macht  darin  eine  Ausnahme,  und  die  Vergleichuug  seiner  Zahlen  mit  denen 
des  weiblichen  Australier-Skeletts  (Leipzig  9805)  zeigt  bemerkenswerte 
Annäherung  der  Grösseu  beider  aneinander.  "Wie  für  den  Schädel,  so  ist 
auch   für  die  Lendenwirbelsäule   der  Tasmanier  eine  gesonderte  Knt- 
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wickülun«^  aus  australoider  Basis  auzunehnion,  wobei  ohne  Beziehung  zu 
den  höheren  Rassen  eine  diesen  konvergente  Fortbildungsweise  sich  geltend 
machte. 

Dem  (iliedmasaenskelett  der  Tasmanier  habe  ich  auch  meine  Beachtung 
gewidmet.  Trotz  der  individuollen  Variationen  zeigen  auch  hierin  die 
vier  Skelette  manche  charakteristische  L'boreinstimmung,  deren  Haupt- 
punkte jedoch  nur  im  Rahmen  einer  umfassenderen  Vergleichung  mit 
anderen  Rassen   gewürdiijt  werden   können.    Dies  irilt  besonders  von 
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Humüiiiä  und  Fomur.  bezüglich  doron  ich  die  speziellen  Beobachtungen 
und  Messungen  an  den  'rasmanier-Kiioclien  bei  anderweitigen  vergleichenden 
Untersuchungen  mit  serwerteii  niuss.  Ich  hesehranke  mich  hier  darauf, 
nur  einige  besonders  auffallende  Dinge  kurz  zu  erwähnen. 

Dabin  gehOri  eine  Abweichung  der  Scapula  der  drei  Tasmaaier-Müuuer 
Ton  allem,  wia  ich  biaber  bei  anderen  Baaaen  beobaehtet  habe.  Bern  so- 
gleich beim  erafcen  Anblick  aidi  ergebenden  Eindmek,  daas  ibre  Scapida 
auffallend  atark  nach  nnten  hin  verlängert  nnd  im  Verhiliaia  an  dieaer 
LSage  Bcbmal  aei,  anohte  ich  einen  aahlenmflaaigen  Anadmck  au  rerleihen, 
indem  ich  die  Lftnge  der  Baaia  Soapnlae  nnd  die  Breite  Ton  dem  Beginn 
der  Spina  bis  zum  unteren  Band  der  Foaaa  glenoidalia  maaa,  ana  beiden 

B  X  100 

Grössen  einen  Index  =  — ^|  bildend.  Hierbei  zeigte  sieh,  dass  dieser 


Fig.  la. 


Linke  Seapvla  dm  Ttamaaier«  $ 

im  South-Kensiogton-MosMin. 


Fig.  14. 


Bedita  Scapula  das  Tkanuaiaii  $  14X36, 
flontsriui-lfiisenin.  Zu  beachten  ist  die 
Ansdehnnn^  «1er  Fossa  infraspinata  und 
die  gleichm&saigo  Dicke  der  Spina  •ca> 
palae.  Vt  ^  aatttri  OiHim. 


Index  für  die  Taaroanier-MSnner  nngewOhnlioh  niedrig  analUlt,  indem  er 
nnter  60,  bia  54,^  ainkt,  wAhrend  eine  grOaaere  Anzahl  von  Yergleiohnnga- 
objekten  ana  anderen  Raaaen,  daninter  auch  Anatralier,  Werte  Ober  60  bia 
gegen  70  ergeben.  Daa  Taamanier-Weib  fUlt  mit  6i>  Tollkonunen  m  die 
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Variation  der  anderen  Rassen.  Es  handelt  sich  also  um  eine  auf  das 
männliche  Geschlecht  beschränkte  Vergrösserung  der  Fossa  infraspinata, 
für  welche  ein  funktioneller  Grund  mir 

vorläufig  nicht  erfindlich  ist.    Bezüglich  Pig.  15. 

des  numerus  bin  ich  mit  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung  beschäftigt. 
Das  Relief  des  distalen  Endes  variiert 
ziemlich  stark,  bei  1097  $  (Hunterian- 
Aluseum)  fällt  der  Epicondylus  internus 
durch  sein  beträchtliches  Vorragen  auf. 
Gemeinsam  ist  allen  die  nach  aussen 
konvexe  Krümmung  des  Schaftes. 

Die  Femora  bieten  nur  in  ihrem 
«listalen  Teile  einige  bemerkenswerte 
Eigentümlichkeiten  dar.  Als  eines  der 
inferioren  Merkmale,  welche  den  Men- 
schen von  Neanderthal  und  Spy  mit 
den  Australiern  gemeinsam  zukommen, 
habe  ich  die  beträchtliche  Vertiefung 
«ler  Patellargrube  im  Unterschied  von 
anderen  Rassen  nachgewiesen  (Fig.  16). 
Diese  Erscheinung   kehrt  nun  bei  den 

Tasmaniem  wieder,  obwohl  ihr  Femur  kräftiger  ist,  als  das  der  meisten 
Australier;  die  Vertiefung  ist  sogar  noch  bedeutender,  als  bei  letzteren 
utul  bei  dem  Neanderthal-Typus,  und  zwar  zeigt  sich  diese  Erscheinung 
in  gleicher  Weise  bei  den  männlichen  wie  dem  weiblichen  Skelette. 
Dazu  kommt  eine  ganz  ungewöhnliche  Stärke  der  Variation  der  vorderen 
Kniegelenkfläche  bei  diesen  wenigen  Individuen,  bezüglich  des  Verlaufs 


Linke  Scapula  des  Tasmanicr-Skcictts 
2-  K'O«  Hunterian-Museum. 


0.  .  t/ 


Distales  Femur- Ende  von  vom  gesehen,   a  Tasmanier  2  1"9'<  Hnnterian-Museum. 
/'  Tasmanicr  ^  1()'.»6  HuDtcrian-Miiseum.    v  Australier  $  Nr.  lä  Anatomisches  Institut 
Berlin.   Zu  beachten:  1.  die  starke  Vertiefung  der  Fossa  patellaris  bei  den  Tasmaniem, 
2.  die  Variationen  des  Verlaufs  der  vorderen  Gclenkiläcben-Grenze. 

Zeitschrift  fOr  KthuoloKi<>.   Jalirg.  im  ^ 
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der  Torderen  Enorpelgreiize.  In  der  relatir  weit  proximalen  Ansdehnnng 
der  überknorpelten  Flftche  finden  die  Zostlnde  der  Tasmanier  eine  Parallele 

in  denen  einiger  der  von  mir  untersuchten  Australier. 

Das  Skelett  des  Unterschenkels  stimmt  in  den  prinzipiellen  Punkten 
mit  denen  der  Australier  iiberein  und  zeigt  den  von  mir  als  niederen  Zu- 
stand nachgewieseneu  Befund  einer  im  ganzen  massig  retroTertierten  Tibia 


Flg.  17. 


Endpiialauge  der  T.  Zehe  mit- 

Bechter  Unteisehenkel  des  «eibl.  TSsmsiilerSkeletts.      einander  Tenrsehsen.  Coboid 
HoDtemn  1097.  artifcnliert  mit  Tains. 


und  einer  geraden  Fibula.  Letztere  ist  an  dem  weibliclieii  Skelett  in- 
sofern eigenartig  ge»>taltet,  als  das  Capitulum  fibulae  ungewöhnlich  hoch 
hinauf  eich  erstreckt,  in  einer  Weise,  wie  ick  es  weder  bei  den  Tasmanier- 
Mftnnern,  noch  bei  anderen  Bassen  gesehen  habe.  Diese  kleine  Besonder- 
heit ist  Ton  allgemein  morphologischem  Diteresse,  weil  das  Capitulum  fibulae 
an  seinem  proximalen  Ende  Bednktionen  erfahren  hat,  welche  auf  einen 


Digitized  by  Google 


—   899  — 


Zttstauil  hiiuvoiseii,  wo  die  Fibula  einst  iu  höherem  Masü>e  als  jetzt  au  der 
Kniegelenksbilduug  beteiligt  war. 

Das  Fiwnk^lett  der  Tasmanier  des  Hnnterian-Huseanis  weist  eine 
Eigeutfimlichkeit  auf,  welche  dadnrcb  bemerkenswert  wird,  dass  sie  sich 
bei  allen  drei  Individuen,  den  beiden  mftnnlichen  und  einem  weiblichen, 
in  gleicher  Weise  findet;  ob  sie  auch  bei  dem  Exemplar  des  Kensington- 
Museums  besteht,  konnte  ich,  wegen  der  oben  gerügten  genialen  Fisdemngs» 
■weise  dieses  Skeletts,  nicht  foststollen.  Es  handelt  sich  um  das  Heran- 
reichen des  Ouboids  bis  an  den  Talus,  während  gewöhnlich  ein  Fortsatx 
des  Calcaneus  sich  zwiBcheii  beide  einschiebt,  wie  es  auch  bei  Authro- 
poidon  allgemein  der  Fall  ist.  Darin  li»^gt  al^o  für  dio  Tasmanier  kein 
^pitliecoider"  Zustand  vor,  wie  überhaupt  ihr  Fussskelett  bezüt^lich  Stellung 
und  Stärke  dos  Hallux  keinerlei  Abweichungen  inf(u-ioron  C'harakters  er- 
kciiiii'n  lässt.  Die  srarkn  Entwickelung  des  Cuboids  gegen  den  Talus 
hin  kommt  Itekanutlicli  als  Abnormität  auch  ])oim  lOuropäer  vor;  die  Ab- 
gliederung  des  Cuboidtciies,  wcdcher  Aich  dem  Talu«  anlagert,  hat  zur  Auf- 
stellung des  Pfitznerscheu  Os  cuboideum  aecundarium Anlass  gegeben. 

Tabelle  YIU. 
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An  Au2>ti-ulior-Skeletten  habe  ich  die  Anlenkung  dos  Cuboids  an  den 
TaluB  erst  einmal  gefunden,  und  zwar  beiderseits  bei  dem  iu  der  Sammlung 
der  Berliner  anthropologischen  Oeselliehaft  befindliohen  Qn^nilinder. 

Die  wenigen  Proben  werden  genügen,  um  su  zeigen,  dass  nicht  nur 
der  Scbfidel,  sondern  anch  das  flbrige  Skelett  der  weiteren  Bearbeitnng 
wert  ist,  da  es  ebenfalls  eine  eigenartige  Entwickelang  von  niederer 
anstraloider  Basis  aas  dokamentiert. 

Neben  den  Tasmanier-Stadien  snobte  ich  meine  Zeit  naeh  Möglichkeit 
ausEunatzen  für  die  üntersuchiing  des  yerlookenden  Material,  welclies  die 
benachbarten  Schränke  des  Üunterian-Hoseums  fällt.  Bezüglich  des  schönen 
Australier- Materials  musste  ich  mich  diesmal  mit  dem  Wunsch  einer  Bflok- 
kehr  nach  London  begnügen.  — 

Von  einigen  der  sehr  typischen  Australier-Schädel,  wohl  zum  Teil  der- 
jenigen Ohjoktp,  denen  TTiixlov  dir-  Idee  des  NcainlfM-tlialoiden  Tvpn!?  fib- 
gewann.  ii;i!ni!  ich  I)iai;raiini)e  auf.  Von  den  Wahrnehmungen  am  Cilied- 
massenskeiutt  niuthte  ich  eine  hier  kurz  erwähnen:  sie  betrifft  eine 
anomale  Ersicheiiimii;-.  An  einem  im  ftbrigen  durcliaus  normal  gebauten 
weihlichen  Auütialicr-Skelett  bemerkte  icli,  dass  beiderseits  der  V.  Meta- 
caiputi  in  ganz  gleichartiger  Weise  eine  Reduktion  zeigte.  Die  Oleich- 
artigkeit auf  beiden  Seiten  und  da«  Fehlen  jeglicher  Komplikationen 
macht  diesen  Fall  iutereBsant  Wir  können  ihn  als  eine  indiTidueUe 
Variation  anffassen»  welche  ao  der  Menschenhand  gelegentlich  aaftriUv 
ohne  fixiert  sn  werden,  da  sie  keine  funktionelle  Bedeutung  besitst  Sie 
erinnert  ans  aber  daran,  dass  bei  anderen  Tierformen  solche  snnicbst 
rein  indiTidnellen  Abweichnngen  den  Ausgangspunkt  för  eine  weiter^ 
gehende  Bflckbildung  der  Hand  gewesen  sein  mögen*). 

Von  dem  (Ibrigen  Skelettmaterial  lockte  mich  besonders  dasjenige  der 
Eskimos,  die  im  Hunterian-Maseum  recht  gut  vertreten  sind.  Die  Stellung 
dieser  Menschen  an  den  flbrigen  Hassen  ist  noch  heute  ungeklärt.  Die 
einfache  Cberleg^g,  dass  dieselben  schwerlich  die  Polarreg^onen  auf- 
gesucht haben  werden,  als  letztere  bereits  ihren  heutigen  unwirtlichen 
Charakter  besassen,  drängt  uns  zu  Versnohen,  eine  Anknüpfung  der  hentiiren 
Ei sm eil 5 eilen  an  diejenigen  der  Vor/.eir  zu  suchen.  Hierbei  darf  man 
natürlich  nicht  erwarten,  eine  direkte  Fortführung  altdiluvialor  Zustände 
bei  den  Fjskinios  zu  tiuilen.  sondern  man  niuss  prüfen,  ob  nicht  wenigstens 
Anklänge  au  solclie  bestellen.  In  dieser  Hinsicht  scheint  mir  eine  Wahr- 
nehmung der  Beachtung  wert.   Die  wenigen  Beste  Ton  Fuss-  und  Hand- 

1)  Annisrk.  b«i  der  K«nrektar.  Bei  der  frenndlldiMi  Darelisiebt  der  KonefclDilH»ge» 

macht  Hr.  Dr.  Sclioctcnsack  mich  darauf  aufmerksam,  dass  solche  Defekte  vielleicht 
in  Zusammenhang  zu  bringen  seien  mit  iinmolungen  des  kleinen  Fingers,  welche  bei 
AustndiexinucD  Tiefacb  vorgenommen  wurdou.  E.  Brough  Smyth  (»The  aborigines  of 
▼ietoria'.  London  1878.  IXIIl)  berichtet  darüber:  .The  pnetico  of  miitlfaiUiifr  ihe  bodj 
])rcvails  in  dl  patte  of  Anstralia.  In  New  South  Wales  ihe  women  at  an  eiily  age  are 
subjected  to  an  uacommon  mutilation  of  the  two  fii  st  joints  of  the  little  tioger  of  th«;  lefl 
band.  The  Operation  is  performcd  vrhcn  thev  are  mtv  ^ouiif,'.*  Diese  Anregung  ist 
jedenfalls  geeignet,  die  Nachfunichuügen  in  der  Richtung  iortzusetxen,  ob  etwa  an  eib- 
Hehe  Naeliwiri^nng  einer  ineieven  Beschidigung  der  betrdbnden  Haadpsrtie  gedsdit 
wevdeii  dstf> 
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knochen,  welche  uus  von  den  Spy^Menschen  erhalten  «md,  seigeii  Meta- 

earpRÜa  nn<l  Metatarsalia  von  einer  sehr  jobnston,  kurzen  und  gedrungenen 
Beschaffenheit;  an  dem  rechten  Metacarpns  II  von  Spy,  den  ich  in  Lüttieh 
untersucht  und  abprezoichnet  hatto,  fiol  mir  die  bedeutende  Breite  der 
proximalen  und  distiilen  Geleuk«'nden  auf.  Dasselbe  sehe  ich  nun  an 
Eskimo-Rkt^lctroii  im  Unterschied  von  Europaern.  Es  bedarf  einer  weiteren 
Verfolgung  dit'Si'«  Punkte«.  Am  SehSdel  heobaehtete  ich  die  bedentende 
Dicke  <\ei^  Tvnipanicum  bei  müüt»iger  Eutwiekeluug  des  Mastoids  und  die 
auch  bei  weiblichen  Schädeln  bestehende^  leicht  gekrümmte  BeschaÜ'enheit 
des  Jochbogens. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  zweiten  Punkte  zu,  welcher  mich  nach 
Bngland  geloekt  hat.  Bei  meiner  Ankunft  in  London  war  mir  sunftehet 
damin  sa  tnn,  den  Verbleib  de«  Skeletti  Ton  Galle j-Hill  zu  ermitteln, 
leb  hatte  geglaubt,  dasselbe  in  einer  der  grossen  Samminngen  Torsnfinden, 
«rlühr  jedoob  duroh  die  gfltige  Yermittelnng  Ton  Dr.  Gar  so  n  und  Prof. 
Thane,  dass  die  Beliqnieu  sich  noob  im  PriTatbesita  Ton  Hr.  Elliott  be^ 
finden.  So  fobr  lob  denn  naeb  dessen  Wobnnng,  Oamberwell  Boad  130. 
Der  Wagen,  mit  welcbem  ieh  die  fast  einstOndige  Fabrt  Tom  Oentmm  der 
Stadt  unternalim,  hielt  vor  einem  kleinen  Laden,  welober  das  Namens- 
eobild  Mr.  Elliotts  trug.  Dieser  —  eine  echt-englisch  hagere  Gestalt  <^ 
empfing  mich  freundlich  und  erklärte  sich  bereit,  mir  seinen  Schatz  zu 
zeigen.  Derselbe  lag  versteckt  in  einer  kleinen  Holzkiste  in  einer  Dach- 
kammer. 7M  welcher  wir  anf  kleinen,  en^en  Treppen  emporstiegen.  Der 
ganze  llfi'ini  war  vollgepfropft  mit  Stein-Jnipb'nionts'  und  mit  netdithist  licn 
Keramik tunden.  Diesmal  sah  ich  uur  liüehtig  die  teueren  Reste  «bis 
Galley- irill-->[en»cheu  an  und  verabredete  mit  Mr.  Elliott  eine  Zeit  zur 
genaueren  Untersuchung,  web  lir  ic  h  glücklicherweise  an  einem  für  Londoner 
Verhältnisse  uugewOhulich  helb'ii  Tage  vornehmen  konnte.  Air.  Elliott 
hatte  einen  Wohnraum,  der  für  gewöhnlich  auch  mit  Raritäten  aus  allen 
Knlturperioden  angefüllt  ist,  soweit  ausgeräumt,  dass  ich  bequem  die 
Prüfung  der  Stfloke  Toraebmen  konnte.  leb  mnss  die  Liberalität  an* 
erkennen^  mit  welcber  Jfr.  Elliott  mir  die  wertvollen  Objekte  cur  Unter- 
anebnng  flberliess  und  batte  nur  an  bedauern,  dass  er  keine  Gipsabgüsse 
derselben  berstellen  lassen  wollte. 

Der  Grund  fttr  dies  Yerbalten  wurde  mir  erst  im  Laufe  unseres  Ge- 
spräches klar.  1fr.  Elliott  fragte  micb  wiederholt,  wie  bodi  icb  wobl  in 
pekuniärer  Hinsicht  den  Wert  der  Knochen  schätzte,  wobei  ich  seine  etwas 
fibertriebenen  Torstcllungen  ruhig  hinnahm.  Kr  hatte  wohl  gehofft,  dass 
eines  der  grossen  Museen  ihm  die  Originale  abkaufen  würde.  Gani  offen 
sagte  er,  dasjs  wenn  erst  Gipsabgüsse  hergestellt  seien,  kein  so  grosses 
Gewicht  mehr  auf  den  Desitz  der  Originale  gelegt  würde.  Tatsächlich 
wundere  ich  mi(  h  autli  darüber,  dmn  kein  Ankauf  in  England  erfolgt  ist, 
wo  ja  ganz  andere  Mittel  als  Itei  uns  zu  solclu  n  Zwenken  verfügbar  sind. 
Einige  \\  oehen  nach  meiner  Rückkehr  von  England  erhielt  ieh  von  Mr. 
Elliott  rill  Schreiben,  in  welchem  er  mir  die  Objekte  zu  dem  »ehr 
mäasigen  Preise  von  400  J.<strl.  überlassen  wollte!  —  — 
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Von  den  Fnnduni ständen  berichtete  mir  Mr.  ElHott,  dass  ihn  du 
Suchen  nach  paläolithischen  Artefakten  —  sie  ähneln  am  meisten  denen 
vom  ^Chelleen-Typns"  —  häufig  nach  den  Lokalitäten  von  Milton  Street, 
Swaiisco  lub  L'  iiiiil  (T!illoT-Hill  fülirtc,  welchf  sich  in  der  Xäho  der 
Themse-AIüudung  auf  dem  .(  'halk'  des  l'fers  beiiiideii.  In  einer  Höhe  von 
etwa  90  engl.  Fuss  über  dem  Pluf*?  wird  die  Kreide  in  einer  Dicke  vun 
10—11  Fuss  von  diluvialen  Kiesen  und  Saudeu  überlagert.  In  einer 
s(dc]ien  völli<,r  ungestörten  Schicht  bei  ( I  all ey-Hill,  2  Fuss  über  dem 
Fuüs  unter  der  Oberfläche,  lagen  die  Kuochenreste,  auf  welche 
Ende  September  1888  Mr.  Elliott  aufmerksam  wurde.  Dies  geschah  durch 
einen  ArMter,  der  schon  mehrfach  fttr  Mr.  Elliott  Silex  gesammelt  hatte. 
Den  Angaben  dieses  Arbeiters,  dass  derselbe  einen  Mensehenschftdel  in 
den  Sauden  gefanden  habe,  wollte  Hr.  Elliott  znnftchst  keinen  Glauben 
schenken.  Der  Arbeiter  hatte  einige  Knochenfragmente  ans  der  Schicht 
entfernt,  die  anderen  aber  in  sita  gelassen.  Mr.  Elliott  prüfte  genau  die 
Stolle,  deren  intakte  Beschaffenheit  Ton  zahlreichen  Arbeitern  der  Kalk- 
Werke,  sowie  Ton  dem  Sohnlmeister  eines  benachbarten  Dorfes  besengt 
wurde:  „It  presonted  an  unbroken  face  of  gravel  stratified  horizontally  in 
bands  of  sand.  small  shingle,  gravel  and  lower  down  beds  of  clay  and 
clayej  loam,  with  octiasional  stones  in  it  —  and  it  was  in  and  below  this 
that  the  remains  were  found.  We  carefully  looked  for  any  signs  of  the 
section  beintc  disturbed.  bnt  failed:  tlie  strntification  beiiiL'-  nnbroken.  and 
much  the  same  as  the  section  in  rhe  aiii^le  ol'  the  pit  reinainin^  to  ihis 
day,  but  it  was  then  clear  and  not  covered  by  rubbish  as  it  tiow  ix  in 
plnces,  all  the  ,cailow'  and  loam  at  the  top  being  at  that  time  reinoved  to 
allow  uf  tho  gravel  being  got  at.* 

Mr.  Elliott  grub  mit  Messer  und  Hammer  die  Knochen  aus  der 
Schicht.  Sie  waren  so  verwittert  und  zerbrechlich,  dass  er  sich  genötigt 
sah,  in  weitem  Abstände  von  den  Kesten  die  Erde  zu  lockern.  Erst  nach 
fflehrstOndigem  Trocknen  an  der  Luft  wurde  die  ambfillende  Erde  ent- 
fernt, die  Enochenfragmento  dann  mit  einer  konserrierenden  Flflssigkeit 
getrftnkt.  Mr.  Elliott  aberbrachte  seinen  Fond  znnftchst  dem  Londoner 
Geologen  Prof.  S.  T.  Newton,  nahm  ihn  dann  aber  wieder  an  sich,  in 
der  Meinung,  dass  er  selbst  imstande  sei,  ihn  wissenschaftlich  zu  verwertoo. 
Erst  nach  yielen  Jahren  zur  Erkenntnis  der  Unmöglichkeit  seines  A*or- 
habens  gelangt,  hat  er  sie  wiederum  den  H&nden  des  geologischen  Fach- 
mannes auTertraut.  Mr.  E,  T.  Newton  veröffentlichte  nunmehr  die  oben 
erwihnte  au^ffi lirliche  Darstellung^)  in  der  Geological  Society,  woran  sich 
eine  ein^^ohende  Diskussion  schloss. 

Das  interessanteste  Stflck  des  Fundes  ist  der  Schädel,  von  dem  die 
('alotte  und  oiti  Teil  der  recliten  Teniporalrenion  erhalten  ist,  ferner  noeh 
ein  kleines  Stück  der  Umgebung  des  Foramen  orripitale.  Der  am  meisten 
iu  die  Augen  springende  Charakter  dieses  Schädels  ist,  wie  Newton  mit 

1)  E.  T.  Newton,  OiiaHuman  Skull  and  Limb-bones  found  in  the  PalaeolitLie  Terrae  e - 
Gravel  ut  Galley-HilL  Qaarterlj  Journal  of  the  Oeulogical  Soeietj.  IHUü.  Augnit. 
Vol.  LI  with  Plate  XVI. 
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Recht  betont,  seine  anmerordentliche  Länge  (grOsste  Lfinge  205  mm)  bei 
▼erh&ltniaiiissig  geringer  Breite.  Newton  meint,  diese  Bigentflmliohkeit 
kdnae  etwas  flbertrieben  sein,  dorefa  die  sonderbare  Yerdrilokung  nnd 
Drehong,  die  der  Sohidel  sioberiiob  erfiünen  bat,  so  dass  die  reobte 
Tempondr^pion  weit  medial wärts  yerschoben  ist;  doch  h&lt  er  die  post- 
mortale Formveränderang  nicht  für  sehr  bedeutend,  da  die  Scheitelregion 
nur  wenig  davon  betroffen  sei.  Nach  reiflichen  mit  Dr.  GarRon  ge«* 
meinsam  angestellten  Überlegungen  kommt  Newton  zu  dem  Sdiloss,  dass 
die  grösste  Breite  —  deren  Stelle  in  der  unteren  Parietalregion  gelegen 
ist,  schwerlich  mehr  als  132  und  sioberlicb  nicht  weniger  als  128  mm, 
im  Mittel  also  130  betragen  habe.' 


Fig.  19. 


Schidelfragmoot  von  GAlIey-Hill.         ESatteUinig  auf  die  Gl«betts<Lambd*> 
Von  oben  g«8eh«B.  JLiüii«. 

hmiitlirlie  Nähte  au  dorn  Schath-Idath  sind  sfosolilosscn.  nur  di(>  Stelle 
des  Lambdii  ist  anjredeutet  und  von  Newton  auf  dem  Schädfl  durch  einen 
kleinen  Kreis  ni;irki«»rt  worden.  Die  ganze  OlMTlIaciic  des  Schädeldaches 
zeigt  dieselbe  Lßurierung  wie  die  der  anderen  Knochen.  Es  ist  nicht 
wahrsobeinlich,  dass  eine  quere  Furobe  im  Torderen  Teil,  die  der  Lage 
nacb  der  Eranznaht  entspreoben  kannte,  anch  wirklieb  anf  dieselbe  so  be- 
lieben ist  Newton  erwftbnt  diese  Ersebeinung  niebt,  bildet  sie  aber  auf 
seiner  Flg.  3  ab.  Anf  der  Mediankmre  wtirde  diese  Stelle  sieb  in  einer 
Lineardistans  Ton  105  mm  vom  Olabellapnnkte  befinden. 

Das  Hauptinteresse  konsentriert  sieb  natnrgemäss  anf  die  Stimiegion 
and  auf  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  in  der  Ausbildung  von  Supraorbital- 
bögen  eine  Beziehung  aom  Neanderthal-Typus  sich  erkennen  Iftsst.  Es  be- 
durfte eines  Blieks  auf  den  Schädel,  um  diese  Frage  zu  negieren,  nnd  in 
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die  in  maaeher  Hinsicht  entttnschende  Erkenntnis  sieh  sn  finden,  dast 
der  Sehftdel  yon  Gallej-Hill  keinesfalls  znr  Neanderthal-Spy- 
Basse  gehört 

Allerdings  sind  die  Bnpraorbitalwfllste  nieht  gering  ansgeprigt;  das 
hat  Newton  wohl  gesehen,  doeh  anch  er  ftlgt  sogleieh  hinin,  dass  Ton 


Fl«.  21.  Fig.  32. 


YordeivAiiiieirt  dar  Stürnregion  des  Schldel-       Oi1iltsl*Regliia  des  SdbidtUksgmeBlt 
frsgmeiiti  T«B  GsUey^Hlll.  von  Gsllegr-HilL  Von  nntea  gosehea. 


Hg.  2:J. 


Ctil-miasi.  tn.a  ext  i>P"u>«J«i 
mit  Sanä 

Sdten-Aasieht  d«r  loehten  Temporal-Region 
des  Selildob  von  Oslloy^HilL 


einer  Gleichstellnng  mit  dem  Neanderthal-SchSdel  nicht  die  Bede  sein 
könne.  Bei  letaterem,  sowie  bei  denen  Ton  Spy  und  Krapina  ist  die 
Wnlstbildnng  eine  so  charakteristische,  dass  der  Enndige  sofort  ihren 
Typus  ans  allen  mehr  oder  weniger  demselben  an  die  Seite  gestellten  Be- 
funden Ton  Alteren  nnd  modernen  Soh&deln  herauserkennen  wird. 
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Von  modernea  Basten  lasten  nar  einige  Atistralier-Zustflnde  sich 
wirklich  mit  dem  alten  Typns  in  Parallele  setsen,  das  meiste  andere,  als 

neanderthaloid  bezeiclmete,  schrumpft 
bei  schärferer  Kritik  beträchtlich  zu- 
sammen. Ks  ist  nnmentlich  dio  schürfe 
Indi\ iiliialisieruug  der  Bögen  sowolil 
im  inedialtMi,  wie  im  lateralen  Teil, 
auf  die  'nfini  Neandertlml -Tn  ]>U!} 
ankomme,  wahrend  die  muUeriiun 
Neanderthaloideu,  z.  B.  Frieseu-Schädel 
mehr  gegen  die  Glabella  zn  eine  Ent- 
wickeluog  und  Vereinigung  der  beider- 
seitigen Wülste  zeigen.  So  ist  es 
auch  beim  Scb&del  von  Galley-Hill 
der  Fall  Cbereinstinunend  hingegen 
mit  dem  Xeanderthal- Typus  ist  die 
bedeutende  Breite  der  Nasenwurzel 
mit  30  mm. 

Die  Betrachtung:  von  unten  zeigt 
die  Orbitüldfif her  sehr  defekt.  \<>ben 
der  zackigen  Verl>in«hingHstt'lle  des 
Frontah«  tuit  dem  (nicht  vorhandenen) 
Nubt  uhcin,  ist  lioks  wie  rechts  der  Eiugang  iu  die  geräumigeu  Siuus  fron- 
tales geöft'net. 

Ebensowenig,  wie  in  der  Stirnbildnug,  gehört  der  Galley-HilUSchftdel 
in  der  Oecipitalregion  zum  Neandertbal-Typns.  Wie  Newton  schon  richtig 
beschrieben  hat,  bildet  das  Oceipitale  einen  einheitliehen,  rundlichen  Vor- 
sprung, „its  Upper  part  being  directed  well  forward  as  well  as  npward, 
and  this  portion,  together  with  the  median  and  hinder  ends  of  the  parietaU 
forms  a  distinctly  flattened  area**.  Der  Erhaltungszustand  dieses  Teiles  ist 
äusserst  mangelhaft. 

Von  (h  r  leidlich  erhaltenen  rechten  Temporalregion  habe  ich  zwei 
bkizzen  entworfen. 

Der  fhHSPfe  (»ehörgang  ist  mit  S;mdniasseu  uusjri't'nllt.  Dif  l't'lscnbein- 
Pyr:uni<i<-  i>t  fast  iranz  vorhandt-n.  de»<i,''leichen  die  Fussa  gleuoidaiiü  und 
Pin  an.stu>.>t»udt;s  Stück  des  Spheuoids  mit  Spina  angularis  und  Foramen 
isjjino.«>um.  Das  Kelief  der  Unterfläche  des  Petrosuins  ist  erkennbar,  auch 
die  Stelle,  aus  welcher  der  Proc.  styloides  ausgebrochen  ist.  Der  Proc. 
mastoideus  muss  gut  entwickelt  gewesen  sein.  Seine  Oberflfiche  ist  mehrfach 
defekt,  so  dass  man  in  die  stark  ausgebildeten  pneumatischen  Bftnme  Ein- 
blick erhält. 

Vom  Jochbogen  ist  nur  der  Anfangsteil  erhalten.   Die  Dicke  seiner 

Wurzel  über  der  Fossa  glenoidalis  beträgt  4  mm,  was  für  recente  Ver- 
hältnisse ziemlich  heträclittich  sein  würde,  gegen  Bpy  jedoch  weit  zurÜck- 
sti'ht.  Vor  dem  Gelenk  liat  der  Arcus  jug.  an  seiner  Aussenseite  eine 
Höhe  von  10  mm.  Die  Schläfenschuppe  ist  sehr  defekt.  Die  Temporal- 
liuie  ist  nur  iu  ihrem  vordereu  Teile  deutlich. 


Fig.  24. 


Felsenbein-Pyramide  <lcs  SchädelfraginoDts 
von  Gftllejr-HilL   Von  anten  gesehen. 
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Das  Fragment  des  Unterkiefers  Mpricht  ebenfalls  liegen  die  Zugehörig- 
keit der  Galley-Hill-Reste  zur  Neauderthal-Rasse.  Erhalten  ist  die  redite 
Hälfte  des  Unterkiefers,  doch  ohne  Gelen kfortsatz  und  Winkel.  Die  ganze 
Oberfläche  ist  usuriert  und  am  Kinn  fehlt  die  äussere  Knochenlage  fast 
ganz.   Dieser  Umstand  Terdunkelt  nicht  die  Wahrnebmong,  dass  ein  deut- 


Pig.  9& 


I);is  rntcrkicfer-Fratrmont  von  <  I  a  1 1  *>  v  -  H  i  11. 
a  von  der  Kauflächc,  f>  V  'ii  auss.  n  rt  chts  und  vom, 
c  schräg  von  links,  ä  Uuliel  iKs  KinnTorüpruugs, 
e  iannrei  Belief  der  Ktnfliehe. 


Ucher  Kiuuvorsprung  vorhanden  war.  Auf  der  Innenfläche  erscheinen  unter 
einem  Gefässloche  die  lusertionen  des  GeuioL;lossus  als  kleine,  rundliche 
Höcker,  diejenigen  des  (Jeniohyoideus  als  längliche  Wülste.  Von  den 
Zähnen  sind  erhalten  die  1h  i.lfu  Prämolaren  und  die  3  Molaren  rechter- 
seits.   Die  Oberfläche  ist  ziemlich  abgekaut.   Newton  hat  die  Längen 


Digitized  by  Google 


—   907  — 


uiul  Breiten  der  Zähne  iM  ioits  gemessen  und  legt  besonderes  Gewicht 
darauf,  dass  der  III.  Molar  in  seinen  Dimensionen  d©D  zweiten  über- 
trifft und  dem  ersten  gleichkommt.  Ich  finde,  dass  er  an  Breite  einen 
kleinen  Vorsprang  hat. 

Die  Grössen  betragen: 

Länge  Breite 

(Torn-hinten)  (longual-labial) 

I.  Molar  ....   11,0  11,1  (mihi,  Newton  10^) 

IL  10^  11^ 

m.    ,     ....   10,3  11,6  (mihi,  Newton  10^) 

Das  sind  Zahlen,  welche  sich  mit  denen  Ton  Spy  messen  können,  aber 
durch  so  manchen  recenten  Australier  flberteoffen  werden.  Jedenfalls  bleibt 
die  relative  Grösse  des  IIL  Molaren  bemerkenswert 

Die  Beste  des  übrigen  Skeletts  bieten  wenig  erfrenliches  Material,  das 
mehr  im  negativen  als  im  positiven  Sinne  eine  Verwertung  gestattet. 

So  liefern  die  Fumoia- Fragmente  neue  Beweisgründe  gegen  die 
Neanderthal-Natur  des  Menschen  von  G all ev- Hill. 

Ich  habe  mir  dieFrairo  vorireloj^t,  welche  modenien  Feniorn  avoIiI  am 
tiuM-^toii  noch  douon  von  (Jallcy-Hill  entsprechen  ihirfteii.  Hierfür  gibt 
die  bedeutende  Cirdssc  des  Durchmessers  des  Caput  48,5  mm  —  bei  relativ 
geringer  grösster  Jjiuige  —  ['21  mm  einen  Anhaltspunkt,  iHst)feru  hier 
Proportionen  vurliegeu,  welche  noch  am  meisten  denen  der  heutigen 
mongoloideu  Kassen  sich  nähern.  In  der  Tat  zeigton  mir  Eskinio-Femora 
manche  Äholiehkeit  mit  denen  Ton  Galley-Hill,  noch  mehr  solche  Ton 
Japanern  des  groben  Typus.  Bei  letzteren  war  mir  schon  früher  die  be- 
deutende Grösse  des  Femnrkopfes  (die  aber  nicht  den  Neanderthal-Typus 
erreicht)  aufgefallen.  Von  anderen  Rassen  bilden  die  Australier  das  ander- 
seitige  Extrem,  indem  sie  einen  im  Verhftitnis  zur  Länge  sehr  kleinen 
Femurkopf  haben.  In  den  ^^eringen  Durchmessern  des  Schaftes 
hingegen  ähneln  die  Galley-Hill-Femora  wieder  mehr  den  Australiern. 
Obwohl  die  Linea  aspera  bei  Galley-IIill  wohl  ausgeprägt  ist.  beträgt 
der  sagittale  Tl!ir<  limesser  doch  nur  rechts  links  24  mm  und  wird  vom 
transversalen  mit  rechts  28,  links  27  min  übertrofiFen,  sd  dass  sieh  ein 
Index  pilastricus  von  links  88,8  und  rechts  i^2,8  mm  eri,Ml>r.  Man  könnte 
bei  den  Ualley-Hill-Femora  von  einer  allgemeinen  Platymerie  sprechen, 
welche  im  proximalen  Teil,  unter  deui  Trochautui  minor,  also  an  der  für 
diese  Erscheinung  klassischen  Stelle  ebenfalls  ziemlich  beträchtlich  ist. 
Ein  Bassencharakter  l&sst  sich  aber  aus  dieser  proximalen  Platymerie 
nicht  gewinnen.  Der  distale  Teil  der  Femora  Iftsst  bei  dem  sehr  defekten 
Zustande  keine  weiteren  Schlüsse  su.  Immerhin  ist  deutlich,  dass  die 
Patellargrube  keine  besondere  Vertiefung  zeigt  und  dass  die  Verbreiterung 
des  Schaftes  allmfthlig  erfolgt  —  also  keine  Anschlüsse  an  den  Neander^ 
thal-Typus  bestehen. 

Im  ganzen  erweisen  sich  diese  Femora  von  Galley-Hill  in  ihrer 
Kombination  von  Merkmalen,  die  jetzt  nicht  vereinigt  vorkommen,  als 
etwas  Besonderes.  Von  den  beiden  Tibten  «^ind  Fragmente  erhalten,  von 
der  linken  nur  ein  ganz  kleines  Stück  der  Diaphyse,  von  der  rechten  die 
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Diaphyso  und  die  proximalf«  Kpiphyso.  dcron  vorderer  Teil  jedocii  fast 
ganz  fehlt.  Das  wenige,  was  aus  diesen  liesteii  zn  ersehen  ist,  hat 
Kewtou  bereits   mitgeteilt,   duss  nämlich   eine  besondere  Platycnemie 


Fig.  26. 


Das  rechte  Femur  von 
Gall..y-Hill  auf  das- 
jenige eines  Ekiino  aiif- 
gcscichn«t.  *lsi.n.Qt. 


Bicht  ausgesprochen  ist:  die  betretfenden  1  )ur(  linie>ser  sind  rechts  sagittal 
31,  transversal  -M.  woraus  ein  index  von  77,4  ifsultieren  würde.  Mit  den 
kleinen  Fragmenten  vom  üs  ilei  (Teil  des  Acetabulums  und  Spina  aut. 
inf.)  sowie  des  Sacrums  lässi  sich  nichts  anfaugen.   Erwähnt  sei  nur,  das» 
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rom  letzteren  der  oberste  Teil  vorliegt  mit  Anscblussfläche  an  den  letztea 
LumbalwirbeL  Die  Dnrclimeefler  dieser  Fliehe  betragen  sagittal  24,  trans* 
Versal  50  mm. 

Yom  Rumpfskelett  sind  nur  swei  Rippenfragmente  vorbanden,  die 
ich  auf  die  dritte  und  vierte  der  linken  Seite  besiehe.   Sie  fallen  auf 

durch  ihre  beträchtliche  Dickp.  Das  wahrscheinlich  der  3.  Rippe  an- 
gehörige  Stück  ist  11  mm  hoch  und  mm  dick,  das  andere  11,.')  mm  hoch 
und  8  mm  dick.  Die  beträchtliche  Dicke  der  Rippen  ist  ja  bekanntlich 
eine  der  Eigentümlichkeiten  des  NeantU'rt!i  ilttieiisciieii.  Vom  recenten 
Vorgleichun«rsmaterial  halxMi  mir  bisher  nur  einige  xlugtraliorskolottc,  be- 
sonders das  im  Berliner  Yölkerkunde-Musoum  befindliche  aus  Uuecusland, 
ähnliches  gezeigt. 

Wenden  wir  uns  nun  den  llüstou  der  oberen  Extremität  zu,  so  muss 
leider  auch  hier  der  Erhaltungszustand  als  so  mangelhaft  bezeichnet 
werden,  dass  nur  einige  Punkte  fttr  Yergleicbungen  verwertbar  blieben. 
Von  dem  kleinen  Sificke  des  rechten  Acromions  wollen  wir  ganz  ab- 
sehen. Besser  steht  es  mit  der  rechten  Clavicula,  von  welcher  nur  die 
ftusserrten  Endstücke  fehlen.  Dieses  Skelettatflck  ist  viel  weniger  ^acil 
als  beim  Ncanderthalmenschen  und  zeigt  eine  Eigentümlichkeit,  wie  ich 
sie  bisher  noch  nicht  am  recenten  3Iutoria1  gefunden  habe,  nämlich  gegen 
das  sternalo  iMide  zu  eine  auffallende  Höhe.  Während  in  diesem  stemalen 
Drittel  der  Durchrnossor  in  sagittaler  Richtung  10  mm  beträgt,  erreicht 
ilor  Knochen  in  der  Kiclitiiiig  von  oben  nach  unten  (in  natürlicher  Haltung 
gedacht)  eine  Höhe  von  18  mm.  Dicso  ungewöhnliche  Entfaltung  dürfte 
mit  df'iii  toralis-Ansatz  in  Zu<«ammenhang  zu  bringen  sein,  der  auf  der 
vorderen  Fliu  he  deutlich  markiert  ist.  Es  darf  wolrl  eine  sehr  b»»träi'ht- 
licho  Entfaltung  dieses  Muskels  uud  der  Schultermuskulaiur  überhaupt 
augenommen  werdeu.  Damit  harmoniert  sehr  wohl  die  Beschaffenheit  der 
HumemsfragmeTite. 

Newton  spricht  nur  von  einem  Best  des  rechten  Humerus,  es  ist 
aber  auch  ein  Stfickcben  von  der  Diaphyse  des  linken  vorhanden,  an  dem 
ich  wenigstens  die  Durehmesser  an  der  Insertion  desDeltoides  bestimmen 
konnte.  Wie  irb  an  anderer  Stelle  auseinandersetzen  werde,  nehme  ich 
an  allen  Humeri  zwei  Durchmesser  an  dieser  Stelle,  den  einen  schräg  von 
innen  vom  nach  aussen  hinten  und  den  anderen  senkrecht  dazu.  Der 
erstere  ist  beim  Monst  lien  fast  immer  der  kleinere,  in  sehr  vielen  Fällen 
wird  die  Differenz  so  stark,  dass  die  von  mir  als  „Plnfvnierie-'  tles 
Humerus  bezeielim-ie  Erscheinung  resultiert.  Eine  soh-lie  bestellt  aurh 
an  den  Iluaieri  von  ( ialley-Hil  1;  linkss  l)etra<;»'n  die  Durehmosser  II  und 
1*7  mm,  rechts  l(i  nn»!  24  mw:  daraus  ergeben  sicii  folgende  indices  platy- 
merici;  liiik.s  51,0,  rechts  bli,<;. 

Die  im  ganzen  sehr  kräftige  und  gedrungene  Formation  der  Humeri 
von  Galley-Hill  zeigt  sich  deuüidi  in  Vergleichnng  mit  solchen  von 
Eskimos. 

Im  ganzen  ffihrt  uns  das  Galley-Hill-Skelett  eine  seltsame  Kom- 
bination vor,  die  wir  heute  nicht  in  gleicher  Weise  finden,  nftmlich  eine 
kleine  untersetzte  Statur  mit  kurzen  Gliedmassen,  verbunden  mit  einer 
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fltark  aiisf^prägten  Dolichooephslie.  So  wird  tob  anatonusoher  Seite  ein 
Beitrag  lor  Beurtmlung  diese«  Skelette  geliefert,  das,  obwohl  niebt  Tom 
Neandertbal-Typns,  docb  mit  grosser  Wabrscheinlicbkeit  als  palaeolithiseb 
anzospreoben  ist.  Letstere  Überzengnog  bildet  auch  das  wesentUcbe  Er* 
gebnis  der  lebbaften  Diskussion,  welcbe  sieb  in  England  an  diesen  Fund 
knfipfte. 

John  ETans  hat  sich  allerdings  im  gegenteiligen  Sinne  getnssert 

Er  meinte,  die  Erhaltnag  eines  nahezu  vollständigen  Ifenscbenskeletts 

lei:«'  den  Gedanken  an  ein  Begräbnis  nahe  und  man  könne  nicht  sicher 
sein,  ol)  die  Knoclien  im  Alter  derjenigen  Schicht  entsprächen,  in  welcher 
sie  gefunden  sind.  Trotzdem  gesteht  er  zu,  dasa  die  Ungestörtheit  der 
Schichten  sehr  oridciit  spi.  Prof.  Boyd-Dawkins^  schloss  sich  den  Re- 
denkon von  .Tolin  Evans  an,  ohne  tatsächliches  zur  Entscheidung  der 
i'rage  beizubringen. 

Der  Schullohror  Mr.  Ifeys  wiederliolto  dorn  get^enüber  soino  Er- 
klärung, dass  der  Schädel  vollkommen  ungestört  in  situ  gesehen  wurde. 

Mr.  Lewis  Abbot  und  Mr.  Allen  Brown  "suchten  durch  das  Heran- 
ziehen onaloj^or  Tiitsacheii  die  Situation  der  Knochen  verständlich  zu 
machen.  I*irster(»r  erinnert  daran,  dass  er  einmal  den  grf^sseren  Teil  eines 
Mamniutskeletts  bei  VVest-Thurock  in  Nebeneinanderlntrernnir  der  Kn'M-hen 
gefunden  liahe  in  einer  Tonschicht,  welche  in  Kiese  eiugeschuitet  war. 
Kr  hat  selbst  da^  Profil  von  Galley-Hill  oft  untersucht  und  zahlreiche 
Silex-lnstrumente  sowie  Splitter  dort  gesammelt,  die  so  scharf  waren,  als 
seien  sie  gestern  geschlagen,  i^r  ijuii  mebrl'ach  solche  liuseüforniige  Ein- 
logeruDgcu  von  Lehm,  wie  diejenige,  in  welcher  die  Knochen  erhalten 
geblieben  sind. 

Mr.  Brown  erblickte  iu  dem  Vorgebrachten  den  am  besten  be- 
glaubigten Fall  vom  Vorkommen  menschlicher  Fossilreste  in  der  „higher 
rirer-^ft^  in  England.  Gegen  die  nach  seiner  Meinung  allza  skeptische 
Haltung  von  John  Evans  und  Boyd-^Dawkins  machte  er  geltend,  dass 
die  Einbettung  der  Knochen  in  einer  TonsoMcht  ganz  den  sonst  bestehen^ 
den  Erfahrungen  entspricht,  wonach  mit  Wahrscheinlichkeit  die  im  Ter- 
gleich  SU  den  Sanden  (gravel)  geringere  Durchlässigkeit  der  Materie  die 
Konservierung  der  Knochen  erklfirt 

Im  ganzen  läsat  sich  nicht  Terkennen,  dass  die  positiven  Zeugnisse  für 
die  Gleichaltrigkeit  der  Knochen  von  Oalley-Hill  mit  der  Schiebt,  in 
der  sie  gefanden  worden  sind,  weit  überwiegen.  Pflr  ein  Begräbnis 
konnte  absolut  kein  Beweis  beigebracht  werden.  — 

So  ist  es  begreiflich,  dass  Newton  voll  und  ganx  fflr  das 
palaeolithische  Alter  der  Reste  eintritt.  Er  kann  sieh  auf  das 
gleichlautende  Zeugnis  hervorragender  geologischer  Kollegen  berufen,  deren 
mehrere  zusammen  mit  ihm  das  Profil  von  Galley-Hill  geprüft  haben.  So 
war  Mr.  Clement  Beid  1895  mit  Newton  dort,  als  ein  Duiohaohnitt 
durch  die  Sande  so  nah  wie  möglich  der  Fundstelle  vorgenommen,  war 
und  konnte  sich  von  der  l'ngestörtUeit  der  Schichten  überzeugen,  des- 
gleichen  Topley  und  Wlii taker. 
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Wir  können  nun  der  Frage  n&her  treten,  welches  geologische  Alter 
der  Fundscliieht  Galley-Hill  ond  damit  den  Skelettresten  lozuepreohen 
sei.  Darin  bestellt  bei  allen  englischen  Geologen  nnr  eine  Meinung,  dass 
es  sich  nftmlieh  um  Ablagerungen  handelt,  welche  unserer  Hoch  terrasse 
gleich  SU  setxen  ist  Withaker  beseichnet  die  Sande  von  Nortfleet  und 
Swanscombo  als  Hochterrasse  des  Thomsetals;  nun  ist  Galley-IIill 
«benso  wie  Miltonstreet  geologisch  dem  Horizont  von  Swanscombf  [gleich- 
wertig. Desgleichen  haben  Topley,  Prestwich,  Spurrel  sich  fär  die 
Natnr  jener  Schichten  als    hinli-terrace-gravel'*  aiis^espruchen. 

Für  <lie^r•  AltorBbestiiiimuii;^  kommen  neheii  den  rein  geologischen 
GeHiohtspuiikten  auch  die  Sil  ex- Artefakte  in  Frage,  welche  mit  den 
Knochen  in  gleicher  Schicht  gefunden  worden  sind.  Prestwich  hat 
schon  hervorgehübeu,  dass  dieselben  ungleich  s(  iu')ner  und  vollkommener 
sind«  als  diejenigen,  welche  auf  dem  Kalkplateau  von  Süd-England  (er 
nennt  als  Beispiele  die  Lokalitäten  von  Ash  und  Westyoke)  gefunden 
worden. 

Mr.  Klliott  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  vier  tou  diesen  Artefakten 
%a  schenken,  drei  Ton  Galley-Hill  und  eins  von  Miltonstreet  Drei  Ton 
diesen  zeigen  denselben  Typus,  wie  er  von  Newton  auf  seiner  Figur  11 
in  Nr.  1,  3,  4  abgebildet  worden  ist.  Mit  dem  „Chell^en-In^itrumente** 
Prankreichs  verglichen  haben  sie  nahezu  die  gleiche  mandelförmige  Ge- 
stalt und  ein  dickeres  nindliches  Ende,  an  welchem  häufig  noch  die  natür- 
li<  ho  Rinde  des  Fouersteinknollens  erhiilten  ist.  Zur  gegennborliogenden 
JSpitze  verschmälert  sich  das  Ttisf rumeut  ziemlich  sehneil.  Bfide  Flächen 
sind  behauen,  die  Kanten  wemir»M-  regelmässig  als  bei  den  französischen 
Parallültypen.  Eines  der  Stück«  int  viel  unregelmäsaiger  gestaltet,  es 
entspricht  mehr  den  belgischen  Fuiidobjekten. 

Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  echt  palaeolithischen  Dingen  zu 
tun.  Wir  befinden  uns  genau  am  Rande  der  grftssten  Vereisung,  die  be- 
kanntlich nie  die  von  der  beutigen  Themse  bezeichnete  Grenze  überschritten 
hat.  Fflr  die  weitere  Alterabestimmung  wftre  die  Kenntnis  der  Fauna 
wichtig. 

Nun  sind  allerdings  an  der  Xrokalität  von  Galley-Hill  selbst  keine 
fossilen  Tierreste  gefunden  worden,  aber  Mr.  Frank  Corner  besitzt 
einen  Hippopotamus-Zahn,  welcher  von  Mr.  W.  H.  Shmith  bei  Milton- 
street gefunden  worden  ist.  Er  soll  6  engl.  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche geb'gen  haben.  Mr.  Elliott  besitzt  von  Swauscombe  ein  Stück 
Hirschgeweih  und  einige  Fussknochen  vom  Tj'>wc»n. 

Mr.  Spurrel,  der  als  einer  der  besäten  Kenner  des  Pleistocaens  von 
Kent  gilt,  fand  an  der  Basis  der  Sande  muiuttelbar  liiier  dem  „Chulk* 
und  zwar  unweit  der  Station  Aurtlleet  Knochen  von  Elepbas  priraigenius 
lUlinooeros  sp.  Bos,  Equus,  Oerrus.  — 

Bs  sind  also  alle  Bedingungen  erfKÜlt»  welche  die  Annahme  eines 
relatiT  hohen  palaeolithischen  Alters  erfordert.  Das  Skelett  Ton  Galley^HiH 
braucht  keineswegs  als  jflnger  wie  das  des  Neanderthalmenschen  angenommen 
zu  werden.  Wir  kOnnen  jedoch  hierin  vorläufig  keine  genauere  Be- 
stimmung geben.    Es  muss  genfigen,  damit  zu  rechnen,  dass  in  den 
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filteren  palaeolithisolieii  Perioden  bereits  sehr  yenekiedene  MenechenruseD 
nebeneinaiMler  existiert  haben  nnd  ee  bleibt  nns  snniclist  nnr  eine 
Bfnetenuig  des  bisher  bekannt  gewordenen  Materiales  flbrig,  um  festsn* 
stellen,  ob  irgend  welche  andere  Fnnde  ans  BiiaTialsehichten  in  anatomischer 
Hinsicht  eine  Annihenmg  an  das  Skelett  yon  Oalley-Hill  verraten. 

Newton  hat  bereits  nach  solchen  Anklingen  gesneht,  doch  mit  wenig 
Erfolg. 

Absolut  sicher  l)c<;]aubigte  und  aUgemein  als  solche  acceptierte  palao- 
lithische  Knochenreste  des  Menschen  sind  in  England  selten.  Selbst  der 
FiiimI  von  Tilbury  ist  nicht  anerkannt,  ob  mit  Recht  oder  ünrec  lit.  kann 
ich  für  jetzt  nicht  entscheiden.  Die  Fundstätte  p^ehürt  ebenfalls  dem  Be- 
reieli  der  Themsemundiing  an  und  die  Kuocheu  sind  iu  bedeutender  Tiefe 
(3J  oHL-'l.  Fuss  von  der  Oberlläche)  ofefiinden  worden')  Tdi  liabe  die 
Ori^iiiiile  im  Kensiugton-Museum  in  London  gesehen,  ilorli  hatte  ich  keine 
Zeit  zu  genauerer  Untersuchung'.  Auf  den  ersten  Bli(  k  siebt  man,  \v  rauf 
hcbon  Schwalbe  hingewiesen  hat,  dass.  der  Schädel  nicht  dem  Xeaiider- 
thal-Typus  angehört,  aber  dennoch  sind  die  Oberaugenwülste  ziemlich  g:nt 
ausgeprägt.  Die  Femora  haben  ebenfalls  nichts  mit  Neanderthal-Typus 
gemein,  desgleichen  die  sehr  platykneme  Tibia.  Dennooh  halte  ich  gerade 
mit  Rücksicht  anf  den  Galley-Hill>Fund  eine  Beyisiou  desjenigen  Ton 
Tilbury  fiQr  erwünscht.  Newton  („whateyer  may  be  its  age*^)  erwAbnt  ihn 
kurz  und  betont  die  ünAhnlichkeit  mit  Ghali ey* Hill*).  Den  Hnmernst 
der,  ans  der  Kent-Hdhle  stammend,  ebenfalls  im  Sonth-Eensington-MuseiUD 
liegt,  hält  er  für  nicht  sicher  palaeolithisch.  Ein  als  angeblich  palaeo- 
lithisch  von  Mr.  Henry  Prigg")  bei  Westley,  Suffolk  gefundenes  und 
Ton  Mr.  Worthington  Smith ^)  abgebildetet  Schidelfragment  ist  an  klein, 
um  ein  Urteil  zu  gestatten. 

Unter  den  neolitbischen  Skelettfnnden,  die  in  England  gemacht 
wurden,  haben  die  von  IJoyd  Dawkins")  erwähnten  nnd  von  Busk*) 
beschriebenen  aus  der  HöhK'  „Pertlii  Chwaren*'  niclits  i'iit  dem  Typus  von 
Galley-Hill  gemein,  da  ihn*  SphiidMl  viel  kürzer  und  breiter  bind.  Hin- 
gegen erinnern  die  der  T.;iing  ikirrew-Rasse,  welche  Thurnam')  unter- 
sucht hat,  an  den  Schädel  vuu  Gailey-Hiil  durch  ihre  bedeutende  Doli- 
chocephalie,  diu  Neigung  der  Nähte  zur  Obliteration,  den  kleinen  Unter- 
kiefer mit  vorspringendem  Kinn  und  die  relativ  niedrige  —  auf  Grund 
der  Oberscfaenkelmasse  erschlossene  Statur  — ,  doch  sind  bei  Galley- 
Hill  die  Augenwfilste  stärker  ausgeprägt. 

1)  Owen,  Aatiqiiity  of  Haa  es  dedneed  from  the  Discovery  of  •  Hanta  Skeletoo. 

London  188^1. 

T.  V.  Holmes,  ^'otes  on  the  ^pological  position  oi  thc  Hutnun  Skelüten  lately 
tuuudeU  al  the  Tilburj'  Docks,  Essex,  Trans.  Essex  Field-Club.  vul.  IV  (1885),  p.  130. 
a)  Jouiial  anüirop.  Imtttiit  vol.  XW.  1685,  8.  5L 
4)  Man  tlie  prinaevel  savagc.  London  isni. 

y:  Cav^  Huntin^.  Ivondon  IHTI,  j).  107.  in  deulsclier  L  borsctzunf»  rnn  J.  W.  Spengel: 
Hnyd-i/awkins,  die  Höhlen  und  die  Urcinwoluier  Europas.  Leipzig- Heidelberg  18(4), 
S.  128  ff. 

6)  Jonnt.  Ethn.  See.  1871. 

7)  Kern.  Antfaropol.  soe.  vol.  I.  II,  III.  1865-1870. 
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In  letzterem  Punkt  findet  Newton  eiirn  AuuälioriiTig  an  den  von 
Huxley  bpKcliriebenen  prähistorischen  Schädel  vom  N ore-Fluss,  Borris. 
Irlaii.i,  doch  ist  lutzteror  broiter  als  die  Calotte  von  üalley-Hill.  Iminor- 
hin  scheint  ihm  kein  anderer,  ^eder  recenter  noch  fossiler  Schädel  soviel 
Ähnlidikfiit  mit  leteterau  su  beniieii  ab  der  Bonift-Schftdel  Das  Alter 
dewelbeii  ist  nicht  sieher  fee^g^tellt  Hnxlejr  erblickt  in  ihm  eine 
extreme  Form  einer  eehr  alten  Rasse,  welche  sich  in  Irland  erhalten  hat 
mid  TerwandtsehaftliGhe  Beziehongen  an  den  Long-Barrows  in  England 
nnd  sohotttsohen  Elementen  besitat  Ausserdem  aber  nimmt  er  noch 
Anklftnge  an  Skandinavier,  an  die  alten  Basken  ond  an  die  Eskimos 
an;  endlich  dehnt  er  die  zuerst  von  ihm  betonte  Annäherung  des 
Neanderthalschädcls  an  australische  Typen  auch  auf  den  Borris-Schädel 
aus.  Ton  den  fossilen  Skelettfunden  des  Kontinents  zieht  Newton  die 
Spy-Schädel  und  die  Reste  von  Cro-Magnon  snr  Yergleiobung  heran.  Für 
letztere  lelint  er  richtig  eine  nähere  Beziehung  ab;  ausser  dem  gänzlich 
anders  geformton  Schädel  ist  es  das  mächtige  Femur  des  Cro-Magnon-ManneS} 
welches  auf  eine  andere  Statur  dieser  Menseben  hinweist. 


Zur  Spy  -  ^ eaiiderthalrasse  möchte  Nt^wtun  iiunu-rhin  einige  Bo- 
siehungen  gelten  lassen,  so  in  der  Ausprägung  der  Augeubögeu  nnd  in 
der  Grissse  des  Femnrkopfes.  Diese  Annftherangen  sind  aber  nioht  stBrker 
ab  solche  mancher  recenten  Bassen  an  den  Spy -Typus.  Hier  ist  viel- 
mehr anf  die  Yerschiedenheit  Gewicht  an  legen. 

Wir  kennen  aber  ein  anderes  Schädeldach,  welches  mir  sofort,  als 
ich  den  Galley-HiU-Schfidel  anm  ersten  Male  sah,  ein  Gegenstttck  an 
demselben  zu  sein  schien  —  es  ist  der  eine  der  Ton  Alex.  Makowsky 
im  Jahre  1891  im  Dilaviam  von  Brfinn  anfgefnndenen  Schädel.  Es  war 
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eine  glflckUche  Fügung,  dass  ich  diese«»  Objekt  wo»  eigener  Anscliaunng 
▼or  meiner  Londoner  Fahrt  kennen  gelernt  habe  und  swar  beinahe  durch 
einen  Znfall.  Makowsky  hatte  im  Oktober  Torigen  Jahres  diesen  Schidel, 
sowie  das  Fragment  eines  anderen  Fundes  Tom  Jahre  1885  an  Herrn 
Kollegen  Hanse  mann  naeh  dem  Krankenhans  Friedriehshain  geschickt, 
da  letzterer  denWnnsch  hatte,  GypsabgOsse*)  Ton  denselben  anfertigen  >m 
lassen.  Durch  Herrn  Prof.  Hansemann  hiervon  benachrichtigt,  benatzte 
ich  diese  Oolegenhcit  und  nahm  die  beiden  Schädel  mit  dem  Diagraphen 
auf.   Diese  Kurven  hatte  ich  nun  unter  dem  Yergleichnngsmaterial  wich- 


Fig.  »». 


 Y«rKl«ich«ode  Pnjektioii  der  Ifedianeiirre  des  6allcj-TIiIl-S<  hädelt, 

—  •  ,  »        »  n  m  Brünner  Schädf^ls. 

—  ,  n        „  „  »  Neanderthai-Scb&dels, 

mit  gemdsMOMr  ESnstellanj?  uif  die  OlBbeUs-LambdspIiide.  V>  <1*  bsUIiL  QvitaML 


tiger  Schädeltypen,  welche  ich  auf  meinen  Studienreisen  mitsnnehmea 

pfl*  <^e  und  war  so  in  der  Lage,  das  Galley-Hill-Original  direkt  mit  meinen 
Wahrnehmungen  über  die  Brünn-Öchidel  —  die  ich  als  Brünn  91  und 
Brütin  8ö  bezeichnen  will  —  vergleichen  zu  können.  In  anderen  Punkten, 
z.  B.  bezüglich  <lo8  Unterkiefers  war  ich  auf  die  Beschreibung  Makowskrs') 
aii^^^ewieseD,  da  ich  vorläufig  die  betreffenden  Stücke  noch  nicht  im  Original 
kenne. 

J)oT  Sebfidol  des  .Tahros  1891  wnrdf»  im  Sommer  in  Briiiin  aufgo- 
funden,  als  von  äoiten  der  Kommune  ein  öttentlicher  Kanal  längs  der  Franz 

1>  Der  bptr.  fiipsa^itni^H  wurde  brim  V(jrtrag  demonstriert. 

2  Alex.  Makowskj:  Der  diluviale  Mensch  im  I.öäs  Ton  Brünn.  Mit  Funden  aa< 
dsr  MuiiDvthteit  Mitt  der  Antbropolog.  OeseDsehsft  InWiea.  XXII.  Baad.  I— 1I.HA 
1898,  B.  78-84  Mit  3  TSfdn. 
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.losejilibtrassü  (die  sich  am  SüdabUan^^  der  schwarzen  Felder  in  der  Rich- 
tung von  Weat  nach  Ost  erstreckt)  iieigestellt  wurde  (S.  75):  „Hierbei  wurde 
die  Löwdecke  dieses  Gebietes  bis  m  Tiefe  Ton  4,8  m  darohsebnitten  und 
zeigte  an  der  oberen  Grenze  eine  bis  1  m  starke  schwftrslicbe  Lage  eines 
hnmdsen  I.Ass,  berrflhrend  von  der  Umwandlang  einer  einstigen  Vegetations- 
decke. Unterhalb  dieser  war  typischer  Löse  Ton  gelblicher  Farbe,  gleich- 
mftssig  iintl  ungestört  gelagert  auf  tertiftrem  Tegel,  der  in  den  Einrissen 
oberiialb  der  scinvarzen  Felder  stellenweise  an  Tage  tritt.*^ 

Hier  stiessen  die  Arbeiter  Mitte 
September  auf  Zähne  und  Ski  lett-  ^'8* 
teile  von  Rhinozeros  und  Elephan- 
ten.  Makowskv.  hiervon  ver- 
statHÜL^t.  nahm  aus  praktt^clien 
Rucksichten  erst  nach  Beendigung 
des  Kanalbaues  eioe  systematische 
Grabung  vor  und  faod  in  47,  m 
Tiefe  einen  1  tn  langen  armdicken 
Mammutatossaahn,  darunter  eine 
Scapula  desselben  Tieres  nnd  dicht 
daneben  einen  mensehlichen  Schä- 
del, der  bei  der  Aasgrabung  in 
mehrere  Stücke  zerfiel,  aber  wieder 
zusammengefügt  werden  konnte. 
J>or  ganze  Löss  der  Umgebung 
war  rntlich  gffärht.  der  Schfid*»! 
auch  und  einiu^*  KnocluMitVai^incnte 
konnten  schon  an  dieser  Farbe  als 
menschlich  erkannt  werden,  wofür 
die  genauere  Untersuchuug  die  Üe- 
stfttigung  lieferte.  Es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  dieser  rote 
Farbstoff  (Eisenozyd  mit  Sparen 
Ton  kohlensaurem  Kalk  und  Kiesel- 
erde) einst  znmBemalen  desmensch- 
liehen  Körpers  gedient  hatte  und 
sich  nach  Auflösung  desselben  d(>r 
ganzen  Umgebung  mitgeteilt  hat. 

Dass  dieser  Mensch  von  Brünn 
ein  Zeitgenosse  df^s  Manniiuts  war, 
ergibt  sich  mit  voller  ßHstimiurinMt 

aus  dt'i-  LageruJig  neben  den  Knochen  und  Zahnen  dieses 
Schädel  eines  jungen  Riiiuo/.crds  tichorliiiius  aus  der  Fiindsciiiclit 
die  Spureu  gewaltsamer  Zertrüinnierang,  zwei  der  Rhinozerosrippen  zeigen 
Schlagmarken.  Ein  Stflck  Geweihstange  —  vielleicht  dem  Rentier  za- 
gehörig —  ist  an  einem  Ende  kflustlich  geglättet  Ein  antragliches  Zeugnis 
fOr  das  diluYiale  Alter  des  Skeletts  legen  ferner  die  Ariefakte  ab,  die  bei 
demselben  gefanden  wurden,  besonders  die  600  an  beiden  Enden  ab- 

5ö* 


HoriiOBtal-Runren-Düitrrainin  des  Scbldel* 

fragmcnts  von  Gallej-HilL 
Vt  der  natflrl.  Urfisse. 
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gescliiiirteiiun  Geliäuse  von  Dentaliiun  badense,  dem  Leitfossil  <los  Badoiier 
Tertiärs  im  Brrtmi-AVioiior  Bocken.  Diese  12 — 20  mm  langen  Stücke  waren 
einst  zu  o'iuov  Kotte  aufgereiht. 

Ferner  wurden  tiaclie  Steinscheibchen  aus  Kalk-  und  Sandstein,  so- 
dann Knochenscheiben  aus  Rliinozcrosrippeu,  zum  Teil  durclibolirt,  au^e- 
troiTen.  Andere  Scheiben  sind  aus  Mammntzahn  bergestellt,  was  onr  au» 
frischem  Material  geichalimi  konnte.  Dw  merkwfirdigtte  Fond  iat  ab«r 
daa  aua  MammntBatoBaKahn  gesohnitete  »Idol*',  eine  Menaclienfigur  dar- 

atellend,    der   Kopf  mit 
Pig.  starken  Augenwfllaten  mid 

breiter  Nase,  der  naokte 
Bnmpf  mit  Bmatwarae» 
und  Membrura  ririle. 

Da  hiernach  der  Ma- 
kowskysche  Fund  zu  den 
beatbeglaubigten  gehört,  die 
wirausdem  Diluvium  haben, 
so  wird  meine  Feststellung 
von  Bedeutung  sein,  das» 
der  Schädel  von  Gn llev- 
Hill  mit  deriijeiiigon  von 
Brünn  die  allernächste  C  bei- 
einstimiuung  zeigt.  Es  sind 
die  beiden  einzigen  Objekte 
unter  allem  recenten  and 
fossilen  Material,  welche  in 
einer  gewissenEombhiatioD 
Ton  Merkmalen  miteinander 
fibereinatimmen. 

Von  dem  Skelett  war^ 
den  im  ganzen  nur  Teile 
dea  Kopfes  und  des  Ober- 
körpers erhalten,  da  hm 
den  Arbeiten  im  September 
die  unteren  Partien  mit 
Ausnnhmo  eines  oberen 
Foniurfragmentea  zerstört 
wurden. 

Vom  Schädel  wurde 
die  Calotte  wieder  zu- 
sammengesetzt, doch  fehlen  die  Nasenbeine,  das  linke  .luiiibein.  fast  der 
ganze  Oberkiefer  (bis  auf  ein  recht88oiti2:es  Fragment  mit  füni  Zähnen), 
das  rechte  Temporale  und  der  grösste  Teil  der  Schadelbasis.  Vom  Unter- 
kiefer wurde  die  reohte  Hälfte  gerettet 

Die  Ansaenflftche  lAmtiichw  l^ochen  ist  mit  „fildlichen  Binnen'^  be- 
deckt, die,  wie  Makowaky  meint,  als  Corrosionen  feiner  Pflansenwuneln 
betrachtet  werden  können* 


\ 


I 


Vergkicliende  Projektion  der  Glabella-Iiiion-Horizontal- 

Kurven  des  Galley-Hill-,  —  •  •  Brüuner  aud 

 Neandetthal- Schädels.   V«  Grösse. 
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Alle  Knochen  wurden  an  8 chaaff bansen  geschickt  und  ron  ihm  be- 
gatachtet. 

Von  seinen  Ausführungen  siiul  für  die  Yergleichung  mit  Galley- 
Hill  folgende  Pnnktc  wiclitii;:  Der  Scliädfl  ist  von  einer  enormen  Länge 

—  *204  mm  —  und  eiiuM-  sehr  geringen  Breite.  Letztere  misst  tatsSrhlirh 
am  zusammengesetzten  Objekt  139  min,  doch  fand  Scliaa tfhausen,  dass 
bei  der  Ausfiilhing  der  Jiiielien  mit  Gyps  die  linke  Sehiafenregion  etwas  zu 
sehr  vorgedrängt  wurde,  j^l^^  ^ 

und  dass  die  grüsste 
Breite  nicht  mehr  als 
134  mm  betragen  haben 
könne.  Diese  Zahlen 
stimmen  fast  auf  Milli- 
meter mit  der  Oalotte 
▼on  Galley-Hill  flber- 
«in  Der  Sch&del-Iiidex 
des  letzteren  mit  cji.  «»4 
findet  in  Briiiin  T  mit 
<)'),7  ein  würdiges  (iei^i-ii- 
«itück.  Naturgemflss  er- 
örtert auch  Stliiiaff- 
luuisen  die  1  rage,  ob 
postbume  Verdrückung 
die  Dolichocephalie  yer^ 
mehrt  habe.  Eine  solche 
Yerdrackung  kOnne  ja 
bei  einem  Schädel  ohne 
Basis  leicht  eintreten, 
bemerkt  aber  in  der 
Anmerkung,  dass  die 
Basis  erst  bei  der  Ent- 
fernung aus  dem  Boden 
abhanden  <*f»kommen  ist 

—  korri-riert  also  selbst 
«ein  Beilerikt^n. 

Die  Sni)raorbital- 
wQlste  sind  stark  aus- 
geprägt-, ich  finde  in 
ihrer  Konfiguration  viel 
Ähnlichkeit  zwischen 
BrOnn  und  Galley*HtlL  Allerdings  ist  bei  ersterem  die  8upraorbital- 
furche  im  Bereich  der  (ilabella  tiefer,  letztere  springt  daher  im  Hedian- 
diagramm  stilrker  vor.  Hierauf  bezieht  sich  Schaaffhausens  Äusserung, 
dass  die  „Augen brauen bogen^  in  der  Mitte  verschmolzen  seien.  Sie  sind 
aber  bei  Brünn  noch  besser  individualisiert  und  daher  dem  Noanderthal- 
Typns  näher  als  bei  Onl  Icy-Tl il  I.  Im  medialen  Teil  sind  sie  bei  Hrünu 
ungefähr  18  »ii»  breit,  bei  Uallu}  -liiil      mm.    £iu«  weitere  Ditfereuz 


Vcrglfijchcndfl'. Projektion  der  olicron  Hnriz'>'i*  i!  Kursen 
mit  gemeinsamer  Eiostellung  auf  den  Glabelia  i'utikt.  6'. 

 deg  GallA7>Bill-,  Neanderthsl-, 

 Alamanncn-  (Heidelberg  1891»),      -  -  Cnropier 

(Badener)  Schädels.       der  natürl.  GröMC. 
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Uty  dass  bei  Brünn  die  Stirnhöhlen  gar  meht,  bei  Gallov-Hill  aber  stark 
entwickelt  sind.  Trotzdem  ist  die  ganze  Gestaltun<i^  der  Naseawanel  und 
ihre  bedeutende  Breite  mit  30  mm  fast  gleich.  Auch  kehrt  bei  beiden  daa 
starke  Zurückweichen  der  Torderen  Stimbeg;renxong  in  den  seitlioheB 

Partien  wieder. 

Die  Hiuterhauptsi('<;ion  ge8tattet  die  Vergleichun*r  iiiolit  in  ^^leieher 
Woiso.  dabei  Galley-llill  sehr  defekt.  —  Der  Brünn-Schädel  liesitzt  einen 
mächtigen  Qnerwulst  mit  stark  vorspriniiender  Spina,  also  eine  Bildung» 
die  sich  gänzlich  vom  Ni  andorthal-lypus  entfernt.  Auch  die  Hinter- 
hauptreyion  von  Galley-llill  iiat  ja,  soweit  sie  erhalten  ist,  nichts  mit 
jenem  T}  j»us  gemein. 

Der  Brünn-Schädel  ist  ebenso  wie  der  von  Galley-Hill  männlich 
und  einem  mittleren  Alter,  keineafoUa  dem  Greiaenalier  zugehörig,  wie 
der  Kieferbefand  lebrt.  Dennoch  sind  fast  alle  Nähte  bei  ihm  obliteriert 
Aneeer  den  Nähten  des  Temporale  ist  nnr  noch  ein  Torderea  Stfickehen 
der  Sagitialia  and  ein*  solches  der  Stimnaht  Aber  der  Nasenwurzel  noch 
offen. 

Diese  frühzeitige  Obliteraiion  der  Nähte  bildet  indessen  einen  gemein- 
samen Charakter  des  mährischen  und  dea  englischen  Schädels,  sumal  an 
letzterem  über  dem  Naaion  noch  oin»^  Andeutung  der  Stirnnuht  besteht. 

Sehr  interessant  gestaltet  sich  die  Yergleichung  des  Unterkiefers.  \n 
dem  linksseitigen  Fragment  von  Brünn  sind  die  drei  .^!ola^on  vorhanden. 
,,Der  Weisheitszahn  hat  zwei  nach  hinten  seitlich  gekrümmte  Wurzeln, 
seine  Krone  ist  ebenso  lang,  als  die  der  zwei  anderen  Mahlzähne,  seine 
Alveole  hf  mm  lang,  die  des  zweiten  Mahlzahnes  nur  9  tnm  laug,  beide 
sind  9  fiUH  l)n'ir.'' 

Der  dritte  .Molar  übertrifft  also  den  zweiten,  worin  wieder  eine  wichtige 
Übereinstimmung  mit  (»  alh'v- Ii  ill  gegeben  ist. 

Dazu  gesellt  sich  die  ganze  Konfiguration  des  Kiefers,  welcher  oäVa- 
bar  nichts  mit  der  robusten  BeschaüViiheit  der  Objekte  von  Spy,  Shipka, 
Krapina  etc.  zu  tun  hat  und  sich  wie  der  von  üalley-Hill  durch  ein 
stark  vorspringendes  Kinn  aaszeichnet. 

Der  Schädel  Ton  Brfinn  war,  wie  Schaaffhauaen  hervorhebt,  keinea- 
falls  prognath.  Bei  einar  so  anffälligen  Ähnlichkeit  im  Kopfakelett  wäre 
es  sehr  wflnschenswert,  auch  die  anderen  Skeletteile  zur  Yergteichni^ 
beranEuzieben. 

HoffenÜioh  wird  es  mir  bald  möglich  sein,  die  Originale  derselben 
kennen  zu  lernen,  vorläufig  bin  ich  auf  die  kurzen  Benun-kangeo 
Hakowskys  augewioson,  die  imineiliin  geeignet  sind,  znr  XachprflfuDg 
anzur^en.  Von  der  rechten  Clavicula  ist  f  in  G  cm  langes  Fragment  er- 
halten, welches  von  Makowsky  als  „auffällig  stark"  bezeichnet  wird. 
Darin  liegt  eine  mit  Galley-Hill  gemeinsame  Abweichung  vom  Xeandor- 
thal-Typus,  dessen  auch  von  Spy  erhaltene  gracile  Clavicula  so  seltsam 
von  dpr  robusten  Gestaltunir  der  übri^on  KnoHipn  abweicht. 

AuÜaliend  ist  auch,  d;i«M  von  einem  l\ippenfragment  die  rundliche 
Form  betont  wird,  worin  sownlil  mit  Gall<  \-Iiill  als  Neand^rthnl  eine 
Ähnlichkeit  vorläge,  doch  dieser  Punkt  lässt  sich -ohne  ueuo  Untersuchungen 
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Dicht  verwerten.  Letztere:«  gilt  auch  von  dem  „kräftigen  und  Iiochkantigen" 
Frnirtnent  de»  Humorus  und  des  „änssorst  kräftigen"  (im  Unterschied  von 
Galley-Hill  stark  gekrümmten)  Fi-nuirstfirkfs. 

Alle  (Hose  Skoletttoilo  weisen  aut'  cinon  Monsclit-ii  von  i!:pdrnn£i:onem, 
sfhr  kriifHireni  Körperbau  hin.  Es  besteht  (ialier  voü«s  Hecht,  einer  Be- 
ziehung der  bei  (Ion  so  weit  voneinander  oatt  enit  gefundenen  Skelette 
Beachtung  zu  schenken.  Ob  die  Aufsteltung  einer  besundereu  diiuvialeu 
(ialiey-Hill-liusse  gerechtfertigt  ist,  muss  die  Zukunft  lehren*).  - 

Der  dritte  Hauptpunkt,  welcher  mich  nach  England  getrieben  hatte, 
war  der  Wunsch,  aus  eigener  Anschaaung  die  primitiTen  Feuerstein- 
Artefakte  kennen  zu  lernen,  welche  auf  dem  Kalkplateau  von  Kent  ge- 
funden werden.  Ich  kann  hierbei  an  meinen  Vortrag  vom  10.  Januar  d.  .T. 
anknüpfen,  in  welchem  ich  das  ganze  Problem  «1er  altdiluvialen  und  ter- 
tiären Silex-lnstrumente  ausführlich  behandelt  habe.  Dort  erwähnte  ich 
bereits  diese  südenglisclien  Funffe  nh  solche,  die  geologisch  unanfechtbar 
in  Rngbuid  alliremein  als  von  MtMisdienhand  beeinflusst  angesehen  wenlen. 
Irli  eiwähnte  die  Verdienste  PicRtwiclis  um  die  Erkeimtuis  dieser 
„Eulithen",  wie  er  sie  y-utist  nmmte,  und  führte  einige  Arbeiten  von 
Prestwich  selbst,  teruer  von  Shrubsole,  K.  Ashington  Bullen  (Zeit- 
schrift f.  fSthnol.,  1.  Heft,  1903,  3.  IIG)  an,  welche  Ton  diesen  Instrumenten 
handeln.  Im  South -Kensington-Musenm  fand  ich  die  Kollektton  von 
Prestwich.  Es  ist  das  erste  Mal,  dass  in  einem  öffentlichen  Museum 
dem  Publikum  Serien  von  Feuerstein-InstrumeDten  vor  Augen  gefShrt 
werden,  welche  nicht  dem  bisher  allein  anerkannten  Schema  entsprechen, 
die  nirlit,  wie  Boule  sagen  würde,  „familiär**  sind.  "Weder  in  Fnmkroich, 
noch  in  Belgien  von  Deutschland  ganz  zu  schweigen  —  findet  sich  der- 
artiges. Sehr  nett  ist  die  Aufstelhingsweiae  der  Objekte.  Ausser  den  in 
<!laskästen  v.>ri;ele;:tt'n ,  bietet  ein  Schrank  mit  Schubladen  dem  tiefer 
luteressierten  <lie  .Mö^^lielikfit  eines  'j^enniiercn  Studitüns. 

Mit  diesen  Museuiiih-ScIiHtzeii  wollte  ich  niieh  natiirlicli  niciii  begnügen, 
sondern  ich  musste  an  Ort  und  Stelle  mich  vom  Tatbestand  überzeugen 
und  in  die  geologischen  Einzelheiten  der  FuittUtätteii  eindringen,  lliertür 
wurde  mir  die  Bekanntschaft  mit  einem  Herrn  sehr  nützlich^  an  den  mir 
Riitot  ein  Empfehlungsschreiben  mitgegeben  hatte,  Hr.  Parcival  Martin, 
wohnhaft  in  Serenoaks,  etwa  eine  Stunde  Eisenbahnfahrt  tou  London. 
Gern  hfitte  ich  auch  Mr.  Harrison  aufgesucht,  der  in  Igtham  lebt  und 
einer  der  ältesten  Silezsammler  Englands  ist.  Zu  Dank  yerpflicbtet  bin 
ich  ferner  Mr.  Eewis  Abbot  in  St.  Leonards  on  Sea  bei  Hastings,  der  mir 
seine  reichen  Sammlungen  zeigte  und  mir,  ebenso  wie  Mr.  Martin,  einige 
Stücke  schenkte. 

Ii  Erst  nach  AtihaltDiig  meines  Vortrags  gelragte  ich  zur  Kenntnis  der  im  Juli  er- 

schifmiun  Arlicit  Marnnmaras  'Arcliiv  für  Anthropolotrie),  worin  über  fl'^ii  Oallfv-Hil!- 
Schädol  »'iuige  benierkun^'en  gemacht  werden,  und  JSnr.t-liiinfrf'n  desselbf»  zu  dem  be- 
kannten Gibraltar-Schüdel  aufgestellt  werden.  Mucnaniaru  sjiricht  tatBiuhlich  von  einer 
6all«y«HiU-Rasse,  ohne  den  Fund  von  Brünn  m  kennen.  \'gi.  inoine  xnaammenfassende 
Darstellung:  ^Di.  ForfM'hrittft  der  Lehre  von  tlon  fossilen  Knoehcnrcsten  des  Uensche 
in  dco  Jahren  l'JUO-llNt^i*  in  Merkel-Bonnets  Ergebnissen  VM\. 


Digitized  by  Google 


—  930  — 


Mr.  Parcival  Marti u  hatte  in  jeneu  Tagen  snfUlig  in  Eastbourne 
SU  tun,  einer  Stadt,  welche  am  Fusse  des  etwn  150  wi  hoh«m  Beachy- 
Head  liegt,  den  mir  Martin  als  oino  der  tiefflichsten  Fundstätten  für 
Eolithoii  bczpichnet  hatte.  Mit  5?iiii<'in  Aiitouiobil  fubrto  mich  Martin 
}<elbsf  auf  jciio  Höh*»  und  icli  t'aiul  M'inc  Ankündi^-iinir  voll  hfstiiti^jt.  In 
wcniLTfMi  Stunden  kuiinte  ich  eiiu;  tj'ctVliclie  Samiiiluui;  v«»n  Silfxstürken 
ijcsv  nun  II.  deren  lieroiielieii  uuöber  Zweifel  waren.  Eiu  hereiubreciieiides 
LiDgewnter  leistete  mir  hei  der  Erkennunir  der  iruten  Stücke  unerwartete 
Dienste.  Durch  das  Hera usüch wem meu  au.s  dem  Boden  wurden  die  be- 
treffenden Artefakte  leicht  kenntlich.  Ich  lege  Ihnen  hier  uieiue  Kollektion 
TOr  und  bitte  um  Begutachtung,  wie  bei  früheren  Gelegenheiteu.  Bie 
intentionelle  Bearbeitung  der  Stflcke  iat  ans  den  früher  dargelegten  Grfinden 
für  den  Kundigen  nicht  zweifelhaft.  Es  kehren  immer  dieselben  iBstmmenf^ 
Typen  wieder,  Rundschaber,  Hohlsehaber  und  Poppelhohlschaber,  welche 
letstere  unter  dem  Torliegenden  Material  gans  besonders  hAufig  Tertreten 
sind.  Meist  Iftsst  sich  an  denselben  eine  entgegengesetste  Schlagriehtnng 
fflr  die  Erzeugung  der  Retonchen  zu  beiden  Stiten  der  Spitze  fertstellen. 

Was  inni  das  geologische  Alter  anbetrifft,  so  liegen  die  Dinge 
ausserordentlich  klar  und  einfacli.  iinil  für  den  einigermasseu  geologisch 
Geschulten  bedarf  es  lediglich  des  Hinweises  auf  einige  Punkte,  um  die 
Überzeugung  zu  befestigen,  dass  die  Eolitheu  des  Plateaus  von  Kent  und 
Sussex  tertiärer  Natur  sind.  Sie  stammen  nämlich  aus  einer  Zeit,  welche 
alter  ist,  als  die  Aiisböiiluiig,  das  .ereusement'  der  Täler.  Der  Bewei? 
hierfür  ist.  dnss  sieh  die  Eoiithen  nur  auf  den  Höhen  der  Plateaus  finden, 
nie  an  den  Hängen  der  Täler,  welche  hingegen  in  Hoch-  und  Nieder- 
terrasseu  echt  paläolithische  Instrumente  führen.  Dieser  Tatbestand  lässt 
gar  keine  andere  Erklärung  zu.  al«  dass  die  Eoiithen  in  ihrer  Altersstufe 
unseren  Deckenschottern  eatsjjrecheu,  Sie  blieben  so  schön  erhalten,  weil 
das  (irebiet  südlich  der  Themse  niemals  von  den  Eismassen  selbst  über- 
lagert wurde.  Nur  die  fluvioglaciale  Eroston  war  hier  tätig  und  schuf  die 
Tftler  des  Wealden  und  des  Kanals. 

Kutot  hat  neuerdings  in  eingehender  Weise  die  Vergleichung  der 
englischen  Diluvialschiehten  mit  denen  auf  dem  Kontinent  durchgeführt 
Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Eoiithen  des  Chalkplateans  dem  mittleren 
Piiocftn  angeboren,  sie  sind  Alter  sls  die  Schichten  der  Forestbeds  mit 
ihrer  Elephasmeridionalts-Fauna,  welche  der  Schicht  von  St  Prest  in  Frank- 
reich entspricht  (beide  Lokalitftten  haben  bekanntlich  auch  Artefakte  ge- 
liefert), und  jünger  als  die  obermiocänen,  subTulkanischen  Allavionen  Ton 
Cantal  mit  ihren  Silo.x- Artefakten. 

Befriediget  von  den  in  relativ  kurzer  Zeit  gewonnenen  Resultaten  und 
Silex-Iieiitestiirkeu.  trat  ich  Anfang  Mai  meine  Rückreise  über  deti  diesmal 
i^lntton  und  im  Lichte  eines  Frühlin^sabends  sebiFumernden  Kanal  an,  mit 
(letn  Wun>«ehe,  dio  in  Eugiaud  begonnenen  Studieu  bald  wieder  aufnehmen 
zu  können.  — 

1)  A.  llutot,  E8<|uisse  d'unc  compHraisoii  s  l  ou«  luv-  ))lioceues  et  quateruaires  de  la 
Belf,'ique  avec  cclles  da  Snd-Est  de  rAugIcterre.  iiuüctin  de  la  Socict«  Bdlge  de  Qoologw, 
de  Paleoutologie  et  d  Hydrologie  VMl   Mai.   Tome  XVH,  p,  57— 1(H). 
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ö.  Berichtigung. 
Ferdinand  Ooldsteln. 

Hr.  Dt.  Foy  l)ehau})tet  in  seinem  „Roitrag  zur  Kenntnis  der  Clialdfter'' 
(diese  Zeitschrift  1903,  S.  703),  ich  hätte  (ibid.  S.  560)  gesagt,  aus  der 
IdonttfiU  von  r/c  und  quis,  T^onnoF-  und  qnuttuor,  d/</'o^Vo  und  Anroyrn  lasse 
sich  auf  einen  allgemeinen  Werli«*  !  iler  Dentalen  und  der  Uurturalen  in 
den  indogermanischen  Sin  achen  scliliessen,  und  auf  Grund  dieses  allgemein 
gültigen  Tjautgesetze^i  in  den  indogermanischen  Sprachen  hätte  ich  das 
Wort  yaXxev^  vun  Chaldikr  hergeleitet. 

Diese  Worte  habe  ich  dahin  zu  berichtigen,  dass  ich  nirgends  von 
einem  allgemeiiieD  Wechsel  der  Dentalen  nnd  der  Gutturalen  in  den  indo- 
germanischen Spraehen  gesprochen  und  dass  ich  nirgends,  auf  diesem  all- 
gemeinen Weobse)  in  den  indogermanischen  Sprachen  fnssend,  das  Wort 
xaJbtevg  Ton  Chaldfter  hergeleitet  habe.  Das  hfttte  Hr.  Dr.  Fo  j  gewusst,  wenn 
er  für  meine  Worte  nicht  seinen  eigenen  Geist  als  Bpiegel  benutzt,  da 
er  dann  gesehen  hätte,  da.«>!  für  mich  das  Wert  yaXxevq  den  Xamen  der 
Chaldfter  enthält,  also  kein  indogermanisches  Wort  ist.  In  dieser  letzteren 
Ansicht  \vorde  ich  durch  die  Autorität  Max  Müllers  unterstützt  (bei 
Curtins.  firundzüge  der  griech.  Ktymol.  S.  197). 

Der  Sinn  meiner  Worte  war:  Da  sowdlil  im  liiiloi,'erinaniselieii .  wie 
im  Hol)räischenj  wie  im  Baskischen  Dentale  und  Gutturale  liäufi^i  uiitein- 
ander  wecliseln,  kann  aus  Chaldäer  (assyr.  Kaldi.  annen.  Cliaiti.  türk. 
Chaii;  leicht  yjüxtvs  geworden  sein.  Ich  hatte  noch  mehr  Spraehen  an- 
führen können,  nämlich  Mordwinisch,  Ostjakisch,  Magyarisch  und  schliesslich 
h&tte  ich  darauf  hinweisen  können,  dass  Kindern  die  Aussprache  des  t 
weniger  Schwierigkeit  macht  als  die  des  und  dass  sie  daher  statt  k 
t  sagen.  Wenn  ich  xk  und  quis,  riaaa^  und  quattuor,  d/«^$da>  und 
äiUgfio  als  Beispiele  anfahrte,  so  geschah  das,  weil  mir  diese  Worte  zu- 
fällig gerade  zur  Hand  waren,  und  Dentale  und  Gutturale  so  häufig  mit- 
einander wechseln,  dass  ich  keinesfalls  imstande  war,  alle  Beispiele  anzu- 
ffihren  (vgl.  Curtius  a.  a.  O.;  Kühner,  Griech.  Grammatik;  Freund,  Lat. 
Lex  ,  litt.  C:  Fürst  und  Qesenius,  Hebr.  Lex.,  litt.  D  et  p;  de  Oharency, 
Laui^ue  hastjiio  p.  3^^). 

Schliesslich  .sei  mir  irestattat,  zur  Rekräftiifun«;  der  in  Rede  .stehenden 
< Tieichstellung  zu  erwähnen,  dass  p^rue»/' —  Stahl  nach  den  Chalyhcrn  heisst, 
das.s  diese  mit  den  Chaldäern  identisch  sind  (nach  niuncheii  Autoren  nur 
mit  den  nüidiiuhea  Ulmldäern),  und  dass  -/(iü-^'^'  ^'ou  Curtius  und  Schwcizer- 
Sidler  mit  ;gaAw>,-  identifiziert  wird*).  — 

1)  Für  die  Redaktiao  difiser  Zeitoebtilt  ist  diese  persönliche  AngoIc<,'tiDheit  hiermit 
abgesehloasen.  Die  Bedaktions-Kommission. 
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II.  Verhandlungen 


Sitzuno;  Tom  21.  Noyeniber  1903. 

Yoraitzender:  Hr.  Lissauer,  später  Hr.  Walileyer. 

(1)  in  Jjeidon  starb  am  15.  Oktober  einer  der  bedeutendsten  Sino- 
logen, der  Professor  dor  cliinosischeu  Sprache  und  Literatur  an  der 
dortif^en  t niversitfit,  Hr.  Dr.  Oustav  Srhlo^ol,  im  Alter  von  f'3  Jalireu. 
Von  fseincn  Wi'rkcii  sei  hu-r  luii'  sein  „Niedoriändisr!i-rhinosi<?f'lii's  \\'örrt»r- 
but'li  t'rwälint,  wi'lrlies  uiclit  nur  in  lini^nistischer,  hondern  aueti  in  ctliiK'- 
graphischer  Bczit  liuii'^  eine  nnclu»  Fuii<lirnibe  für  den  Forscher  gowordea 
ist.  Dt  r  \  ersitürbeiie  zahlte  nicht  /u  unseren  Mitgliedern;  allein  er  bewies 
stets  ein  lebhaftes  Interesse  für  unsere  Gesellschaft,  und  unsere  Bibliothek 
verdankt  ihm  eine  ganze  Reihe  seiner  berühmten  Abhandlungen.  — 

Aus  Wien  traf  ferner  heute  die  erschütternde  Nachricht  ein,  dass  der 
erste  Sekretär  der  anthropologischen  Gesellschaft  daselbst,  Hr.  Dr.  Wilhelm 
Hein,  nach  schwerem  Leiden,  im  43.  LeVensjahre  gestorben  ist.  Obwohl 
nicht  unser  Mitg^lied,  war  er  doch  dnrch  seine  TorzQglichen  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Volkskunde,  durch  seine  wichtigen  arabistischon  Studien, 
wie  auch  durch  seine  persönliche  Liebenswflrdigkeit  von  uns  allen,  die 
ihr.  auf  Terschiedenen  Kongressen  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten, 
hoch  geschätzt.  Sein  früher  Tod  ist  nicht  ntir  ein  schwerer  Verlust  für 
unsere  Schwester^Gesellschaft,  sondern  wird  auch  von  uns  schmerzlich 
empfunden.  — 

Wir  werden  da^  Andenken  an  beide  Männer  .stofs  in  Fhren  li:iltenl 

(2)  Als  neues  Mitglied  für  das  laufende  Jahr  wird  gemeldet: 
iir.  l>r.  phil.  Friedrich  Holgor  in  Berlin« 

(3)  Hr.  (i.  Schweinfurth  bedauert  in  einem  Schreiben  vom  17.  d.  IL, 
dass  er  der  heutigen  Sitzung  nicht  mehr  beiwohnen  könne  und  wünscht 
unseren  Arbeiten  für  den  Winter  alles  Glück  und  Gedeihen.  Von  grossem 
Intnrp^^'se  ist  dann  weiterhin  seine  Mitteilung  über  den  Vortrag  des  Hm. 

Merker  über  die  Masni: 

..Ohirlfirh  i('1i  mit  <lpii  darin  aufgestellten  Vennuluiigen  in  li^zn'j: 
auf  /«'itisehätzung  und  W  t'urit  ittiinir  dor  frühesten  ursen)iti«ch«nt  I-.in- 
A\aiid«'rnng  in  .Aijypton  keinesw<'L;>  »  inverstanden  l>in,  nm>s  ich  doch,  nach 
Einsichtnahme  vuii  der  \).  11.  M  ü  1 1  <■  i  >(  lien  Publikation  in  Bd.  IV  der 
südarabischeu  Expedition  „Die  Mehri-  und  Socotri-Sprache'*  (Wien  li^02), 
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gestehen,  dass  die  Sache  in  einem  für  den  Vortragenden  weit  gflnatigeren 
Lichte  eneheint.  Die  Truilitionen  der  Masai  fin<leii  ihr  Aiialogon  in 
denen  der  Socotraner.    Es  ist  also  eine  Art  erster  Brücke  dargeboten. 

David  Heinrich  Müller  hat  verschiedene  Märchen  der  Socotraner 
mit  analogen  der  H riechen,  Ägypter  usw.  in  Vergleich  gestellt  Da  ist 
nun  vor  allem  das  Märchen  zweier  Brüder,  das  ntis  ägyptischen 
Texten  für  das  I  i.  rorchristl.  JahrhüiHicrr  fpstirostellt  wurde  (_  Joseph 
in  Ägypten)  und  das  sich  jetzt  in  Socotra  iu  völlig  analoger  üestalt 
wiederfindet.    Das  gibt  viel  zu  denken.  — 

(4)  Das  unserer  Gesellschaft  von  Hrn.  Generalkonsul  Schönlank 
liinterlassene  Le^at  von  läCK^O  Mk.  war  bekanntlicli  durch  den  Tod  der 
Frau  Amalie  Schön  lank  tViUii;  und  ist  nnn.  nach  orfoirjter  landes- 
herrlicher <  icueliuiii^uDu-.  von  unserem  Sciiatznieister  ven'iiinahint  und 
müudel.sii  lii'r  angelegt  wurden.  Um  das  Andenken  an  diese  liochherzige 
Fürsort;«'  de^  Erblassers  für  unsere  üesellsc  haft  stets  lebendig  zu  er- 
halten, hat  der  Vorstund  und  Ausschuss  beschlossen,  dieses  Legat  als 
„William -Schöuluuk-Stiftuug'*  gemäss  den  ßestimmuagen  des  Testaments, 
gesondert  zu  buchen  und  dessen  Zinsen  zn  Ankäufeu  für  die  Bibliothek  zn 
▼erwenden,  die  Bfieher  aber  mit  der  besonderen  Beseiehnung  „Aus  der 
'William'-Schöulank'Stiftnng'*  zn  yersehen. —  Es  wird  dadurch  einem 
lange  empfundenen  Bedfirfnis  endlich  abgeholfen,  einen  Fonds  ffir  die  Aus« 
falluug  der  grossen  Lflcken  unserer  Bibliothek  su  gewinnen. 

Demgemäss  hat  der  Vorstand  die  folgenden  Satsangen  fflr  die  Ver- 
wendung der  Zinsen  des  Legats  beschlossen. 

Satzungen 

der 

„WilUani-Schönlauk-Stirtun- " 
der  (Tesellschaft  für  Anthropologie,  Kilinolo^ie  und  Urgeschichte. 
Der  am  '2'6.  Dezember  1<S!>7  zu  Berlin  verstorbene  Generalkonsul 
William  Öchönlank  und  seine  am  24.  März  r.H>2  ebenda  verstorbene 
Ehefrau  Amalie,  geborene  Simon,  haben  durch  F^rbvertrag  vom  'J8.  April 
1891  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  l'rgeschichte  zu 
Berlin  ein  Legat  in  Höhe  von  l.'>000  Mk.  ausgesetzt.  Nachdem  durch 
Allerhöchsten  Erlass  vom  4.  August  1903  die  landesherrliche  Genehmigung 
zur  Annahme  dieser  Zuwendung  erteilt  worden  ist  und  die  Testaments- 
Vollstrecker  des  Nachlasses  die  Auszahlung  des  Legats  an  die  Oesellschaft 
am  21.  Oktober  1903  bewirkt  haben,  sind  fAr  die  genannte  Stiftung  die 
folgenden  Bestimmungen  festgesetzt  worden: 

§  1. 

Das  Vermögen  der  William  -  Schönlank  -  Stiftung  im  Betrage  Ton 
15000  )Ik.  wird  von  dem  Vorstand  der  Gesellschaft  gesondert  Terwaltot; 
er  hat  für  die  mündelsichere  Anlegung  desselben  Sorge  zu  tragen. 

In  bezug  auf  die  Vertretung  der  Stiftung  nach  aussen  gelten  die  im 
§  26  der  Satzungen  der  Gesellschaft  Tuussgebenden  Bestimmungen. 

Die  Zinsen  der  Stiftung  sollen  ausr-cldiesslich  zum  Ankauf  von  Bücüuru 
für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  verwendet  werden. 
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Siod  die  Zinsen  iu  einem  Jahre  srar  nicht  oder  nicht  "ranz  yerbraacht 
worden,  so  sollen  sie  auf  das  Zinsenkonto  der  Stiftung  ffir  das  nächste 
Jahr  iibertragfon  worden. 

Die  UU8  den  Zinsen  anifekauften  Bflchor  sollen  mit  einem  geeigneten 
„Ex  libris"*)  verseilen  werden,  aus  welehetii  liervori^eht,  dasä  sie  au8  den 
Mitteln  der  William-SchÖulauk-^tiftung  angekauft  sind. 

§  3. 

Der  Seil  atzincistti-  ilcr  ( i(^sellsrliafr  iilieriiiiniiit  in  l)eaüudei'eiii  Konto 
die  HtM■llIH^l^stullrllll^•  «l^r  Srifnmi;-.  I)i<-  jährliche  Rechnuno:sablage  und 
die  Enthtstung  des  \'(ir>taiidt's  erfolgt  naeh  .Ma?;sgahe  des  ^  3ij  der  Satzungen 
der  Gesellschaft  gleichzeitig  mit  der  ReclinnngHlegung  für  die  letztere. 

Berlin,  den  (J.  November  i;»03. 

Der  Vorstand 

der  Gesellschaft  fflr  Anthropologie,  Ethnologie  und  tTrgeschichte. 

(5)  Das  General-Register  von  Band  X\l  — XXX  unserer  Zeitschrift 
fflr  Ethnologie  ist  soweit  hergestellt,  dass  es  dem  Druck  fibergeben  werden 
könnte.  Da  aber  die  Zeitschrift  mit  dem  laufenden  Jahrgange  in  etwas 
▼erftnderter  Gestalt  erseheint,  indem  die  Verhandlungen  mit  der  Zeitachiilt 
vereinigt  worden  sind,  so  beschloss  der  Vorstaad  mit  Zustimmung  des 
Anssohusses,  dass  das  Register  erst  bis  an  Band  XXXIV  ansgearbeitet 
werden  solle,  ehe  es  gedruckt  wird.  Die  Verlagshandlung  A.  Asher  &  Co. 
hat  die  Herausgabe  des  Kegisters  ffir  diese  4  B&nde  nnter  den  gleichen 
Bedingungen  übernommen,  welche  für  die  vorangehenden  Bände  XXI — XXX 
kontrakUicb  festgesetzt  waren.  - 

(6)  Unter  dem  Vorsitz  des  Kronprinzen  von  Griechenland  hat  sich  ia 
Athen  ein  Comite  für  die  Vorbereitung  des  internationalen  archäologi scheu 
Kongresses  gebildet,  welcher  Ostern  1W5  in  Athen  tagen  soll.  Das  üomite 
versendet  bereits  die  Kinladungen  und  fordert  die  Gesellschaft  auf,  eine 
offizielle  Vertretung  für  den  Kongress  zu  ernennen.  Das  provisorische 
Reglement  liegt  der  KiTiladiiTitr  bei.  —  doch  werden  nähere  Bestimnnnigeii 
8}>äter  bekannt  gemacht  werden.  Aiiineldiini^cn  zur  'reiliiahnie  müssen  vor 
Eiuiü  Dezember  1904  lud  dem  ( JcieM-al-I )irekt()r  der  Museen  TTrti.  ( 'a  v  vad  las 
oder  bei  dem  ersten  S<  kretär  des»  Deutschen  archäologis«  ii.  u  lii>tuii(s.  Hrn. 

D  ur}>feld  in  Athen,  erfolgeu;  beide  Herren  sind  auch  bereit,  jede 
weitere  Auskunft  /u  ei teilen.  — 

(7)  Der  Vor  sitzen  de  begrO-^st  Hrn.  Traeger.  \v»  Icher  von  seinen 
Reisen  in  Albanien,  Tunis  und  Tripulis,  und  Hrn.  Inireiiieur  Herrmann, 
wehller  vi'M  seinen  Reisen  im  Chaco  glücklich  zurückgekehrt  ist.  und 
teilt  mit,  dass  beide  Herren  über  ihre  reiche  ethnographische  Auabeute  iu 
der  Gesellschaft  selbst  berichten  werden.  — 

(S)  Als  (iäsfe  \\<'rd<  n  begrüsst:  Die  II  Hrn.  Prof.  Erich  Schmidt, 
Haupt niaun  Harun  Ji  i  Ii  e n (  ron,  Dr. Heink e.  Dr. Da born , Dr.  \  an  \  1  eu teu, 
Dr.  Edmund  Ilildebraadt,  Moore,  Mackay,  E.  Huguenel,  Rudolph 
und  Hauj)tmanu  Engelhardt.  — 

1  Kiu  sulchos  hat  der  Vorütaud  oaoh  dem  Eutwuif  der  Fraa  Dr.  Trsogtr  bereit» 

auslülircn  lassen. 
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(9)  Angereji^t  durcli  die  Vorstellung  des  Kiesen  Machnow  in  unserer 
Gesellschaft,  teilt  Hr.  Westwood  in  Joxton  auf  Neu-Seohuid  uns  in  einem 
interessanten  Schreiben  vom  7.  September  d.  J.  mit.  dass  zwei  seiner 
Kinder  auffallend  gross  und  stark  seien,  wie  dies  durch  die  mitgeschickte 
Photographie  in  der  Tat  bestätigt  wird.  Der  Knabe  Wi  1fr id  war  damals, 
als  die  Photographie  aufgenommen  wurde,  V/^  Jahre,  das  Mädchen  Ruby 


V 


Ad 


77a  Jahre  ^"  diesem  Jahre  —  am  H.August  —  ist  Wilfrid  6  Jahre 
alt  geworden  und  hat  angeblich  ein  Gewicht  von  7.S,()-2  kff  bei  einer  (Jrösse 
von  134,6  cm.  Er  sieht  dabei  gut  aus  und  ist  geistig  und  körperlich 
kräftig  entwickelt.  —  Kuby,  das  Mädchen,  ist  am  17.  August  d.  J. 
10  Jahre  alt  geworden,  wiegt  jetzt  104,88 /y/  bei  einer  Grösse  von  149,8o«. 
Sie  scheint  aber  schwache  Gliedmassen  zu  haben  und  ist  nicht  so  leicht  be- 
weglich, wie  Wilfrid.    Die  übrigen  5  Kinder,  von  denen  vier  älter  als 
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Kuby  und  eins  jünger  als  Wilfri*!  i*t,  »iud  von  gewülmlklior  Grösse  luid 
Gestalt;  zwei  sind  sogar  etwas  kleiner  als  <;ewöhn]ich.   Hr.  Westwood 
schildert  sich  selbst  als  einen  kleinen  ,8hopk»oper  in  the  town\  Ton  79,38 
Gewicht  und  seine  Frau  als  eine  schwftcbliche  Dame  von  nur  44,453  kff 
Gewicht 

Wenn  man  bedenkt,  dass  das  durchschnittliche  Körpergewicht  eines 

deutschen  Knaben  von  (>  Jahren  nur  ] 7.H  (nach  K.  Schmidt  H),8) /-^  und 
das  emes  10jährigen  Mädchens  nur  1*3,2  (nach  E  Sclimidt  '.'4.4) /-^  be- 
tragt, so  müssen  diese  beiden  Kinder  des  Mm.  Westwood  mit  78.(12, 
her.vr.  104.88  k(f  allerdings  zu.  den  schwersten  Kindern  gezählt  werden,  die 

beobachtet  sind. 

Fjs  himdolt  sicli  hier  (»tltMibar  tun  zwei  Pnllo  anucborener  Fettsuclit, 
deroii  Intert'ssi'  dadurcli  erliüht  wird,  liass  es  /.wci  ( icsi  liwister  und  Kinder 
von  schwäch licluMi  Kitern  sind,  deren  andere  Kinder  normal  erscheinen. 
Einen  ähnlichen  Fall  von  angeborener  Fettsucht  beschreibt  Hollinger 
von  einem  !5jfthrigen  Knaben  ans  der  Oberpfalz,  der  112,5/^  ^vog^).  — 

(10)  Hr.  Emil  Kösler  aus  Tiflis  fibersendet  wieder  einen  sehr  fleissigen 

Bericht  über  archäologische  Au!^grabllngeu  in  Transkaakasien 

im  Jahre  lUOl, 

wolelie  »T  im  Aut'tr:i;;("  drr  kaiscil.  russischen  Kriiicninq"  ausgeführt  hat. 
Derselbe  wird  in  ciiieni  sjnitci cii  Hefte  erscheinen,  liöslcr  hat  sich  durch 
diese  Ausgrabung  und  die  oijjektive  Darstellung  der  Befunde  bereits  ein 
grosses  Verdienst  um  die  prähistorische  Erlurschung  Transkaukasiens  er- 
worben. Wir  wünschen,  dass  die  kaiserliche  Regierung  ihm  ebenfalls,  wie 
dies  in  Cherson  und  Taurien  geschieht,  die  Mittel  gewähren  möchte,  in 
seinem  jets^igen  Forschungsgebiete  die  Untersuchungen  im  grossen  Stil 
und  systematisch  fortzuführen,  bevor  die  unersetzlichen  Schätze  des  Bodens 
von  tinbemfenen  gehoben  und  verschleppt  werden  und  so  der  Wissen- 
sehaft fflr  immer  verloren  gehen.  — 

(11)  Hr.  Ed.  Krause  logt  einen  Brief  unseres  Mitgliedes,  des  Fürsten 
Fanl  Putjatin  in  St.  Petersburg,  vom  22.  September  d.  J.  ans  Bologoje 
vor,  in  welchem  derselbe  Aber  angeblich  eolithische  Funde  auf  seinen 
Besitznngen  in  Bologoje,  Rnssland,  berichtet  Cber  die  ebenfalls  in  dem 
Briefe  erwähnten  Ausgrabungen  von  Skeletten  mit  zum  Teil  rot  gefärbten 
Knochen  wird  später  berichtet  werden,  sobald  die  in  Aussicht  gestellte 
Cbersendung  einiger  der  geförbteu  Knochen  ed'olgt  ist  — 

(12)  Hr.  Ed.  Kranse  überreicht  einen  Bericht  eines  Au»en2eugen  Ober 

die  Verbrennung  einer  jaiianisehen  Leiche  in  China. 

In  unserer  Gescilx-liaft  ist  wiederholt  üImt  Leichenverbrennung  ver- 
handelt und  dabei  auch  die  Menge  des  Brennuiaturiales  (Holz)  besprochen 
worden.  Melirere  Beobachter  gaben  sehr  geringe  Mengen  als  für  diesen 
Zweck  ausreichend  an.  Hr.  Olshausen  nennt  (diese  Verhandlungen  1892, 
S.  137)  nach  Dr.  Dünits  und  G.  A.  Greeven  75  k^y  ja  45  Tannen- 


1)  Vgl.  Ranke,  Der  Mensch.  II.  S.  153ir,  Leipsig  im. 
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oder  Ficlitfuliolz  iil»  au8reirh«  ii<l  iür  die  Vorbreuiiuug  eines  Leichnams 
eines  Japaners.  Diese  Holznieiige  ersebeiot  sehr  geriu'^,  und  e«  dürfte 
deftluilb  die  Wiedergabe  eines  neaeren  Berichtes  eines  Augenzeugen  am 
Platse  sein,  da  hier  eine  bedeutend  grössere  Menge  Holz  genannt  wird. 
Der  Beriebt,  den  ich  hier  folgen  lasse,  stand  in  der  Zeitung  „Der  Tag" 
Nr.  421  Tom  9.  September  1903.   Er  lautet: 

„Eine  japanische  LeichenTerbrennung  in  der  NAhe  von  Tsingtau  schildert 
uns  ein  Augenzeuge  in  einer  Zuschrift  folgend ermassen:  Als  ich  eines 
Moldens  gegen  J>  Ulir  den  etwa  400  ni  nördlich  von  Taitung-Schen  auf 
einer  leichten  Anhöhe  gelegenen  Begräbnisplatz  betrat,  fand  ich  einen 
Scheiterhaufen  auf2:f'rirhtct  aus  schräg  und  steil  angeordneten,  etwa  arm- 
dicken, 50 — 70 '7//  langen  Holzscheiten  vor,  der  in  soinor  T^nngenausdehnung 
in  der  Himmeisiriclitunor  von  Norden  nach  Süden  ungefähr  *J7f  quer 
1  Va und  in  der  \inhv  t>l)('ii-,oviel  tiiass.  Auf  diesem  Schcitfrliaufen 
lagen  grüne  Laubgewinde,  und  hierunter  vortieckt  befand  sich  der  hölzerne 
Sarg,  der  kurz  nach  der  Ankunft  auf  dem  Verbreunungsplatze  derart  um- 
gekehrt worden  war,  dass  die  Leiche,  die  eines  Japaners,  mit  dem  Gesicht 
nach  unten  zu  liegen  kam.  Am  Nord-,  dem  Kopfende  des  Scheiterhaufens, 
hatte  man  2  m  lange  dflnne  Stftbe,  an  deren  Spitsen  je  ein  bunter  Iiampion 
hing,  in  die  Erde  gesteckt  Am  Fussende  und  etwa  3  m  davon  entfernt, 
wehten  an  doppeltmannsbohen  Bambusstangen,  die  an  der  Spitse  mit  (irün 
geschmückt  waren,  lange,  schmale,  teils  bunte,  teils  weisse  Wimpel.  Die 
letzteren  zeigten  den  Namen  des  Toten  in  schwarzer  Schrift.  Die  etwa 
herboigr  kommenen  chinesischen  Zuschauer,  etwa  'iOO  an  der  Zahl,  wurden 
durch  fünf  oder  seclis  europäische  und  chinesische  Polizeisoldaten  in  der 
nötigen  Entfernung  gehalten.  Kin^r  der  zehn  anwesenden,  barhäuptig  an 
der  Seite  des  ftcheiterhaufen.s  steiieiulen  Japaner  verlas  an  Stelle  eine» 
Priesters  eine  auf  einen  Zettel  geschriebeuc  kurze  Andacht,  welche,  wie 
mir  nachher  einer  der  Leute  erklärte,  u.  a.  benagte,  dass  man  ijier  ans 
llaugel  an  den  nötigen  Einrichtungen  die  Verbrennung  nur  in  dieser  ein> 
fachen  Art  ▼omehmen  k&nne.  Darauf  legte  jeder  der  Japaoer  einige 
glimmende  R&neherstftbchen,  wie  man  sie  auch  in  den  chinesischen  Tempeln 
sieht,  auf  den  Holsstoss,  der  dann  mit  einem  Streichhok  in  Brand  gesetzt 
wurde.  Die  Flamme  ergriff  rasch  das  mit  Petroleum  begossene  Holz, 
welches  allenthalben  hell  aufloderte.  Die  schon  erwAhnten  Wimpel  wurden 
gleichfalls  dem  Feuer  übergeben.  Otl'en))<ir.  um  ein  zu  rasches  Ver- 
brennen zu  verhüten  und  die  (Hut  mehr  innerhalb  des  Öchciti  rliaufi  ns  zu 
halten,  h'irten  dio  Japaner  alsbald  na^isc  Strohmatten  an  und  auf  den  llolz- 
stoss,  die  sie  dann  noch  eine  Zeit  lang  durch  Begiessen  mit  Wasser  vor 
ilein  N'crViroiiiH'ii  zu  schützen  suchten.  Die  Verbrefinung  <ler  Leiche 
daui-rte  bis  üuchniittags  3  Uhr.  Die  dann  noch  vorhaiid(»ne,  znsammon- 
geHunkene  Glut  wurde  nunmehr  durch  WaHjiur  gelöscht,  wnranf  <lie  Japaner, 
welche  sich  inzwischen  durch  Essen,  Trinken  und  liauciieu  unter  Scher/.- 
reden  die  Zeit  Tertrieben  hatten,  mit  je  zwei  Fuss  langen  Stäbchen,  von 
denen  eins  aus  Fichten-,  das  andere  aus  Bambusholz  gefertigt  war,  und 
die  nach  der  Art  der  bekannten  Essstäbchen  der  Chinesen  gehandhabt 
wurden,  die  weisslichen  schimmernden  Knochenstflckchen  der  Leiche  aus 
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der  schwarzi'ii  Holzkohle  hervorsuchton  und  in  oin  iideiit's  (lefas»  sammelten^ 
wie  die  Chinesen  es  vielfach  zum  Eiumacben  von  Speisen  benutzen.  Bas 
etwa  zwei  Liter  haltende  Gefllss  wnrde  mit  Leinwand  zugebunden  und  in 
eine  Holzkiste  gelegt  Die  grössten  Stfl<£ke  Ton  Terkohlten  Knochen, 
welche  ich  entdecken  konnte,  waren  die  HSlfte  eines  Oberschenkelkopfes, 
an  dem  deutlich  die  Struktur  zu  erkennen  war,  und  die  Platte  eines 
Schläfenbeines.  Sonst  Hessen  sich  noch  kleinere  Teile  verschiedener 
Röhrenknochen  und  Haorlknochen  erkennen.  Besonders  in  Papier  ein- 
gewickelt worden  alle  gefundenen  Zahnstückchen  und  ein  fälschlich  für 
einen  Zalm  i^olmltcnor  Teil  eines  Fingerknochens.  Dir  Kiste  mit  den 
Knochen  soll  nncl!  .T;i|>r)!>  iresandt  und  in  einem  Tempel  vergraben  werden. 
Die  Zähne  und  die  Kehlkopfreste  in  China  verbrannter  japanischer  Toten 
werden  gewöhnlich  unter  einer  kleineu  Brouzefigur  des  Buddha  bei- 
gesetzt.** 

Der  ganze  Bericht  lässt  den  Berichterstatter  als  einen  genauen  und 
glaubwQrdigen  Beolmchter  erscheinen.  Handle  Beobachtung,  so  die  des 
Anliegens  nasser  Becken,  stimmt  mit  denen  anderer  Augenzeugen  llber- 
ein,  es  liegt  aber  auch  kein  Grund  vor,  den  Angaben  Aber  die  OrOese 
des  Scheiterhanfens  zu  misstrauen.  Der  Beobachter  g^bt  *2Vt  ^  Lftnge 
bei  je  1  Vi  Breite  und  Hfihe  an.  Idi  glaube  nicht,  dass  diese  Masse, 
obgleich  sie  nur  nach  Schätzung  angegeben  sind,  zu  hoch  gegriffen  sind, 
eher  vielleicht  zu  klein,  denn  bekanntlich  ach&tzt  man  solche  und  ähnliche 
Gegenstände  im  Freien  nur  zu  leicht  zu  klein.  Nehmen  wir  also  obige 
M;is<»'  als  rirhtitr  nn  und  übertrugen  uns  die  Holzmenge  in  Oewicht,  nm 
sie  mit  der  angezogenen  Angabe  4o — 75  kg  zu  vergleichen.  Der  Relteiter- 
hanfen,  2Vj  -  1  Vi  X  1  Va  ''bm,  würde,  da  ein  Kaummeter  Kietern- 

Sehuitholz,  so  wie  08  im  Walde  aufgesetzt  wird,  7.5  bis  9  Doppelzentner 
wiegt'),  42  bis  50  Doppelzentner  wiegen,  also  etwa  das  Sechzig-  bis 
Hundertfache  von  dem  oben  angegebenen  Gewicht.  Diese  Zahlen  sind  aber 
meines  Erachtens  für  trockenes  Holz  zu  hoch,  denn  das  spezifische  Qewicht 
Ton  lufttrockenem  Kiefern*  und  Tannenholz  ist  annähernd  das  gleiche, 
0,5502  zu  0,5550,  das  Ton  Fichtenholz  ist  etwas  geringor.  Legen  wir 
unserer  Rechnung  rund  0,55  zu  Grunde,  so  erhalten  wir  550  kg  als  Ge- 
wicht für  ein  Festmeter  Holz,  also  nach  Abrechnung  der  etwa  33  V,  % 
ausmachenden  Hohlräume  3,67  Doppelzentner  für  einen  Raummeter  Scheit* 
holz,  o<ler  20,.')5  Doppelzentner  für  unsere  Scheiterhaufen,  also  doch  immer 
noch  27  bis  45  mal  so  viel,  als  Herr  Olshausen  angibt.  Mir  über 
*->0  Doppelzentnern  Holz  ist  die  Einäscherung  namentlich  einer  kleinen 
Leiche  (Japaner)  wohl  eher  denkbar. 

Die  Übfreinstimmnn«r  dor  Zahlen  (45  Zentner  rosp.  45  kg)  bringt 
niicii  auf  don  Godnnken.  <ia88  bei  der  Angal)e  dt>s  Hrn.  Olshausen  und 
seiner  (lewährsmauuer  vitdleicht  ein  Irrtum  daiun  uutorgelaufen  ist,  dass 
er  von  Kilogramm  spriclit,  wo  es  Zentner  heissen  soll.  — 

1}  Weigelt,  C-,  VoMchriften  zur  Entnahme  und  Untersuchung  von  Abwässern  uud 
Flidnrttts^tn  usw.  Berlin  IfKK^  8.  111. 
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(13)  Die  Kolonial-Abteilung  des  Auswärtisfen  Amtes  flbersendot  die 
folgende  Abliaudlung  des  Herrn  Regierungsarztes  Dr.  Born  iu  Jap; 

Einige  etlinologlflelie  Notiien« 

■ 

Anfiuig  Juni  1908  kam  iriederom  glücklich  eine  gröneie  Flotte  tod 

Mogmokkanus  hier  an,  um  ihrem  geistlichen  Oberhaupte,  dem  alten  Hftopt- 
ling  Bugolrau  in  Gatschbar  den  sehnldigen  Tribut  darzubrii^en.  Unter 
den  Ankömmlingen  befand  sich  auch  eine  An  zahl  Frauen.  Die  Leute 
hatten  eine  gute  Fahrt  gehabt,  litten  aber  alle  mehr  oder  minder  an 
Katarrh  des  Respiratioii^^traktas,  eine  Folge  der  Erkältung  in  den  kalten 
dächten  auf  dem  Meere. 

Tm  IJeiseiii  einer  ^^•^«'«on  Volksmenge  wurde  einige  Ta'^e  nach  der 
Ankunft  die  eine  religiüiie  iiedciituiiL,'  habende  Nioderlei,ning  der  Ivanumaste 
von  einem  Zaubermanne  aus  iler  Ortscliaft  Rikeu  vollzogen;  dieser  sprach, 
sobald  der  erste  Strahl  der  aufgehenden  Sonne  über  das  Meer  hnichtete, 
eine  kurze  Beschwörungsformel  und  aul'  seinen  Wink  fielen  auf  einen 
Schlag  die  Masten  der  sämtlichen  Kanus  nieder,  noch  ehe  die  Öoquo 
ganz  aus  dem  Keere  emporgetaueht  war,  während  die  bisher  in  ehrforchts- 
ToUem  Schweigen  Terharrende  Menge  in  lautes  Jubelgeschrei  aushrach. 
Die  mitgebrachten  üeeehenke  der  Lente  bestanden  in  kunstroll  geflochtenen 
Lendenmatten,  Körben,  Segelmatten  und  Nahrungsmitteln.  Unter  den 
letzteren  fiel  mir  eine  wohlschmeckende,  maraipauartige  Teigmasse  anf« 
die,  aus  geschabter  Kokosnnss  und  öl  bereitet,  fQr  die  Frauen  und  Kinder 
Ton  Gagil,  der  Landschaft  Bugolraus,  als  Leckerei  bestimmt  war.  Sobald 
der  Windwechsel  eintritt,  werden  die  Leute  wieder  die  Bficlcreise  nach 
Hogmok  antreten. 

Unter  ihnen  befanden  sich  auch  mehrere,  am  ganzen  Körper  täto- 
wierte Männer  von  der  Insel  „Feys",  deren  interessante  Entstehungssage 
ich  bereits  früher  mitgeteilt  habe.  Von  diesen  Leuten  erfuhr  ich  näheres 
über  die  hellhaarigen  Bewohner  der  Insel,  denen  nahestehend  ich  einen 
Häuptliugssohn  von  Mogmok,  namens  Peiluk,  fand.  Die  Mutter  dieses 
Peiiuk  ist  eine  Feysinsulaneriu,  hat  iudess  den  gewöhnlichen,  schwarz- 
haarigen Typus,  ebenso  wie  ihr  Mann,  der  Häuptling  von  Mograok.  Ihre 
beiden  Kinder  iudess,  eben  dieser  Peiluk  und  eiue  zehnjährige  Tochter, 
sind  ludlliaaiig. 

Den  ersten  Eindruck,  den  dieser  junge  Kingeborene  auf  mich  machte, 
war  fast  der  eines  jungen  Oermanen  aus  der  Urzeit:  eine  hohe,  stark  ge- 
baute Gestalt,  die  seine  Landsleute  um  Haupteslänge  flberragte,  mit  hell- 
brauner Hau^  einem  offenen,  hflbseh  geschnittenen  Qesicht  und  einem 
dunkelblonden,  mftobtigen  Haarsohopf,  in  einem  grossen  Knoten  am  Hinter- 
kopfe susammengebunden. 

Es  soll  im  ganien  auf  Feys  etwn  30  Personen  geben,  die  diesen 
merkwflrdigen  Typus  zeigen.  Bei  der  Insel  soll  nach  den  Angaben  der 
ftlteren  Leute  nie  ein  Schiff  gestrandet  sein;  nur  der  Schoner  des  Kauf- 
manns O^Keefe  in  Jap  hat  die  Insel  einige  Male  besucht.  Ein  hier  an- 
sässiger Weisser  hat  die  Insel  auf  diesem  Schoner  besucht  und  hat  sich 
mit  einem  jetzt  verstorljenen  Händler  2—3  Stunden  auf  der  Insel  auf- 
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gehalten.  Er  hat  iudus^s  von  den  blonden  Menschen  weder  etwas  gesehen 
noch  gehört  Biese  sollen  in  den  drei  Dörfern,  die  die  Insel  besitzt,  zer- 
•trenl  leben.  Ihre  gesamte  ISivifoloienahl  toÜ  800  nieht  ftberschreiten. 
Sie  Doterhält  einen  regen  Yerkebr  mit  der  Mogmokgruppe  nnd  Anstanaeh 
Ton  Nahruagimitteln  und  Tabak.  — 

In  aetner  Arbeit  „Notizen  Uber  einen  Anaflng  nach  den  westlichen 
Karolinen*  beschreibt  Knbary  in  dem  Abschnitt  Ober  die  Sankt  Davida- 
oder  Hapiatnseln  eine  Tochter  des  Königs  Maravedi,  namens  Borokonok, 
die  damals  mit  einem  weissen  Händler  zusammen  lebte.  Diese  Heise 
fand  im  Jahre  188d  statt.  Jetzt  nach  fast  20  Jahren  kam  dieser  Händler 
mit  eben  dieser  Frau  Borokonok  nach  Jap,  um  mich  zu  konsultieren. 
Auch  ihr  Sohn,  den  Kubary  damals  als  von  einem  Japvater  abstammend 
erwähnt,  hatte  die  Heise  mitgemacht,  um  sich  eine  Anzahl  Schrotkömer 
von  mir  ans  der  Hand  (Mitfemon  zn  lasssen.  Noeh  immer  trotz  ihrer 
40  Jahre  musste  die  Frau  als  schön  gelten,  wälircnd  hier  die  Ein^eborenen- 
frauen  mit  40  Jahren  schon  wie  Greisinnen  ausachi'm.  Sie  entsann  sich 
Kubarys  noch  sehr  wohl  und  auch  der  anthropologischen  Untersuchung, 
die  dieser  damals  an  ihr  vurgeuommen  hatte. 

Nur  noch  die  wenigen  Mitglieder  der  Familie  Maravedis  leben  als 
einzige  Keste  der  alten  Bevölkerung  von  Mapia.  Die  übrige  jetzige  ße- 
Tölkerung  setzt  sich  zusammen  aus  dorthin  als  Arbeiter  eingeführten 
Sonsorol-  nnd  Japeingeborenen.  HaraTedi  lebt  jetzt  in  einem  leidlich 
europSisch  eingerichteten  Hanse  nach  europäischer  Art  Er  trägt  ebenso, 
wie  seine  Familie,  Kleidung  nnd  es  ist  wenig  mehr  Yorhanden  von  alten 
Bitten  nnd  Gebräuchen.  Nur  noch  die  alte  Tradition  lebt  fort  Ton  der 
Abstammung  der  Hapialeute  von  Jap.  Ein  Mann  aus  der  Ortschaft  Tomil 
in  Jap  kam  mit  seinem  Kanu  nach  Mapia,  siedelte  sich  hier  an  und 
pflanzte  als  erster  tou  Jap  mitgebrachte  Kokosnfisse.  In  frfiherer  Zeit 
soll  auch  stets  ein  reger  Verkehr  zwischen  Jap  und  Mapia  bestandCD 
haben.    Die  Sprache  weist  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Japs  auf* 

Borokonok  konnte  mir  die  Namen  von  13  Vorfahren  Maravcdis 
angeben,  die  sich  in  der  Tradition  erhalten  haben;  es  waren  solche 
darunter,  die  noch  jetzt  in  Jap  gebräuchlich  sind.  — 

(14)  Hr.  H.  Busse  übersendet  eine  Ifitteilun^ 

über  weissen  Sand  in  vorgeschichtlichen  Gräbern. 

Nachdem  ich  in  iltu-  A])rilsitznnr!:  dieses  .hilircs  ühor  woi><«!en  8and  in 
vorgeschichtlichen  Gräbern  u'e.sj)ro(  h(Mi konnte  ich  aberuialö  hei  einer 
Ausgrabua-,  die  ich  genu'iiisclinjtlich  mit  unserem  Mitgliede,  Uru.  Prediger 
Domnick  aus  ri'airuudorf  auf  dem  Ix-kaiinten  Wiltnersdorfer  ürnenfelde 
im  Kreise  Beeskow-Storkow  am  15.— 17.  Mai  d.  J.  unternahm,  feststellen, 
dass  in  8—10  Or&bem  die  Gef&sse  auf  weissem  Sand  lagen.  Dasselbe 
habe  ich  wiederum  bei  einer  wiederholten  Untersuchung  im  Jnli  d.  J.  auf 
dem  Ton  mir  am  2b.  April  erwähnten  Ürnenfelde  bei  Bfldersdor^  Kreis 
Nieder-Bamim,  gefunden. 


1)  y«tgL  8. 60e  disset  JabTgangQS  der  Zeitsehiift 
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(15)  Hr.  Max  Bartels  flberreioht  folgtade  Mitteilmig  thw; 
DI«  togemanten  Moiigoleit«Fleeke  to  ftUmo-KM^r* 

Im  Jahre  1888  hat  belLaontlich  E.  Baelz')  in  Tokyo  darauf  auf- 
merlcsam  gemacht,  dass  die  japanischen  Kinder  hei  der  Geburt  einen 
dunkelblauen  Fleck  (oft  auch  mehrere)  in  der  Erensbeingegend  oder  auf 
4len  Hinterbacken  mit  auf  die  Welt  bringen.  Dieser  Fleck  yerliert  sich 
„bald  in  den  ersten  Lebensjahren,  bald  ist  er  durch  das  ganse  Kindesalter 
sichtbar".  Tu  vhwm  A^ortrage  in  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft sprach  Baelz")  dann  wiederum  ausführlich  Aber  diese  merkwürdige 
Pigmentierung.  Dabei  (ibergab  er  der  Gesellschaft  die  Aquarell-Dar- 
))telliing  eines  japanischen  Rindes,  das  diese  Pigmentiemng  aufweist.  Die- 
selbe ist  als  Tafel  V  der  Verhnndlunifen  1901  wiedorsresrebon. 

Tiiu'lz  hält  die  blauen  Pignientflecke  für  t-iii  untrügliches  Zeichen 
mongolischer  Abstnmniiing  nnd  pt  erklärtes  für  (lringcii<]  wfinschens- 
wert,  ilass  in  diosor  liczieliung  auch  au  ileu  Kiiulern  von  Indianern  Unter- 
suchungen angeä*tellt  würden,  um  so  deren  Verwandtschaft  mit  den  Mon- 
golen zu  erweisen.  Zu  der  Frage  der  Indiauer-Kinder  will  ich  hier  einige 
kl»  luo  Beiträge  bringen. 

Zuvor  aber  muss  ich  unserem  hochverehrten  Freunde  Baelz  die 
Palme  der  ersten  Entdeckung  dieser  von  ihm  als  ^Steissfleck*'  bezeich- 
neten Pigmentierung  entwinden.  Die  erste  Beschreibung  dieser  Flecken 
ist  über  hundert  Jahre  älter  als  Ba  eis*  erste  Yerdffentlichnng.  Sie  stammt 
aus  der  Feder  eines  dänischen  Missionars,  namens  Hans  Egede  Saabye, 
4ler  seine  Aufseichnungen  in  den  Jahren  1770  bis  1778  machte.  Er  hat 
•die  Flecke  an  Kindern  grönländischer  Eskimo  beobachtet. 

Ich  will  aber  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  die  Wichtigkeit 
der  Entdeckung  von  Baelz  durch  diese  erhei)liche  Priorität  von  Saabye 
meiner  Anschauung  nach  durchaus  nicht  herabgemindert  wird.  Denn 
zweifellos  ist  erst  durch  Baelz*  Veröffentlichung  diese  so  merkwürdige 
und  interessante  Tatsache  znm  Gemeingut  der  Wissenschaft  geworden. 
Auch  hier  wiederholt  es  sich  wio<ler.  was  wir  tiirht  selten  zu  scheu  Ge- 
legenheit halmn.  Wenn  eine  wichtige  Beobachtung  gemacht  wird,  dann 
zeigt  es  sich  liäuHi^.  dass  aucli  fridier  einmal  bereits  das  Gleiche  gesehen 
worden  ist,  dass  aber  die  ursprüngliche  Entdeckung  inzwischen  vollstäodig 
in  Vergessenheit  geraten  war.    So  ist  os  auch  in  diesem  Falle. 

Die  Arbeit  von  Saabye,  der  in  NVe>t-(iruniuud  tätig  war,  ist  ur- 
.sprünglich  in  Odense  im  Jahre  181(i  in  dänischer  Sprache  veröffentlicht 
worden*).  Mir  hat  nicht  das  Original,  sondern  eine  Cbersetzung  von 
G.  Fries^)  vorgelegen,  ans  der  ich  die  betreffende  Stelle  hier  anfahre: 

1)  Di«  körperlichen  FigcnschAlten  der  Japaner.  II.  Mtttoil.  d.  Deutschen  Gesellschaft 
lÖr  Nattir-  und  Völkerkunde  Ost.n^icn««.    Band  IV.    Ynlir.hiima  18^^— 18SS.  S.  in  u.  41. 

2)  Sit/tinfT  vom  19.  Januar  llHJl.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang  XXX.I1I. 
lyOl.  Verband].  S.  m. 

n)  Unidstykk«  sf  fn  Dsgbok,  boldsn  i  Gienlvid  1770—1778.  Odsnss  1816,  p.  179. 

4)  Bruch.stäkk«  shiSS  Tagebochet,  gchaltun  in  GrSsIand  in  den  Jahren  1770—1778  von 
Hans  Egede  Saab  jo,  Tormaligen  ordinierten  Missionar  in  den  Distrikten  Claushavr  und 
^hmtiaasstaad,  jetzigem  Prediger  in  Udbye  im  Stifte  Föhnan.  Hamburg  1S17.  S.  179. 

eo* 
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„Die  <;rönländi«chen  Kinder  sind  bey  der  Geburt  beynahe  eben  so 
"Weiss,  als  die  un8rip:en:  aber  sie  bringen  oinon  hlaunii  Flokkon,  ungefähr 
go  gross  als  unare  vormaligen  Zehnschilliugstükke,  mit  zur  Welt,  (l»'r  in 
der  Haut  üb(»r  odor  auf  dem  Ivreutzo  sitzt."  (Hicrjiu  macht  der  Uber- 
setzer (lio  Ainucrkurii;:  Der  Flekkeu  ist  also  uugofähr  "/^  Zoll  im  Durcli- 
roesäer.)  „Weiiu  «ie  etwas  hi'raugewachseii,  so  dehut  «lieser  Flekkeu  sieb 
unmerklich  über  den  stanzen  Leib  aua  und  ist  violloiclit  die  Ursache  der 
etwas  duukloreu  Farbe  duaselben.  Ich  hatte  oft  Gelegenheit,  diese  Flekken 
zu  betrachtou,  da  die  Grönländerinnen  bei  meiner  Ankunft  ihre  neu- 
gebohrenen  Kinder,  nach  hergebrachter  Sitte,  nackt  eot  Taufe  brachten.'^ 
.  Saabye  fOhrt  hier  alao  nnhewiMBt  an,  waa  Ja  andi  Baeli  von  den 
Japanern  bestätigt,  daas  die  Flecke  aUmAhlich  verBchirinden,  nur  glaubt 
er,  daaa  aie  sich  Über  den  Eüiper  ausdehnen  nnd  die  Ursache  der 
dnnUeren  l&ntfttrbnng  sind.  Da  er  .aber  nicht  behauptet,  dass  die  letatere 
blan  sei,  so  mnss  die  blaue  Pigmentiemng  Terschwunden  sein. 

Eine  Hitteilang  Aber  den  gleichen  Gegenstand  findet  sich  dann  im 
Jahre  1849  bei  £sohrioht*).  Bei  der  Besprechung  der  Grönlands -Wale 
sagt  er: 

„Es  Terbfilt  sich  also  bei  den  Walthieren,  wie  bei  den  Thieren  Aber- 
haupt,  dass  die  Zellen  der  inneren  Oberhautschicht  oder,  wenn  man  will, 
Pigmentscliicbt,  bereits  früh  im  Fötusleben  mit  farbigem  Stoff  sich  an- 
füllen, während  hingegen  boini  Menschen  bekanntlich  die  ITaulfarbung  der 
Neger  uutl  Mulatten  erst  einii^e  Tage  nach  <ler  Geburt  ani^ebt,  und 
zwar  von  der  Genitalienregion  aus,  bei  don  Fsquimos  aber  an  der  aus- 
getragenen Frucht  nur  als  ein  «:ross<er  dunkler  Fleck  in  der  Leuden- 
gegeud  erscheint.  Au  Mulattenkindern,  von  weissen  MQttern  geboren, 
habe  ich  Obiges  in  der  öffentlichen  Gebäraustalt  in  Kopenhagen  zwei- 
mal zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt;  die  Yon  Saaby  zuerst  bekannt 
gemachte  Wahrnehmung  an  Esquimokindem  ist  mir  Ton  Capt  Holboll 
als  gans  suTerlflssig  bestätigt  worden.  An  einem  kaum  ausgetragenen 
£sqniroo-FdtuB,  welcher  mir  in  Branntwein  angeschickt  worden,  ist  jedoch 
die  Haut  gleichfarbig  briunlieh-gelb,  die  Haare  dunkelschwan.^ 

Wenn  nun  Esohricbt  hier  auch  nicht  Ton  einer  blauen  Farbe  des 
Fleckes  spricht,  so  liefert  doch  die  Zitierung  von  Baabye  den  Beweis, 
dass  er  den  blauen  Fleck  gemeint  hat 

Auch  später  haben  mt  noch  in  gleicher  Be/itdiung  swei  Nachrichten 
über  die  Grönland-Eskimos,  und  zwar  Uber  diejenigen  aus  dem  östlichen 
Grönland.  Da  diese  in  dänischer  Sprache  geschriebenen  Teröff'ont' 
Hebungen  ebenfalls  schwer  sngänglich  sind,  so  will  ich  aie  hier  in  deutscher 
Obersetzuni^  wiedergr'ben. 

Dio  erste  Angabe  stammt  aus  der  Feder  des  Cand.  med.  äören 
Uanseu"); 

1)  Dsni«l  Friedrich  Eaehrleht:  Zoologisch •«Mtombch-physiologisdie  Uslar' 
•oehungen  Ober  die  nordiBcbcn  Waltiere.   I.  Baad.   S.  70,  §  G.   Leipzig  1849. 

■J  Hidrag  til  Ost^röolaendornes  Atithropoloji,').  issi».  —  Mcddelelser  oth  Grönlani^. 
udgivue  af  Commissionpn  for  liodelsea  af  de  »;eoiogiske  og  gcogntphiskie  Ondersfigelser  i 
Grönlaud.  Ticnde  Ueft«,  p.  '<iS.  KjöbenhaTn  1888. 
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«Ao  dieser  Stelle  muss  ich  n<Msh  erwähnen,  dass  bei  neageborenen 
Kindern  ein  deutlicher  blauschwarzer  Fleck  auf  dem  Kreuz  beobachtot 
vird,  der  sich  im  Traufe  der  ersten  Lebensjahre  verliert.  Schon  Saabye*) 
hat  diese  Eigentümlichkeit  mit  Bezug  auf  die  We8t-(iröülän(!or  besprochen 
und  Fi^clirirlit*)  hatte  Gek'i;(  nheit,  sie  iu  seiner  Abhandlim:^-  ft1>er  die 
Walti.sche  zu  erwälinen;  im  übrigen  aber  scheint  diese  Waiirayhmung  ver- 
gessen zu  sein  und  hat  jedenfalls  iu  der  neueren  »iitlimjujlo^jischeu  Literatur 
keine  Spur  hinterlassen.  Die  Beobachtung  hat  üidesatin  eine  erneute  Be- 
deutung erhalten  durch  den  Umstand,  dass  Dr.  E.  ßaolz  in  Tokio  einen 
gaoE  ähnlichen  Fleck  auf  derselben  Stelle  bei  japanischen  kleinen  Kindern 
erwSlint  ....  Mui  kann  dies  kaum  ebne  weiteres  als  ein  anlUliges 
Zosammentreifen  beieiebneo,  und  es  ist  ancb  nicht  das  eiste  Mal,  dass 
die  Aofmerksamkeit  anf  eine  Yerwandlaefaaft  zwischen  Eskimos  und 
Japanern  hingelenkt  wird.  Doeb  wOrde  es  kaom  snlässig  sein»  aof  eine 
so  isolierte  Obereinstimmttng  weiter  Gewicht  an  legen,  wenn  nicht  nsw.^ 

Der  blane  Steissfleok  als  Zeichen  für  eine  BtammTerwandtsobaft  mit 
den  Mongolen  verliert  nun  aber  wesentliob  an  Beweiskraft,  seitdem  er 
bei  Angehörigen  sehr  verschiedener  Rnssm  aufgefunden  worden  ist.  So 
bestätigt  ihn  J.  O.  F.  Riedel')  von  „Kindern  auf  Selebes  und  anderen 
Indonesischen  Inseln;  selbst  bei  einem  jungen  Papua »M&dohen".  Aach 
auf  Java  ist  er  gesehen  (Baumgarten,  Kohlbrngge),  auf  Samoa 
(v.  Bülow),  auf  Hawai  (ten  Kate),  auf  den  Philippinen  (Matignon) 
und  hier  sowohl  bei  Igorotos  und  Tinguanes»  aber  auch  bei  J^egritos; 
endlich  sogar  auf  Madagaskar  (Clunnin). 

Die  zweite  oben  erwähnte  ^Nachriclit  aus  Ostgrönland  stammt  von 
G.  Holm*).    Sie  lautet  (in  Übersetzung): 

„Nach  Hanseraks  Aussage  haben  Neugeborene  einen  blauen  Fleck 
anf  dem  Kreuz.  Die^^er  breitet  sich  allmählich  über  dun  ganzen  Rumpf, 
wenn  sie  älter  werden.** 

War  die  Tatsache  des  Yorkommens  dieser  Pigmentierung  nnn  auch 
nicht  mehr  sn  besweifeln,  so  habe  ich  doch  noch  den  Yersnob  gemacht, 
▼on  Leuten,  die  längere  Zeit  anter  Grönländern  gelebt  haben,  direkte 
Nachrichten  an  erhalten,  nnd  ich  spreche  anch  hier  für  die  mir  dorch  be* 
freundete  Yermittelnng  gewordene  Ansknnft  meinen  besten  Dank  ans. 
Ich  hatte  zu  diesem  Zweck  einige  gant  bestimmte  Fragen  gestellt. 

Eine  wichtige  Nachrieht  erhielt  ich  von  Frau  Missionar  Zucher, 
welche  Iftngere  Zeit  in  Lichtenfels  auf  West-Grönland  gelebt  hat.  Diese 
Dame  schreibt  auf  die  Frage,  ob  sie  die  blauen  Flecke  geseh«i  habe: 

„Jawohl  —  ich  habe  persönlich  diese  Beobachtung  an  unserem  Voll- 
bfait-Eskimo-Knaben  gemacht,  welchen  wir  im  siebenten  Lebensmonat  als 


In  den  SitzHTif?en  der  Berliner  Antbropolos^'ischen  Gesellschaft  1W1  wurde  mehrfach 
Nanseo  als  Beobachter  solcher  8tei«»fleeke  bei  Eskinio-Kindem  aogelührt.  Es  ist  mir 
■idik  nswalBsdiriiilieb,  dats  bier  «oe  YtnraeliMlaiig  mit  BOren  Hanisn  vorgelegen  bsl 

1)  a.  a.  O.  —  2)  a.  a.  0. 

3)  Zeitschrift  für  Ethtiolo?Ie.  Jahrj,'.  XXXIII.    VX)\.    V.  rhandi  8.m 

4)  Ethnolopiske  Skizze  af  Angm;rj- alikenio.    KjobenhaTn  Abb7. 
Saertrjk  af  Meddclelser  om  (jruuiuuU.   X,  p.  16. 
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Pflegekind  7m  um  genommen  haben,  dass  er  mehrere  blaue  Flecken  äber 
die  untere  Hälfte  dos  Rückgrats,  bis  zu  den  Schulterblättern  sich  hm- 
uehend,  hatte,  gern<le  so,  als  wenn  er  blau  geschlagen  worden  würe." 

Diese  letztere  Bemerkung  ist  sehr  intor^-sant;  denn  in  der  Januir- 
Ritzun^  der  Berliner  Anthropologischen  Gesollsrliaft  safjte  Baelz:  ^E» 
Bieht  aus,  aU  ob  das  Kijid  durch  einen  Stoss  oder  Fall  Beulen  bekonimeifc 
hätte.** 

Frau  Zu  eher  vermag  leider  nur  Ober  das  eine  Kind  zu  berichten, 
denn  sie  hat  „andere  Kinder  diesbezüglich  leider  nicht  angesehen,  wie- 
wohl ich  viele  Taufktnder  in  den  Händen  irehabt  habe". 

Von  dem  Festlande  von  Nord-Amerika  ischickto  itu  August  li^Ol 
liaelz*)  <ler  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  zwei  Beobachtun«:en. 
Er  hatte  bei  der  Misnionsstation  North  Vancouver  iu  Britisch-Columbieii 
ein  Vollblut-Indianer-Kind  von  2  Jahren  und  ein  Halbblut-Indianer-Kind 
von  11  Monaten  besichtigt:  „Beide  Kinder  zeigten  die  blauen  Flecke,  aber 
allerdings  weit  weniger  deutlich,  als  die  Hongolen-Einder,  so  dass  maD 
genan  znsehen  mnsste,  nm  sie  zu  bemerken'). 

inzwischen  hatte  ich  mich  durch  die  oben  erwähnte  freundliche  Ver* 
raitteluug  nach  Alaska  gewendet,  dessen  Eingeborene  ebenfalls  Eskimo 
sind,  nnd  swar  an  Herrn  Missionar  F.  Stecker  in  Bethel,  Kuskokwin-BiTer. 
Diesem  Herrn  Terdanke  ich  die  folgende  Antwort:  JLctti  ffUle  den  Frage- 
bogen aus,  so  gut  ich  kann,  nnd  swar  bejahend,  was  ich  erst,  als  ich  ihn 
erhielt,  kanm  glaubte.  Keiner  der  Missionare  hatte  die  Beobachtung  ge- 
macht, auch  der  Doktor  nicht 

Der  Arst  nnd  die  Missionare  sind  aber  nidit  die  einiigen,  welche 
Ton  der  Sache  nichts  gewusst  haben.  In*  dem  Eighteenth  Annual  Beport 
of  the  Qnrean  of  American  Ethnology.  (Washington  1899)  befindet  sich 
eine  sehr  gründliche  nnd  ansffihrliche  Arbelt  von  Edward  William 
Nelson:  The  Eskimo  abont  Bering  Strait  Obgleich  nun  hier  alles 
Eusammengestellt  ist,  was  über  die  Leute  gesagt  werden  konnte,  so  findet 
sich  doch  der  blaue  Steissfleck  der  Nei^eborenen  mit  keinem  Worte  er- 
wähnt. Das  wäre  sicherlich  geschehen,  wenn  etwas  darttber  bekannt  ge- 
wesen wäre. 

Herr  Stecker  fährt  nun  in  seinem  Briefe  fort:  „Ich  frug  die  Leute, 
und  die  sagten  gleich  ja;  die  Kinder  hätten  solche  Flecke,  und  zwar 
all«.  Ich  sah  ein  kleines  Kind  hier  darauf  an  (das  einzige  was  bis  jetxt 

1)  Zeitschrilt  für  Elhnolügie,  Jahrg.  XXXIIl.    1901.    Vcrhaudi.  S.  3U3. 

2;  la  der  Detiatte  über  den  Baelz sehen  Vortrag  sagte  Ur.  v.  Luscban:  ,Hr. 
Boas  hat  vor  ei]iig«a  Jabnm  VntenachiuiKen  sngestellt  ihn  dsi  Wachstum  iwisdwB 
20  und  K)  Jahren.  —  Bei  Kindern  ttstet  1  Jahr  iindcn  sich  b«i  89  Prosent  die 
PifrmcnHlt'rk«'.  Bei  znnplimeiidcm  Alf  er  verschwinden  flic;!-  Piifmentfloeke  iniiTM-r  nnOir 
und  mehr."  —  In  der  Verbindung  mit  dem  Namen  von  Boas,  der  anter  den  Mordwoet- 
Indiauem  anthropologisch  gearbdtet  hat,  maeht  dieie  Stslts  dflO  Eiadnick,  alt  wsaa  foa 
dm  Istitwea  die  Rode  oela  «oUo.  Hr.  Lnoeboa  t^t  mir  ndt,  dasi  Mine  damalig«  Bo- 
morknng  im  Druck  entstellt  wiedergegeben  ist.  Er  habe  von  den  Beobachtungen  von 
Chemin  bei  Annamiton-Kindoxii  gesproofaon.  leh  werdo  Too  ihm  aotorisiert»  diooet  hier 
richtig  au  stellen. 
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hier).  Es  hat  zwei  Flecken:  einen  weniger  (dunklen  ganz  am  Ende  des 
Rückens  und  einen  eich  deutlich  abzoichnondon  seitwärts,  etwa  3  Zoll 
ab  von  dor  Mitte.  Der  Fleck  in  der  Mittf  war  kaum  «o  ltoss  wie  ein 
Pfcuni<;stück,  der  an  der  Seite  nur  wie  eine  grosse  Erbse.  Die  Flecken 
waren  blaugrau." 

Herr  Stecker  erhielt  von  den  Kin;;eborenen  noch  die  Auskunft,  dass 
einige  Kinder  mehr,  bis  zu  andere  weniger,  auch  nur  einen  solchen 
Flecken  hätten,  aber  meist  nur  am  Unterteil  des  Kückens,  und  zwar  nicht 
allein  in  der  Mitle,  Mndem  anch  seitwftrta.  Aneh  die  Ekikimo  gaben  an, 
dasB  die  Flecke  sp&ter  Tergehen.  Sie  sollen  bis  su  3  Jahren  beeteken 
bleiben* 

Herr  Stecker  hat  freundlich  zugesa^  seine  Forschungen  und  Beob> 
achtungen  auf  diesem  Gebiete  fortausetzen,  und  ich  hoflSs,  in  einiger  Zeit 

in  der  Lage  zu  sein,  weiter  hierüber  zu  berichten.  Jedenfalls  müssen 
wir  den  Kindern  mit  dem  blauen  ,Mongolen-Fleck'*  auch  die  Neuge- 
borenen der  Festland-Eskimo  anreihen.  — 

(lt>)  Hr.  Paul  Bartels  überreicht  eine  Abhandlunj:^ 

ftber  Tersleiehharkeit  kraniometriseher  Keiben. 

In  eint  r  in  Schwalbes  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie 
erscheinenden  Arbeit:  „Untersuchungen  und  Experimente  an  15  000  mensch- 
lichen Schädeln  über  die  Grundlagen  und  den  Wert  der  anthropologischen 
Statistik''  habe  ich  die  verschiedenen  statistischen  Methoden  einer  Kritik 
unterzogen  und  mich  dann  speziell  der  Untcrsnclning  der  Frage  zuge- 
wandt, ob  es  ein  Mittel  gibt,  die  zufällige  ZusanHiu  iisetzung  des  M atriales, 
den  Grad  seiner  Verwendbarkeit  für  anthropologische  Untersuchungen, 
mit  einem  Worte:  seine  Brauchbarkeit  (ein  bezeichnenderes  fand  ich 
leider  nicht)  zu  bestimmen  und  zu  messen,  und  den  zahlenmässigen  Aus- 
druck desselben  einer  jeden  Untersuchung  gewissermassen  als  Kreditbrief 
mitsugeben.  Denn  dass  nicht  die  Quantität  des  Materiales  allein,  sondern 
noch  mehr  seine  Qualität,  speziell  die  Art  seiner  Zusammensetzung,  von 
wesentlicher  Bedeutung  fQr  die  Auffindung  des  Tjpus  ist,  war  längst  an- 
erkannt und  kommt  auch  in  meinem  Material  wieder  zur  Anschauung. 

Weder  der  v.  Iheringsche  Oacillationsexponent  Oe  =     (der  Quotient 

aus  der  Summe  der  DifTcrcuiien  aller  Einzolbcobachtungon  von  der  Mittel- 
zahl und  aus  der  Anzahl  der  EinzelbeoViachtiingen),  noch  die  beiden  bei 
Anwendung  der  Waiirscheinliehkeitsrechnuug  leicht  uud  schnell  zu  be- 
rechnenden Werte,  die  wahrscheinliche  Abweichung  der  Einzelmessung 

rs  l^-^'^mal  einer  konstanten  Zahl  0,ü7tiö,  uud  die  wabrächeiuUche  Ab- 
weichung der  Mittelzahi  R  =  geben  einen  Anhaltspunkt  fÖr  die  Be- 
urteilung der  Znsunnnen^etznng  des  Materiales  au  die  liand,  wie  ich  in 
meiner  Arbeit  nachweisen  konnte. 

Am  wahrscheinlichsten  war,  dass  der  Wert  K,  die  wahrscheinliche 
Abweichung  der  Mittelzahi,  ein  derartiges  Urteil  zulassen  würde;  denn  er 
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gibt  an,  wie  genau  die  bereohneto  Mittolzahl  ist  um  wieviel  sie  infolge 
der  Mängel  des  Materiales  zu  gross  oder  zu  klein  aasgefallen  sein  könnte; 
und  HS  war  daher  niclit  unwahrscheiulich,  dass  der  Grad  dieser  Mangel- 
haftigkeit deä  Materiales,  oder,  was  dasselbe  ist,  seiner  Brauchbarkeit, 
durch  sie  gemessen  sein  würde. 

Das  ist  aber,  wie  aus  meinen  Tabellen  in  der  zitierten  Arbeit  hervor- 
geht, nicht  der  Fall;  der  Wert  R  Terhllt  sieh  ganz  regellos.  Ich  kam 
deshalb  auf  den  Gedanken,  ihn  dadurch  gewissennassen  an  fesseln,  dass 
ich  ihn  in  eine  proportionale  Besiehung  an  einem  anderen  Wert  brachte, 
nnd  nachdem  mein  Yersnch,  ihn  in  Abh&ngigfceit  von  der  Hittelsahl  an 
setsen,  sich  als  nicht  zweckentsprechend  erwiesen,  gelang  es  mir,  dnroh 
Berflcksichtigung  der  Schwankungs^breite  8  der  Beobachtungsreihe  den  ge- 
wflneeliten  Erfolg  zu  erzielen.  Durch  Beantwortung  der  Frage:  Wieviel 
Prozent  beträgt  die  wahrscheinliche  Abweichung  dor  Mittelzahl  R  Ton 

der  Schwanknngsbreite  8,  erhielt  ich  einen  Index      — ,  den  ich  als 

Branehbark ei ts index  bezeichnet  habe,  und  der  es,  wie  ich  nachgewiesen 
an  haben  glaube,  ermdglicbt,  einer  Beobachtungsreihe  anzusehen,  in 
welchem  Grade  sie  zur  Bestimmung  ihres  Typus  geeignet  ist,  und  also 
auch,  in  welchem  Masse  sie  eine  andere  Hatorialreihe  an  Brauchbarkeit 

für  diesen  Zweck  flbertriffi  bezw.  von  ihr  ilbertroffen  wird.    Je  hoher 

der  Index,  desto  geringer  die  Brauchbarkeit. 

Den  Beweis  führte  ich  auf  dreierlei  Art:  erstens  zeigte  ich,  dass  bei 
demselben  Material  der  Branehbarkeitsindex,  mit  Hfllfe  der  Wahrschein- 
lichkeitsreehnnng  ans  den  verschiedensten  Arten  von  Massen  nnd  Zahlen 
(Längen-,  Flächen-,  Inhalts-,  Winkelrnasse,  Indices)  berechnet,  stets  die- 
selbe Zahl  war;  zweitens,  dass  hei  zwar  gltMcher  Anzahl  der  Beobachtungen, 
aber  verschie<lcu  znsaniniengesetzteni  Material  der  Branchbarkeitsindex 
nicht  immer  derselbe  war;  drittens,  dass  bei  fingierten  Fällen  (der  Fiktion, 
dass  der  Zufall  jemuudem  uur  allein  exce^äive  Werte  in  die  ilaud  ge- 
spielt), der  Brauchbarkeitsindex,  und  nur  dieser,  nicht  etwa  auch  Oe  oder 
r  oder  B,  durch  seine  ganz  besondere  Höhe  anzeigte,  dass  das  Terwendete 
Material  unbrauchbar  war  (was  man  ihm  sonst  von  Tomherein  nicht  an- 
sehen konnte). 

Auf  Einzelheiten  kann  ich  hier  natfirlieh  nicht  eingehen;  ich  möchte 
nur  das  eine  noch  hinzufflgen,  dass  ich  für  meine  Untersuchungen  ein 
sehr  grosses  Material,  die  Breitenmasse  von  15  000  normalen  menschlichen 
Schftdeln,  verwendet  habe,  so  dass  ich  in  der  Lage  war,  nach  Belieben 
grössere  und  kleinere  Reihen  zu  bilden  und  nacbznprOfen,  ob  sich  die 
theoretisch  gefundenen  Sätze  in  praxi  bestätigen. 

Nach  Abschluss  meiner  Arbeit  erschien  der  4.  Teil  der  ..Sozialanthro- 
polop;ischen  Studien"  von  ilem  mittlerweile  leider  verstorbenen  Strnssbur^er 
Anatomen  Pf  itzner,  ebenfalls  in  der  Zeitschrift  für  Morphologie  un  1  Anthro- 
pologie, Bd  V,  IT.  2.  Derselbe  hat  ganz  ähnliche  Pläne  verfolgt  wie  ich:  er 
wollte  gleichfalls  an  einem  sehr  grossen  Material,  Körpermessungen  von 
mehreren  Tausend  Leichen,  sich  praktisch  über  die  Gesetze  der  Variation 
und  die  Glrundlagon  der  8tatistik  belehren.  Es  ist  mir  eine  Genugtuung, 
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feststellen  zu  können,  dass  er  z.  T.  ähnliche  Wege  eiugeschlagen  hat;  ja  es 
erscheint  mir  wahrsehninlich,  dass  er  violleicht,  wenn  es  ihm  vergönnt  gre- 
wesen  wäre,  die  in  Aussicht  gestellte  Fortsetzunu:  seiner  Untorsuchuntjen 
zu  bewirken,  zu  demselben  Ziele  gelangt  wäro*).  Er  streift  das  von  mir 
betretene  üebiet,  wenn  er  den  Oscillationsexponenten,  den  er  für  einen 
Ausdruck  dßr  Mischungsverhältnisse  einer  Reihe,  wie  ich  glaube,  mit  Un- 
recht, betrachtet,  in  Abhängigkeit  vou  der  ILitieizahl  und  von  der 
Sehwukungsbreite  bringt. 

Kaeh  der  Anffindnog  de«  Branehbwkeitsmdex  entstand  eine  Reihe  neuer 
Fragen.  ZonAcbst  erschien  es  wflnschenswert,  au  erfahren,  als  wie  gross  der 
Branchbsrkeitsindez  bei  einer  Beilie  Ton  Untersoohnngen,  die  wir  gewöhnt 
sind,  unter  die  besten  so  zftlileD,  die  es  gibt,  sich  herausstellen  wflrde. 
Es  mnsste  dabei  sich  die  Möglichkeit  ergeben,  den  Index,  also  eine  nnbe- 
nannte  Zahl,  beurteilen  zu  lernen,  sich  bei  einem  höheren  oder  niedrigeren 
Werte  ein  „schlecht"  oder  „gut"  zu  denken.  Eine  solche  Beurteilung 
konnte  nur  die  Erfahrnno:  lehren.  Zugleich  mnssten  die  Grenzen  bekannt 
werden,  innerhalb  deren  seine  Wertgrösse  bei  den  von  uns  verwendeten 
Beobachtuiifrsreiheu  zu  liegen  pHeg^t.  Dass  der  Index  freilich  unter  Null 
nicht  sinken  konnte,  war  klar;  aber  ich  hatte  ein  so  js^-flnstii^es  Resultat 
nur  an  Reihen,  die  nach  Tausenden  zahlten,  erhalten.  Anch  hatte  icli  an 
Material,  dos  absiciitlicii  so  gefügt  worden  war,  dass  es  sicher  absolut  un- 
brauchbar xur  Untersnehong  kraniologiseher  Fragen  war,  die  Eh^fohrung 
gemacht,  dass  der  Index  hier  den  Wert  Ton  20  pCt  erreichte  oder  sogar 
flberstieg.  Aber  genaueres  war  mir  bis  dahin  nicht  bekannt,  auch  war 
nicht  entschieden,  ob  die  Zehntel  oder  noch  kleinere  Bruchteile  des  bidex 
gleichfalls  eine  Berflcksiehtigung  erforderten  oder  nicht.  Wir  haben  ja 
hierfür  bei  unbenannten  Zahlen  zunächst  keinen  Fiageraeig,  ausser  einem 
unbestimmten  und  oft  täuschenden  Gefühl,  das  in  unserer  Gewöhnung, 
alles  nach  dem  Dezimalsystem  und  in  Millimetern  zu  messen,  begründet 
lieg^t,  und  nns  Zehntel,  Hundertel  usw.  ohne  weiteres  als  sehr  kleine 
Grössen,  deren  Vernachlässigung  zulässig  ist,  erscheinen  lässt. 

Für  krani<)lojj:ische  Untersuchungen  vorbildlich,  in  bezui;  auf  (Quantität 
und  Qualität  des  benutzten  Materinles  einziijartij;,  in  jeder  Hinsicht  «gerade- 
zu klassisch  zu  nennen,  sind  die  UiiterMicliuii^en  und  Resultate,  die  Job. 
Ranke  in  seinen  „Beiträgen  zur  physischen  Anthropologie  der  Bayern"') 
niedergelegt  hat.  Es  lag  nahe,  diese  als  Prflfstein  an  Terwenden.  So 
habe  ich  zunächst  litlr  eine  Reihe  dieser  Vermessnngsreihen  den  Brauch- 
barkeitsindez  bezeichnet,  und  zwar  habe  ich  ihn  in  der  Regel  für  die 
Messnngsreihen,  die  die  Masse  der  grössten  Breite  enthalten,  feststellt. 

1)  L  e.  8.  318,  in  der  8cUassflb«iiieht,  sagt  Pfitsner:  «Unsm  aiehste  Aufgabe 

ist  CS  deshalb,  ent^'os  das  Tcrh&ltois  zwigrhen  Mittelwert  und  OscilUtionsexponent,  dann 
»her  namentHrh  das  Vtrh&Unis  zwischen  Oscillationseiponent  und  Variationsbreite  durch 
eingehendere  Untersuchung  festiulegeo.  Die  Koostatierusg  eines  unveränderlichen  Vcr> 
hlltoisses  twisehen  diesen  Elementen  ist  die  coaditioj  sine  qua  aon  jeglichen  Foxtselirittee 
in  der  Erkenntnis  des  Wesws  der  indivtdndlen  Taiiaäon,  —  and  damit  in  der  Etgitndnng 
der  Pr<»i)ortions^,'esptze  des  raenschliclien  Körpers." 

2)  Beiträge  xor  Anthropologie  and  üi^eschichte  Bayerns,  München  1883. 
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Irh  lu",  or/.iijrto  (lioses  Mass  nur  ans  Rficksiehtcn  der  Bequemlichkeit;  benutzt 
man  immer  ijleiclie  Masse,  so  lumdelt  es  sieli  nnch  immer  um  jihnliche  Zahlen, 
und  es  ist  dies  für  die  Solineilijj^keit  der  recimerischeu  Durchtührunjj^  nioht 
gleichgültig.  Dazu  kam,  dmn  ich  von  meiner  Verarbeitung  der  l  .'iOOO  Breiteu- 
masso  her  nn  di»;  Wertgrössen  der  Breite  am  meisten  gewöhnt  war.  Am 
unbequemsten  ist  die  Berechnung  des  llorizontal-ümfan^es.  weil  es  «ich 
hier  u»i  »ebr  grosse  Zahlen  handelt,  und  die  Quadrate  der  DifFerenzcu 
Ton  der  Mittelzahl  dabei  so  gross  werden,  dass  sie  meist  nicht  mehr  oder 
nur  nngwtun  ans  den  fut  aUen  Logaritfamentafeln  angebangten  Tabellen 
der  Qnadratsablen  abgeleaen  werden  kSnnen,  und  aie  Tielmehr  meist  jede 
einseln  auf  dem  Papier  anagereehoet  werden  mfltsten.  leb  babe  de^alb 
in  dar  Regel  davon  abgeseben,  dieaen  Wert  an  wiblen.  Sonst  standen 
noob  die  Werte  für  die  grösate  Länge»  die  Hdbe,  die  Eopfindioea  aar 
Yetfttgnng.  leb  babe  in  meiner  frflberen  Arbeit  bereits  (Tab.  m— TI) 
nachgewiesen  and  mit  Beispielen  belegt,  dass  es  gleiebgftltig  ist»  ob  man 
die  Werte  dieses  Masses  oder  seines  Indt  x  wäblt,  aoeb  dass  es  ^iob- 
gültig  ist,  ob  das  Mass  gross  oder  klein,  ein  LAngen-,  FUUUien-  oder 
Winkelmass  ist.  ich  kann  dies  auch  nach  den  an  Bankes  Material 
angestellten  Proben  nur  bestätigen.  Indem  ich  wegen  der  Art  und  Weis^ 
wie  der  Bianchbarkeitsindex  berechnet  wird,  auf  das  im  Anhang  beige- 
fügte dtirchi^efülirrf  Beispiel  verweise,  stelle  ich  hier  die  erhaltenen  Worte 
zunächst  uebeneiuauder. 

Tabelle  I. 
Branehbarkeita-Mez. 


Bereebaat 

Bandiaat 

Berecboet 

fllT 

den  L&ngcn- 
Bxdten- 
lodes 

Berechnet 

Anzalil  und 
Bezeichnung  der 

In  E  a  n  k  e  s 

„Htiitriij.'tMi" 

fiir 

'  die  frrösste 

für 
die  grösste 

für  deo 
Horizontal- 

Sch&del 

Breite 

Läuge 

Umfang 

Auf  Tabelle:  1 

pCt 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

1 

100  WM  AoCUrehes  , 

Tab.  II 

1,43 

1,42 

1.14 

[1,54] 

100  aas  Benerberiif  . 

•  m 

1,36 

1^ 

146 

nicht  be- 
rechnet 

100  aus  WalleshMuen 

•    VU  ' 

1,40 

1,20 

1,1G 

* 

lÜO  $  Altbigreni  .  . 

.  vin 

1,07 

Hiebt  be- 
rsehaet 

nicht  be- 
rechnet 

99  $  AltbAjero  .  . 

1J8 

» 

• 

100  WS  Inntlial.  .  . 

1,40 

1,31 

1,33 

■ 

100  tOB  Ebn«h  .  .  . 

•    XII  1 

1  1,09 

1,11 

nicht  be- 
reebnet 

100  tau  Wakchenfeld 

.  XIII 

1  , 

» 

a 

(Hierzu  ist  noch  folgendes  der  VoUstftndisfkeit  halber  zu  bemerken: 
Der  [eingeklanmierte]  Brauchbwrkoitsindex  für  die  Reihe  der  Uniiaiig.>- 
werte  bei  den  Schädeln  aas  Aufkirchen  ist  ungenau;  eine  genaue  Aus- 


Digitized  by  Google 


—   909  — 


rechnung  jeder  einzelnen  Quadratxahl  hätte  sicher  auch  einen  geringeren 
Wert  des  Brauchbarkeits-Index  or»<»be!i.  orschien  aber  im  Vorhältnis  zur 
Mühe  nicht  lohnend  genug.  Der  Index  für  die  Lans^<'Tibrniton-lTi(licos  ist 
bei  don  Schädeln  nm  dem  Innthal  berechnet  mit  Benuksiclitii^^uiii;  eiiior 
Mittelzahl,  die  durch  Addition  aller  einzelnen  Indices  gewonnen,  nicht, 
wie  von  Hanke  gewöliulich,  aus  den  Mitteln  der  Länge  und  der  Breite 
berechnet  worden  ist.  Es  ist  der  so  erhaltene  Wert  der  genauere;  im 
anderen  Falle  hätte  es  statt  1,83  etwas  hoher  —  1,35  —  gelautet;  für 
das  Resultat  ist  es  also  gleichgültig,  welche  Ifittelxahl  man  Toraieht,  be- 
quemer aber  ist  der  letatere,  freilieh  etwas  weniger  genaue  Resultate 
ergebende  Weg.  Ich  habe  deshalb  in  den  fibrigen  FftUen  diesen  letzteren 
eiogeschlagen.  Etwas  fthuUches  aeigte  ja  auch  Ranke  fflr  die  Ermittelung 
der  Kopfindices  fvergl.  soine  Tab.  YIII  und  IX]). 

Aus  dieser  Aufstellung  des  Braudibarkcitsindesi  des  Bankesehen 
Materiales  lasseu  sich  verschiedene  Schlüsse  ziehen. 

Zunächst  zoit^t  sich,  dass  es  keinen  Zweck  hat,  bei  der  Beurteilung 
des  Materiales  mitteis  des  Brauchbarkeitsindex  auch  die  Zehntel, 
Hundertel  usw.  zu  berfleksjchti|.:en;  vielmehr  empfiehlt  es  sich,  wie  irh 
auch  vüii  vornherein  auf  (irund  meiner  früheren  Erfahrungen  angcnoinnifu 
hatte,  den  Wert  des  Index  in  einer  ganzen  Zahl  auszudrücken,  mit  Ab- 
rundung  der  Bruchteile.  Ich  erkläre  mir  dies  folgendermassen:  Bei  der 
Berechnung  des  iftraui^barkeitsindex  handelt  es  sich  bei  den  Längen- 
massen  um  Werte,  die  auf  Millimeter  genau  gemessen  sein  mflsseo.  Die 
Mittelsahl  ist  auf  Zehntelmillimeter  genau,  ebenso  die  Differensen  jedes 
eiaaelnen  beobachteten  Wertes  Ton  der  Mittelzabl.  Bei  Quadrierung  dieser 
Differensen  entstehen  also  Werte  mit  zwei  Deaimalstellen  hinter  dem 
Komma.  Kleine  Ungenauigkeiten  und  Fehler  bei  der  Abnahme  der 
Masse,  wie  sie  doch  in  der  menschlichen  Natur  begründet  liegen,  können 
also  die  Oonaoigkeit  des  Resultats  yerschlechtern. 

Rundet  man  in  dieser  Weise  ab,  so  zeigt  sich,  dass  der  Brauchbar- 
keitsindox  des  Kankesclion  Materiales  im  allgemeinen  =  I  ist.  Wir 
uehnicn  also  als  Erfahrungstatsache  hin,  dass  ein  Material,  welches  eineu 
Index  Von  1  oder  (j^ar  von  weniger  nufweist,  t^o  i.':ut  für  eine  Untersuchung 
ist  wie  nur  ir<;cnd  eine»  auf  der  Welt  sein  kann,  und  in  buzug  auf 
iiomogeno  Zusammensetzung  dem  Kankescheu  au  diu  Seite  gestellt 
werden  darf. 

Um  nun  die  Erfahrungen  Uber  die  Beurteilung  des  Brauchbarkeits- 
index noch  zu  Termehren,  erschien  es  mir  vor  allem  notwendig  zu  unter- 
suchen, wie  sich  derselbe  verhält  bei  dem  Material  verschiedener  Autoren, 
das  aus  demselben  Lande  (Formenkreis,  Volk,  Rasse,  oder  wie  man  sonst 

sagen  will)  genommen  war.  Meine  Wahl  fiel  auf  die  Ainos,  und  ich  hielt 

dieses  Material  für  besonders  geeignet,  weil  anfangs  nur  ganz  wenige 
ächftdel  bekanntwurden,  dann  je  eine  grössere  Untersuchung  von  Koper- 
nicki  und  von  Tarenetzky  erschien,  während  die  auf  ein  auch  nach 
uusereu  heutii;en  Hpi^riffen  hinreichendes  .Material  begründete  grosse 
Arbeit  von  Kogauei  alle  bisher  bekannten  überbot. 
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In  der  folgenden  Tabelle  ist  das  verschiedene  Material  zam  Yergleidi 
nebf^neinanderg^estellt,  der  Brauchbarkeiteindex  ist  überall  aus  den  W«rtaB 
der  grötsten  BohAdelbreite  berechnet: 


Tabelle  IL 


Kr. 

Autor 

Veröffentlicht  in 

ADmU 
der  Sehidel 

Brauchbar- 
keitnodex 

pGt. 

I. 

B.  Yirchow  .... 

Z,  f.  Ethnolog.  18«)  n.  1882 

(*i 

lo;» 

II. 

Czaski  Ainöw  1881  n.  1886 

19 

3^ 

in. 

fkXtr.  ft.  Km.  d.  A.  1890 

88 

S.48 

IV. 

Weitete  Beitrige  1886 

12 

T. 

III  md  IV  SQiranneB 

50 

?L 

Tar.  aad  Kap. .  .  . 

II,  lU  aad  IV  sDaaByaen 

m 

VIL 

BoifcaX')IM>iitt(l)>) 

oad  I-'IV  lUMniaeB 

77 

1,76 

YIIL 

Beitr.  i.  phye.  Aatbr.  d.  A.  1888 

166 

im 

Aach  diese  Tabelle  gibt  interessante  Aufsohlfisse.  In  erster  Linie . 
lehrt  sie,  den  Einfloss  der  Quantität  des  Materiales  so  beurteilen.  Es  ist 
ja  doeb  selbstrerattndlieb,  dass  ein  sogenanntes  „grosses*  Material  sicherere 
Bchlflsse  sulAsst  als  ein  sogenanntes  „kleines*;  bei  ersterem  kann  man 

sicherer  sein,  den  Typna  in  nidglichst  vielen  seiin  r  Variationen  rertreten 
zu  finden  iim\  daher  aus  der  Reihe  eine  richtigere  Vorstellung,  ein 

treffenderes  Bild  vom  Typus  gewinnen  zu  können,  als  bei  letaterem 
Material.  Damit  erhebt  sich  aber  die  alte  Sopliisteiifrage:  was  heisst 
„kleines"  bczw.  ^.jjrosses"  Material,  wieviele  Schädel  verdienen  noch  die 
Bezei(  hiiuiig  „viele*'  und  von  wann  an  muas  man  sie  als  „wenige*'  be* 
zeichnen  r* 

Jemand,  der  Tarenetzkvs  Material  von  50  Schädeln  für  reichlich 
hält,  würde  Kopernickis  Material  von  19  Schädeln  vielleicht  nicht  für 
ausreichend  Ii  alten,  um  daraus  überhaupt  irgend  welche  Schlüsse  zu  ziehen: 
andererseits  ist  es  fraglich,  ob  jemand,  dem  letzteres  Material  noch  ge- 
uüyeud  urschieue,  genügsam  genug  wäre,  um  das  von  Tareuetzky  für 
seine  zweite  Veröffentlichung  benutzte  Material  von  12  Schldeln  der 
Quantität  nach  für  ausreichend  zu  halten.  Das  einfachste  und  gflnstigste 
w&re  ja,  wenn  die  Anzahl,  die  Quantität,  allein  entscheidend  vftre,  und 
man  also  sagen  konnte:  jemand,  der  100  Schädel  untersncbt,  geht  doppelt 
so  sicher  wie  jemand,  der  50,  und  zehnmal  so  sicher  wie  jemand,  der 
10  Schftdei  untersuchte.  Das  ist  doch  aber,  darflber  herrscht  wohl  Einig- 
keit, nicht  der  Fall.  Der  Brandhbarkeitsindex  dagegen  berficksiehtigt 
ausser  der  Quantität  auch  Eigenschaften  des  Materiales  selbst;  die 
Schwankungsbreite,  die  (zuf&llige)  Hftufnog  der  ViTerte  an  einzelnen  StelJeo, 
die  mehr  oder  weniger  homogene  Zusammensetzung  der  Beobachtnngs- 

1)  Nach  Taronotzky  xiticrt. 
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reihe,  also  qnalitatiTo  EigonschafteD,  üben  ebenso  einen  Einfloss  nxif  seine 
Wertgrösse  aus  wio  dio  Anzahl  der  Einzelfälle,  die  Grösse  der  Mittelzahl, 
also  quantitative  Verhältnisse  es  tun.  Dass  der  Braiichbarkeitsindox  nicht 
allein  von  der  Grösse  des  Material*^«  abhängt,  wio  es  rnrli  meiner 
Tabelle  II  scheinen  könnte,  du  im  nü^i  nieinen  die  Wert©  mit  zuiieliniendeni 
Material©  kleiner,  also  günstiger  wt-iden,  habe  ich  in  meiner  vorigen 
Arbeit  bereits  gezeig:t;  auch  in  unserer  Tabelle  11  ist  das  Material  VII, 
obwohl  im  Vergleich  zu  Y  {j;:rö8ser,  duch  »(dner  Güte  nach  geringwertiger 
geworden;  der  Brauch barkeit^index  ist  von  1,(1  aut  1,75  gestiegcu.  Ver- 
gleicht man  gar  Material  Tenohiedener  Länder ,  also  z.  B.  Koganeis 
Ünomaleiial  mit  Baake»  Hatariai  ans  bayeriaoheii  Sohideln,  lo  zeigt 
•ich,  daw  b«i  den  Ainos  158  SehSdel  nötig  wftreii,  um  diejenige  Brancb-- 
barkeit  (oa.  1)  zu  ecreiohen,  die  bei  Bankes  Material  yon  je  100  die 
gewöhnliche  i»i 

Einen  abaolaten  Wert  als  Orense,  we  du  gute  Material  anfingt  und 
das  teUeehte  anfhOrt,  kOnnen  m  freiUch  mit  Hilfe  des  Brancbberkeiti* 
iodex  auch  nicht  gewinnen.  Aber  auf  relatiTein  Wege  ist  es  möglich,  die 
Güte  des  Materials  abzusclkAtBen.  Wie  man  bei  den  Mineralien  die  Härte- 
skala aufgestellt  hat,  indem  man  fragte,  welches  das  härteste  sei,  das  es 
giebt  und  nach  der  Härte  des  Diamanten  die  der  übrigen  Mineralien 
taxierte,  so  lasst  sich  die  Frage  anfwerfen,  wcdches  das  Ix^ste  kraniologische 
Material  sei,  das  existiert,  und  nach  geiner  Brauchbarkeit  kann  dann  die- 
jenige anderen  Materiales  gemessen  werden,  ich  habe  .sclion  anfangs  ge- 
sagt, dass  ich  das  K an k  esche  Material  mit  fiir  das  beste  halte,  ilas  bisher 
zur  Untersuchung  krauiologischor  Fragen  verwendet  wurde,  und  ich  glaube, 
mit  dieser  Ansicht  nicht  allein  zu  stehen.  So  liegt  es  nahe,  dieses  Mittel 
der  Abschätzung  zu  empfehlen.  Ich  halte  also  ein  kiauiologisehes 
Material  mit  dem  Iudex  1  für  ein  vorzügliches,  solches  mit  dem  Iudex  2 
noch  für  annehmbar,  dagegen  alles  übrige  nur  als  Material  für  spätere 
Tollsttndigere  Untersochongen  geeignet  Freilich  liegt  aoeb  bierin  Willkflr, 
aber  sie  ist  nicht  mehr  so  gross.  Eb  dürfte  schwer  sein,  ohne  weiteres 
sn  sagen,  ob  12  Schädel  als  Basis  einer  Üntersnchnng  sehr  Tiel  oder  nur 
wenig  schlechter  wie  19  sind;  im  Torliegenden  Falle  ist  der  Braachbar* 
keitaindex  7  nnd  4;  bei  88  Sehftdeln  ist  er  (hier)  erst  mit  SO  wird  er 
(hier)  2.  Die  ersten  8  Grade  der  Branchbarkeit  liegen  also  (hier)  bei 
einem  relativ  kleinen  Material,  bis  50.  Erst  sehr  langsam  wird  dann  der 
Index  günstiger.  Ich  glaube  also,  aus  diese  tn  Missverhültnis  zwischen  den 
ersten  8  und  den  letzten  Hraden  der  Brauchbarkeit,  unter  Berücksirhtigang 
allgemein  anerkannter  Erfahrungen  über  den  Wert  grösserer  Beobachtungs- 
reihen, das  Hecht  su  haben,  bei  dem  Index  2  eine  Grenze  setzen  zu 
dürfen. 

So  bolf'hrend  nun  auch  für  mich  der  Verglidtdi  der  Briiuclibarkeit  der 
verschiedeneu  Aiue-Arbeiten  war,  so  ist  es  mir  doch  nicht  gelungen,  eine 
Absicht,  die  ich  urs[irunglich  dabei  hatte,  und  die  ich  bisher  noeli  nicht 
erwähnte,  zu  verwirklichen:  Idi  hoffte,  es  würde  sich  ergeben,  dass  alles 
übrige  Aiuo-Material  (das  von  B.  Davis  habe  ich  wegeu  der  euglischcu  Alusa- 
werte  absichtlich  ignoriert)  vielleicht  denselben  Brauchbarkeitsindex  haben 
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würde  wie  ila«  von  Koganei.  Uii<l  so  wäre  e»  mir  dann  m östlich  gewesen, 
zu  sehen,  inwieweit  die  beiderlei  Resultate  flbereinstimnien,  bezw.  welche 
Ansprüche  in  bezug  auf  den  (Jrad  der  Cbereiustimmung  mau  stellen  darf. 

Ohne  auf  diese  Frage  gleich  jetzt  weiter  einzugehen,  gebe  ich  hier 
zunSchst  noch  weitere  BestimmnngeD  toh  Brauchbarkeitsuidieee  venchie- 
dener  Hatorielreiben:  als  Beispiele  für  „kleines**  Material  sind  Heesmigen 
an  13  (bezw.  5)  Malajenachadeln  verwendet»  die  in  den  Schidelkatalogen 
you  Breelaa  und  Heldelberg  (bezw.  Breslau  allein)  verOffenÜioht  sind; 
ferner  solche  an  19  niuhammedanischen  Ägyptern  des  Breslaner  Sebftdel- 
kataloges;  als  Beispiele  „grossen"  Materiales  dienten  Mantegaszas') 
Untersuchungen  nn  100  Papuaschädeln  und  A.  B.  Meyers')  Messungen 
an  135  Papuaschädeln  (bezw.  112,  falls  man  die  aas  Kordo,  Mysore, 
stammenden  allein  beräcksichtigt). 


Tabelle  iü. 


Lfde. 
No. 

Herkunft 
der  Sch&del 

VAr^ffentliefat  in 

Anzahl 
der  Sehlde] 

Brauchbar- 
kcitsindex 

pCU 

1. 

Malajen 

8eb&d.-Kat.Heidelb.  No.296-aoS 
,      „  Br«slatt  No.  44—48 

13 

d,67 

IL 

Mslay«n 

.  BreiUn  No.  44-48 

5 

11,5 

III. 

Mshamm.  Agyptb 

,      •  Bteilan  8.  4—6 

19 

4^ 

IV. 

Papna 

Mantc^azta,  1.  c.  1877 

100 

1^ 

V. 

Papua 

A.  r>.  Meyer,  1.  c.  187.') 

1:5.-» 

0,96 

VI. 

Papua  (Mjaoro) 

A.  Ii,  Mejer,  1.  o.  1875 

112 

1,U5 

Der  Brauehbarkeiisindex  ist  überall  aus  den  Werten  der  grOssten 

Schädelbreite  berechnet. 

V.a  zeigt  sich,  dass  die  beiden  zitierten  Arbeiten  über  Papuaschädel 
gleiclifalls  auf  ein  gutes  Material  begründet  sind.  Der  index  ist  in  beiden 
Materialreihen  gleich  l  pCt.  cn. 

T^ie  unter  1 — !1T  aiifi^efiilirtoi  StTien  dajje^'en  sind  von  einer  so 
^eriii<jen  Brauchbarkeit,  das.s  sie  nicht  ausieichoii  tlürt'teii,  um  daraus  irgend 
wt'lclii'  Schlüsse  zu  ziehen.  (Dies  ist  ja  auch  nicht  geschehen;  ich  wählte 
absichtlich  solches  in  einem  Schädelkulali>g  iiiedergelegtes  Material,  —  ob- 
wohl sich  auch  unbrauchbares  genug  anfiiliren  Hesse,  das  trotzdem  zu 
oft  recht  weitgehenden  SchlussfoIg(>rungen  Terwendet  wurde,  —  nra  nicht 
aggressiv  werden  zu  mQssen.)  Derartiges  Material,  seien  es  nun  die  Ob» 
jekte  selbst  oder  seine  Messzahlen,  mag  ruhig  im  Museum  oder  in  den 
Archiyen  niedergelegt  werden,  um  die  Zeit  zu  erwarten,  wo  es,  durch 

1 )  M  a  II  t  > a  /  z  a .  Studü  «ntiopologici  ed  etnologiei  «oll»  Nnov«  Unlnes.  Aich,  per 
r«Dtr.  VII,        ].  i:>«; ff. 

2)  A.  B.  Meyer,  über  i:t.'>  Papüa-Scbädel  vou  l<iou-Giunea  and  der  Issel  Mjsorc 
<Oeelviii]ab«i).  Kitt.  a.  d.  kgl.  zool.  lins,  in  Onwden,  187d,  Heft  1  nnd  % 
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Einfluss  neuer  Schätze  liinreicliond  vorflndort,  ^eeijj^et  worden  ist,  uns 
etwas  zu  Iphron.  Vorläulig  aber  lehren  uriR  solche  Scluldel  und  Zahlen, 
so  wertvoll  t^ic  uu  sich  sind,  und  so  nützlich  es  ist,  sie  zu  kennen  und  zu 
besitzen,  g^ir  nichts*). 

Ich  komme  nun  auf  iliü  vorher  nur  gestreifte  Friige  zurück,  ob  und 
inwieweit  die  Resultate  Ton  Untersuchungen  an  verschiedenem  Material 
gleicher  Herkmift  und  ^leiober  BnmehbaKlEeit  neb  in  Einklang  bringen 
lassen.  Ich  muss  dabei  aber  unbedingt  auch  die  Frage  bertthren,  wie 
man  solche  Besnltato  gewinnen  soll.  Die  frQher  allgemein  geflbte  Methode 
der  Mittelwerte  ist,  hei  uns  in  Dentsebland  wenigstens,  seit  einiger  Zeit 
in  Misskredit  gekommen.  So  kommt  Ranke  (1.  c  Abschn.  II,  S.  18), 
gestatzt  auf  „tausendfältige  Beobachtung**,  zu  dem  Satze:  j,Die  Methode 
der  Mittelwerte  erscheint  keineswegs  geeignet,  ein  wirklich  treues  Bild 
der  kraniologischen  Verhältnisse  eines  Volkes  oder  nur  einer  kleinen 
Gemeinschaft  innerhalb  eines  solchen  geben  zu  können".  Aber  einige 
Zeilen  vorher  hfisst  „Haben  wir  freilich  zur  Urundl{i«]^e  für  die  Be- 
recliDung  der  niitt leren  liulices  ein  so  homogenes  Material  und  g;l eichzeitig 
so  grosse  Zahlen,  wie  sie  uns  für  die  vorliegende  Untersuchung  zu.  Gebote 
stehen,  so  wird  sich  wohl  meist,  wie  in  unserem  Falle,  ergeben,  dass  der 
gefundene  mittlere  Index  auch  wirklich  am  häufigsten  unter  der  Gesamt- 
zahl vorkommt".  Dies  scheint  mir  doch  gerade  för  die  Mittelwerte  zu 
sprechen.  Offenbar  bandelt  es  sich  bei  der  ganzen  Frage  um  eine  An- 
sichtssache, die  weder  streng  bewiesen  noch  streng  widerlegt  werden 
kann.  Ich  für  meine  Person  kann  mir  freilich  nicht  denken,  dass  unser  Ziel 
ein  anderes  sein  kann,  als  auf  die  richtigste  und  gleichmfissigste  Weise 
Mittelwerte  zu  «cewinnen,  die  dann  untereinander  vei^liehen  werden  können. 
Wer  die  Eigenschaften  verschiedener  Kategorien  von  SchAdeln  nüt  ein- 
ander vergleichen  und  gewisserniassen  zoologisch  gegen  einander  abgrenzen 
will,  wird  nicht  anders  können,  als  Symbole  für  «liese  Eigenschaften  zu 
suchen,  die  freilicli  auf  die  richtiirc  Weise  gewonnen  sein  müssen,  l  nd 
das  hat  wohl  auch  hauptsiU  lilich  dazu  beigetragen,  die  Mittelwert«»  und 
die  Kraniologie  ülu  ihnupt  zu  diskreditieren,  dass  so  masseuhaff  Schlüsse 
aus  unhrauchbaieni  Material  gezogen  werden.  In  dieser  Hinsicht  sind 
Pfitzners  sozialauthropologisehe  Studien  Teil  IV  (1.  c.)  äusserst  lehrreich. 
Man  lese  z.  B.  auf  S.  224/225  seine  AusfQhrungen  aber  Mittelwerte  und 
die  Tcrschiodenen  Arten,  sie  festzustellen.  Sein  Urteil  gipfelt  in  den 
Worten:  «Damit  erwächst  aber  dem  yielgelasterten  und  gerade  in  unserer 
.Zeit  so  in  Misskredit  geratenen  Mittelwert  (arithmetischer  Durchschnitts- 
wert) eine  glänzende  Rehabilitation.  Er  ist  das  einfachste  Mittel  zur  Be- 
stimmung des  Plurimums  .  .  (n.  b.  bei  hinreichendem  Material).  Die 
Typenbiider,  welche  mit  kombinierter  Photographic»  gewonnen  werden, 
sind  ja  doch  in  letzter  Linie  auch  nichts  anderes  als  Mittelwerte,  und 

1)  Zusatz  bei  der  Korrektui*:  la  gauz  äbnUcheiu  Sinne  äu&>ert  sich  Ch.  8.  Mjers 
in  ssiiMiii  mir  so«ben  bsksnnt  gewordenen  AoCBsti;  ,The  fntsre  of  antbropometry* 

(Joum.  Anthr.  Inst.  Gr.  Brit.  a.  I.,  Vol.  XXXIII,  li»93,  p.3S):  „Let  the  collector  of  small 
matorial  set  forth  his  contrihution.  Tnif  hA  th»  material  bu\e  its  tinie  ontii  «officient  has 
been  collected  to  .<)crve  as  a  rea6on:iblj  secnre  basis  for  conclusions." 
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die  TypenltiMor.  die  jeilcr  Mensch  in  sf^iiipr  Erinnerung  von  Klassen 
von  Gegeustaixifii,  Niitiirrrsch(Mnnni;;on,  Lobi'iisformon  bewahrt,  sind  auch 
schliesslich  nicht  amiers  zustande  ijokoiuaieu  aus  der  Surntne  der  Kinzel- 
erfahrun5j:en  wie  unsere  berechneten  Mittelwerte.  Und  wer.  wie  das  im 
praktL-iclieu  Leben  m  häutig  göbchieht,  aus  wenigen  unzureichenden  Beob- 
achtungen sich  schon  ein  Urteil  bildet,  der  kommt  ebenso  zu  falschen 
SoUÜMon,  wie,  wer  «nt  ungenügendem  kraniologisehen  Uaterial  einen 
BohfideltypuB  lekonstniieren  will.  Di^  Angabe  der  proieDtaaleii  Yep- 
h&ltnisse  »t  sehr  weriroll,  aber  aaoh  nur  snwendb«*  bei  geeigneten 
Maierial.  Treffend  ist  aaoh  hier  eine  Betraditnng  Ton  Pfitiner  (1.  o. 
8.  236):  ^Zfthlt  das  Material  unter  100  Fälle,  so  ist  das  Ansndmen  einer 
Pmcentsahl  Terlorene  HOlie.  Jn  73  Fillen  17  mal'  —  danuit  la  be- 
rechnen eine  HAnfigkeit  (schleehthin)  Tim  iS,^  pOt,  Ton  Sd,3  pOt  oder 
selbst  nur  you  ,rund*  23  pOt,  wfire  einfach  ein  Missbrauch  der  Zahlen; 
der  Befand  berechtigt  nur  zu  sagen:  ,in  der  kleineren  Hälfte  der  FftUe\ 
höchstens:  .in  etwa  einem  Viertel  der  Fälle'.  Noch  bei  Hunderten  von 
Fällen  schwankt  die  Einerzahl,  bei  Tausenden  noch  die  erste  Dezimal- 
stelle. ,In  730  Fällen  170  mal'  ergiebt  ,rund'  23  pCt.,  d.  h.  etwa  20—25  pCt.; 
,in  7300  Fällen  17V0  mal'  ercriebt  23,3  pCt.,  d.  h.  2Z  n  pCt.,  aber 
näher  an  23  püt.,  etwa  23,1—23,5  pCt*". . . .  Dies  wird  schlagend  an  drei 
Bei  8 p  i  e  b?  n  n  a  c b  q-e  w  i  e  s  e  n . 

Bei  einem  Material,  wie  Ranke  es  ijesass,  und  wie  es  auch  z.  B. 
A.  B.  Meyer  und  Mautegazza  zur  Verfügung  stand,  uiud  eben  beide 
Wege  richtig.  Aber  ich  zögere  nicht,  hinzuzusetzen:  Bei  einem  nicht 
derartig  beschaffenen  Material  sind  eben  beide  Wege  falsch;  es  kauu 
flberbaupt  aunächst  nicht  Yerarbeitet  werden,  sondern  mnss  anfbe wahrt 
werden,  bis  es  mit  anderen  passendem  sa  einem  der  Qaantitftt  und  Qoali- 
tftt  nseb  binreiebenden  Oanaen  Yereinigt  and  Terarbeitet  werden  kann. 
'Wir  mflssen  ans  eben  besebiinken. 

Wenn  iob  nun  also  im  Folgenden  Tersacbe,  die  an  Materialxeiben 
gleicher  Braacbbarkeii  gewonnenen  Resultate  an  Yergleioben,  so  tao  ieb 
das,  indem  ieb  die  (aritbmetischen)  Mittelwerte  Terwende,  ebne  dass  ioh 
damit  prftjudisieren  will,  dass  ein  anderer  Weg  nicht  ebenso  gut,  Yielleicht 
sogar  besser  sei;  aber  iob  halte  den  meinen  für  gut  genag  and  fOr  be- 
inerner. 

Es  erhebt  sich  nun  die  neue  Frage:  Welche  Werte  sollen  verglichen 
werden?  Man  kann  die  absoluten  Werte  der  Masse  für  das  wichtigste 
halten,  wie  R.  Raubor^)  es  tut,  und  man  kann,  wie  sonst  allgemein 
üblich,  V<'iliiUti)i>-^v<Tte.  Jndiees,  für  bezeichnender  halten.  Um  beiden 
Forderungen  gerecht  zu  werden,  habe  ich  zunächst  die  absoluten  Werte, 


1)  Räuber,  Urgeschichte  des  Menschen,  Leipzig  1881;  Bd.  I,  S.  4.11:  .Bio  drittes 
Erfovdwnii  ist  dn  TsrlaMea  d«r  Y«rhftltaiswerte  (des  Llngea^Bicitea-ladez,  Bnitss* 
HdhsD'Indfls  nnr.)  aad  die  Benntsaair  voa  Orsppen  wirk  lieher  Wsrte.  Die  IndfxwMte 

haben  sich  so  sehr  eingebürgert,  dai^s  über  ihre  Berccbtigung  gar  keine  Fra^e  möglich 
ta  sein  i»cheint;  ja  man  hat  sich  daran  ^cvrdhnt,  ^ewiMormasscn  nnr  mit  dem  Index  anthro- 
pologisch SU  denken.  Wir  «ollen  aber  keine  Veriiftltniswerte,  sondern  allein  die  virk- 
üeheD  Aaldelmangeii  ia  der  Lange,  Bnite  nad  ÜSb»  .  . .  .* 
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daun  auch  die  relativen  vergliclieu.  In  der  folgenden  Tabelle  IV  findet 
man  für  sämtliche  Materialreihen  mit  Brauehbarkeitsindex  1  (berechnet 
aus  der  grössieo  Breite)  die  Mittelwerte  der  absoluten  Messzablen  ange- 
geben: 

Tabelip  IV'). 


1 

M 

Beuichnmig 

w 

tt 

2 

1 

e 

o 

1 

c 
'S 

i 

<J3 

i 

SP 
e 

( 

1 

B 

c 

ar. 

ti 

0) 

"ö 
^ 
c 

« 
-a 

■  o 

ec 

IS 

o 
♦» 

C 

12 

o 

i 

o 

o 

IL. 
TS 

(3 

. 

c 

1 

tJ5 
es 

3 
§ 

H 

•c 

•< 

i 

1  K 

'ä 

» 

o 

o 

kl 

O 

Aufkiri  iK-ii  

1,,:. 

177,.') 

1  I7J 

I 

51',),  7 

luu 

luutbal  

1,10 

17U,j 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

lölö,OJ 
(92) 

lOO 

WallcshauMO  .  .  . 

173,4 

147,8 



5223 

Benfrberg  ,  .  .  .  . 

1,47 

1 1sVl 

100 

I.' 

I  i:-,s 

1 :.'!».' > 

i;.s,.'; 

l'.t.n 

l.M,7 

.  I.  >,.  > 

:vx  1 

uro 

AltSmyern    .  .  .  - 

,1,1 

iwy> 

1  ü* 

i.;r»,o 

7os 

.'lO  'J 

;'..'», 7 

\  \,:\ 

'■7.Ö 

.V2IJ 

$  AUbayern  ... 

1,28 

173,(i 

U4,l 

42,2 

äUi,4 

100 

Papna  <U»nteg»sEA) 

1,4 

iao,() 

4«.ü 

ari^f  33,5 

39,0 

504,5 

Papa»  <A.  B.  Heyer) 

0,96 

132,4 

[12G,GJ 

[.')*■...')  1 

tliüi 

il'J.^I 

^121) 

!:ti)..;j 

(iiy) 

496 

1Ö8 

Aiao  (Koganei)    .  .  ' 

1.1 

182,2 

14<),0 

l.'M,5 

4\\,n 

2ä,2 

i 

J 

4f»,r) 

52,3 

37,8 

513,7 

Es  dürfte  hier  gehen,  wie  immer,  wenn  absolute  Werte  vorglichon 
WL'idon.  Ks  ist  liiiniurrlicli,  RasscTnniterschiede  zu  entdecken.  Wohl  sind 
Difleren/eii  vorliaudeii,  alter  sit  hr  m an  i^enaner  zu.  so  zeigt  sich,  dass  die 
Difiort'uzeu  innerhalb  viues  1- orrucukieises  (Rankes  Material,  bis  /.um 
ersten  Absatz)  oder  sogar  die  treschleclitsdifferenzeu  ebenso  gross  oder 
gar  grösser  sind  als  die  vermeintlichen  Rassenunterschiede.  Letztere 
feilen  eben  immer  innerhalb  der  Grenzen  der  möglichen  Variabilität 

Bei  meinem  Yerglelehsmaterial  ist  nun  allerdings  ein  grosser 
Mangel  su  beklagen,  der  sich  auch  im  folgenden  noch  sehr  ffihlbar 
machen  wird:  es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelangen}  Material  zur  Yergleicbung 
heranziehen  zu  können,  das  nicht  nur  die  Branohharkeit  1  fflr  die  Breite 
hat,  sondern  auch  dieselbe  Brauchbarkeit  für  alle  seine  übrigen  Massrubriken; 
es  sind  eben  iminor  schadhafte  Schädel  dabei,  und  so  sind  die  einzelnen 
Bnbriken  nicht  gleichwertig,   ich  komme  darauf  noch  zurück. 


1)  Die  cckit:  ein^'eklammertcn  ZirTi  rn  sind  Werte,  die  nicht  aus  der  vorn  aiigcpobonen 
Auzald  {gewonnen  wurden,  wpil  flas  Material  scharlhaft  wart  die  in  runden  Klammero  da- 
runter gesetzte  Ziffer  gibt  an,  wie  gross  das  Material  hier  war.  ätrcug  gcnummon  pa.s&t 
■ko  hier  der  Bnnöhliarkeitaindex  sieht. 
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Dil  es  (nieinps  Wissens)  nipmnndem  gelang,  auf  <ii<'  rnferscliiode 
in  don  absoluten  Messzahlen  Unterschiede  der  Typen  zu  gründen, 
so  ging  man  schon  frflhzeiti«?  dazu  über,  solche  T'nterschiode  in  den 
Yeiluiltuiszalilen  finden  zu  wollen;  indem  man  scliloss,  nicht  darauf 
komme  es  an,  ob  ein  Schädel  im  ganzen  oder  in  einzelnen  Teilen  grösser 
oder  kleiner  sei,  sondern  darauf,  wie  sich  die  einzelneu  Teilo  zueinander 
Terhielten,  oT>  ein  Schädel  Terbftltnismassig  laug  oder  kurz,  mit  langem 
eder  breitem  Gaumen  rersehen  sei  u.  dgl.  Mau  wollte  ao  Untemhiede 
im  Bauplan  der  Teiechiedenen  Typen  finden. 

Die  Indicea  dea  Schidela,  dea  Oeaiehta,  der  Naae,  der  Angenhöhle 
lind  dea  Ganmena  aind  im  folgenden  für  dieaelben  Haterialreiben  wie  auf 
Tabelle  IV  sosanmiengeatellt;  doch  aind  hier  die  Zahlen,  falls  sie  aus  un- 
vollkommenen Reihen  gewonnen  worden,  nun  nicht  mehr  betondeza 
kenntlich  gemacht,  da  dies  schon  zur  Genüge  aus  Tabelle  IV  her -vorgeht 
Von  Rankes  Material  sind  nnr  diejenigen  drei  l£ategorien  angeführt, 
die  die  Berechnung  aller  indices  zulassen. 

Ehe  ich  diese  Tabelle  kommentiere,  möchte  ich  noch  etwas  anderes 
vorwegnehmen. 

Diese  ganzen  Messungen  und  ihre  Verarbeitungen  sollen  doch  auch 
dazu  dienen,  die  Rekonstruktion  des  Schädeltypus  aus  den  gemachten 
Angaben  sn  ermöglichen. 

Geaetat  nan  den  Fall,  ea  erhielte  ein  Kfinatler  (oder  die  Phantaaie, 
waa  auf  daaeelbe  heranakommt)  den  Auftrag,  aua  den  gegebenen  Mittel- 
werten einen  menachlichen  Schädel  an  formen;  ao  wQrde  dieae  Aufgabe 
dem  Betreffeuden  doch  sehr  erschwert  werden,  wenn  man  ihm  aagte:  Ea 
soll  ein  Schädel  hergestellt  werden,  deaaen  Verhältnis  zwischen  Lange  und 
Breite  dolichokephal,  deisen  GanmenYerhältnisse  leptostaphylin,  dessen 
Naaenbau  platyrrhin  u.  s.  w.  ist;  es  ist  doch  wahrscheinlich,  dass  der 
Betreffende  lieber  die  Angabe  verlangen  würde,  in  welchem  Massstab  der 
Schädel  hergestidlt  werden  solle,  und  dass  er  danach  dann  die  übrigen 
Grössenverhältnisse  am  Schädel  einricliten  würde. 

Von  diesem  ürundgedankcn  ging  ich  aus,  ala  ich  den  Versucii  machte, 
alle  Masse  in  Abhängigkeit  vou  einem  einzigen  Schädelmasse  darzustellen. 
Es  lag  nahe,  als  Einheit  das  grOsste  Linear mass,  den  Horizontalumfang, 
SU  wfthlen,  um  die  übrigen  in  Proxenten  teiner  'Wertgrüsae  anazudrfleken. 
Ea  ergibt  dies  die  folgende  Tabelle  YI. 

Dieae  beiden  lotsten  Tabellen  halte  ich  für  bedeutend  ausaichtayoller. 
Doch  muaa  ich  ea  nnterlaaaen,  hieraua  jetzt  schon  Schlflaae  zu  ziehen. 
Ea  sind  hier  noch  zn  vielerlei  Schwierigkeiten.  Denn  abgesehen  davon, 
dasa  daa  Material  für  die  einzelnen  Rubriken  nicht  durchweg  gleichartig 
ist,  mnsR  noch  berückaichtigt  werden,  dass  die  vorachiedenen  Autoren,  da 
die  Arbeiten  z.  T.  vor  der  Frankfurter  Verstfindignng  erschienen  .sind, 
verlieh ieden artig  gemessen  haben,  und  in  dem  einen  Falle  Indices  und 
Ainsso  vrirbiinden  sind,  die  in  dem  andfren  fidden'),  .so  dass  eine  Vergleicdiung 
«ehr  ersciiwert  wird.    Andererseits  sind  die  Abgrenzungen  der  indices 

1)  Daher  die  Lücken  in  Tabelle  IV— VI. 
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ja  doch  willkürlich,  uud  er^t  die  Erfahrung  kauu  lehren,  ub  die  GrenzeD 
iu  swepkmässiger  Weise  gezogen  sind;  aoch  die  Fnnkfurter  Yentftndigung; 
gieht  ja  eine  eventaelld  spfttere  Änderung  bei  einseinen  Indices  vor. 
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leb  mu88  daher  mit  Folgerungen  ans  dem  verglichenen  Material  warten^ 
bis  ich  genng  gesammelt  haben  werde,  um  eine  grössere  Folge  von  Ter- 
schiedenen  Untersuchungen  beurteilen  eu  können.  Heute  miiss  ich  mich 
damit  begnügen,  eine  Yergleichbarkeit  Ton  Materialreihen  Oberhaupt  kon> 
statieit  und  Mittel  dasn  angezeigt  sn  haben. 

Ich  möchte  nur  ganz  kura  darauf  noch  hinweisen,  dass  ausser  den 
Kassenunterschiedeu  auch  z.  B.  die  Geschlechtsunterschiede  mit  grosserer 
Sicherheit  bei  Auwendung  meiner  Brauchbarkeitsbestimmung  würden 
studiert  werden  können.  Nach  einer  verbreiteten  Ansicht,  die  von 
Weisbach,  Mautegazza,  E.  A.  Onnis  u.  a.  vortreten  wird,  ist  die 
Vnriabilität  dos  woihliclion  Schädels  «geringer  als  die  des  münnliclicii. 
Ich  habe  dies  in  <S  40  iiu-iiipr  Ailioit  ülier  ( JcschlechtsunterschifMlf  am 
Schädel')  aucli  erwülnit,  zugleich  über  ]ier\ or;;i'liol>fM,  dass  es  zur  Zeit  an 
der  Möglichkeit  fehle,  diese  Frajj^o  zu  prüfen.  \  leih  kiit  lässt  sich  niittt  ls 
des  Brauchbarkeitsindex  doch  hierüber  eiu  Urteil  gewinnen.  K»  füllt 
n&mlich  auf,  dass  sowohl  bei  Kankes  Material  an  Schadein  der  alt- 
bayerischen Landbevölkerung  wie  auch  bei  Mantegazzas  Papuaschftdeln 
(in  dem  einen  Falle  sind  je  100  $  und  $,  in  dem  letzteren  je  50  S  und  % 
Schädel  vorhanden)  der  Brauchbarkeitsindez  der  %  Materialreihe  höber  ist: 

1)  P.  Bartels,  Ober  G«achle«httiuit«nchiedo  am  Sehidcl.  DisB.  Berlin,  Gebr. 
Unger,  1897. 
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im  enteren  Falle  steht  ein  i  Index  von  1,07  gegen  einen  $  von  1,28; 
im  letsteren  Falle  ein  .S  Index  Ton  2,0  gegen  einen  $  Ton  2,2.  Dies 
irfirde  nun  allerdings  gegen  die  obige  Ansicht  sprechen,  denn  es  ist  danach 
^hrsoheinlioher,  dass  die  weibliche  Materialreihe  die  mehr  variierende  war. 
Dem  steht 'nun  nbor  ont<?oü:eii,  dass  40  S  und  39  2  deutsche  Anatomieschädol, 
die  icli  nntorsuchto,  und  wo  von  jodem  einzelnen  dasGcschlccht  von  dorTjoirhe 
her  bekannt  wsir  (bei  Knnko  und  Mantegazza  war  dies  nicht  der  Fall, 
sondern  das  Geschlecht  von  ihueu,  weiiu  auch  wahrscheiulich  mit  grosser 
Sichorhoit,  bestimmt)  das  Verhältnis  umg^ekohrt  liegt.  Wie  dem  auch  sei, 
ich  füiiro  dies  alles  hier  nur  an,  um  zu  zeigen,  was  sich  mittels  des 
Brauchbarkeitsindex  untersnchen  lässt,  nicht,  um  das  Resultat  dieser 
Untersnefanngen,  die  ich  auf  jeden  Fall  anstellen  werde,  schon  Torweg  zu 
nehmen.  Auch  die  Frage  der  Korrelation  kann  in  den  Kreis  der  hier 
berOhrten  Gesiohtspankte  mit  einbezogen  werden.  Daraus,  dass  es  gleich- 
giltig  ist,  ob  man  den  Branchbarkeitsindex  ans  Lftngen-,  Flächen-,  'Winkel-, 
Inhaltsmassen  oder  Indices  berechnet,  scheint  mir  ein  Schluss  zulftssig,  in- 
wieweit, wenn  ein  Mass  variiert,  auch  die  anderen  variieren.  Aber  in 
dieser  sehr  schwierigen  Frage  kann  ich  gleichfalls  mich  zan&chst  nicht 
mehr  nii^^sern,  als  indem  ich  nnr  eben  auf  die  Möglichkeit,  sie  zu  stellen, 
hinweise. 

loh  glaube  in  diesen  Anseinandersetzungen  gezeigt  zvl  haben, 

dass  es  möglich  ist,  Materialreihen  auf  ihre  mehr  oder  weniger 
homogene  Zusammensetzung  hin  zu  prüfen, 

dass  es  femer  möglich  ist,  ihre  Brauchbarkeit  für  Feststellung 
des  Typus  zu  messen  und  ebenso  ihre  Yergleichbarkeit  unter- 
einander zahlonmässig  auszadrflcken, 
indem  man  den  von  mir  in  meiner  frflheren  Arbeit  (1.  c.  9.  :iO')  .so  .ge- 
nannten Krauchbnrkoitiüindex  der  Keihe  bestimmt,  nach  den  von  mir  dort 
gegebeneu  Yorschrifteu. 

Branehbarkeitsindex  =»  i^^i^H- 

wo  11  die  wahrscheinliche  Abweichung  der  Mittulzaiil  und  S  die  Schwan- 
kungsbreite bezeichnet.  Je  höher  der  Index,  desto  geringer  die  Brauch- 
barkeit 

Drittens  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 

dat»ä  der  Index  bei  wirklich  gutem  Material  1  und  darunter  beträgt, 
aber  nicht  über  2  betragen  darf. 
Sollte  es  mir  gelungen  ticiu,  so  viel  Interesse  für  diese  3Iothode 
zu  erregen,  dass  vielleicht  von  anderer  Seite  eine  weitere  Prüfung  oder 
eine  Anwendung  dieser  Methode  nach  den  Ton  mir  bezeiehneten  Rich- 
tungen hin  erfolgen  wflrde,  so  wäre  der  Zweck  dieser  Zeilen  Tollstftndtg 
ezfallt. 

Dass  die  dabei  zu  leistende  recbnerisohe  Arbeit  keine  besonders 
schwierige  oder  langwierige  ist,  kann  man  ans  dem  in  der  angehftngten 
Tabelle  rechnerisch  Tollstftndig  dnrebgefflbrten  Beispiele  ersehen. 
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Reohneritelie  DurohfftliriLDg  dinai  Beispielt. 
BereoIinaDg  des  BraaolibaTkeitsindex  ffir  Bankes  100  Schädel 
ans  "Waischenfeld,  nach  der  „grössten  h&nge^. 

Die  Dauer  der  j^an/.en  Prozedur,  inkl.  Abschrift  und  Umstellung  der 
80  wie  hier  nicht  von  Runko  geordneten  AVerte,  aber  ohne  Berechnung 
der  Mittelzahl,  beträgt  20  Minuten.  Die  Quadrafzahlen  werden  au^ 
entsprechenden  Tabellen,  wie  sie  in  jeder  Lo<,airithtnentafel  stehen,  ab- 
geschrieben. Doch  schreibe  ich  bio  der  Kürze  halber  nicht  erst,  wie 
hier  daa  beiieran  Yarständnissea  wegon  geschehen,  nieder,  sondern  nehma 
gleich  die  Multiplikation,  falls  dies  nOtig,  Tor,  so  dass  gleich  die  am 
meisten  reehtsstehende  Zahlenreihe  entsteht. 
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Berechnung  von  r  (=  wahrscheinliche  Abweichung  der  eiuzeluen 
Motaong). 

r  =  0,6745  •  V  — 
\  n— 1 

log  r  =  log  0,6745  +     (lop  ^3»  -  log  [n-lj) 

log  16*  =  log  5147,00  =  3,71155 

log  (n - 1)  =  log  91» _= 

2/  1.71591 
0^795 
•1-  log  0,6745  =  <X88e08-  1 

0,686;».*{ 
r  =  4,86.)3 

Berechnang  von  R  (=  wahrscheinUche  Abweichaog  der  Mittelzahl). 

I  n 

r  n  =  I IW  =  10 
B  =  0,4868S 

R  •  lOO 

Berechnung  des  Brauchbarkeitsindex  -         ;  die  Schwaukungsbreite 

S  betragt  hier  83;  Braaohbarkeitsindex  =  --^^-lü!?-  =  1,47. 

Der  Brauchbarkeitsindex  des  Kankoschen  Materiales  aus  Wuisclieu- 
feld  berechnet  sich  also  aus  den  beobachteten  Längenwerten  als  1,47. 

(17)  Hr.  X)r.  B  arme  ist  er  flbersendet  aus  Norburg  auf  Alsen  eine 
Abbandlang  ttber 

Frauenleben  ia  laUnil* 

Fast  zwölf  Jahrhundorte  sind  nun  vergangen,  seitdem  ein  kfihner, 
nordischer  Viking  auf  einer  Baabfahrt  nach  Schottland  begriffen  Ton 
heftigem  Unwottor  nncli  Nurdon  versrlilnu^on  wnrdo:  als  jode  Hoffnung  auf 
Kettung  verloreu  scliien,  tiuichten  leuchtende  Eis-  und  Si  hnoeberj;e  auf, 
und  in  den  Schluchten  der  Küste  fnnd  er  mit  sclnon  Mannen  das  rettende 
Asyl.  Tm  nächsten  Suinmer  kelirten  sie  heim  iiatdi  Norwo^ren  und 
berichteten  dort  von  dem  neuentdockten  ^Risland"^,  wo  zwischeu  den 
ewigen  Schnee-  und  Eisfirneu  fruchtbare  ürasfliichca  fruiou  Männern  ein 
freies  Leben  gewährleisteten.  Da  machten  sich  Norweger  in  grosser  Zahl 
im  unbändigen  Drang  nach  Freiheit  mit  Weib,  Kind  und  Gesinde,  mit 
Pferden,  Rindern,  Schafen  und  Ziegen,  soviel  sie  in  ihren  kleinen  Yikinger- 
schiffen  unterbringen  konnten,  auf  und  suchten  sieb  auf  der  fernen  Insel 
im  hohen  Norden  eine  neue  freie  Heimat,  und  das  unbewohnte  Island 
wurde  im  Verlauf  von  60  Jahren  (874—030)  voUsttodig  besiedelt.  Noch 
lange  machte  sich  das  unru]ii^n:>  Yikingerblut  geltend,  und  die  jungen 
Isländer  zogen  hinaus  in  fremde  Länder,  um  Abenteuer  und  Ehre  zu 
snchen,  als  Sänger,  Krieger  und  Handelsleute  waren  sie  überall  zu  finden, 

1)  r  wird  nur  berechnet,  weil  es  unnmfrSnj^lich  notwendig'  zar  Borcchuung  von  R  ist. 
Der  Wert  Ü.G74Ö  ist  eine  Konstante.  Dio  Formebi  sind  die  der  Wahrächeinlicbkeits- 
rechoQBg,  wie  sie  Pbjsiker  and  Aalimiomen  aawsndeii«  Über  die  Bereditijning,  lie  sosa- 
weaden,  siehe  aieine  frBhere  Atbeit  1.  c  8. 17  n.  IL 
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jft  sie  zof^t'ii  hhial»  bis  Byzanz,  um  sich  untor  die  Wäringer  aufTip!inicn 
zu  lassen,  küim  fuliroii  «ir»  dnrrh  die  Meere  und  entdeektnn  (TröiiLmd  uud 
Aiiierika.  l'heralHiin  aljer  tru^eu  sie  Kunde  Ton  ihr«'r  fVim n  licitnat  irn 
hohen  Norden.  Die  Zeiten  wurden  andere,  der  Isländer  kam  zur  Kuhe 
uud  blieb  im  T.ande,  llaudel  und  Seefahrt  war  gering:,  und  es  kam  die 
Zeit,  da  das  übrige  Europa  das  abseits  gelegene  Island  fast  ganz  ver- 
gessen hatte.  Uubeeiuflusst  durch  fremde  Strömungen  hielt  sich  hier  dit^ 
«Itnordliohe  Sprache  fast  vollkommen  rein  und  UBYer&odert,  und  mit  der 
Sprache  hielian  alte  Sitten  and  Gehiinehe.  Eist  teü  den  leisten 
Dezennien  hat  dort  ohen  im  Norden  ein  Kampf  des  Nenen  mit  dem  Alten 
hegonnen,  nnd  in  dieser  knrxen  Spanne  Zeit  Ist  dort  mehr  TerflnderC  als 
Torher  in  fast  1000  Jahren.  Bei  Be^kjavik  ist  eine  Fahrstrasse  angelegt» 
die  Flfisse  TlgOrsaa  nnd  ÖWesaa  sind  von  mächtigen  eisernen  HSnge- 
hrftcken  überspannt,  Ton  Hafen  an  Hafen  an  der  ganzen  Küste  findet  ein 
regelmässiger  Dampferrerkehr  statt;  trotzdem  ist  für  den  weitaus  grösstan 
Teil  der  Isländer  wie  vor  1000  Jahren  das  Pferd  das  einzige  Verkehrs- 
mittel, der  einzigste  Verkehrsweg  die  engen,  oft  tief  einschnf idendeu 
Reitpfade,  die  in  zahllosen  Windungen  sich  durch  das  Land  schlängeln. 
Mühsam  bricht  sich  das  Nene  Bahn,  wo  die  Menschenwohnungen  meilen- 
weit auseinander  Hegen,  und  wo  alle  Bäche  und  Flüsse  auf  dem  Pferde- 
rücken durchritten  werden  rnusseu.  Daher  ist  das  Leben  auf  den  meisten 
Uöfen  Islands  fast  unverand*'rt  wie  vor  dahrbunderten.  Und  ji^ilt  dies 
vom  Manne,  so  j^ilt  es  in  woiil  noch  höherem  <n  ;i  le  von  der  Frau,  die 
noch  weniger  als  jener  Gelegenheit  hat,  mit  dem  Ni  uen  in  Berührung  zu 
kommen.  Wir  wollen  nun  versucheu,  eiuer  lüluudischeu  Frau  auf  ihrem 
Lebenswege  zu  folgen. 

Ist  auf  einem  Hofe  Islands,  meist  nur  anter  Beistand  einer  Alteren, 
erfahrenen  Fran,  denn  gar  an  weit  ist  es  inr  Hehamme  oder  snm  Arst, 
ein  Mldchen  geboren,  so  ist  die  Fronde  gross.  Kanm  hat  die  Fran  das 
Bett  Terlassen,  so  beginnt  sie  nach  dem  Pfarrer  anssoschanen,  ob  er  nicht 
kommt,  das  Kleine  an  tanfen*  Doch  er  hat  mehrere  Gemeinden  an  be- 
dienen, die  meilenweit  auseinander  liegen.  Sie  wird  nngeduldig,  kann  eo 
nicht  erwarten,  dass  ihr  Kindchen  in  den  SchooM  der  Kirche  aufgenommen 
wird;  sie  drängt  den  Mann,  bis  er  endlich  zOgemd,  kopfsohfittelnd  nach- 
gibt. Am  nächsten  Sonntag,  als  hell  die  Sommersonne  rom  Himmel  lacht» 
steigt  sie  auf  ihr  Pferd,  das  Neugeborene  wickelt  sie  in  ihren  weiten, 
dunklen  Reitmantel,  dann  schwing  sich  der  Mann  auf  seinen  Passgänger, 
und  in  flottem  Trabe  gehts  dahin  auf  on^i^en  tiefen  Reitpfaden,  so  eng, 
dass  der  P'uss  oft  die  Seiti'uböschung  streift.  Wacker  irreifon  die  kleinen, 
zottigen  riere  aus,  im  Schritt  geht  es  dann  über  w»Mte  wu-ti  Lavafolder,  wo 
nur  da^  iüläudische  Pferd  sicher  geht:  nun  kuiumt  der  Gletscherbach, 
vür«iehtig  reitet  der  Maua  voran,  langsam,  mit  den  Vorderhufen  tastend, 
folgt  das  Pferd  der  Frau,  immer  schräg  gegen  den  Strom  schreitet 
es  vorwärts;  wohl  spritzt  das  eisige  Wasser  hoch  auf,  aber  das  Kindchen 
liegt  wohlbewahrt  im  Arm  der  Mutter.  Bald  sind  sie  hinüber,  nnd  in 
raschen  passtrab  gebt  es  weiter,  bis  die  Kirche  erreicht  ist  Hnd  siehe 
da,  sie  treffen  es  besonders  günstig,  hente  wird  es  doppelt  felerliah,  es  ist 
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Abendmahl  heute  und  ehi  «weiter  Pastor  noch  sog^D,  mn  sdnem  Amts- 

Inrader  das  Abendmalil  zu  reichen.* 

Das  Kindlein  ist  getauft,  der  Gottesdienst  beendet,  nun  soll  das  Kleine 
noch  von  Nachbarn  und  Verwandten  T)estaunt  worden,  aber  nngedulrlig 
Hrnnf^t:  der  Mann,  der  oft  bedenklich  zur  Sonno  PTtipnr^ireblickt  hat,  zum 
s<  liiiullen  Aufbruch;  kaum  sitzen  sie  im  Sattel,  so  braucht  er  die  Peitsche, 
und  im  raschen  (rnlopp  sausen  sie  davon.  Inimer  mehr  treibt  er  die 
Pferde  an,  nun  kommen  sie  zum  Fiuss  und,  was  er  gefürchtet,  ist  «!:e- 
schehen.  Die  Sonne  hat  Schnee  uud  Eis  auf  dem  Gletscher  kuiu  Sclunekou 
gebracht,  der  Fiuss  schiesst  doppelt  tief,  doppelt  reissend  dahin,  milchig- 
weiss  ist  die  wilde  Flut,  dazwischen  wirbelnde  Ei«stücke,  aus  der  Tiefe 
klingt  es  wie  fernes  hohles  Donnern,  Steine,  die  auf  dem  Grunde  an- 
einAndantoBaen.  Er  rvnoiM  bdd  hier,  hald  dort  den  Übergang,  aber  immer 
aehent  sein  Pferd  Tor  der  Tiefe  snrflek.  Weit  sind  sie  schon  am  Flnss 
eotlatag  geritten,  nvn  glanbt  er,  die  rechte  Stelle  gefünden  in  haben;  er 
dringt  sein  Tier  in  den  Strom,  schon  inll  die  Fron  folgen,  da  Tersinkt 
•ein  Pferd,  dass  nnr  der  Kopf  mit  den  klugen,  blaaken  Angen  nnd  den 
prustenden  Nüstern  hervorschant,  heftig  winkt  er,  nach  rechts,  nach  rechts; 
die  Frau  folgt  dem  Wink,  wohl  steigt  die  eisige  Flut  bia  sum  Sits,  dass 
lAe  zusammenschauert,  aber  hoch  hält  sie  ihr  Kindchen  empor,  und  langsam 
▼orsichtig,  Schritt  für  Schritt  trägt  das  treue  Tier  sie  hinüber.  Auch  der 
Mann  hat  sich  emporgokftmpft,  nun  geht  es,  so  schnell  der  Weg  es  erlaubt, 
im  hellen  Sonnenschein  ungefiTihrdet  der  Heimat  zu. 

Das  Kindl*'!?!  wächst  uun  lustif^  iieran,  Sommers  tummelt  es  sich 
im  Freien  in  un-obundenor  Freiheit;  oft  bebt  der  Vater  es  vor  hicIi 
aufs  Pferd  und  fröhlich  schallt  ihr  Lachen,  weuu  es  im  sausend^a 
Oalopp  dahingeht;  bald  kann  sie  allein  auf  dem  Pferderückeu  sitzen,  und 
ihr  bester  Spass  ist,  die  cntsattelten  Pferde  in  flieg^ender  Fahrt  auf  die 
Weide  zu  reiten.  Dem  kurzen  Sommer  folgt  bald  der  lange,  dunkle, 
kalte  Winter.  Daun  hockt  sie  drinnen  bei  den  anderen  in  der  langen, 
schmalen  «Badstube*',  iro  in  langer  Reihe  die  Betten  sftmtlicher  Hof- 
bewohner stehen,  denn  auf  den  Höfen  Islands  schlafen  noch  alle,  gross 
und  klein,  jung  und  alt,  beide  Geschlechter  suaammen  in  einem  Raum, 
und  dooh  ist  hier  die  Sittlichkeit  mne  sehr  hohe,  uneheliche  Geburten 
sind  hier  seltener  als  in  anderen  Ijftndem* 

DrauBsen  flammt  und  suokt  das  Nordlicht  am  dunklen 'Himmel  bis 
zum  Zenith  empor,  mit  wildem  Tosen  wirft  das  Meer  seine  Wogen  gegen 
den  Strand,  von  den  ewigen  Eisfimen  lösen  aieh  gewalti;>:e  Eisniassen  und 
atflrzen  laut  donnernd  zu  Tal  und  unter  dem  ewigen  Eis  und  Schnee  da 
grollt  und  pocht  das  ewige  Feuer,  eine  Mahnung  dem  Menschen,  dass  es 
jeden  Augenblick  wieder,  wie  oft  zuvor,  hervorl)rechen  kann,  imi  alles, 
was  Mensch  und  Menschenwerk  heisst,  in  einem  Xu  zu  verderben,  die 
weiten,  fruchtbaren  Grasweiden  in  öde  Eavafelder  zu  verwandeln.  Driunen 
aber  m  der  „Badstube"  ist  es  gemütlich  warm,  die  Öllampe  verbreitet 
nur  ein  spärliche.n  Dämmerlicht;  jeder  sitzt  auf  seinem  Bettrand,  die  un- 
verheirateten Männer  stricken,  die  verheirateten  bessern  Reit-  und  Pack- 
«ättel  aus  und  stellen  iiuus-  und  Ackergeräte  her,  die  Frauen  spinnen 
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und  weben.  Das  kleine  Mädchen  sitzt  lausehend  neben  der  alten  Ma<^dy 
die  die  Spindel  tanzen  läsat,  während  sie  dem  Kinde  erzählt  von  den 
verdammten  Seelen,  die  drinnen  zwischen  den  Eisfirnen  ächzen  und 
stöhnen,  von  Jätteu  und  Trolden,  von  P^iedlosen  und  Elfen,  bis  die  Mutter, 
die  schon  oft  ungeduldig  hinübergeblickt  hat,  das  Kind  zu  sich  ruft  und 
ihr  nun  aus  der  heiligen  Geschichte  erzählt  und  «len  Katechismus  verhört. 
Dann  legt  der  Vater  seine  Arbeit  beiseite,  stopft  erst  noch  einmal  die 
kurze  Shagpfeife  und  beginnt,  während  alles  aufmerksam  lauscht,  zu  er- 
zählen von  Islands  Vorzeit,  von  den  „Lundnanismänncrn'*  und  wo,  an 
welchen  Fjorden  sie  Lan«l  in  Besitz  nahmen,  von  Erich  dem  Roten,  der 
Grönland  entdockte,  und  von  Lejf  dem  Glücklichen,  der  nach  „Vinland" 
verschlagen  ward,  von  den  Pfordekämpfen,  <lie  fast  immer  zu  blutigen 
Fehden  Veranlassung  gaben,  von  den  Helden  der  Vorzeit  und  ihren 
starken  Pferden.  Der  Tag  ist  zu  Ende;  jeder  packt  seine  Sachen  zu- 
sammen, alle  sammeln  sich  noch  einmal  um  den  Hausvater,  der  das 
kleine,  uralte,  abgegriffene  Andachtsbuch  hervorholt,  es  hoch  in  den 
Lampeuschein  hält  und  den  Abendsegen  liest. 

So  wächst  das  Kind  heran,  wohlunterrichtet  im  Aberglauben  wie  in 
der  Saga  seines  Landes,  aber  auch  im  christlichen  (ilauben,  denn  tiefe 
Religiosität  ist  ein  Charakterzug  auf  Island.  Die  Konfirmation  ändert 
wenig  in  ihrem  Leben,  sie  bleibt  im  Elternhause  und  muss  an  allen 
Arbeiten  teilnehmen;  sie  lernt  nähen,  spinnen  und  weben,  muss  melken, 
buttern  und   ^skyr"   (Quark)  bereiten,  im  Sommer  aber,  der  einzigen 
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Zeit,  wo  es  auf  Lsland  gilt  sich  zu  regen,  um  genügend  Heu  für  den 
langen  Winter  zu  bergen,  da  zieht  sie  mit  auf  die  Weiden  und  muss  die 
mit  Heubündeln  schwerbeladenen  Pferde  heimreiten.  Rittlings  sitzt  sie 
auf  dem  gewöhnlichen  Haussattel  aus  Grastorf  mit  zwei  Brettchen  an 
Tauen  als  Steigbügel,  während  die  Lastpferde  ihr  folgen. 
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Bald  ist  sie  zur  Jungfrau  erblüht,  der  Freier  stellt  sich  ein.  Standes- 
unterschiede  kennt  man  nicht  auf  Island,  man  fragt  nicht,  ob  Bauernsohn 
oder  Knecht,  -  sondern  nur  ob  brav,  tüchtig  und  willig  zur  Arbeit.  Kaum 
sind  die  beiden  sich  einig,  wird  auch  der  Hochzeitstag  bestimmt.  Wenn 
im  September  das  ITeu  geborgen  ist,  die  Schafe  aus  den  Bergweiden  zu- 
sammengetrieben, die  Schlachttiere  ausgesucht  und  geschlachtet  sind  für 
den  Winterbedarf,  dann  ist  auf  Island  die  rechte  Zeit,  Hochzeit  zu  machen. 

Ihr  Ehrentag  ist  da.  Schon  früh  am  Morgen  stellen  die  Gäste,  oft  mehr 
als  hundert,  sich  ein.  Bei  der  Ankunft  werden  sie  bewirtet,  doch  ohne 
Schnaps  oder  Wein.  Wenn  alle  Geladenen  erschienen  sind,  geht  es  zur 
Kirche.  In  der  gewöhnlichen  dunklen  Reittracht  mit  dem  weiten  Reit- 
mantel besteigt  die  Braut  ihr  Pferd,  der  Brautstaat  wird  wohlverpackt 
mitgeführt  Die  Braut  voran,  geht  der  Zug  gemessen  und  feierlich  dahin» 


alles  zu  Pferde.  Nach  stundenlangem  Ritt  ist  die  Kirche  erreicht,  nun 
muss  die  Braut  im  Pfurrhof  sich  schnell  umziehen,  während  die  Gäste 
mit  Kaffee  und  Kuchen  bewirtet  werden.  Zuerst  wird  der  Bräutigam  von 
seinem  Führer  in  die  Kirche  geführt  und  muss  hier  nach  alter  Sitte  oft 
lange  auf  die  Braut  warten.  Endlich  erscheint  auch  sie  in  Kranz  und 
Schleier  von  ihrem  Führer  geleitet,  unter  dem  Läuten  der  Kirchenglocken. 
Nach  der  Trauung  verlassen  Braut  und  Bräutigam  Hand  in  Hand  die 
Kirche.  Nun  muss  die  Braut  sich  schnell  wieder  ihres  Staats  entledigen 
und  die  Reittracht  anziehen;  kaum  sitzt  sie  auf  dem  Pferde,  da  knallen 
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die  FrendtOBebÜMe  uod  im  flotten  Tnil)e  geht»  zurflck  zum  Festhause, 
während  die  jvngen  Männer  Beltieasend  und  jauchzend  das  Paar  im 
Galopp  nmkreisen.  Im  Hauso  angokommen,  miias  die  Braut  sich  abermals 
ttmuehen,  am  im  Brautschmuck  dem  Festmahl  beizuwoliiH>n.  Hier  wird 
nun  mächtig  aufgetischt,  was  das  Haus  vormag,  Fisch,  Fleisch  und  Braten, 
dazu  Wein  odor  SchTisips.  Es  wird  ^osinisren  und  geredet,  oft  ertönon 
aiu'b  Sphniiihlieder.  die  zu  Zatik  und  Streit  Veranlnssung  üfohou,  doch  sind 
einige  iiandfeste  J^eute  bt-rnten.  um  einzuschreiton,  wenn  m>m  si'd(  ni  die 
Haare  irerät  Tn  nenester  Zeit  wird  auch  wühl  getunzt,  fniln  r  aUer  war 
das  Tanzen  auf  Island  unbekannt.  Das  Brautpaar  niuss  bei  dem  Feste 
bleiben,  bis  die  Gäste  sich  entfernen.  Erst  am  nächsten  Tage  nehmen 
-die  Hochzeitsgäste  nach  einem  einfachen  Frühstück  endgültigen  Abschied, 
indem  sie  ein  Hochzeitsgeschenk  in  Form  von  Geld  (2 — 10  Kronen) 
hinterlassen. 

Die  junge  Fran  wtrtsdialtet  nnn  genau,  wie  sie  es  im  Eltemhanse 
gelernt  hat.  Von  Anfang  Jnlt  bis  Mitte  September  gilt  es  sich  an  regen, 
jede  Minate  zu  nfltaen,  um  das  nötige  Hen  zu  bergen,  die  flbrige  Zeit 
des  Jahres  trägt  den  Stempel  der  Einförmigkeit  und  geringer  Eile.  Ist 
die  Heuernte  beendet»  dann  werden  die  Bohafe  ans  den  Bergen,  wo  rie 
im  Sommer  sieh  selbst  fiberlassen  waren,  zusammengetrieben,  die  Schlacht- 
tiere werden  ausgesucht  und  geschlachtet,  das  Fleisch  für  den  Winter 
eingesalsen.  Ist  dies  geschehen,  dann  reitet  der  Hann  mit  einer  ganaen 
Karawane  von  Packpferdeu  oft  5—0  Tagereisen  anr  nächsten  Walfang- 
station, um  Walfischfleisch  zu  holen,  das  hier  umsonst  oder  fflr  wenige 
Pfennige  pro  Pfund  abgegeben  wird.  Einzelne  Höfe  holen  sicdi  oft 
1000  und  mehr  Pfund.  Kommt  die  Karawane  nun  glücklich  /.uiück, 
so  muss  die  Frau  sich  rühren.  Im  Freien  wird  ein  grosser  Kessel  auf- 
gestellt, ein  Feuer  darunter,  zuerst  mit  getrocknetem  Schafmist  angezündet, 
ilann  mit  dem  Six'ckabfall  unterhalten.  Das  Walfischtlei.sch  wird  nun  ge- 
kocht und  etwas  angesäuert  in  grosse  Fässer  verpackt.  Hat  man  sich  erst 
an  den  Geschmack  gewöhnt,  schmeckt  es  gar  nicht  so  übel. 

Dann  kommt  wieder  der  lauge,  dunkle  Winter,  wieder  sitzt  sie  mit 
Mann  und  Gesinde  in  der  langen,  dämmerigen  „Badstabe**  und  apinnt 
und  webt,  nur  ist  jetzt  die  Handspindel  (Iberall  Tom  Spinnrad  Terdiftngt, 
und  der  altnordische  Standwebatahl  hat  einem  moderneren  Pkts  gemacht. 
Die  meiste  Kleidung  fflr  Frauen  wie  Hftuner  wird  in  der  Winteraeit  selbat 
angefertigt,  in  neuester  Zeit  wird  allerdings  auch  manches  in  den  Handshi- 
niederlassnngen  erstanden.  Sehr,  sehr  selten  nur  kommt  die  Frau  aoa 
ihrem  Heim  heraus,  und  ist  sie  gar  einmal  in  ReykjaTik  gewesen,  ao 
«ehrt  sie  lange  Zeit  von  dieser  Beise. 

Bald  sind  Kinder  da,  und  was  sie  einst  Ton  der  Mutter  lernte,  das 
lehrt  sie  ihnen  jetzt  in  der  langen  Winterzeit;  sie  lehrt  sie  lesen  und 
«cbreiben,  die  christliche  Glaubenslehre  und  die  Heldengeschichten  dar 
Saga  und  — •  den  alten  Aberglauben. 

So  Terrinnt  ihre  Zeit,  die  Kinder  wachsen  heran,  wie  sie  heranwuclis, 
und  sie  steht  an  des  TiObens  Borden.  Und  hat  sie  die  Anijen  zum  cwig^en 
Schlaf  geschlossen,  so  tritt  sie  die  letzte  Heise,  wie  einst  ihre  erste,  auf 
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dem  PferdcrQcken  an.  Der  einfache,  selbstgezimmerte  Sarg  wird  auf 
einem  Packpferd  festgeschnürt  oder  auf  zwei  Stangen,  die  von  zwei  Pack- 
pferden getragen  werden,  befestigt,  während  zwei  Männer  nebenherreitend 

Fig.  5. 
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ihn  stützen.  So  zieht  sie  dahin  zur  letzten  Ruhe,  vorbei  an  denselben 
Gletschern  und  Firnen,  die  auf  sie  herabschauten,  da  sie  einst  als  Täuf- 
ling hier  vorbeizog. 

(18)  Hr.  Favreuu-Xeuhaldensleben  spricht  über 
eine  diluviale  Fencrstütte  iu  der  Einiiornliöhlo  bei  Scharzfeld. 

Eine  der  grösston  und  interessantesten  Höhlen  des  Harzes,  der  bisher 
noch  viel  zu  wenig  Beachtung  geschenkt  wird,  ist  die  Einhornhöhle  bei 
Scharzfeld,  unweit  der  bekannten  Kuinen  von  Schloss  Scharzfels  am 
Öüdwestrande  des  Harzes.  Sie  liegt  in  einem  schön  bewaldeten  Berg- 
rücken im  Dolomite  der  Zechsteiuforraation  in  einer  Höhe  von  8.')0  m 
über  dem  Meeresspiegel,  in  einer  Entfernung  von  '20  Minuten  von  der 
Bahnstation  Scharzfeld  bergauf  gelegen.  Eine  eingehende  Beschreibung 
der  Höhle,  sowie  eine  Zusammenstellung  der  auf  dieselbe  bezüglichen 
Literatur  findet  sich  in  den  Bän<len  XIV  und  XV  des  Archivs  für  Anthro- 
pologie, verfasst  von  Struckmann.  Ebendaselbst  befindet  sich  auch  eine 
sehr  sorgfältige  Karte  der  Höhle,  die  im  allgemeinen  auch  heute  noch  den 
Forschungen  zu  (Irundo  gelegt  werden  kann,  obwohl  manches,  was 
Struckmann  gesehen  hat,  wieder  verstürzt  ist,  und  in  der  ersten  Hälfte 
der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  der  damalige  Oberföreter 
V.  Alten  bedeutende  Ausgrabungen  vorgenommen  und  eine  Reihe  von 
Ötruckmann  noch  nicht  bekannten  Gängen  entdeckt  hat. 

Zunächst  mag  eine  kurze  Beschreibung  der  Höhle  gegeben  werden, 
an  der  Hand  der  in  Anlage  1  enthaltenen  Skizze  der  Höhle,  die  sich  an 
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<\\f*  Strii ckrnannschen  Aufnahmen  anlehnt,  und  in  die  die  Fundstellen 
eingezoichnot  sind. 

Um  zur  Hölile  zu  gelangen,  »teii;t  man  eine  Treppe  von  44  Stein- 
und  Holzstiifen  durch  einen  Pelsspalt  hinunter;  der  jetzige  Eingang  ist 
wohl  kaum  alt;  der  nrspn'ingliclie  anzusehen,  den  auch  Oberförster  v.  Alten 
trotz  •'ifrig;pn  Su<dion8  nicht  hat  finden  können,  und  der  auch  heute  uoch 
unbekannt  ist.  Es  ist  wohl  anzuiiehmeu,  dass  die  Höhle  mehrere  Eingänge 
gehabt  hat,  die  wohl  sämtlich  yerstürzt  sind.  An  yenebiedenen,  auch  Tom 
beutigen  Eingang  weit  entfenitoii  Stellen  finden  sieh  nämllcb  Kultar* 
eobiebten,  und  ee  ist  kaum  aniunebmeii,  dass  die  Kensoben,  welche  die 
Hdble  bewohnten,  sich  mit  ihren  Ansiedelungen  sehr  weit  von  den 
Stellen,  wo  sie  die  Bbhle  betraten,  entfernt  haben,  einmal  wegen  des 
Baucbabsugesi  und  dann  wegen  der  Dunkelheit  der  U9hle.  r.  Alten 
hat  am  ftstlicfaen  Ende  der  Höhle  einen  engen,  kaminartigen  Spalt  ge- 
funden, der  iifs  Freie  auf  einer  Leiter  lübrte,  doch  auch  diese  enge,  fast 
senkrecht  emporsteigende  Offiiung  kann  man  iii<  lit  als  den  Eingang  der 
alten  Höhlenbiswohner  ansehen,  auch  ist  dieselbe  bereits  wieder  völlig 
unpassierbar  geworden. 

Nachdem  man  die  bei  feuchtem  Wetter  vorsichtig  zu  passierende 
Treppe  binabgestie«3^en  ist,  j;:folanf^t  man  in  eine  hoho  Halle,  deren  Decke 
in  der  Mitte  eingestürzt  ist  und  am  Boden  einen  grossen  Schutthaufen 
bildet.  Durf']i  die  bpjni  Einsturz  (der  vor  zirka  200  Jaliren  ert"ol;;t  sein 
soll)  entölaudene  ütiuung  sitdit  mau  lioch  oben  über  sieh  Bäume  (Buchen) 
und  den  blauen  Himmel.  In  dieser  Halle  hat  Struckniann  viel  jrejn'aben 
(cf.  Fig.  1)  auch  alte  Herdreste,  aber  keine  diluvialen,  gefunden,  auch  der 
Verfasser  hat  dort  an  der  äussierüteu  Kaute  gegrabeu  und  einige  Fuude, 
auf  die  nuten  noch  surflckgekommen  wird,  unter  einer  Sinterschicht  ge- 
macht.  An  die  Eingangshalle  sdilleest  sich  nach  0-N.-0.  zu  der  Hanpi- 
gang  der  Höhle  an,  der  aunäcbst  hoch  und  breit,  bald  niedrig  und  eng, 
bald  wieder  hoch  und  breit  ist,  sich  an  Tersohiedenen  Stellen  su  gewaltigen 
Hallen  Tergrössert  und  schliesslich  in  Terschiedene  enge  und  niedrige 
Ofinge  auslftuft;  ob  die  Höhle  mit  diesen  sn  Ende  ist,  oder  sidi  noch 
weiter  hinzieht,  ist  z.  Zt.  nicht  bekannt.  Dieser  Teil  der  Höhle  Ist 
sum  Teil  sehr  feucht,  doch  sind  eigentliche  Wasserl&ufe  nicht  wa 
Terseicbnen,  nur  mehrere  sehr  morastig  Stellen,  die  schlecht  an 
passieren  sind. 

Nach  Süden  zu  schliesst  sich  an  die  Eingangshalle  ein  kurzer,  schmaler, 

erst  durch  (Jrabun2:en  und  Sprenping'  mächtiger  Sintordccken  ordentlich 
zugänglich  gemachter  Spalt  an,  der  sicli  am  Ende  zu  einer  etwa  *20  m 
langen,  12  m  breite»  ilalle  von  beträciitlicher  Höhe,  der  ;-'><_ronauuteu 
Kapelle,  «Twcitcrt  An  diese  schliesst  sich  je  ein  nach  ^Siido>ten  sowie 
iiacii  Westen  gerichteter  (lang  an.  Letzterer  führt  durch  eine  Tropf- 
steinschicht von  sehr  bedeutender  Dicke  und  Härte,  in  der  sieh  zahllose 
Knocbeu  so  fest  eingebettet  finden,  das«  dieselben  nicht  iu  unverletztem 
Zustande  herauszumoisseln  oder  herauszusprengen  sind.  Der  Gang  führt 
steil  in  die  Hohe  und  sieht  man  am  Ende  dnrch  einen  Erdfiill  das  Tages- 
licht schimmern.  An  der  südwestlichen  Seite  der  sog.  Kapelle  befindet 
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sich  die  Tom  Verfasser  aufgedeckte,  bereits  an  ihrem  Aitiioben  Ende  TOn 
Yirohow  und  Hostmann  angescbmttone  Fundstelle. 

Hier   in    der   Kapelle   trifft    man    ebenso  wie   in    der  ganzen 

übrigen  Hohle  auf  Schritt  und  Tritt  auf  Spuren  von  Grabungen.  Die 
wichtigsten  dersolbnn  sind  im  Jaliro  1872  von  A^irnhow  und  Hostnmnn 
1881  — 1882  von  Struckmann  und  in  der  ersten  Hälfte  der  neunziger 
Jahre  des  Torigeu  Jahrhunderts  durch  den  dnmali'jen  Oberförster  v.  Alteu 
Torgenommen.   Der  Ton  unberufenen  Händen  vorgenommene  in  Fig.  1 

F^.  t.  GrandrUi  der  EinhoTnliShlA. 
(Untar  Bsnatsung  der  StruekmaiinidbeB  Karte  gw.  von  Favre aa). 


8. 

e.  J.  =  T.  Altensche,  Stu,  ^  BtrnckmanDsche,  V.  U»  =  Yirehoir-Hostmamaadie, 
H.  ^  HestmaaBiehe,  F,  «  Farreattselte,  F»8t, Favreaa-Stollejaehe 

Orabongeo. 

durch  Punkte  bezeichnete  Knubbau  —  anders  kann  man  die  Art  und 
Weise  wie  dort  vielfacli  gehaust  ist  nicht  bezeichnen  -  -  hat  dahin  gt>J'uhrt, 
dasö  verständigerweise  alle  Ausgrabungen  in  der  Höhle  regierungsseitig 
streng  verboten  sind.  Wie  dort  gehaust  ist,  geht  aus  einer  Äusserung 
hervor,  die  dem  Verfasser  gegenüber  getan  wurde:  „Sie  nehnieu  alle  die 
alten  Knochen  mit?  die  haben  doch  gar  keinen  Zweck,  ich  habe  nur  die 
sclidnen  Zähne  aufgehoben,  nnd  die  Knochen  wieder  weggeworfen. 
Knochen  giebt  es  ja  so  Tiele,  dass  das  Anfheben  gar  keinen  Zweck  haf 
Das  ist  der  Standpunkt  sahlloser  Höhlenbesncher  Tor  noch  gamicht 
langer  Zeit  gewesen,  welch  ongehenres  Material  ist  da  für  die  Wissen- 
schaft unwiederbringlich  Torloren  gegangen  I 

Der  Eingang  der  Höhle,  die  an  die  Besitaer  des  Hotels  Schuster 
am  Bahnhofe  Scharzfeld  verpachtet  ist,  ist  verschlossen,  und  eihält  man 
Fülirer,  Schlüssel  und  die  nötigen  Lampen  itn  Hotel  Schuster,  wo  der 
Verfasser  für  seine  Ausgrabungen,  an  denen  die  Königliche  Regierung  an 
Hildesheim  in  anerkennenswertester  Weise  bereitwillig  die  Erlaubnis  er- 
teilte, das  liebenswOrdigste  Eotgegenkommen  und  die  beste  leibliche 
Pflege  fand. 

Es  Ist  aller  schwer,  in  der  Hiihlö  eiuo  Stelle  zu  Hnden,  wo  noch  nicht 
wenigstens  uberÜächlich  gewühlt  ist;  doch  wurden  systeuiatiselie,  liingorü 
Zelt  hindurch  fortgesetzte  Grabungen  in  grögäeren  Tiefen  noch  die  wich- 
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t%8ten  Resultate  ergeben;  ist  es  doch  •i^eluiigeii  in  der  kurzen  Zeit  die 
zur  Vertuming  stand,  einen  Plar/  /'i  tintlen,  wo  der  Menscli  hIs  Zeit- 
genosse des  I  rsiis  Speliiiis  lebte  und  seine  Jagdboiite  ■ —  fa.st  aussdiliesslieh 
den  Hüiileubär  —  am  Feuer  zur  Mahlzeit  herrichtete  und  verzehrte.  Zu 
einer  eingehenden  Durclilorsclnmg  der  Höhle  die  als  sehr  wQnschens'wert 
bezeichuet  werden  muss,  gehören  aber  so  erhebliche  Mittel,  dase  deren 
Aufwendung  die  pekuniären  Kräfte  eines  Privatmannes  übersteigen  würde. 
Es  wftre  fOr  die  Witaeiuichaft  T<m  gnnser  Bedeatmig,  wenn  aus  öffent- 
lidien  Hitteln  Fonds  m  systematiscbeii  Gtabungen  sor  Verffignng  gestellt 
weiden  könnten. 

Die  Ausgrabungen,  deren  Resultate  hier  besprochen  werden  sollen^ 
fanden  in  der  Hauptsache  am  6.  und  7.  August  1903  statt 

Zur  Vorgeschichte  derselben  mag  bemerkt  werden,  dass  der  YerfiMser 

bei  Gelegenheit  eines  frfiheren  Besuches  der  Höhle  in  der  Kapelle  iwei 
fossile  Zfthne  gefunden  hat,  die  von  Herrn  Lissauer  in  der  ausser- 
ordentlichen Sitzung  vom  27.  Juni  d.  J.  in  dieser  Gesellschaft  Torgelegt 
und  ausführlich  besprochen  worden  sind').  Dieselben  waren  oflPenbar  bei 
einer  früheren  Ausgrabung  mit  aus  dem  Boden  der  Höhle  heraufgeholt 
und  übersei  im  worden. 

Die  Grabung  selbst  ;<ini;-  folirenib'rmassen  vor  sich: 
Verfasser  beirann  mit  zwei  Waldarbeitern  nns  dem  Dorfe  Scharzfeld, 
die  sich,  wio  lobend  herTorgehoben  werden  muss,  sehr  geschickt  anstellten, 
mit  Spitzhacke  und  Spaten  in  der  südwestlichen  Ecke  der  Kapelle,  die 
hier  eine  Art  flacher  Nische  bildet.  Als  IJeleuchtung  dienten  /.wtji  Henzin- 
lampen,  die  von  den  Besitzern  des  Uütel  Schuster  gestellt  wareu,  und  eine 
Azetylen-Handlaterne.  Zunächst  wurde  ein  Schacht  niedergetrieben  bis 
zur  Tiefe  von  1,50  m,  in  welcher  sich  eine  siemlioh  feste  Sdhichi  Ten 
Sintorbrocken  und  Lehm  durcheinandergemischt  fand,  dieser  Schacht 
wurde  am  *6.  Oktober  190d  in  Gegenwart  des  Professors  Stolley  ant 
Braunschweig  (Geologe)  wieder  aufgegraben  und  noch  etwas  tiefer  getrieben^ 
ohne  den  ursprOngliehen  Felsboden  an  erreichen.  Da  dies  Gemisch  von 
Sinterbrocken  und  Lehm  keinerlei  Knocheneinschlüsse  enthielt,  auch  nicht 
abzusehen  war,  wann  man  auf  den  Felsen  stossen  wUzde,  so  wurde  bei 
einer  Tiefe  van  1,80  in  aufgehört.  Auf  der  Lehm  -  Sinterschicht,  deren 
Oberfläche  fast  genau  horizontal  ist,  lagerte  eine  Schicht  von  reinem  Lehm, 
in>  der  sioh  in  eloer  Höhe  von  zirka  60  cm  über  der  untersten  Schiebt 
nach  Osten  zu  am  Felsen  entlang,  aber  immer  in  einer  Entfernun«^^  von  30 
bis  40  cm  von  demselben  eine  intensiv  schwarze,  scharf  n:ii<;ren/^te, 
dünne  Schicht  in  einer  Breite  von  2  bis  ü  m  hinzog,  dif  K lüturschicht., 
in  der  sich  gebrannter  J^ehin  als  Unterlage,  geringe  Koiib  iin  sfe  und  un- 
zähli^e  Knochen,  fast  alle  vom  ilühlenbär,  und.  mehr  oder  minder  ange- 
bratint  und  zerschlagen  vorfanden.  Cber  dieser  Schicht  la«:  wieder  eine 
ailiiiahlich  nach  der  \V cstccke  zu  steigende,  60  bis  J)0  an  starke  Schicht 
reiner  Lehm,  mit  geringen  knocheuresten  und  nach  oben  zu  mit  Steinen 
Termischt,  und  in  dieser  etwa  50  cm  Aber  der  nnttten  Enltartdiicht  in 


1)  Di«ie  ZflitKbrift  1903,  m. 
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der  Mitte  der  Felswand  an  diese  allgebaut  ein  aus  Steinen  kflnstlkli  auf- 
gesetzter Herd  mit  vielea  Holzkohlen,  l'rnenscherben  und  uiciit  fossilen 
Kuochenreaten.  Die  Lagerunji^  war  l>is  über  */»  Südseite  nach  Obteii 
hin  vollivoinnien  ungestört,  und  die  einzelnen  Schichten  scharf  und  deutlich 
TOD  «inander  zu  nntonoheiden,  insbfMond«re  zog  sich  die  untere  Knltor- 
sehicht  wie  ein  echwanea  fiand  in  roUkouinien  hortsontaler  Lage  von 
Wetten  naeh  Osten  ftber  7  m  hin.  Am  Ostende  zeigte  sich  eine  deutliche 
Yermengong  der  Sobicfateu;  es  war  dies  nach  der  Sfideeke  der  Kapelle  zu, 
vo  Virchow  und  Hostmanu  1872  gegraben  hatten.  — 


Fig.  2.   Grundriss  der  Kapell«  iget,  von  Favreau). 


V.  A.  ~  V.  Altcnscho  Grabuogcn  Siu.  =  Struckxnarinsühc  Grabungen  (l^>tH/8"_'), 

I'.  Ii.  -  Yircbow-HostmanoBche  Grabungen  (1872),  /  .  =  Favreauscbe  Grabuugeu 
(6.  Q.  7.  Avgvst  190S),  KA.  -  FftvrftAii-Stollcjiehe  Orabmigen  CI.  b.  4.  Oktober  ISNM). 

Im  Gegensatze  zu  anderen  benachbarten  Teilen  der  Höhle,  die  teil- 
weise kolossale  Sinterbilduni^on  aufweisen,  ist  der  Teil  der  Knpelle.  wo 
die  hier  li»'sproelient'ri  (irabuiii;en  vor<?enoTnmeji  sind,  sehr  trocken,  inid 
finden  sich  nur  ganz  geringe  Siuterspuren,  z.  Ii.  unter  dem  Brandherde  der 
oberen  Knltnrscdiicht.  Die«<e  obere  Kulturschicht  enthielt  viele  Kohlen- 
reäto  und  liruciisiücke  von  Lrntu,  die  zum  Teil  wenigstens  bereits  zer- 
schlagen in  den  Herd  elugebaut  waren;  der  Herd  selbst  bestand  ans  drei 
l^eu  mittelgrosser  und  kleiner  Steine.  Die  Scherben  lassen  eine  genaue 
Zeitbestimmung  uicht  zu;  sie  sind  teils  sehr  roh,  dick,  der  Ton  ist  mit 

JteltMbrift  IQr  üttinologie.  Jabi«.  IMk  (13 
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Steiucheu  gemischt,  und  der  Brand  schlecht:  teils  sind  sie  sorgfältig  <:^o- 
crlättot  HTifl  auf  der  Oberfificho  künstlich  geschwSr^t.  Nach  den  sreringen 
Üruanienrspiircn  könnte  man  sie  der  jün froren  Steinzeit  zuweisen,  irrr<^nd 
einen  Anspruch  auf  (rewissheit  kann  diese  üestimmun  j-  fd»oT  nieht  niaciien. 
Die  bei  diesem  Herde  gefundenen  Knochen  gehöreu  dtin  Reh.  Hirsch, 
Sclivvein  uii<l  iiüul  an:  auch  möchte  Verfasser  dieser  Kulturschicht  die 
Bruchstücke  eines  menschlichen  Oberkiefers  zurechnen,  dessen  Zeit- 
bostimmuug;  nicht  festzulegen  ist;  dieselben  landen  sich  «gerade  an  der 
Stelle,  wo  sich  die  Störung  der  Schichten  bemerkbar  machte.  Fossil  sind 
Stfioke  kemesfaUs;  die  Z&hue  (zwei  BM^eiuftlme  sind  erhalton,  der 
WeieheitsBahiL  eteckt  noch  unentwickelt  im  Kiefer)  aind  zwar  kräftig, 
aber  klein  und  sierlicb  und  nicht  abgekaut  Spuren  einer  Beiaetsnng 
waren  niobt  zu  bemerken.  Wenn  jemand  den  Kiefer  nicht  als  pnB- 
bistoriacb  ansehen  will,  so  kann  er  damit  ebenfalls  recht  haben. 


Flg.  ti,  Schichteaprofil. 

Bank'  1 

d 

VinkoW'Hßstmann  \ 

sehe 

i 

 ■ 

UagesUMe  Lagsraag  (Fftvretaadie  Gxalmageii). 

1.  =  Bdaer  Leliin,  bei  a  H«rd  mit  ToiuelierbeB,  jltaig«re  E^meisteUe, 

steht  auf  dfUmer  SfateradUdit. 

2.  =  Dilaviale  Feuerstellc,  zahllose  Knochen  von  ünss  ipdaeiM. 

.">.  =  Reiner  Lehm  mit  j^erinjren  Knochenreaten. 
4.  -  Luhm  mit  Sinterblöcken  vermischt. 

Werksenge  irgend  welcher  Art  fanden  sich  nieht,  weder  aus  MetaU 
noch  aus  Stein.  Hier  mag  noch  folgendes  erwfihnt  werden,  im  Interesse 
der  Allgemeinheit  Bum  Schutae  vor  Täuschungen: 

Bei  Gelegenheit  des  Katnrforschertages  in  Kassel,  Ende  September 
d.  Js.,  trat  ein  Ingenieur  Rosen thal  mit  der  Behauptung  auf,  er  habe  in 
diesem  Jahre  —  es  mflsste  Ende  August  oder  Anfang  September  gewesen 
sein  —  in  der  Einhomhfthle  Feuersteiinviukzeuirc  gefunden,  deren  es  dort 
eine  ganze  Menge  gäbe.    Das  ist  vollständig  aus  der  Luft  gegriffen. 

Gnnz  vereinzelt  •>ind  bei  frflheren  Orabirngen  neolithische  Sreinwerk- 
zeui;»'  zu  Tacfp  getLonimen;  cf.  Str  u  !■  k  man  n  a.a.O.  Verfass^>r  \vw  di.> 
Höhle  zu  verschiedenen  Malen  besucht,  und,  soweit  ihm  dies  uino;iicii  war. 
eingehend  durchforscht,  von  Steinwcrkzcugon  jedoch  nicht  die  geriii;;str 
Spur  gefunden.  Hr.  Rosen  thal  ist,  wie  Verfasser  bei  seinem  letzten 
Aufenthalte  in  Scharzfeld  festgestellt  hat.  in  Begleitung  des  Führers  des 
Hoteb  Schuster  nur  einmal  in  der  HöhU'  gewesen,  und  zwar  in  Begleitung 
einiger  Damen,  etwa  V,  bis  höchstens  '/^  Stunden.   Auf  die  Auffordenmg 
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dt»  Hrn.  Professor  Stoiley,  mit  dem  Verfasser  über  seine  Funde  kur- 
re^^pondiert  und  eine  Zusamnienkiinft  in  der  Höhle  Terabredet  hatte,  die 
SaclKMi  vorzulegen.  roai>:iorte  Hr.  Kosentlial  nicht. 

Neolithische  Fuude  sind  noch  an  verschiedenen  ;nuh'r»Mi  Stellen  der 
Höhle  gemacht  worden,  cf.  Struckniann  ti.  a.  O  ,  aucli  der  \  erfasser  !int 
in  einer  Grotte  recht«  von  der  Eingangähallc  unter  i'iner  'iO  rm  dicken 
I  ioj>f«4teinschicht  durch  Sinter  fest  verkittete  Knochen.  Kohlen  und  Trnen- 
t«cherben  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Alters  gefunden  und  aus  dem 
Stein  her«ii^;em6i(«e1t 

Die  weitaus  wiohtig(>re  Fundstelle  ist  die  untere,  die  fast  attsschliess' 
lieh  Knochen  Tom  Urans  spelaeus  enthielt.  Alle  Knochen  sind  mehr  oder 
minder  angebrannt  und  leigen  deutliche  Hiebeporen,  die  Röhrenknochen 
sind  grösstenteils  der  Länge  nach  anfgcsohlagen,  sum  Teil  auch  sind  sie 
verquer  abgehackt  und  ist  die  Markhöhle  erweitert.  Die  Zahl  der  aus- 
iregrabenen  Knochenfragmente  beträgt  fast  KXXK  Es  sind  hauptsächlich 
Wirbel.  Hippen  (von  denen  einige  mit  sehwacher  Öinterkruste  tiberzogen 
sind^  'l'oile  des  Schndtds.  besonders  Bruchstflckc  vom  Stirnbein  mit  d»'n 
grosfien  ^!i^^hö!l!e^,  l'ntt'rkiel'cr.stticke.  in  «U-rnn  einem  noch  ein  Eckzahn 
sitzt,  Fiisskiiot  hen  und  Klauen,  sowie  kJeinerc  Köhrenknochen,  die  aber 
fast  alle  ütark  zersplittert  öind:  von  Jirossen  Rfthrenkuochon  ist  nur  ein 
abgesclilagener  Oberschenkel  uud  einige  Splitter  eines  solchen  vorhanden, 
deren  einer  deutliche  Spuren  davon  aufweist,  wie  schwer  es  den  Menschen 
geworden  ist,  einen  derartig  starken  Knochen  entswei  zu  schlagen.  Daso 
kommt  eine  beträchtliche  Ansahl  Zähne,  besonders  grosse  Eckzähne  des 
Unter-  und  Oberkiefers,  einige  Molaren  ond  Prftmolaren,  sowie  einige 
Sehnffldezähne.   Die  Knochen  gehören  jungen  und  alten  Individuen  an. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Knochen  /.um  grossen  Teil  stark  an- 
gebrannt, und  zwar  mflssen  sie  sn  einer  Zeit  im  Feuer  gelegen  haben,  als 
sie  noch  fi-isch  waren;  ebenso  sind  die  Schlagmarken  echt  fossil  an  den 
Knochen,  die  alle  einen  durchaus  foj^silen  Eindruck  nt  ichen.  Einer  der 
Knochen,  ein  kl»^ie*'r  abgeschlagener  Kidirenknociien,  ist  unter  dem  Gelenk- 
kopfe  i|Uor  durchbohrt  —  ob  zu  irgend  einem  (Gebrauchszwecke  oder 
Wiglich  um  das  Mark  auszusaugen.  Insst  sich  nicht  foststellon.  Der 
Boden,  auf  dem  die  Knochen  lagen,  bestand  au.s  geljraunteni  Lehm:  ant 
«lern  blossem  Lehmboden  hat  seiner  Zeit  ein  heftiges  Feuer  gebrannt, 
durch  das  der  Lehm  eine  gewisse  Härte  bekommen  hat  nnd  auf  seiner 
ObeHlicbe  geschwärsit  ist  Bei  soi^ltiger  Untersnchung  fanden  sich 
einige,  wenn  auch  geringe  Kohlenspuren.  Alles  deutet  darauf  hin,  daas 
die  Menschen,  deren  Spuren  sich  hier  gefunden  haben,  die  Höhlenbären, 
denen  die  Knochen  entstammen,  lebend  gesehen  und  sieh  des  Fleisobes 
derselben  als  Nahrung  bedient  haben.  Der  Ge<lanke.  dass  vielleicht 
spätere  Menschen  die  bereits  fossilen  Knochen  q-efundrn  nn  I  r.um  Ver> 
•rnOgen  oder  an  eini m  uns  unverständlichen  Zweck  zerschlagen  hatten, 
ist  entschieden  von  der  Hand  zu  weisen,  denn  solche  Spuren,  wie  das 
Feuer  an  den  Knochen  hinterlassen  hat,  können  sich  nur  bei  Knochen 
finden,  <lif  in  frischem  Zustande  aiiLrcbrannt  sind.  Auch  spricht  die  Art 
und  Weise  der  Zertrümmerung  der  Knochen,  die  Geh.  Hat  Blasius  auch 
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in  i\t'\}  "Rnbclilndor  Höhlen  beobachtet  hat,  selir  dafür,  dass  die  Zer- 
trüiimioruiig  von  Menschenhand  znrn  Zwecke  der  Gewinnung  des  Marke» 
in  den  Knochen  vorgenommen  inf  Daraus,  dass  viele  der  Splitter  an 
einem  Ende  angebrannt  sind,  dürtte  n)au  schlie<«»^«'?i,  dass  die  Menschen 
zunächst  das  Mark  in  den  Knochen  geröstet  und  diese  dann,  mn  bequem 
dazu  gelangen  zu  können,  der  Länge  nach  aufgeschlagen  hatten.  Ks  sind 
auch  einige  Knochen  vorhanden,  die  deutlich  einen  oder  mehrere  in  der 
Kichtuog  der  Längsachse  geführte  Sehlige  eines  mit  breiter  SchiMide 
venehenen  Schiagwerkzeuges  mit  aoharfer  Sohaeide,  «Im»  wohl  eine» 
Feaereteinbeiles  erkennen  lasten.  Aber  aaeh  Söhlige  mit  einem  mndeo, 
•pitien  Werkieog  laesen  eich  erkennen:  'vielleicht  ist  ab  tolohee  einer  der 
vielen  starken  Eokiflhne  des  Hfthlenbiren  verwendet  worden. 

Irgend  welche  Qegenatindo,  die  als  Werkieuge  gedentet  werden 
kannten,  sind,  bb  anf  den  dorohbehrten  Knoeben  und  das  Kieferstflek 
mit  darin  steckenden  Eckzähnen,  die  vielleieht  als  Werkzeuge  gedeutet 
werden  können,  trots  eorgfiltigsten  Suchens  tind  grösster  Aufmerksamkeit 
nicht  gefunden  worden:  das  ganae  Fundmaterial  besteht  ans  gebrannten 
Lehmstücken  vom  Boden,  geringen  Kohlen,  sowie  lersohlagenen  und  an> 
gebrannten  Knochen  tdine  jede  Spur  von  Silox.  Sollte  das  darauf  deuten, 
dass  hier  nur  ein  vorübergehender  Aufenthalt  genommen  ist,  um  die  Jagd« 
beute  '/II  verzehren? 

Die  Ivuochen  zeii^en,   im  ( J«vLr«'Jisatz  zu  liübeländcr  Fiiii  l* n,  die 

meist  hellj^elb  sind,  eine  dunkle,  bis  schwarz»»  Filrbuns^;  aucli  ^iiid  die- 
selben, yfm  wohl  mit  der  Trockenheit  ihres  l^aü:erplatzes  zusaninienhängt, 
von  durchaus  fester  und  harter  Bcschati'euheit,  während  die  J^übeläuder 
meistens  so  weich  waren,  dass  sie,  eben  der  Erde  entnommen,  mit  dein 
Fingernagel  geritat  werden  konnten,  was  bei  diesen  vollständig  aus- 
geschlossen ist  Diese  Knochen  sind  klingend  hart,  aneh  wenn  sie 
eben  der  Erde  entnommen  werden.  Es  ist  dies  sehr  wichtig,  weil  bei 
weicher  Beschaffenheit  der  Knochen  sehr  leicht  der  Spaten  oder  die  B]iitx- 
baoke  Spuren  hinterlassen,  die,  wenn  die  Knochen  getrocknet  sind,  einen 
ganz  fossilen  Eindruck  machen.  Das  ist  hier  ausgeschlossen:  die  fossilen 
Hiebsporen  sind  als  solche  dentUch  erkennbar.  Übrigens  hat  YeifuBer 
mit  seinen  Leuten  in  der  Fundschicht  überall,  wo  der  Boden  dies  irgend 
auUess,  mit  den  Händen  ohne  Stahlwerkxeuge  gearbeitet,  sodass  Ver* 
letzungen  an  den  Knochen  so  gut  wie  ausgeschlossen  sind. 

Hinsichtlich  der  geologischen  Lage  ist  hervorzuheben,  dass  dieselbe 
für  den  diluvialen  Charakter  iles  Fundes  spricht.  Einmal  war  ilie  Lagerung 
vollstftndii:  nnjrostnrt.  <lanii  lair  die  Feuerstelle  in  beträchtliclier  Tiefe  \rt 
dem  einen  einheirliclien  Charakter  tragentlen  Lehm,  der  durchaus  dem 
ausserhalb  der  Hölilo  an  einzelnen  Steilen  terrassi-uartii;  anstehenden, 
zweifellos  dihivinlen  Löss  entspricht.  Da  die  Lagerung  der  Feu»  rstelle 
ganz  unufstiirt  ist.  ki.nnen  die  Reste  nicht  tiurch  Wasser  dorthin  ge- 
schwemmt und  abgesetzt  sein:  sie  liegen  vielmehr  auf  ursprünglicher 
Lagerstatte  mitteu  im  diluvialen  Lehm. 

Das  Resultat  der  Grabungen  läset  sich  daher  kurz  wie  folgt  zusammen- 
fossen: 
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Die  in  dioBem  Jahre  aufgedeckte  Fundstelle  liegt  westlich  von  der 
Virchowschen  Grabung  an  der  Sfldwesteeite  der  sogenannten  Kapelle. 

zoic^t  eine  YHllig-  urifTPstörte  Lag-erun«:.  liog't  tief  im  diluvialen  Lehm, 
und  enthält  oinc  I-Vuerstättc,  an  dor  Menschen  —  oine  Entstehung  des 
Feuers  durch  ßtitzsrhlRg  ist  völlig  ausgeschlosi^pri  —  <;elinust  haben.  Tin  o 
Hauptnahrung  wnr  der  Höhlen bür,  wio  die  an  den  znnickgolassonoii.  tussilon 
Knociien  desselben  botiiidliclien  fossilen  Sehlag-  und  Brandspuren  erkonncn 
lassen.  W  ir  haben  os  also  liier  mit  einer  Station  des  diluvialen  Höhlen- 
bär en-.Jü*;e  rs  zu  tun.  Ob  er  an  dieser  Stelle  seinen  dauernden  Aufenthalt 
liatto,  oder  nur  vorubergeheud  hierherkam,  an  seiner  Jagdbeute  seinen 
Hunger  m  etUlen,  iSnt  sieh  naoh  den  bisher  Torliegendon  Funden  nicht 
.  mit  Sicherheit  feststellen.  — 

(19)  Hr.  Jüdaard  ilabn  demonstriert: 

Kaoeheiifttiido  tob  der  belgfsehen  KM«^ 

Wir  hftben  im  Jnli  1903  wAhrend  eines  Aufenthaltes  an  der  belgischen 
Kfiste  einige  Fnnde  gemacht,  die  es  immerhin  der  Mfihe  wert  erscheinen 
lassen  hier  Torgelegt  za  werden.  Wendnyne,  ein  gans  neues  Seebad, 
]i^  etwa  eine  halbe  Stnnde  sfldwestlich  ron  Blankenberghe  anf  dem 
Wege  nach  Ostende.  Als  wir  das  erste  Mal  in  die  Gegend  kamen,  hatten 
^;ro8se  Stdrme,  wie  an  anderen  Stellen  der  Kflste,  so  auch  hier  starke  Yer> 
Änderungen  hervorgerufen.  Auf  frisch  ausgespfiltem  Torf  fand  sich,  wahr- 
scheinlich von  einem  Badegast  daranfgelegt,  ein  Knochen*).  Ich  glaubte, 
etwas  besonderes  an  ihm  zu  sehen  nnd  suchte  daher  häufiger  den  Strand 
ab.  Bei  dieser  Gelegenheit  fanden  wir  eine  kleine  Schlickstelle,  kaum 
so  «jros9  wie  die  Bodenflache  unseres  Auditorinnif?.  die  mit  Tonscherben 
und  /.ers(  hlaL,^'neii  Knochen  ganz  erfüllt  war.  Die  Knochen  \varen  alle  zer- 
brochen, wahrücheinlieh,  ehe  sie  in  ilen  Ton  kamen,  /um  Teil  sind  sie 
auch  vom  Feuer  geschwärzt.  Wir  werden  es  hier  wohl  mit  Kesten  von  Opfer- 
mahlzeiten zu  tun  haben.  Ich  darf  daran  eriiuierii,  dass  man  von  dem  uönl- 
lichsten  belgischen  Seebade,  Knocke,  welches  man  am  Xaelinntta«^  I)e4uem 
besuchen  kann,  bei  klarem  Wetter  deutlich  die  Insel  W'alcheren  sehen 
kann,  wo  im  17.  Jahrhundert  plfttzlich  bei  einer  tiefen  Ebbe  die  Altäre 
<ler  Göttin  Nehalennia  erschienen. 

Die  Scherben,  die  Hr.  Krause  freundlichst  bestimmt  hat,  scheinen 
alle  rOmisch  zu  sein;  das  würde  su  den  geologischen  Ergebnissen  unseres 
l'ienndes  Dr.  Yanho  ve  stimmen,  der  diese  bis  dahin  Tom  Sande  bedeckte  nnd 
^Mhalb  unbekannt  gebliebene  Stelle  au  die  Orense  zwischen  die  so- 
genannten alten  und  nenen  Polder  setzt,  also  rund  um  400  n*  Chr.  heiiim. 
Damals  existierte  der  Dflnengürtel,  der  jetzt  Belgiens  Küste  schützt,  noch 
uieht,  der  hier  auch  jetzt  sehr  schmal  ist  und  sich  nn  den  Damm  des  guten 
(trafen,  um  1300,  anlegt,  den  schon  Dante  kannte.   Stürme  und  der 

l)  Diu  war  dar  7.  Itosfewiil)«!  efses  nittdgiosisn  Bämftn&e.si  (Equos  eaballiu).  — 
Uiter  den  ubrigsa  wfliteäUn  enrUmten  Kaochen  waren  Isnier  vorCretent  EIm  Hakiüalsr* 

kiefor-Hälite  einer  jüngeren  Hausziego  (Capra  hircus),  eine  liuke  üiiturkiefer-Hälfte  vom 
Fuchs  (Canis  ynlpes)  und  der  Metacarpus  eines  L'rnssen  Stelzvogeis,  wahrscheinlich  eines 
Krsnichü.  Die  Bestimmung  der  Knochen  verdanken  wir  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  N  ehr  lag. 


Digitized  by  Google 


~   966  — 


Bau  von  Wellonbreoheru  haben  aber  auch  gauz  dicht  dabei,  wie  es  »dieiut, 
ftlteie  Ijager  gestOrt;  vir  taab«ii  den  Sehidel  einea  girotten  Pfaidebeiigaie« 
geMttet  und  Stllcke  oiiieB  Gorippes,  dos  nooh  im  ZosaoUDeeliaiig  war  und 
von  dem  der  erste  Knochen  berrOhrto,  dem  die  andern  Knocban  akb  «n- 
Boblieaaen.  Leider  haben  wir  Bonftebat  noeb  niehi«  weiter  und  einstweilen 
ist»  wie  Dr.  YanhoTe  meldet,  alles  tugedeckt.  Hoffontlicb  ertialteo  wir 
in  niobster  Zeit  von  weiteren  Fanden  Xaebricht. 

(20)  Hr.  Adolf  Fischer  hält  einen  Yortrag  aber 

ite  Mmsi  im  Moii«i-Afcilfei  ta  SiMnMt,  svwie  Ibtr  die  ttdlleten 

Shanilutvii. 

Was  ich  Ibiieü  heute  bieten  kann,  siud  uur  kurz  «»efasste  Mit- 
teilungen, Ausschnitte  aus  meiner  Reise  in  Birma  und  den  Shaostaaten, 
die  in  dem  bescbxtokten  Rahmen  eines  Vortrages  nicht  annähernd  auf 
Yollstindigkeit  Anspruch  erbeben  können. 

Ton  dem  eigentlichen  Birma  und  seiner  interessanten  Kultur  sehe  ich 
beute  gans  ab  und  versnobe  unbetretenere  Pfade  zu  gehen«  in  der 
Hoffnung»  Ihnen  vielleicbt  das  eine  oder  das  andere  Neu6  darzubieten. 

Ohne  TJmschweife  will  ich  denn  mit  den  Selnngs  im  Mergul«Arokipel 
beginnen  und  bitte  Sie,  mir  im  Geiste  nach  dem  sfidlicbsten  Bistrikt 
Birmas  zvl  folgen. 

Auf  einem  kleinen,  elenden,  jedweden  Komforts  entbehrenden,  aber 
mit  Ungeziefer  aller  Art  reichlich  versehenen  Dampferchen  kann  man 
wöchentlich  einmal  von  "Ranf^^oon  nach  Mergui  in  etwa  55  Stunden  gelangen. 

An  einem  lierrlichtMi.   lourhtcndeii  Mnr«rfii  unser  Oampfor  otwa 

KtOw  vom  rt'or  riitferiit.  in  ilcr  lihed«'  von  Mergui  an.  Die  Soiim-  warf 
sengoTidc  Straiilrii  auf  Hio  i^litzerrifU».  von  stark»»r  Stn^iminir  leicht  liowou'te 
Wasserfläcli«',  so  (his>  uii  soirlcicli  einen  Yorgtüchiiiaek  der  hier  herrscheu- 
Temperatur  bekamen,  einer  unerträglichen  feuchten  Hitze. 

Gleiclweitig  mit  nieiuer  Ankunft  wurde  der  letzte  europäische  Perleu- 
fischer,  der  mit  Tauchapparateii  im  Mergui-Archipel  nach  Schätzen  gesucht 
hatte,  von  malayischen  Fischern  an  Land  befördert,  um  sur  ewigen  Buhe 
bestattet  sn  werden. 

Vor  mehreren  Jahren  hatte  es  im  Archipel  noch  eine  Anzahl  wage> 
mutiger  Enropier  gegeben,  die  auf  alarmierende  Oerachte  bin  meist  von 
^ngapore  in  der  trftgerischen  Hoiftiung  gekommen  waren,  auf  dem  Grund 
des  Meeres  Reicbtfimer  zu  finden. 

Nur  einige  erzielten  gute  Resultate,  die  anderen  zogen  ab,  weniger 
mit  Glflcksgfltern  gesegnet,  aU  sie  hierliergekommeu. 

Beichtflmer  zu  sammeln  dürfte  im  Merguidi strikt  nicht  leicht  sein« 
denn  er  ist  von  allen  birmanischen  Provinzen  der  ärmste. 

Wie  Sie  ans  <ler  Karte  ersehen,  erstreckf  er  sicli  von  0,48°  bi» 
13,24^  nönllicher  Breite  nn.l  von  08,35"  Li:-  :ii»,30  östlicher  Länire.  Be- 
grenzt ist  er  'fii  Norden  vom  Pavoydistrikt,  im  Osten  von  i^iam,  imSäden 
vom  Pakcliantluss,  im  AVesten  von  <ler  Hai  von  Bengalen. 

Diesen  schmalen,  am  Hand  des  Meeres  sich  hinziehendeaLaudstreift'ü 
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Tu  nnf  )( r  Birmane  Mjeitmyo,  Mjeifc  heisst  Band  oder  Fiause,  myo  Land, 
also  Fr.iti^<onl;m(l. 

Rauhes  Üerglaiul  bedeckt  zum  grösstuu  Teil  »len  Distrikt:  nur  ab 
uod  zu  stösst  mau  auf  kleine,  mit  Reis  bepflanzte  Ebenen  iäuj:s  dvv  Ufer 
reissendor,  vorwiegend  unöcliiffl»ai  er  Flusse  oder  auf  kleine  Strecken  an- 
^escliwemuiteu  Landes  zwischen  der  Seeküste  und  dem  Bergland,  dessen 
höchste  Gipfel  sich  zu  einer  Höhe  von  7000  '  erheben. 

Obgleich  der  Merguidiatrikt  sobon  seit  1823  unter  engUecher  Herr- 
schaft atebt,  ako  eia  Jabr  Iftqgw  als  Untorbiima,  so  bat  er  ddi  onier  der 
iiAlbewiuateii  eiigUBob«n  Venraltnng  nicbt  annabemd  so  rapid«  entwiekelt 
wie  das  Abrige  Birma,  wo  man,  fidls  mao  niobt  an  einem  hentciitage  weit 
verbratteten  Übal,  aa  kranbbaflem  Cbanniiismiis  leidet,  Yon  Kolonisation 
nnendlicb  Yiel  lernen  kann. 

Sobald  au  der  niangelhaftea  Entwicklung  des  Meiguidistriktes  sind 
E«m  Teil  die  Kachweh on  trostloser,  Jabrbnnderte  wfibxender  politisobar 
Varhaltniaset  wo  Baiib  and  Rachezüge  zwischen  Birmanen  und  Siamesen 
an  der  Tagesordnung  waren  nnd  das  Land  nahezn  entrölkerten. 

Aber  auch  die  sumpfige,  ungesunde,  mit  Mangroven  und  anderem  un« 
dm'chdringlichen  Diokicld  mir  ^^ohlammbecken  niid  Htelzenwurzeln  durch- 
setzte, also  nur  an  wenig  Urten  /ugäni^lirhe  Küste,  sowie  der  totale 
Maugel  brauchbarer  Verkehrsweg'e  verhinderten  einen  Aufsrhwang. 

Nicht  j^nstiger  als  ffir  das  Feptland  von  Mersfui  Iie<;i'ii  die  Natur- 
▼erbiltnisse  fflr  das  ufefahrliclie,  vun  zahllosen  Untiefeu  und  Felsenriffen 
durchsetzte  Fuhi  *vasser  des  dem  Festland  vorgelagerten  Merguiarchipels. 
FiS  bot  der  Entfaltung  des  menschlichen  Schaffensdranges  keinerlei  Spiel- 
raum. So  kommt  es,  dass  der  Morguidistrikt  für  lange  Zeit,  wenn  nicht 
ffir  immer,  von  Kultarbestrebungen  stiefinAtterlich  bedaobt  sein  wird. 

Yon  der  Terrasse  das  Btstbinintn  Ton  Mergui,  in  dam  ich  Quartier 
nabm  —  ea  liegt  auf  dam  Kfleken  ainas  steil  ab&Uendeu  Gelftndes  über 
der  Stadt  —  bat  man  einen  BUek  auf  daa  Heer,  den  Arobipel  mit  seinen 
taUreieben,  in  salUgatem  Grün  prangenden  Insebu,  aus  denen  sieb  eifekt* 
ToU  mebrere,  grellweiss  getOnebte  bnddbiatiBebe  Heiligtflmer  abbeben,  einen 
Bück  Ton  eigenartiger  Sebönheit,  der  selbst  einen  Verwöhnten,  mit  grossen 
Siadrficken  Gesättigten  verblOffen  mnss. 

Am  meisten  wird  das  Ange  angezogen  von  dem  zunächst  liegenden 
Kingsisland,  das  im  Süden  von  dem  2116'  hoben  Kapatanng  überragt  wird. 

Auf  dieser  Insel  hat  die  Regierung  neuerdings  grosse  Kautschuk- 
plantagen angelegt,  nachdem  die  bei  Mergiii  nnge^teUten Experimente  mit 
Pflanzen  der  Hevea  Brasil ii'usi.s  sehr  l>i.'tViediij;ten. 

Auf  \  «'nnilassunn  des  ( touverncurs  von  Birma  stellte  mir  der  Deputy 
Commishioiit-r.  <ler  Laudrut  von  Mergui,  damit  ich  den  Archipel  bereisen 
könne,  das  uUe  Folizeischiff  „The  Pearl^  zur  Ve  rfügung. 

Diese  ^Perle",  ein  fünfzig  Tonnen  fassender  Zweimaster,  gehörte  einst 
einem  Perlenüscher;  gegeuwärtig  hat  sie  die  Aufgabe,  im  Archipel  nach 
chinesischen  Schmugglern  zu  fahnden,  die  von  Penang  und  Singapore  aus 
Spiritnosen  nnd  das  mit  efaiem  sebr  beben  Zoll  belegte  Opium  anf  den 
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iiTibowohnteti  iu8elu  Terbergeiu  um  besagte  Artikel  bei  gntor  GelegMitimt 
an  das  Festland  zu  schmuggeln. 

Aber  so  wenig  ein  Nachtoninibus  eich  dazu  oii^Tfot  viu  Automobil  ein- 
zufaugen,  wf»nig  passte  dieser  «chwert'ällifje  i!>egler  zu  der  ihm  be- 
stimmten Mi>sion. 

Die  Bemannunsr  fies  Bootes  bestand  aus  sechs  Matiu8t'U  und  einem 
Steuermann;  dazu  kuiii  noch  ein  Diener,  Koch  uud  Dolmetscher. 

Sobald  ich  in  Mergui  bei  einem  alten  Chinesen,  der  bekannt  dafür 
war,  mit  den  Selungs  in  geschftftlielieo  Besiebungen  m  ttobeiif  fir- 
kttndiguugen  ftber  dieislben  eingezogen  hatte,  eiaoh  ieh  in  See,  am  dieie 
flcbeuen  Wasfiernomaden,  die  im  Archipel  umheruren,  sa  soohen. 

So  einfach  ist  dies  nicht,  denn  Iftnger  ale  aoht  Tage  halten  rie  «ieb, 
ausgenommen  cur  Regenzeit,  selten  an  einem  Ort  auf. 

Tagelang  trieben  wir  swisehen  unbewohnten  Inseln,  anf  denen  als 
nnnmsehrftnkte  Heiren  wilde  Tiere  bansen,  zwischen  Sandbinken  umher 
und  stiessen  nur  einigemal  auf  Boote,  die  vor  nns  Reissaus  nahmen; 
zweifellos  waren  es  solche  von  ehinesischen  Schmugglern. 

Ausser  diesen  fraprwiirdigen  Keisendon  trafen  wir  nnr  birmanische  und 
malavische  Fischcrleute,  die  auf /iir  Fintzeit  nberschwommten,  schlammigon 
SjindbnTik«>n.  dem  Lieblinirsautenthalt  zahlreicher  Strandläufer,  Reiher, 
Marabus  uud  Pelikane,  auf  •'iiicr  aus  Pfählen  erbauten  Wart©  sassen,  von 
wo  aus  sie  ihre  i:^rnf?sen  Xet/.»'  «liri^iertfii. 

Ndcli  iiif  in  inciiit'iii  L»'beu  Imtte  ieh  so  da?»  Ciefühi  des  Weltenfern-, 
de»  Lo.s^M'löstsciiis  von  der  ülirigen  Welt  wie  auf  dieser  Fahrt  in  dem  von  * 
der  Knitnr  noch   unberührten  Archipel,   zwischen  phantastisch  geformten 
Eilanden  mit  goldig  leuchtendem  Strand  und  oiner  tropischen,  überreichen 
Vegetation  in  sich  f&rmlich  erdrückender  Ü])pigkeit 

Viele  der  Mergni-Inseln,  die  nur  dnroh  kleine,  unschüfbare  Kanflle 
Toneinander  getrennt  sind,  waren  fHlher  swetfelloa  miteinander  Terbunden. 

Zahlreiche  in  grösseren  oder  kleineren  Abstladen  umharltegende 
Felsblöoke  oder  Felsgrate,  die  infolge  von  Erosion  Ton  «nem  FelsmassiT 
losgelöst  worden,  maäiten  den  Eindruck,  als  ob  sie  einem  Gesehleebt  von 
Riesen  auf  ihren  Wanderungen  durch  den  Archipel  als  Sohritlateine  ge* 
dient  hfttten. 

Am  gewaltigsten  wirken  die  ungeheuren,  fast  senkrecht  sich  aus  dem 
Meer  erhebenden  Elefanten-Inseln;  vegetationslose  Feiekolosse,  deren 
einer  sich  zu  einer  Höhe  von  1023 '  erhebt  und  deren  steil  abfallende 
Felswände  Zufluchtsorto  der  Sfhwnlbon  biklen.  die  da  mit  Vorliebe  nistcTi. 

Allein  die  gewinnsüchtigen  Chinesen,  die  das  IM'und  essban-r  Schwall)oii- 
nester  —  15  bis  H\  Stiick  —  für  7  Pfund  Sterlinir  (140  Mk.^,  an  clnTH'sischr 
Schlemmer  nach  liougkoni;  und  SingH[»or('  verkaufton.  Hessen  <iie  i  clsou 
durch  Seluugs  und  Malayeu  derart  auspländern,  dass  die  befiederten  An- 
siedler sich  von  dort  verzogen. 

Trotzdem  wir  mit  grösster  Vorsicht  zwischen  den  iuscin  fuhren  und 
unausgesetzt  loteten,  rannten  wir  uns  doch  mehrmals  auf  Sandbänken  lest 
und  konnten  uns  erst  mit  steigender  Flut  frei  machen,  obswsr  unsere 
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Perlo  8c!ion  bei  einer  Tiefe  von  einem  Faden,  alao  etwa  6'  anstandslos 

fahren  könnt»"». 

Zur  MoD8iinz<'it.  also  von  Mai  bis*  Nuvt-nibei'.  i^phftrt  diese  Seefahrt 
zweifellos  zu  den  «j;;etalirliohaten.  Der  SelbsterhaUHnj^strieb  i^ebietet  allen 
grösseren,  zwiücliuu  Singapore  nnd  Jiaugoon  verkehrenden  Dampfern  den 
Archipel  zu  jeder  Jahreszeit  zu  meiden. 

Hilflos  wie  ein  Kind  wwen  unBore  „Perle"  uuü  uuscre  bcliwarze  Be- 
mannung, wenn  uns  der  Wind  im  Stich  lieaa  und  starke  Gegenströmungen 
nns  vom  beabsiditigten  Kurse  w^rSogten. 

Eine«  Abends  swang  mia  einbrechende  Dunkelheit,  an  der  Sfidwest- 
spitse  der  Insel  Kithareng  in  einer  sehOnen,  Ton  Kokospalmen  eingeeftnmten 
Bacht  Anker  sa  verfen. 

Xacb  einem  kanen,  aber  phantastisch  schönen  Sonnennntexgung^  der 
das  Firmament  in  allen  Farben  erstrahlen  liess>  erfüllte  tiefes  Donkel  das 
All.  ( Ir^spenstisch  flatterten  Ober  nnserem  Boot  grosse  Sdiwftime  fliegender 
Hunde,  die  von  einer  Insel  geflogen  kamen,  nm  in  einem  nahen  Wald 
Nahning  zu  snchen. 

Ab  und  zu  vornalini  man  ans  der  Feme  das  Gekreisch  anfgescheachter 
Affen  oder  die  unartikulierten  Laute  wilder  Tiere. 

Kin  herrliche«  Meerleiichten.  wie  ieh  es  nur  einmal  vorher  im  Koten 
Meer  LTesehen.  verlieh  dem  Ahend  einen  wunderbaren  Zauher.  (Jleicb 
feurigen  Scldangoii  wälzten  sich  die  silberii^en  Fluten  durch  die  Na<dit;  nur 
die  unkenartig'en  Kufe  den  Katzenhaies  durchbrachen  die  andachtsvolle  Stille. 

Ani  L  fer  auftauchende  Feuer  gaben  uns  die  Zuversicht,  daas  wir  ein 
Selunglager  entdeckt  hatten. 

Längs  einer  prachtvollen,  von  Kokospalmen  bestandenen  Bucht,  die 
der  weisse  Sand  des  Strandes  gleich  einem  Saarn  einfhsste,  fand  ich  das 
SOS  fSnf  bis  sechs  Hfitten  bestehende  Malayendorf  Mawyua,  wo  auch 
mehrere  Selnngfamilien  ihre  Lager  anfgeschkigen  hatten. 

Oleich  schonen  Hnnden  verkrochen  sich  die  Solange  ia  ihre  Hfttten, 
aos  denen  sie  fOrs  erste  nicht  zu  locken  waren;  sie  sahen  verhungert  nnd 
verkommen  ans  nnd  waren  vielfach  mit  Blattern  und  widerlichen  Aus- 
schlägen behaftet. 

Um  ihre  Körper  hatten  sie  von  der  Hüfte  bis  zu  den  Knieen  reichend 
ein  rohes  Gewebe,  das  sie  von  den  Chinesen  einhandeln,  geechlungen, 
sonst  trugen  si"  weder  Schmuck  noch  Waffen. 

Einbrecheude  Mncht  7,wnng  mich,  an  Bord  der  Perle  zurflckzukehren; 
am  nnehsten  Morgen  fuhr  it  h.  ;iuf  Mitteilungen  einer  alten  .Malayin  fussend, 
nach  einer  Landznn^^e  am  südlichen  Ende  der  Bucht,  dt«-  durch  Erosion 
.  zur  Flutzeit  bereite  eine  selbständige  Insel  bildet.  Dvri  befand  sich  ein 
grösseres  Belunglager. 

l  ugeheures  Aufsehen  erregte  mein  unorwartetot»  Erscheinen.  Das 
Lager  bestaiul  aus  einem  Dutzend  erbärmlicher  Hütten  und  zwar  aus  in 
die  Erde  gerammten  Pfählen,  über  die  als  Fussboden  in  ManneshQhe  UD- 
behauene  Zweige  gebreitet  lagen. 

Feste  Wftnde  oder  ein  Dach  haben  diese  Quartiere  nicht;  beide  be- 
stehen aus  geflochtenen  Matten  oder  aus  aneinander  gehefteten  Palmblättem. 
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Da  die  Selungs  beim  Wechseln  ihrer  Lagerplätze  das  Gerippe  ihrer 
Hütten  stets  stehen  lassen,  und  blos  die  vortrefflichen  Matten,  die  ein 
beliebter  Tausch-  und  Handelsartikel  sind,  mit  sich  nehmen,  so  vollzieht 
sich  eine  Mobilmachung  innerhalb  weniger  Minuten. 


Fig.  1. 


Seluogs. 


Ihrer  physischen  Beschaffenheit  nach  ist  man  geneigt,  sie  zu  den 
malayischen  StämmcMi  zu  zahlon;  auch  ihre  Sprache  hat  inalayische  An- 
klänge. 

Die  in  diesem  Träger  hausenden  Leute  sahen  ungleich  bescer  genährt 
und  kräftiger  ans  als  die.  die  mir  den  Abend  vorher  zu  Gesicht  gekommen; 
lebhaft  erinnerten  sie  mich  an  Wildenstämme,  die  ich  im  Süden  Formosas 
antraf  und  die  zweifellos  von  aus  dem  malayischen  Archipel  verschlageneu 
Schiffern  und  Fischern  abstammen. 

Die  Seluugs  —  es  gibt  etwa  132.'»,  also  um  300  weniger  als  bei  der 
vorletzten,  vor  10  Jahren  stattgehabten  Zählung,  siml  von  schokoladen- 
brauner, viel  dunklerer  Farbe  als  die  Birmanen.  Sie  sind  etwas  schlitz-  . 
äugig,  zeichnen  sich  durch  stark  liorvortretende  Jochbogen,  knollige  Nase, 
wnlstige  Unterlippe  aus.  Ihr  Haar  tragen  sie  nicht  immer,  doch  vor- 
wiegend lang,  es  fällt  dann  wellig  auf  den  Rücken  herab  oder  wird  nach 
Art  der  Birmanen  in  einen  Knoten  zusammengeschlungen.  Wie  bei  allen 
Malayen  ist  auch  der  Bartwuchs  der  Selungs  äusserst  spärlich,  meist  gar 
nicht  entwickelt;  ihre  (irösse  ist  eine  noimale.    Die  Köi-performen  sind 


Google 

I 


bei  den  Jüngeren  voll  und  wohlgestaltet,  die  Zähne  aber  fand  ioh  fast 
darchgehends  schlecht. 

Authentisches  über  die  Herkunft  der  Seluugs  weisH  man  nicht:  sie 
gelten  als  die  Ureinwohner  Samatras,  die  einst  von  einer  kriegerischen, 
tatkräftigeren  Rasse  aus  ihrem  Heimatland  verdrängt  wurden  und  sich 
nun  nach  diesem  stillen,  weltentlegenen,  von  allem  Verkehr  abgeschnittenen 
Archipel  Hilchteten. 

Einige  Typen  wichen  aber  von  dem  bereits  beschriebenen  Typus  auf- 
fallend ab.  Ihr  Haar  war  kraus  und  lockig,  ihre  Hautfarbe  dunkler;  da- 
bei waren  sie  kleiner  von  Statur.  Sie  dürften  Negerblut  in  sich  haben 
und  vielleicht  zu  den  auf  den  Xikobaren  lebenden  Xegritos  in  Beziehung 
stehen. 

Aber  auch  die  Wahrscheinlichkeit  liegt  nahe,  dass  sie  von  dem 
malayischen  Festland  kamen,  wo  Prof.  Rudolph  Martin  aus  Zürich,  der 
1897  die  Halbinsel  Malakka  durchforschte,  im  Norden  derselben  einen 
„Semang'*  genannten  Wildenstamm  antraf,  der  dieselben  physischen  Merk- 
male aufweist  und  von  dem  er  annimmt,  dass  er  mit  den  Negritos  <Ier 
Philippinen  verwandt  ist. 

Civilisationsfähig  scheinen  die  Selungs  nicht  zu  sein;  wiederholte  Ver- 
snche  der  indischen  Regierung,  sowie  verschiedener  Missionare,  die  Selungs 
auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben,  sie  sesshaft  zu  machen,  schlugen  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen  fehl. 

Als  ich  auf  dem  mit  Muscheln  bedeckten  Strand  d^ni  I^agjr  zuschritt, 
stürzten  zähnefletschend  kurzhaarige,  wolfsartige  Hunde  auf  mich  los,  die 
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icl»  mir  nur  schwer  liätte  vom  Leibe  halten  können,  wenn  die  Weiber  sie 
nicht  eingefangen  hätten.  Unter  dem  einen  Ann  ein  Kind,  unter  dem 
andern  einen  knurrenden  Köter  rannten  sie  in  ihre  Hütten. 

Die  Hunde,  die  einzigen  Haustiere  der  Seiung  sind  ihnen  als  Wach- 
und  Jagdhunde  von  grossem  Nutzen. 

Merkwürdig  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zu  letzteren  herangezogen 
werden : 

.hinge  Hunde  werden  auf  den  Strand  grösserer,  wildreicher  Inseln 
ausgesetzt,  wo  sie,  um  nicht  zu  verhungern,  gezwungen  sind,  Raubtiere 
zu  werden  und  junges  Wihl,  vorwiegend  junge  Wildschweine  anfallen. 

Nach  einigen  Monaten  wird  das  ausgesetzte  Tier,  wenn  es  nicht  in 
der  Zwischenzeit  vor  Hunger  krepierte,  dauernd  in  den  Schoss  der  Familie 
aufgenommen. 

Weder  Tierfaiien,  Bogen  noch  sonst  eine  Watle  kennen  die  Selungs, 
nur  den  an  einer  langen  Stange  befindlichen  eisernen  J)reizack,  mit  dem 
sie  auch,  da  sie  sich  keiner  Netze  bedienen,  Fische  und  Schildkröten 
spiessen  uml  dem  vom  Hunde  halbtot  gebissenen  Wild  den  Garaus  machen. 

Vor  den  Hfltten  des  J^agerplatzes  lungerten  Weiber,  Greise  und  Kinder. 
I'jiuige  Frauen  nmchten  Segel  aus  langen  Blattstreifen  einer  Pandanusart.  da- 
bei stillten  sie  zu  meinem  grössten  Erstaunen  al)wech8olnd  ihre  neben  sich 
liegenden  Säuglinge,  einerlei  ob  es  ihr  eigenes  Kind  oder  das  eines  anderen 
Wildenweibes  war. 

In  unförmigen  irdenen  Töpfen,  die  über  glimmenden  Feuern  im  Sande 
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Schuirs. 
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standen,  kochten  wildwachsende  Knollenfnuhte,  die  sich  durch  reichen 
Starkegehalt  nuszeichnen  und  oinoTi  ITauptnahrungszweig  der  Leute  bilden; 
ja  ohne  diese  wurden  aiv  wahrsrlioiiilich  verhungern. 

Nachdem  ich  durch  niiti^ebrachtf  kleine  tJescht'nko  «las  Vertrauen  der 
Selung:8  gewonnen,  tiahuien  sie  mich  in  ihro  Boote;  wir  t'uhreii  zu  eiueiil 
liiff,  wo  sie  nach  Ferien  tauchten  und  Fische  sjjiessten. 

So  hatte  ich  die  beste  Gelegenheit,  die  Leute  in  ilu«  r  Tätigkeit 
kennen  sn  lernen  and  mir  gleichseitig  ihre  Fahrzeuge  genauestens  aii- 
snaehen. 

Der  Boden  eine«  Seiungbootea  besteht  aoa  einem  massiren,  aoa- 
gebdblten  Baumatamm,  der  doreh  ein  Fener  nnterhalb  desselben  er- 
hitat  und  in  diesem  Znstand  durch  Eintreiben  tou  Querhölsern  aus- 

geweitet  wird. 

Die  Kippen  des  Bootes  bilden  Iftngs  halbierte,  an  beiden  Seiten  zu- 
gespitzte Stabe  aus  Yinganhoiz,  die  man  senkrecht  auf  die  Seitenwftode 
des  Boden»  steckt. 

Auf  dtpso  Spitcnrippt>n  werden  niiii  lauge,  ebmssu  markige  wie  leiohto 
Palniblattstiele  geschuUe»  und  dicht  aneinander  gedrängt,  so  dass  sie  eine 
wasserdichte  Wand  bilden.  Um  zu  verhindern,  duss  .sieh  die  so  kon- 
Htruierte  Seitenwand  verschiebt,  werden  zwei  sich  gegenüberliegende 
Bambuse  als  Abschloss  darauf  gelegt  und  mittelst  Rottangseilen  fest  an* 
einander  geschnflrt   Etwaige  Fugen  werden  mit  Hans  Terschmiert. 

Trota  ihrer  Leichtigkeit  sollen  die  Selnngboote  im  Sturm  sehr  wider- 
standsi&big  sein;  sie  schwimmen  wie  Korke  auf  dem  Wasser  und  sollen 
fast  nie  kentern. 

Ein  Feuerplatc  in  der  Mitte  fehlt  keinem  dieser  schwimmenden  Fahr- 
zeuge, da  damelbe  des  Selungs  pennanente  Wohnstätte  ist.  Wohl  aber 
wird  man  an  dem  ganzen  Boot  vergeblich  nach  einem  Xagel  suchen,  denn 
alles  an  demselben  ist  mit  dem  z.lhen.  festen  Rottnn;,^  versehmirt 

Das  Segel  eines  solchen  IJootes  besteht  aus  mehrere  Meter  :  in<,^un. 
horizontnl  Innfenden  Bluttstieifen  einer  Pandanu}*nrt,  die  vormitrelsi  banibus- 
splitter  aneinander  sjeheftet  werden  und  von  grosser  Dauer  sein  sollen. 

Sein  Segel  befestigt  der  Seluug  lose  vor  dem  Mu.>t;  daher  kouuat  es. 
doss  der  Yorderkiel  des  l^otes  bei  heftigem  Wind  von  dem  sich  aufwärts 
bl&henden  Segel  stark  aus  dem  Wasser  gehoben  wird,  ein  Teil  des  Windes 
aber  unter  dem  Segol  hinwegstreicht  und  dasselbe  weniger  der  Gefahr  ans- 
gesetst  ist,  zu  zerreissen. 

Am  Vorsteven  und  Heck  des  Schiffes  sind  halbkreisförmige  Aus- 
sohnitte,  die  beim  Ein-  un^^l  Aussteigen  aus  dem  Boot  als  Stufe  dienen. 
Das  Selnngruder  ist  breit,  wie  das  unserige,  nur  läuft  es  plötzlich  lanzen- 
förmig  zu. 

Alljährlich  bcMlilrfen  die  Seifenwände  dieser  Fahrzeuge  eingehender. 
zeitrnni»eniler  Keparatiireu,  aber  der  Ausspruch  „tinie  is  money  gilt  für 
diese  Wassernfjniadeii  nicht,  ist  docli  auch  das  ( i(!sch;U'f  des  Pevlentauchens 
ebenso  zeitrauhend  w  ie  mit  wenigen  Ausiialnnen  höchst  unlohnend.  Tausende 
Ton  Muscheln  betoniert  oft  ein  l  aucher  vom  Meeresgrund  ans  Tageslicht, 
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IT  in  «  inem  Muscheltier  eine  brauchbare  Perle  von  ueuueuswertem 

Werte  tiinicr. 

Mit  pfeifciuloin  Geräiiscli  |>innpt  dor  Taucher,  eh«'  er  unter  Wasser 
uolit,  seiue  Luü^eu  voll  J^ulL;  mit  einem  Brecheisen  versehen,  verschwindet 
er  in  einer  Tiefe  von  6 — 7  Faden.  Mehrere  Minuten  währt  es,  bis  der 
sichtlich  Erschöpfte  mit  glottenden  Augen  aa  der  Oberfliche  erscbeiatu 
Er  gleicht  alsdanii  mit  s«iaen  langen,  dnrchnfissten,  anklebenden  Haaren 
mehr  einem  Seenngetüm  als  einem  menscblicben  Weeen. 

Den  aus  der  Tiefe  auftauchenden  Selungs  warf  ich  anr  Belohnung 
Metallschächtelchen  mit  Spi^eldeekel  an.  'Gierig  haschten  sie  danach, 
sich  mit  cinor  TTami  am  Boot  anklammernd,  und  jubelten  TOr  Freude, 
wenn  sie  in  einem  Spiegel  ihr  Ebenbild  erblickten. 

Die  iini;el>im(lf'ne.  tierischo  Lust  der  im  Wasser  plätschernden  Wildfln, 
die  ^icli  in  unartikuliertem  Gejauchze  und  Ge^i^urgele  ausdrückte  lif-^ 
mich  für  Augenblicke  «rlauben,  dass  »»in  Stück  Böoklinscher  Fabelwelt 
vor  meinen  Äugen  Treben  gowotitu  ii  hätte. 

Als  wir  nach  mehreren  Stunden  landeten,  lagen  bereits  zwei  Chinesen 
auf  der  Lauer;  a'w  wareu  den  Seluugs  nachgesegelt,  um  ihnen,  falls  sie 
wertrolle  Perlen  gefanden  hfttten,  dieselben  in  alkoholseliger  Stimmung 
absuscbwindeln. 

Dicht  beim  Lager  erhob  sich  ans  einer  mfiebtigen  Gruppe  von  Euphor- 
bien ein  grosser,  mehrere  Meter  an  Umfang  messender  Baum,  ein  ,Bilk 
cotton  tree",  ein  Praehtexmplar,  das  mit  Tausenden  sternfbrmiger,  parpur- 

roter  ßlflten  bedeckt  war.  Um  denselben  hingen  bunte  Zeoglappen  an 
Stöcken;  diese  Lappen  und  Fähnchen  waren  den  Nats,  den  Geistern,  dar- 
gebrachte Opfer:  denn  die  Selungs  Tersnchen  Krankheiten  durch  Geister^ 

beschwörnngen  zu  heilen. 

In  jedem  Familienverband,  der  oft  mehrere  Dutzend  Familien  uin- 
fasst,  gibt  es  solche,  deuen  die  Gabe  zugeschrieben  wird,  die  bösen  Geister 

zu  hoeintlusseii. 

Lui  den  Krauken  wird  eine  Art  Teufelstanz  autgtlulu  i.  Hat  er  Erfolg, 
so  entflieht  der  Krunkheitsteufel  durch  den  Arm  und  geht  auf  denjenigen 
aber,  der  ihn  austrieb.  Um  aber  diesen  Wanderteufel,  der  sehr  dontig 
sein  soll,  unschädlich  au  machen,  trinkt  der  snletat  von  ihm  Besessene 
eine  Unmenge  Bamshu;  denn  erst  mit  dem  Bausch  Terzieht  sieh  der 
Unhold. 

Heligidse  BegrifiTe  fehlen  den  Selungs;  nur  dunkle  Vorstellungen  Ton 

bösen  Geistern  beherrschen  sie. 

W  is  das  Familienleben  dieser  primitiren  Menschen  betrifft,  so  be- 
handeln sie  ihre  Frauen  keineswegs  roh,  sondern  mit  einem  gutmütigen 
Stumpfsinn,  l'iir  ihre  Kleinen  hegen  sie  sichtlich  einen  j^ewissen  Grad 
von  Zärtlichkeit  und  Anteilnahme,  für  ihre  Schwerkranken  hingeiren  mangelt 
ihnen  jedes  Mitgefühl:  sie  betraciiten  diest  iiten  nur  als  unnützen  liallast 
dessen  sie  sich  eiitäussern  können.  In  einem  mit  Proviant  versehenen 
Boot  setzen  sie  den  Krunken  auf  einer  Insel  aus  und  überlassen  ihn  dann 
seinem  Schicksal.  Gesandet  er,  so  kann  er  wieder  zu  den  anderen  stossen. 

Stirbt  ein  Seiung  im  Lager,  so  wird  er  nicht  bestattet,  sondern  tief 


Digitized  by  Google 


975  — 


im  Dickicht  auf  einem  aot  fohen  BtiUnmeu  Teifertigten  Rott  autgeMtst, 
um  den  wilden  Tior(>n  als  Spciso  zu  dienen. 

Ausser  ZOT  Trun!  su  ht  neigt  der  Selong  zu.  keinerlei  Bzeessen. 

Kacli  unseren  Be^iifen  ist  sein  sexuelles  Leboi  ein  geregeltes,  nor- 
males. Vielweiberei  verhipfen  Kchon  die  Nahriragseorgen.  Die  Meneehen 
vegetieren  stumpfsiniiig,  leiWensehaftslos  dabin. 

Ehoi^chliessniiiren  voll/.ii'lion  sich  bei  fliesen  Insulanern  in  äusserst  ein- 
facher Weise :  (Jewühnlich  bringt  der  Werber  im  Xamen  seiner  Eltern  den 
ElteiTi  seinei-  Auserwiihlten  ein  von  den  ('liint>spn  eingeliandeltes  Stück 
Zeus:,  dem  Mädchen  i<elbst  aber  schenkt  er  Tabak,  Blätter  für  Matten  und 
ähnliches.  Gaffend  und  schwatzend,  von  den  Chinesen  eingehandelten 
Samshu  in  Menge  trinkend,  nmsitzen  alle  zum  l^unilienverband  Gehörigen 
das  Paar,  das  von  nun  an  als  zusammengehörig  betrachtet  wird.  Falls  der 
junge  Ehemann  noeb  kein  eigenes  Boot  Iiat,  bleibt  er  einstweilen  in  dem 
seiner  Bofawiegereltem. 

Tagelang  verbvaebte  ieh  in  der  Nihe  der  Selungs,  am  mit  ihrem  aller- 
dings keinesw^  kompUsierten  Wesen  Tertnot  m  werden. 

Auf  meinen  Waiidenmgen  lings  der  Inselkflefen,  vro  Gmniilelsen, 
Quarz  und  Gneisgestein  ans  dem  Yegetationewust  ragten,  traf  ick  oft 
Herden  sich  lustig  tommefaider  Affen.  Einmal  krenzte  aaeh  Mne  Python- 
schlange, deren  es  sehr  Tielo  auf  den  Inseln  gibt,  meinen  Weg. 

Für  Freunde  grosser  Jagd  bietet  der  Mergui- Archipel  ein  weites  Feld. 
Auf  den  grossen  Inseln,  so  z.  B.  auf  Kitharong-,  Forbes-  und  Domelisland, 
gibt  es  zahlreiche  llhinozerosse,  Tiger,  Panther  und  anderes  Kaubzeug, 
nur  frillt  es  sehr  seh  wer,  ins  Innere  der  Inseln  zu  rrelangen:  mehrere  dies- 
bfzüü;liohe  Versuche  innsste  icli  als  undurchführbar  aufgeben.  Dazu  bedarf 
es  eines  bedeutenden  Aufgebots  von  Menschen,  denn  nur  mit  Axt  und 
Feuer  ist  «oleh  vev'etabiles  Chaos  zu  besiegen. 

Da  ich  aber  nichr  allein  von  den  Selnngs  sprechen  will,  die  innerhalb 
weniger  Generatiouea  dun  li  eigene  Fäulnis  oder  Mangel  au  Lebenskraft, 
nicht  aber  durch  Gewalttätigkeit,  wie  so  viele  andere  Naturvölker,  vom 
Erdboden  verschwinden  werden,  so  mass  ich  es  mir  rersagen,  an  dieser 
Stelle  Aber  diese  See-Zigenner  weitere  Mitteilungen  tu  machen. 

Folgen  Sie  mir  im  Geiste  nach  Thaza,  wohin  ich  mich  wandte,  nachdem 
ich  in  den  Gehifgen  des  ftussemten  Nordens  Birmas  die  wilden  Kachin 
und  die  nördlichen  Bhan  Iftngs  der  chinesischen  Grenze  studiert  hatte, 
um  nach  den  sfldlichen  Shanstaaten  zu  gelangen,  Ton  denen  nun  einige 
Schilderangen  folgen  sollen. 

Thad,  ein  entsetzlich  dfirres,  staubiges  Nest  in  der  trockenen  Zone 
Ober-Birmas,  ist  der  Ausgangspunkt  der  einzigen  nach  den  sfidlichen  bir- 
manischen Bhanstnaten  führenden  Fafarstrasse,  die  in  TauDggyi  endet. 

Die  birmanischen  Shanstaaten  erstrecken  sich  über  ungeheure  Länder- 
gebiete, weit  über  die  Ströme  Salween  und  Mekonir  hinaus.  Im  Nord- 
osten grt  n/.eu  si.>  an  die  chinesische  Provinz  Yüanau,  im  Osten  an  die 
siamesischen  Siianstaaten. 

Unter  birmanischer  llerr-chatt  waren  et»  bü  —  70  viuieinander  unab- 
hängiger Staaten,  die  zu  dem  IbÖü  endenden  Königreich  Birma  in  einem 
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mehr  odtM-  weniger  tribiitan  u  Verhältnis  btaudeu.  Jeder  Staat  wui.n'  vuii 
eiuem  vuii  Birma  eingesetzten  oder  wenigstens  bestätigten  Oberhaupt  be« 
herrscht,  das  den  Titel  Sawbwa,  Myoza  oder  Ngwegunhmu  führte,  was 
iingefiUir  gleichbedeotend  mit  Füni,  Graf  und  Baron  ist 

Naeh  Birma  kamen  die  8han  aller  Wahitoheinliehkeit  naeh  dnnsh  das 
dhwelital,  Ton  dort  Terbreiteten  «e  eioh  fiber  Birma  naoh  allen  Biohtmigen, 
besonders  aber  nach  Osten  nnd  Sflden. 

Anf  die  Frage,  woher  sie  stammen,  ist  es  bisher  nnmd^eb,  eine 
prftiise  Antwort  an  geben. 

Dr.  Cushing,  der  rühmlichst  bekannte  Missionar  der  American  Baptist 
Mission,  der  bedeutendste  Shankenner,  ist  der  Ansicht,  dass  die  Urheimat 
der  Shanrasse  das  südwestliche  China  ist,  od»i  ilmn  es  jedenfalls  der« 
jenige  Laudstrioh  ist,  wo  sich  die  dhan  zuerst  als  selbständige  Nation  ent- 
wickelten. 

Es  liegt  nah«!,  zu  fra^tMi.  was  bodotitct  das  Wort  .. Slian?"  Auch  d;is 
ist  noch  ein  ungelöstes  Hfitsfl.  Die  einen  sind  der  Ansicht.  d?is«  d«! 
Name  „Shan''  auf  das  chiucHiachp  Wort  für  „Berg"  zurückzufüiiren 
tlass  „Shan"  soviel  wie  .,BergmtJUöch"  besagen  will.  Andere  aber  meinen, 
„Shan''  sni  oiut»  Konumpieruns:  des  Wortes  „Sciani**,  der  portugiesischen 
Bezeichnung  für  Siam,  dem  heute  noch  einzigen  grossen  Staat,  der  vou 
der  Shaura.sae  beherrscht  wird.  W^ieder  andere  meinen,  es  käme  vou  dem 
malaiischen  Wort  ,Sayam',  d.  h.  «brann*^. 

In  Thasi  mosste  ich  meine  Reise  mit  vier  ron  Zebns  gezogenen 
Karren  antreten,  einem  Verkehrsmittel,  das  sieh  nicht  dnrch  grosse  Fixig- 
keit ansaeichnet,  nnd  das  snmal  anf  einer  staubigen,  dem  Sonnenbrand  er- 
barmongslos  ausgesetsten  Strasse  wenig  genossreich  ist  Mir  waren  meine 
Knochen  in  lieb,  nm  sie  lange  dem  GerAttle  der  federlosen  Marterkftsten 
auf  ItH  ln>rit;Hr  Strasse  ansansetien;  ich  wanderte  meist  an  Fnss  und  zwar 
bei  Mondschein,  stets  naohts,  sonst  aber  mit  Sonnenaufgang.,  cinürloi  ob 
wir  im  Walde  oder  in  einem  Ton  der  Kegierung  etwa  alle  14  Meilen  er- 
richteten Bungalow,  wenn  ein  solches  unbesetzt  war,  kampierten. 

Die  mit  Waren  für  die  Shanstaaten  beladenen  Büffelkarren  bleiben 
dos  Nachts  der  Sicherheit  halber  o-ern  in  grösserer  Anznhl  beisammen. 
Die  rreiher  ^iteileii  ihre  Fahrzeuge,  umringt  von  lodernden  Feuern,  in 
einen  Kreis  zusammen.  di<>  Zu^^tiere  aber  inmitten  dieser  Waj^euburg,  um 
sie  vor  Angriffen  der  liaubtierö  za  schützen. 

Den  grössten  Teil  der  Reise  bis  Taun^iiyi  führt  rler  We^  durch  das 
Myelat.  Dies  ist  ein  zwischen  dem  i»n  iiuinisciien  Fbu  luaiui  und  den  Shan- 
staaten gelegener  Stnatenkomplex,  der  sich  aus  lunfzchu  kleinen,  auter 
eigenen  Fürsten,  Ngwe-hun-hmus,  d.  h.  Häuptern,  stehenden  Staaten  zu- 
ftammensetat,  die  einen  Flächeninhalt  von  etwa  4000  Quadratmeilen  be- 
decken. 

,Myelat'  bedeutet  „brachliegendes  Land''.  Nicht  immer  Tevdiente  ee 
diese  Beaeiehnnng;  es  soll  ursprünglich  sehr  fruchtbar  und  bevölkert  ge- 
wesen sein,  aber  durch  beständige  Baubattge  und  Fehden,  die  besonders 
in  der  letaten  Zeit  des  birmanischen  Königreichs  nie  endeten,  Terannte 
und  verkam  dieser  Landstrich  gftnslich. 
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Daditteh,  daas  daa  awiadhoi  Birma  imd  den  Shanateaten  gelosao» 
Mjelat  TOD  Taungthu,  Tanngyo,  Palamig»  Dann  und  andenn  Miseh* 
rassen  bevölkert  ist,  die  iowohl  für  die  Binnanaii  wia  aaeh  fitr  die  Shaa 
Fremde  bliebeo,  nahm  es  stets  eine  SondersleUnng  ein. 

Ein  grosser  Teil  dos  Myelat  besteht  aoa  dOrftigoni,  unter  Wasser- 
raangül  leidendem  Hügelland;  dann  aber  ging  es  bergauf,  bergab  dui«h 
dicJite  M'iilder,  die,  als  ich  im  Februar  nnd  März  durch  dieselben  wandelte» 
meist  ihren  Blattschraucks  beraubt,  verstaubt  und  verdurstet  aussahen. 

Zur  Regenzeit  jedoch  schwellen  die  gänzlich  auagetrockneten  Plflsse 
verderbenbringend  an;  di»»  vielfach  zerstörte  Landstrnssp  bezeugte  dies. 

Es  war  ein  Ijab.<ul,  aU  wir  nach  «echstägiger  Wanderung  Kalaw  er- 
reichten, das  auf  einem  etwa  5000'  hohen  Hochplateau  im  Myelatbtaat  Usa 
Möng  ilkam  liegt.  Wir  tüiilteu  uns  wie  W'üsteuwauderer,  die  eine  Oase 
erreichen.  Da  gab  es  prächtige  Föhren  auf  den  nmliegenden  Bergen 
nnd  im  Tal,  blflliende  BAnme  und  Sträucher,  ja  sogar  ein  Flüsschen, 
namena  Tanngla. 

Aber  nieht  nur  erfirisehend  war  der  dortige  Anfentbalt,  aondem  vor 
allen  Dingen  Tom  ethnographisohen  Standpunkte  ans  hoeh  intereaaant,  da 
ja  der  atattfindende  Markt  reicUieh  Gelegenheit  bot»  aUen  im  Staat  lebenden 
YSlkeraGhaften»  die  mit  ihren  Produkten  noch  Tielfach  Tanachhandel  treiben» 
nfthenutreten.  Zndem  gab  es  in  der  nAehsten  Umgebung  Anaiedelungen 
dieser  Mischimsen. 

Im  Myelat,  wie  auch  in  den  Shanstaaten  iat  ea  allgemein  Sitte,  dass 
in  grösseren  Orten  oder  an  gflnatig  gelegenen  Kzenaungapnnkten  alle  fünf 
Tage  Markt  abgehalten  wird. 

Ein  buntes,  wirres,  anziehendos.  fvisdi  pulsierendes  Stück  Volksleben 
bietet  solch  ein  Markttag,  wo  der  harmlose,  vergnügungssüchtige  Birmane, 
der  geldgierige  Shan,  der  verschmitzte  Chinese  in  ( lemeinsehaft  mit  den 
pittoresken  Taungtlm,  Taungyo,  Dan«  und  sonstigen  Rassen  ein  wahres 
Babel  repräsentieren.  An  solchen  Markttagen  ist  mit  geringen  Abweichungen 
allentha>beü  dasselbe  zu  sehen. 

Da  findet  man  (Totreide  oder  Reiü  auf  Matten  aufgestapelt,  Haufen 
Ton  Brennholz  aufgebaut,  auf  dem  Boden  Betelnüsse,  roten  Pfeffer,  Ingwer 
und  andere  Gewflrae,  Eflrbiaae,  alle  Arten  Gemflse,  Samshu  in  Krfigen, 
Orangen,  Tomaten;  dann  Hftndler  mit  Silberspangen,  mit  grossen,  silbernen 
Haarnadeln  und  Ohrgehftngen,  mit  Glasperlen,  Meaaingketten,  Euengerftton, 
Packaitteln;  dann  Händler  mit  Waifen,  Tabak  und  Zigarren,  die  daa 
Format  einer  dieken  Kerae  haben  nnd  Ton  .Shan,  wie  aaoh  von  Birmanen 
beiderlei  Geachleehta  geranoht  werden« 

Vom  faygieniabhen  Standpunkte  aus  geradezu  polizeiwidrig  sind  die 
Schlächterstände;  da  wird  das  Fleisch  dienatnntauglioher  Bflfbl  in  schmierigen 
Sfioken  aufbewahrt  nnd  mit  einer  Wage  gewogen,  die  wohl  noch  nie  jemand 
an  reinigen  versnchte. 

Die  um  Kalaw  in  kleinen  Oemeinden  lebenden  Taungyo,  Taungthu, 
sowie  die  gleichfalls  im  Myelat  lebenden  Dann  tin<l  Falaung  sollen  im 
elften  Jabrlnmrb'rf .  als  das  im  Su  lm  Birma«  (reif  von  Martaban  ge- 
legene Konigreieii  Thatun  vom  König  TOD  Pagau  besiegt  wurde,  als  Ivriegs- 
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gefangene  nordwärts  gekommen  sein.  Zweifelsohne  haben  sie  sich  später 
mit  den  Shan  und  anderen  Stämmen  vermischt. 

Die  fessehidsten  Erscheinungen  in  dem  Menschengewirr  des  Marktes 
waren  die  Frauen  der  Taungthu  und  Taungyo. 

Der  Unterschied  in  den  Trachten  beider  besteht  in  den  Farben.  Die 
Taungthu  tragen  schwarzblaue,  die  Taungyo  rote  oder  rotgestreifte  Kleider. 
Ihr  Anzug  ist  ein  Kittel  mit  spitzem  Ausschnitt  vorn  und  hinten  am  Hals, 
der  manchmal  mit  bunten  Bordüren,  Porzellanknöpfen,  Muscheln  oder 
Samen  einer  Grasart,  Kaliepin,  die  zur  Regenzeit  rapide  wächst,  ein- 
gefasst  ist.  Die  Ärmel  sind  halblang.  Unter  dem  Kittel  tragen  sie  einen 
kurzen,  kaum  bis  zu  den  Knien  reichenden  Rock.  Sie  behängen  sich 
gern  mit  viel  Schmuck.  Am  auffallendsten  sind  die  silbernen  Ohrgehänge 


Fig.  4. 


Taungthu -Weiber. 


der  Taungthu,  die  beinahe  die  Grösse  kleiner  Mokkatassen  haben,  ebenso 
die  grossen  Armspangen,  die  hohl  und  nur  an  den  Kanten  massiv  sind. 

Farbenfreudiger  sehen  die  Taungyo  aus.  Ihren  Kopf  schmückt  ein 
mächtiger  Turban,  dessen  herunterhängende  Enden  den  halben  Rücken 
bedecken.  Ihr  Haar  ist  hinten  in  einen  Knoten  geschlungen,  mit  Silber- 
ketten und  Glasperlen  umwunden.  Zuweilen  hält  das  Haar  auch  ein 
grosser,  hohler,  dolchartiger,  silberner  Pfeil.  Merkwürdig  ist  ihr  Hab- 
schmuck;  es  sind  roh  gegossene,  talergrosse  Silberstücke,  auf  denen  ein 
formlos  gegossener  Klex  prangt.  Als  Ohrschmuck  hängen  in  einem  Riny 
kleine,  birnenförmige  Silberstücke. 
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Unter  dem  Knie  sitzt  eine  Anzahl  dünner  Spiralen  ans  Messingdralit; 
als  Abschluss  oben  und  unten  dienen  eine  Menge  dünner,  schwarz  lackierter 
Ringe  aus  Rottang. 

Fig.  5.  ^ 


Taungyo -Weiber. 


Darunter  tragen  manche  Gamaschen  ans  StofF.  Wie  alle  Wilden- 
stämme dieser  Gegend  haben  sie  stets  eine  bunte,  mit  Perlen  und  Samen 
verzierte  Umhängetasche  bei  sich.  Eine  eigene  Tracht  haben  die  Männer 
der  Taungthu  und  Taungyo  nicht;  sie  tragen  Shankleidung. 

Die  bereits  erwähnten,  im  Myelat  zahlreich  lebenden  Danu  sind  schon 
zum  grossen  Teil  von  den  Birmanen  aufgesogen  worden.  Die  Frauen  tragen 
sich  wie  die  Birmaninneu,  die  Männer  wie  die  Shau. 

Nominell  gehören  alle  diese  Rassen  und  Mischrassen  dem  Buddhismus 
an;  in  Wirklichkeit  aber  sind  sie  Anbeter  von  Geistern,  denen  sie  bei 
jeder  Gelegenheit  opfern. 

Unsere  nächste  Station  hinter  Kalaw  war  Thamakan,  der  Sitz  des 
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Ngwe-kun-hmn,  des  Herrschers  des  etwa  300  engl.  Quadratraeilen  grossen 
Staates  Hsa-Möng-Hkam. 

Thamakan  liegt  auf  einem  welligen,  trostlos  kahlen,  mit  verwelktem 
Gras   bestandenen  Hochplateau.     Dort  domiziliert   auch   ein  englischer 


Fig.  6. 


Shan. 


Beamter,  dem  das  ganze  4000  Quadratmeilen  grosse  Myelat  mit  seinen 
15  Fürsten  untersteht. 

Dieser  Herr  ist  der  einzige  im  Myelat  lebende  Europäer,  dem  etwa 
50  indische  Polizeisoldaten  zur  Verfügung  stehen.  Er  ist  ein  erstaunliche* 
Beispiel  dafür,  mit  wie  wonig  Menschen  die  Engländer  ungeheure,  von 
fremden  Rassen  bewohnte  Gebiete  beherrschen. 

Nach  zehntägigem  Marsch  von  Thazi  aus  erreichte  ich  eines  Morgen* 
Taunggyi;  es  liegt  auf  einem  5000'  hohen  Plateau  der  vorwiegend  kahlen^ 
aus  Kalkstein  bestehenden  Sintaung-Hügelicette. 

Taunggyi,  das  in  dem  Shanstaat  Yawng-Hwe  liegt,  und  dessen 
Bevölicerung  zu  zwei  Dritteln  aus  Shan  besteht,  ist  seit  1894  Sitz  de» 
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Goarernean  der  tflcHicheo  Shanstaaten.    Aas  diesem  Grunde  wurde  in 

Taiinggyi  vor  etwa  oinera  Jahr  von  der  britisch-indischen  Regiornng  eine 
mm  von  73  Knaben  besuchte  Adolsschule  eröffnet,  in  der  die  Böhne  der 
Shanfürsten  3  .)nhro  ^nbriiiL'^f'ii,  um  Birmanisch,  etwas  Englisch,  sowi*^  vor 
allen  Dingtui  UehorHurn  Lcigeu  die  Engländer  zu  lernen.  Die  Scliüler 
werden  uach  alt-birmauicicher  Sitte  erzogen.  Nalit  sich  ein  Lehrer,  so 
müssen  sie  niederkaueru  und  mit  gefalteten  Uauden  in  dieser  Stellung 
Rede  stehen. 

In  der  ersten  Zeit  fürchteten  sie,  dass  man  Christen  aus  ihueu  machen 
'Wolle;  als  sie  aber  die  Onuidlosigkeit  ihrer  Vermutung  einsahen,  da  sie 
alle  14  Tage  lu  einem  bnddhieÜBeheii  HOaeh  in  ein  nahee  Kloster  ge- 
achiokt  worden,  gewannen  eie  Tertraninai  nnd  ftthlten  eieb  nnn  in  der 
Sehnle  sehr  wohL 

Kaeh  mebrtflgigeni  AofenCholt  in  Tannggyi  eetaten  wir  mit  Paek- 
pferden,  die  wir  von  einem  Pantbay,  einem  ans  Tdnnan  stammenden  mo- 
hammedanischen Chineeen  mieteten,  unsere  Beise  naeh  Fort  Stedman  fort. 

Stundenlang  ging  es  fiber  eine  wellige,  schattenlose  Ebene;  ab  und  Btt 
atiessen  wir  auf  Taungthu,  die  mit  Harken  Felder  umarbeiteten,  die  anr 
Regenseit  mit  Heis  bepflanzt  werden. 

Dieser  Landstrich,  auf  dem  auch  Weizen  vortrefflich  gedeiht,  wird 
noch  einmal,  wenn  orst  die  Einwanderung  nach  den  Shanstaaten  in  Schwung 
kommen  wird,  viel  tausend  Menschen  aus  den  übervölkerten  Distrikten 
Vorder-] ndiens  Nahrung  spenden. 

TJevor  wir  die  rassliöhe  der  Sintauugkette  erklettert,  von  der  aus  wir 
i'inen  herrlichen  Blick  über  den  grossen,  etwa  70  engl.  Quadratmeilen  be- 
deckenden Inlesee  genossen,  der  den  Eindruck  eines  überhi hwemmten 
Talbodeua,  eines  nach  allen  Seiten  von  Wasserläui'eu  durchzogenen  Sumpf- 
laudes  macht,  vergossen  wir  bei  drückendster  Schwflle  vielen  Sohweiss. 

Nach  mehrstündigem,  steilen  Abstieg  erreiehten  wir  das  Aber  3000' 
tlbor  dem  Meeresspiegel  gelegene  Barackenlager,  das  sogenannte  Fort 
Stedman,  den  Hauptsits  der  Militlrrerwaltong  der  ifidliehen  Shanstaaten, 
80  benannt  nach  dem  Oberst  Stedman,  der  im  Jalire  1887  die  in  die  süd- 
lichen Shanstaaten  einfallenden  Truppen  befehligte. 

Vom  Barackenlager  aus  führt  in  etwa  10  Hinnten  eine  von  herrlichen 
Ficns  und  Banianen  bestandene  Allee  nach  dem  Ufer  des  Inlesees,  der 
mit  seinen  eigenartigen  Bewohnern,  den  Intha,  d.  h.  Seebewohnem,  in 
hohem  Grade  interessant  ist. 

Einige  Minuten  vom  Ufer  des  Sees  entfernt  stehen  prächtig  geschnitzte 
Zayats,  offene  Hallen,  die  jedem  Wanderer  kostenlos  zur  Verfügung  stehen. 
Dieselben  sind  meist  Stiftungen  reiciier  Buddhisten^  die  durch  diese  Gut- 
tat Verdienst  im  Jenseits  /n  (  rwprVu'n  hoffen. 

Ein  Boot,  ein  ausgehöhlter  liaumstamm,  brachte  uns  nach  dem  etw.i 
V,  Meüp  vom  Ufer,  inmitten  des  Sees  gelegenen,  auf  Pfählen  erbauten 
Dorf  Mentan. 

Meist  haben  die  zur  trockenen  Jahreszeit  etwa  10'  über  dem  Wasser- 
s})iegel  liegenden  Hütten  uit  Bambuswänden  zwei  Wohnräume  und  eine 
Veranda,  die  die  Breitseite  des  Hauses  nach  der  Wasserstrasee  sa  ein« 
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Fig.  7. 


Dorf  Mentao. 


nimmt.  Vor  demselben  steht,  gleichfalls  auf  Pfählen,  der  etwa  3  m  im 
Geviert  messende  Schweinestall  mit  Bambusbodcn,  der,  was  Reinlichkeit 
anbelangt,  konkurrenzlos  dastehen  dürfte,  da  aller  Unrat  in  den  See  oder 
auf  die  darunter  schwimmenden  Enten  und  Gänse  f&Wt. 

Die  Ortschaften  im  See  gleichen  schwimmenden  Gärten;  sie  siuJ 
Sumpf land  und  angeschwemmtes  Erdreich,  das  durch  eingeschlagene 
Bambuspflöcke  und  Flechtwerk  zusammengehalten  wird. 

Üppiges  Grün  bedeckt  jedes  kleine  Inselchen ;  allenthalben  pflanzen 
die  Leute  Gemüse,  in  manchen  Orten,  was  besonders  reizend,  Kürbisse 
an  Bambusspalieren,  die  wie  ein  Dach  die  Wasserstrasse  überschirmen. 

Eine  grosse  Rolle  im  Leben  der  Intha  spielt  der  Fischfang,  der  mit 
Netzen,  Fischreusen,  aber  auch  mit  dem  Dreizack  betrieben  wird. 

Beim  Rudern  kauern  Weiber  und  Kinder  an  der  Spitze  des  Bootes; 
sie  bedienen  sich  eines  kleinen  Löffelruders,  das  sie  mit  beiden  Händen 
fassen. 

Eine  akrobatenartige  Geschicklichkeit  erfordert  das  Rudern  der  Männer 
und  Jünglinge;  vom  und  hinten  am  äussersten  Ende  des  massiven  Bootes 
stehen  die  Ruderer  auf  einem  Bein  fest  und  sicher,  als  ob  sie  angeschraubt 
wären.  Das  andere  Bein  haben  sie  um  das  bis  an  die  Schulter  reichende 
Ruder  geschlungen,  das  sie  mit  einer,  oft  auch  mit  beiden  Händen  um- 
klammert halten. 

Während  das  ganze  Körpergewicht  auf  dem  oberen  Teil  des  Ruders 
lastot,  stösst  der  Intha  das  untere  Ende  des  Ruders  mit  dem  Fuss  zurück. 
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Geradezu  TerblQffende  Geschicklichkeit  entwickeln  lutha,  die  vorn  an 
der  Spitze  des  Sebilfee  auf  einem  Bein  stehend  rodeni,  gleichzeitig  aber 
mit  dar  indem  Hand  mit  dam  Dreitaak  aacii  ainam  banehartigaa  Fiaoh 
ataohan. 

la  ihrer  Traeht  weiehen  die  Intha  nieht  Ton  den  Bhan  ab.  Ihre 
Spraehe  iat  eine  Art  Birmeaiaeh  mit  Shananaapraohe,  daa  aber  dar  Birmane 
sieht  Taratahen  boU,  falle  er  nicht  dea  Shan  mftebtig  iat. 

Nach  ihren  Überlieferungen  stammen  die  bitha  ans  TaToy.    Ob  sie 

nun  als  Krlt'o^sgofnno^ene  oder  aber  freiwillig  an  den  See  kamen,  darüber 
ist  nichts  Autheatiiohes  bekannt;  sicher  aber  ist,  dass  sie  sieh  spftteihia 
vielfach  mit  Shan  und  anderen  Mischrassen  Termanst  haben. 

Auf  dem  Beichten,  mit  Tausendblattkraut,  Seerosen  und  vielen  anderen 
Wasserpflanzen  l«p<^1ockten  See  ist  ein  ungeineni  lebhafter  Verkehr,  be- 
sonders an  Mni  latagen,  wo  bis  Loikaw  in  Kareuni  alle  den  See  und  den 
aus  dem.setben  liiessonden  Balucliuunj^'  als  Verkt'hrsstrasse  benutzen. 

Allem  Ansclieiu  uach  a'md  die  buddiiistisciien  Intim  uml  Shan  sehr 
r»'ligiö8.  Häiifip:  begegneten  wir  religiösen  Umzügen.  Alleinliallien  tindet 
man  läni^s  <ler  Ufer  grosse  Terapelanlagen,  von  denen  einzelue  sich  durch 
lierriiche  Schnitzarbeit  auszeichnen. 

CberaU  empfing  ich  den  Eindruck,  dass  die  Shan  einen  ungleich  ent- 
wickelteren Schönheitssinn  haben  als  die  modernen  Birmanen.  WShrend 
letatere  zerbrochenes  Tempelsehniizwerk  nicht  wiederherstellen  oder 
höchstens  dorcb  gestanztes  Blech  ersetzen,  nehmen  die  Shan  lehhafkes 
Interesse  daran,  die  besohfldigten  Objekte  in  ihrer  nrsprangliohen  Form 
und  in  gleicher  Gute  hMzustellen. 

Wir  entschlossen  uns  den  Wasserweg  nach  Lotkaw  in  Tr*»*wi*i  zn 
wählen.  Während  unsere  Maultierkarawane  mit  dem  grössten  Teil  unseres 
Gtop&cks  durch  den  Dadmugel  trabte,  fuhren  wir  auf  zwei  Inthabootea 
über  den  See,  dann  auf  dem  Balttchaung  stldw&rts  durch  -  die  Staaten 
Samka,  Namtop,  Sakoi  Möngpai  und  Karenni. 

Bei  seinem  Austritt  aus  dem  See  gleicht  der  Balnchaun<r  enumi 
grosseu,  mit  Schilf  bestandeueD,  von  schmalen  Kanälen  durchschnittenen 
Sumpf. 

Besonders  reizvoll  fand  ich  ilen  See  im  Süden  gegeu  jNampen  hin: 
da  gab  es  kleine,  höchst  pittoreske  Inseln  mit  verfallenen,  auf  Pfählen 
stehenden  Pagoden,  diivor  zahlreiche  badüude  Biill'el  mit  grossen  Hörnern, 
die  bewegungslos  in  die  untergehende  Sonne  starrten,  während  von  den 
Klöstern  her  die  Töne  der  grossen  Gongs  feierlich  die  Luit  durchzitterten. 

Ungelihr  9  Heilen  nntedialb  des  Seea  Terengt  sich  daa  Tal,  man  ge> 
langt  in  einen  Kanal  mit  hohen  TJfem. 

SelhsttftHge  Wasserräder  mit  Schöpfwerken,  die  ganz  aoa  Bamhna  er- 
baut sind,  flberschwemmen  das  zn  beiden  Seiten  hAher  liegende  Land; 
kflnatliche  Bimme  inmitten  des  Flusses,  die  das  Waaser  atauan«  laaaan  nur 
eine  öffnxmg  frei,  gerade  so  breit,  daas  knapp  ein  Boot  hindurchfahreo 
kann.  Die  tiefer  gelegenen  Felder  werden  durch  Schöpfwerke^  die  mit 
einem  Fuss  und  einer  Hand  betrieben  werden,  entwässert. 

Abends  erreichten  wir  Kynekan,  ein  auf  einer  sumpfigen  Inael  des 
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Flusses  gelegenes,  mit  prächtigem  Schnitzwerk  geschmücktes  Kloster,  das 
reiche  Teakholzhändler  erbauten. 

Das  ganze  Dorf  Terfolgte  unsere  Landung  mit  Interesse.  Scheu  und 
niisstrauisch  sahen  die  in  gelbe  Togen  gehüllten  Priester  und  ihre  Zög- 
linge auf  die  ungebetenen  Fremden. 

Den  nächsten  Morgen,  als  die  aufgehende  Sonne  die  dicht  über  den 
Wasseni  lagernden  Nebel  zu  durchbrechen  begann,  ruderten  bereits  ge- 
putzte Shanfrauen  und  Birmaninnen  mit  ihren  Kindern  zum  Kloster.  In 
grossen,  roten  Opfergefässen  aus  Ijack  brachten  sie  Reis,  auf  Messing- 
platten zerstreute  Blumen  und  Zuckerrohr,  das  in  dieser  Gegend  reichlich 
wächst.    All  dieses  opferten  sie  Gautama,  ihrem  Buddha. 

Vi''.  10. 


Taungtbu. 

In  dem  nalKMi  Kvawk  Daiiiy;  war  Markttag.  Nicht  nur  mit  Waren 
und  Monsclien  beladonn  Intliaboote  kamen  auf  dem  Baluchauug  und  auf 
in  denselben  mündenden  Nebenarmen  herbei,  sondern  auch  auf  Landpfaden 
Shan,  Taungthu  und  Taungyo,  die  auf  Büffeln  Lasten  herbeischleppten. 

Oben  auf  den  Packsätteln  haben  die  führenden  Büffel  einen  Bügel, 
in  dem  eine  Metallglocke  hängt,  die  mit  denen  an<lerer  Büff'el  gut  ab- 
gestimmt scheint. 

In  zweirädrigen,  von  Büff'eln  gezogenen,  schwerfälligen  Wagen  brachten 
Taungthu  Kienholz  zu  Markt;  andere  handelten  mit  Packsätteln. 

Als  wir  auf  unserer  Weiterreise  mehrere  starke  Stromseukungen 
])a9siert  hatten^  erreichten  wir  das  von  wunderbaren  Bäumen  umrahmte 
Kloster  Limi,  dessen  Zayat  wie  ein  Pavillon  in  den  Fluss  gebaut  war. 
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Um  dasselbe  tummeiteu  sich  zu  Hunderten  riosige  Karpfen,  die  uuter'dem 
Schutz  der  buddhistischen  Mönche  stehen  und  dem  Volk  als  heilig  gelten. 

Drei  Staatsbooto  mit  vielen  Ruderern  deuteten  auf  hohcn^Besuch  hin. 
Der  Myoza  des  Staate»  Samka,  So-Seiu-Bu,  hatte  mit  all  seinen  Frauen 
und  Kindern,  sowie  den  Trägem  der  Abzeichen  »einer  Wtrda,  dem 
Öehwert-  nnd  SohirmtrSgor,  einen  Ansflug  gemaeht 

Die  nun  folgende  8treoke  bis  Samka,  es  waren  noeh  fünf  Standen  sn 
radern,  war  die  eehöneie  am  ganaen  Flnss. 

Finstenns  hennchte  bereite,  als  wir  dort  ankamen.  Wir  fanden  euie 
alte,  Ton  Lefammanem,  WftUen  and  etachliobem  GeeCrApp),  sowie  d«fen 
Gräben  eingefasste,  einst  selir  bedeutende  Shanstadt,  die  naoh  altem 
Haster  dnreb  grosse  schwere  Holatore,  die  abends  angeschloasen  werden, 
TOr  Angi'iffen  gescbtttst  war. 

Samka  liegt  umrahmt  von  Borapfland  und  Reisfeldern;  es  ist  ein 
böses,  verrufenes  Fiebernest. 

Der  Verkehr  auf  dem  oft  dtireh  Stroinschiiellen  fjefährdeten  Fhi5«s 
uurde  nun  ijaiiz  ;j:oring.  Weit  seltener  begegnete  man  Booten.  Scharoi» 
badender  Büffcd  versperrten  oft  den  Weg;  sie  fählteu  sich  als  die  Herren 
des  Fnitrwassers. 

iMüli.sam  kämpfte  noch  die  Sonne  mit  den  aufsteigenden  Xeheln,  als 
wir  (;in(»s  Tages  Pekon  verliessen  und  gen  Mobye  in  dem  etwa 
1000  Quadratmeileü  ^rosaeii  Shausta^it  Möugpai  ruderten. 

Aus  dem  bunten  Yölkergewirre  der  aus  den  Bergen  zum  Markt  berbei- 
geeilten  Bassen  lenohCeten  unter  allen  die  Weiber  derJPadaung  hervor. 
Ihr  Sebrnnok  ist  ein  Spreebender  Beweis  daffir,  wie  Tarsobieden  die 
SobOnbetisbegriife  bei  den  einseinen  Yölkem  sich  idasern. 

Um  den  Hals  tragen  die  Padaongweibet  massiTe,  etwa  ein  Drittel 
Zoll  didce  Messingstangen,  die  je  naeb  dem  Alter  fttnf-  bb  Ifinfand- 
swanzigmal  nm  denselben  gewunden  werden;  sie  finden  ibre  Fortsettnng 
auf  Naoken  und  SehuHer,  einen  Panserkragen  bildend,  der  hinten  von 
einem  breiten  Messinghenkel  susammengehalten  wird  nnd  den*  Eindruck 
eines  Krughenkels  hervormlb. 

Ebensolche  Ringe  tragen  sie  unterhalb  des  Knies,  um  J^^esseln  und 
Handgelenk. 

I'ngefähr  mit  dem  siebenten  Jahr  werden  die  Ilalsringe,  Brust-  nnd 
Nacken  ringe  erst  mit  dem  zwölften  iint»'r  'jro^^en  Schmerzen  angelegt, 
und  zwar  v'>ii  eibern  aus  dem  Loilongstaat,  die  jährlich  ftinmal  die 
Padaungtli.stnkte  bereisen. 

In  den  Padnnng  von  llangsw(>,  wohin  icli  mit  mehreren  Elefanten 
eine  Exkursion  niaelite,  It^-nte  icli  fleissige,  geschickte  Ackerb^iut  r  kennen, 
die  terrassenförmig  die  Abhänge  mit  Kein  bepiianzeu  und  künstlich  .be- 
wAssein. 

Die  mehr  mit  hohem  Bnsohweric  als  mit  Bäanen  bestandenen  BShen- 
zflge,  swiseben  denen  sie  leben,  erbeben  sich  nieht  Aber  5000';  der  gans» 
Landstrich  ist  ein  wasserarmer. 

Männer  and  Kinder  fand  ich  antranlioh,  die  Weiber  aber  entsetalich 
sehen  und  Ängstlich.  Es  kostete  mich  grösste  Mflhe  und  Überredung  von 
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Seiten  des  Dolmetschers  and  der  Dorfaltesten,  sie  zu  bewegen,  sich  photo- 
iO^aphieren  zu  lassen;  sie  glaubten,  sie  stürben  nachher. 

Wie  bei  so  vielen  anderen  Rassen,  liegt  auch  über  dem  Ursprung  der 
Padaung  ein  mysteriöser  Schleier.  Man  zählt  sie  zu  den  Karen-Rassen; 
ihre  Vorfahren  seien,  so  sageu  die  ältesten  Padaung,  zuletzt  Ton  Toungoo 
gekommen. 


iMg.  11. 


Padaungs. 


Da  ihre  Sprache  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  der  Taungtbu  hat,  so 
wird  angenommen,  dass  die  Padaung  Flüchtlinge  des  Taungthu-Königreichs 
von  Thaton  im  Süden  Birmas  seien. 

Die  Müimer  trjigeii  Shantracht,  eine  weite,  sackartige  Hose  oder 
aber  die  kurze  rote  Karenhose,  eine  kurze  Jacke  und  einen  Turban  wie 
die  Shan. 

Waffen,  Armbrust  mit  Pfeilen,  alte  Gewehre  mit  Feuerschlössern, 
Dah  und  Speere  kaufen  die  Padaung  von  den  Shan. 

Sie  worden  mit  den  Waffen  und  ihren  besten  Kleidern  bestattet;  auf 
das  Grab  legt  man  dem  Toten  Pflug,  Spaten  und  andere  Geräte,  deren 
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sich  der  Verschiedene  zeitlebens  bediente.  Haben  die  Padaung  einmal 
einen  der  ihren  bestattet,  so  kümniem  sie  sich  nicht  weiter  um  dessen 
letzte  Ruhestätte.  Daher  kommt  es,  dass  fast  alle  Gräber  von  beate- 
gierigen Shan  zerstört  und  geplündert  werden. 

Khen  werden  sehr  früh  geschlossen.  Da  bei  den  Padaung  Exogamie 
herrscht,  so  dürfen  sie  Weiber  aus  der  Verwandtschaft  wählen;  es  ist  ihnen 
nicht,  wie  den  roten  Karen  und  anderen  Stämmen  in  den  Shanstaaten 
verboten,  ein  Mädchen  aus  der  Familie  oder  sogar  aus  dem  Stamm  ihrer 
Mutter  zu  freien. 

Knaben  heiraten  mit  dem  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahr,  Mädchen 


Fiff.  12. 


I'adaungs  in  Haiigäwc. 


noch  früher.  Gewöhnlich  kehrt  der  junge  Ehemann  mit  seiner  Frau  in 
sein  Vaterhaus  zurück,  das  er  verlasst,  wenn  seine  Familie  zu  zahlreich  wird. 

Gleich  den  Karen  und  anderen  Wilden  lesen  die  Padaung,  wenn 
jemand  erkrankt,  aus  den  Hfllinerknochen,  welchem  Nat  sie  opfern  sollen. 
Hauptsächlich  kommen  dabei  in  Betracht  die  drei  Geister  Lu,  Ka  und 
Mawki.  Lu  fürchten  sie  am  meisten,  da  er  Krankheit  und  Tod  über  die 
Menschen  verhängt.  Liegt  ein  Schwerkranker  im  Dorf,  so  heisst  es 
gleich,  dass  Lu  auf  den  Begräbnisstätten  nichts  mehr  zu  essen  findet,  er 
.sei  daher  gezwungen,  seine  Nahrung  unter  den  Lebenden  zu  suchen.  Um 
ihn  von  seinem  Vorhaben  abzubringen  und  versöhnlich  zu  stimmen,  opfern 
die  Padaung  an  den  Begräbnisstätten  Schweine,  Hühner,  auch  geistige 
Getränke. 

Als  ich  nach  mehreren  Tagen  die  Padaung  verliosB,  setzte  ich  meine 
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Heise  von  Mobye  aus  auf  dem  Baluchaung  fort;  ich  fuhr  Dach  Loikaw, 
der  Endstation  für  Boote,  da  hier  der  Fluas  immer  schworer  schiffbar 
wird  und  schliesslich  10  Meilen  südlich  von  Loikaw  im  Erdboden  ver- 
schwindet. 

Loikaw  ist  ein  in  einer  grossen  mit  Reis  bepflanzten  Ebene  liegendes 
Shandorf  im  östlichen  Karenni,  ho  heisst  das  Land  der  roten  Karen,  das 
in  ein  östliches  und  ein  westliches  Karenni  zerfällt. 

Seit  1891  residiert  in  Loikaw  ein  englischer  politischer  Beamter,  so- 
wie ein  Polizeioffizier,  dem  eine  Kompagnie  Ourkas,  Nepalesen  untersteht. 

Nominell  ist  der  Sawbwa  von  Gantarawaddi,  wie  das  östliche  Karenni 
genannt  wird,  ein  Karen,  von  den  Engländern  unabhängiger  als  die  Shan- 


Pig.  13. 


Rote  Karen  in  Loikaw. 


fürsten;  de  facto  aber  fügt  er  sich,  wenn  er  klug  ist,  den  Anordnungen 
des  englischen  Beamten,  und  Sawbwa  Sawlawi  ist  klug. 

1889  wurde  Sawlawi  von  den  Engländern  als  Herrscher  über  Gan- 
tarawaddi eingesetzt.  Mit  ihm  begannen  geordnete  Verhältnisse.  Bis  zu 
diesem  Zeitpunkt  waren  die  roten  Karen  der  Schrecken  der  Nachbarschaft 
gewesen;  ihre  Raubzüge  dehnten  sich  bis  ins  Myelat  hinein  aus,  von  wo 
sie  unbarmherzig  Frauen  und  Kinder  mitschleppten,  um  sie  in  den 
siamesischen  Shanstnaten  zu  verkaufen. 

Die  sogenannten  „roten**  Karen,  die  in  den  südlichen  Shanstaaten, 
hauptsächlich  in  Karenni  leben,  gehören  einem  der  drei  Hauptstämme 
dieser  Rasse,  nämlich  dem  Bghaistamm  an. 
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Die  „roten"  Karen,  die  fast  durchgehends  Geisteranbeter  sind,  nennt 
man  so,  weil  sie  auf  ihrem  Kücken  in  roter  Farbe  f  eine  aufgehende 
Sonne  tättowiert  haben,  nach  einer  anderen  Version  aber,  weil  ihre  Hosen 
und  Überwürfe  vorwiegend  rot  gefärbt  sind. 

Im  allgemeinen  herrscht  im  östlichen  Karenni  vollkommene  Ruhe. 
Ab  und  zu  gährt  es  noch,  d.  h.  hirnlose  Fanatiker  suchen   ihrem  Hass 


Fig.  14. 


Karen -Weiber,  von  denen  eine  spinnt. 


gegen  die  Fremden  in  Verschwörungen,  die  natürlich  in  keinem  Fall  an 
den  bestehenden  Zuständen  etwas  ändern  würden,  Luft  zu  machen. 

Zur  Zeit  lagen  bei  der  Wache  in  zwei  offenen  Bambusschuppen  etwa 
20  Kerle  in  Ketten  und  harrten  des  Urteilspruches,  darunter  der  Myoza 
von  Nammekon,  sowie  ein  Schwager  des  Sawbwa  von  Gantarawaddi,  die 
aufgehetzt  von  einem  fanatischen  Priester,  der  sich  grossen  Ansehens  er- 
freute, mit  etwa  60  anderen  Verschwörern  die  englischen  Beamten  zu  er- 
morden beabsichtigten. 

Zu  diesem  tollkühnen  Unternehmen  gewann  ein  buddhistischer  Priester 
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die  Lei chtgläab igen,  indem  er  unter  diese  Talismane  verteilte,  die  sie 
gegen  die  Kugeln  der  Feinde  feien  sollten. 

Zum  Glück  für  die  beiden  englischen  Beamten,  sowie  für  uns  wurde 
die  Verschwörung  entdeckt. 

Beneidenswert  ist  die  Lage  der  beiden  britischen  Vertreter  in  Karenni 
keineswegs,  denn  abgeschieden  von  aller  Welt  und  Kultur  sind  sie  ihres 
Lebens  nicht  sicher,  abgesehen  davon,  dass  ihre  Gesundheit  von  dem 
bösen  Fieber  stark  angegriffen  wird.  —  Etwas  Genaueres  über  die  Ab- 
stammung der  Karen  zu  erfahren,  war  mir  nicht  möglich;  man  vermutet, 
dass  sie  aus  Tibet  stammen,  was  aber  keineswegs  erwiesen  ist.  Jedenfalls 
dürften  sie  viel  Shanblut  in  ihren  Adern  haben,  doch  sind  sie  viel  dunkler 
als  die  Shan. 


Fig.  15. 


Wasserholendc  Ktren-Weiber  in  I^ttaka  am  Baludscliauog'. 


Ihre  Tracht  ist  sehr  einfach,  vorwiegend  rot.  Die  Kleidung  der 
Frauen  besteht  aus  einem  kurzen,  hi»  zu  den  Ksieen  reichenden  roten 
oder  blauen  Rock.  Um  den  Oberleib  schlingen  sie,  eine  Schulter  frei 
lassend,  ein  viereckiges  rotes  oder  blaues  Tuch.  Um  die  Hüften  werden 
Ketten  aus  Glasperlen,  Messing-  oder  Bambusringe  gelegt,  das  Haar 
verdeckt  ein  Turban.  Allein  das  Sonderbarste,  Charakteristischste,  ein 
würdiges  Seitenstück  zu  dem  Halsschmuck  der  Padaungweiber,  sind 
bei  den  Karenfrauen  die  um  die  Kniee  gewundene  Unmasse  schwarz 
lackierter  Fäden,  die  dem  Bein  eine  unförmige  Gestalt  geben  und  ver- 
hindei*n,  dass  die  Karenweiber  ihre  Kniee  beugen  können. 

Das  auf  Pfählen  stehende  Karenhaus  —  das  hier  dargestellte  ist  ein 
guter  Typus  eines  solchen,  dessen  Besitzer  zu  der  begüterten  Klasse  der 
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Teakholzhändler  gehört  —  besteht  aas  einer  grossen,  nach  vom  zu  ofiTenen 
Vorhalle,  die  ungefähr  die  Hälfte  des  Gebäudes  einnimmt;  dort  steht 
auch  der  grosso  Elefantonsattel,  auf  dem  der  Besitzer  in  die  Teakwälder 
reitet. 

Hinter  der  Vorhallo  liegen  zwei  bis  drei  Räume.  Dass  die  armen 
Bergbewohner  nicht  über  so  umfangreiclio  Häuser  verfügen,  ist  selbst- 
verständlich. 

Auf  die  Sitten  der  roten  Karen  einzugehen,  muss  ich  mir  versagen; 
nur  das  möchte  ich  noch  andeuten,  dass  gleichwie  bei  manchen  europäischen 


Fig.  IG. 


Karcn-Dorf  bei  Loikaw.   Elefantensattel  in  der  Hütte, 


Kulturvölkern  Anfang  und  Ende  eines  Menschenlebens  Anverwandten  und 
Freunden  Veranlassung  zu  massloseu  Gelagen  ist. 

Eine,  eines  tiefen  symbolischen  Gehaltes  nicht  entbehrende,  schlichte 
Zeremonie,  die  uns  dieses  Volk  menschlich  näher  bringt,  hat  die  Geburt 
eines  Kindes  im  Gefolge: 

Erhebt  sich  die  Mutter  vom  Kindbett,  so  geht  sie  mit  dem  neuen 
Weltbürger  in  den  Armen,  einerlei  welches  Geschlechtes  derselbe  ist,  eine 
Haue  in  der  Hand,  vor  das  Haus  und  arbeitet  ein  Stück  Erde  um.  Ver- 
säumte die  Mutter  dies  zu  tun,  so  würde,  nach  dem  Glauben  der  Karen, 
in  dem  Kind  ein  Müssiggänger  aufwachsen. 

Mit  diesem  schönen,  sinnigen  Brauch  will  ich  meine  Mitteilungen 
schliessen. 
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AnsMiordentUobe  Siteung  Tom  28.  November  1908. 

'  Yonitsender:  Hr.  Llmver. 

(1)  Als  neues  Mitglied  wird  noch  fttr  1903  gemeldet: 

Hr.  Dr.  Fallvenberg,  Obeiant  8D  ^er  städtischen  Irrenanstalt  in 
Herzbergel  "    '  . 

("2)  Als  Gä.su?  werden  begrüäist:  die  HHrn.  Afujor  v.  Wolff.  Dber- 
Stubbiirzt  Dr.  Steiidel  und  Stabsarzt  Dr.  Simon  vom  ()b«M"koiiHiian<lo 
der  Schutztruppen,  Über-Leutnaut  Kepler,  Haaptmann  v.  Kleist,  StaW- 
ärzte  BDr.  F.  Krüger,  Martini  und  Dempwolff.  —  • 

(3)  Bx.  Dempwolff  spiiebt 

lasBtorbende  TÖlker  und  die  Eingeborenen  der  ^^westliclieu 
Inseln von  Deutsch-Nen- Guinea. 

Der  Vortrag  wird  in  eiaem  späteren  Hefte  erscheiueii.  — 


MMMll  nt  BOMlogl«.  JShfS.  IMIL  .  04 
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Sitzung  vom  1^.  Dezember  1W03. 

Yorsitzondor:  Hr.  Lis&auer,  später  Hr.  Karl  vou  Ueu  Steiueu. 

(1)  Hr.  Waldeyor  ist  als  Delegierter  der  Akademie  und  der 
Univeraifät  nach  Bredau  sur  Honder^ahifeier  der  Schlenidien  Geeell- 
Behalt  ffir  TaterlflndiBche  Kultur  gereist  und  bittet  die  G^esellachalt,  seine 
heutige  Abwesenheit  zu  entschuldigen.  — 

(2)  Am  29.  NoTember  d.  J.  starb  plAtalieh  unser  langjähriger  Sehain- 

meister  Hr.  Wilhelm  Ritter.  Er  fahrte  durch  26  Jahre,  von  1877  bis 
Ende  1902,  treu  und  gewissenhaft  die  (Jeschäfte  unserer  EasaenTerwaltnng 
und  bat  sich  dadurch  nm  die  Gesellschaft  wohl  verdient  gemacht.  Durch 

soino  persönliche  LiobenswQrdifrkeit  wusste  or  die  oft  nicht  gering^en 
Schwierigkeitoll  srines  Amtes  glücklich  zu  überwinden.  Wir  werden  ihm 
stets  ein  ehrendes  Andenken  bewahren.  — 

(3)  Am  10.  Dezember  l)eging  Seine  Exzellenz  (l»^r  Wirkliche  Geheime 
"Rat  i)r.  Schone,  Generaldirektor  der  Königl.  Museen,  sein  25jähriget« 
Amts-JubiliLuni.  Der  Vorstand  sprach  dem  Jubilar  in  einer  Tabnla 
gratulatoria  die  herzlichsten  Glückwünsche  der  Gesellschaft  aus.  Möge  es 
dem  hochverdienten  Manne  noch  lange  beschieden  sein,  segensreich  wie 
bisher  för  die  Entfaltung  der  Efinste  und  Wissenschaften  zu  wirken,  und 
so  zum  Ruhme  unseres  Vaterlandes  beizutragen!  — 

(4)  Auf  den  Wunsch  des  Hm.  Geh.  Bat  F ritsch,  den  regelmftssigen 
Sitzungätag  auf  den  vierten  Sonnabend  des  Monats  zu  verlegen,  hatte  der 
Torstand  bei  denllli%liedein  Umfrage  gehalten,  nm  zu  erfahren,  ob  gegen 
dieee  gewfinscbte  Änderung  des  altheigebraohten  Sitzungstages  keine  Ein- 
wendungen erhoben  werden.  Die  Umfrage  ergab  nun  eine  so  grosse  Zahl 
■von  Stimmen  gegen  diese  Verlegung,  dass  Vorstand  und  Ausschuss  ein- 
stimmig beBchloä.-»en ,  keinen  dahin  gehenden  Antrag  bei  der  Gesellschaft 
zu  stellen,  und  den  dritten  Sonnabend  wie  bisher  als  regelmässigen 
Sitzungstag  beizubehalten.  — 

(5)  Hr.  Lissauer  erstattet  namens  des  Yorstandes  und  im  Auftrage 
des  Hm.  Waldeyer  den 

Terwnltaiigalierlcht  flkr  dM  Jalir  1903. 

Die  Zahl  der  Mi^lieder  nnswer  Gesellschaft  ist  im  Laufe  des  Jahres 

etwas  grösser  geworden.  Zu  unserer  Freude  haben  wir  von  unseren  Ehren- 
mitgliedern keines  verloren.   Ihre  Zahl  ist  unverändert  fünf  geblieben. 

Dagegen  sind  von  unseren  korrespondierenden  Mitgliedern  fänf 
gestorben,  deren  Verlust  wir  in  den  fräheren  Sitzungen  beklagt  haben. 
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Dflfirmiid  fflnf  neae  HitglUder  gewählt  word«ii:  die  HHin.  Pftrpf »14 
in  jUhen,  Hülm«*  und  MoG«e  in  W«diingi<m,  Pntntm  in  dunbrigda, 
HtM.,  und  Efltddon  in  Oamlaid'g«  in  Ba^^and,  m  daw  die  OetMoitMbl 
der  kofMtpondiQreiideii  MlCgliador  nach  wie  tot  III  beMgt 

Aus  der  ZaU  der  immerwfthrenden  Mitglieder  (5)  iet  giOeUieher^ 
weise  kein  Verlast  sa  meldeD. 

Dagegen  sind  uns  von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  deren  Zahl  eni 
Schlasae  des  vorigen  Jahres  490  betrug,  ffinf  durch  den  Tod  ontriaaen 
worden:  die  llJIrn.  Ehrenliaus,  (jeseuius,  Jürgens,  Finkh  und  lütter. 
Ausgetreten  oder  wegen  Verweigerung  des  Beitrair<"^  »osfricheri  sind  19. 
Küu  aufgcuonimen  für  das  Jahr  1903  wurden  47.  Suniit  beträgt  uu8er 
gegenwärtiger  Bestand  ol.'i;  dazu  die  fünf  immerwährenden  Mitglieder,  er- 
gibt elueu  Geüaiutbegtaud  von  51S.  Wir  diirfuu  daher  die  Hoffnung 
liegen^  dass  die  Geeellschaft  in  fortschreitendem  Wachstum  begriffen  ist. 

Yen  andere  Mftiuieni,  die  entweder  firOher  meere  tronen  Mitglieder 
gewesen  eder  dnrdi  ilnre  Arbeiten  auf  unseren  Forsehnngsgebieien  nns 
sehr  nabe  standen,  bat  der  Tod  eine  grosse  Ans^l  als  Opfer  gefordert, 
nftmlieb  die  HHm.  Lasarns  und  Orossmann,  Seburtz,  Gegenbaner, 
V.  Scherzer,  Caru8,  v.  Kailay,  Du  Chaillu.  Schlegel  und  Willlelm 
Hein,  denen  wir  bereits  frflber  Worte  dankbarer  Erinnening  gewidmet 
haben. 

Von  ihren  zum  Teil  sehr  hinge  dauernden  Reisen  sind  zurflckgekehrt: 
Hr.  A.  Bastian,  weicher  in  dem  indonesischen  Gebiet  seine  erschütterte 
fiesundheit  wieder  erlangt  hatte,  leider  aber  durch  die  rauhen  Winde 
unseres  Spätherbstes  vor  wenigen  Wochen  gezwungen  wurde,  wiederum 
ein  südliches  Klima  aufzusuchen;  Hr.  iiml  Frau  Seier  aus  Centrai-Amerika; 
die  HPIrn.  Schwei  ii  t  urth  aus  Ägypten,  ürünwedel  autJ  Turkestan, 
StönneY  aus  Hinterindien,  Sarasin  aus  Oelebos,  Herrmanu  aus  dem 
Cbaco,  Traeger  ans  Albanien,  Tonis  und  Tripolis,  und  Klaatsch  aus 
England,  F^kreiob  nnd  Spanien,  —  alle  mit  wissensebaftlicben  ScbAtaen 
und  Beobacbtungen  beladen,  Ton  deren  YerOffenÜiobnng  unsere  Gesell- 
scball  reieben  Gewinn  teils  sehen  gebebt  bat,  teils  noofa  erboffen  darf. 

Hr.  Theodor  Koch  bereist  im  Auftrage  des  KflnigL  HusenoM  für 
Völkerkunde  das  Amasonas-Gebiet  und  befindet  sieh  angenbUeklieb  am 
Bio  Tssana.  einem  Nebenfluss  des  Klo  Negro. 

Auch  an  den  Internationalen  Kongressen  dieses  Jahres,  in  New  York, 
Hanoi  inid  lloni  haben  Mitglieder  unserer  Oesellschaft  regen  Anteil  ge- 
nommen nnd  in  unseren  Sitzungen  darüber  Bericht  erstattet.  Besonders 
zahlreich  war  die  ( JeselUchaft  auf  der  diesjährigen  Generalversammlung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms  vertreten,  welche 
nicht  nur  «iurclt  ihren  glänzenden  Verlauf,  soudern  auch  durch  liedeutende 
ethnologisehe  Yorträge  und  durch  die  Organisation  von  anthropologischen 
und  arebftologiseben  Bammelforschungen  für  gani  Dentsehland  in  der  Reihe 
der  deutsehen  Kongresse  stets  eine  her?orragende  Stellung  einnehmen  wird. 

Wir  selbst  waren  bestrebt,  die  bebe  Stellung,  welche  Rudolf  Yir eh  ow 
der  Geeellsohaft  als  Erbe  hinterlassen  bat,  nach  Krftflen  aneh  in  diesem 
Jahre  xu  behaupten.  Ausser  den  ordentlieben  10  Sitanngen  haben  noch 
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6  anaBeröideatliche  «tat^^funden,  meUtens  mit  Projektiont^DRiMeUimgeD. 
Di0  Bericlito  Aber  dieselben  haben  (miioti  grossen  Umfang  erreicht,  zamal 
auch  viele  unserer  aaswärtigoii  Mitglieder  sehr  eiagebende  und  wichtig» 

?^aclirichten  über  iliro  Arboiton  oinsandton.  Aber  audi  Nichtniitgllfder 
benutzen  gern  unsere  /eitschrift  zur  Veröttentlichun«^  ihrer  Forschunt^eu 
und  wir  sohen  es  als  eine  hohe  Anerkennung  unserer  Stellung  in  der 
wisöensehaftliehen  Welt  an,  dass  das  Auswärtigü  Amt  dio  ihm  aus  wn-f  le» 
Kolonien  zugebenden  ethnologischen  Abhandlungen  unserer .Zeitschrilt  für 
Kthnolügie  zur  Vcröffentlk-hung  üburgibt.  ^  •* 

'  Bie  Tsahlreiclu'ii  Abbildungen,  ohne  welche  die  meisten  authru- 
pologischon,  ethnolügischeii  und  arehäologi«cheu  Arbeiten  unversttadlich 
bleiben,  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Kosten  für  die  Zeitschrift  und 
die  in  gewOhnlieber  OrdAnng  erachieneiieii  Kaehrichten  Uber  d«kiitch» 
Alterhmufaiide  bedentend  zu  erhbbeii;^  wo  daas  wir  'irats  der  etwas  Ver- 
mebrien  Einnabroen  Htr  eine  seitgemBase  wfiidige  FoltfiBlirtmg  beider 
PabUkationen  immer  auf  den  ans  bieber  gewährten  Staatsauachnia  an* 
gewiesen  sind.  * 

Leider  bat  der  Herr  Hinister  den  Yertrog  Aber  das  Erscheinen  der 
Käcbnbhten  Aber  deutsche  Alterturasfunde  ans  gekflndigi  Dieses  Blatt 
bat  aber  so  viele  Freunde  und  Mitarbeiter  in  ganz  Deutschland  gewonnen 
und  erfüllt  eine  so  wichtige  Aufgabe,  dass  die  Lfloke«  welche  durch  seinen 
Ausfall  entstehen  müsste,  für  die  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes  sehr 
empfindlich  sein  würde.  Wir  hoffen  daher  noch  immer,  dass  der  Herr 
Minister  auf  eine  neue,  wiederholte  Vorstellung;  den  Vertrag  wieder  ver- 
längern werde. 

Die  Vorarbeiten  für  den  Druck  des  General-Registei^  zu  ßd.  '21  — 
Her  Zeitschrift  und  Verhandlungen  schreiten  ferner  schnell  vor,,  so  das* 
iu  kurzer  Zeit  aui  li  fiir  diese  dringend  erforderliche  Publikation  grosse 

Ausgalien  bevorBtoiicn. 

Ich  bitte  Sie  daher,  meine  Herren,  iu  ihren  Bemühungen,  uns  neue 
Mitglieder  zuzuführen,  nicht  nachzula&sou. 

Luter  deu  Vorträgen,  »vidche  in  unserer  Ueseiischaft  im  letzten  Jalire 
gehalten  wurden,  «ind  alle  drei  Gebiete  der  Anthropologie,  Ethnologie  und 
der  Urgeschichte  vertreten.  Einen  verhiiltuismässig  grusseu  Raum  hat  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der  Eollthen  darunter  eingenommen.  W^euu- 
gleieh  es  den  Arbeiten  der  HHrn.  Sehweinfnrth,  Klaatseh«  Krause, 
Braobt  nnd  Jaekel  aneb  niebt  gelungen  ist,  den  Bntotschen  An- 
achannngen  allgemeine  Anerkennnnir  zu  yersohallbn,  so  ist  es  ihnen  doch 
an  Terdanken,  dass  die  intentionelle  Entstehung  der  meisten  JBo]iihe&* 
b^te  von  keinem  mehr  bezweifelt  werden  kann»  der  das  reiche  uns  v<m> 
gelegte  Material  ernsthaft  studiert  bat  Wir  werden  auch  feruerhin  difr 
sich  hierau  kuüpfenden  Problome  weiter  verfolgen.  Eine  gute  Brücke  zur 
Verständigung  mit  den  nocli  zahh'cichen  Gegnern  in  Frankreich  dürfte  in 
Zukunft  das  von  Schwein fiirth  sorgfältig  bearbeitete  .sprachvergleichende 
W  örterbuch  für  die  technischen  Ausdrücke,  die  hier  iu  Frage  kommen« 
darbieteu. 
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*  JoA.  21.  Jnii  käU^  die  CbesidllAehaffc  wieder^  eine  Exkursion  Dach  ■ 
Frietaidt  m  dcnf  Mark  untentänimeD»  an  wMtet't&i»  gronet  Zahl  ton  Mit- 
gliedern teilgenommen  hat.  .  . 

i/iZo:  gronem  Danke  sind,  vir'  attek-  dtfr*  SAmgL*8iiwtBregieruug  Ter- 
pflieUfeet:  für  die  Überaalirae'.dte  .reieben.  SamilhlQngen  nneeree  Xraohten- 
Maaeitoiiin  die  rStaatenirwaltiilig. :  Dieees  Muslim  war  ateti  «i»  fioigen- 
kintt  nittee  '8elilt|i|iBrt  Badolf  Virckow  nüd  vieler  Mitglieder -niiaorer  Ge- 
sellschaft, welche  sn^leioh  dem  Verein  des  Trachten-Museums  angehörten. 
Hoffentlich  wird  dift  europäische  und  besonders  die  Taterländiscbe  Ethno- 
loi;i(>  unter  der.  neuen  Yerwaltong.  eine  wOrdige  Stätte  fftr.  ibre  Pflege 
finden! 

Ks  i'vh^t  nvßh  der  Bericht  Aber  den  Stand  4ar  Samminngen  der 

iTesellschaft.  . 

I.  Die  Bibliothek  bat  gegen  Ende  des  Jahre«  darqb  die  boehhomge 

Schenkung  der  Frau  Geheime  Rat  Virchow  einen  sehr  grossen 
Zuwachs  erfahren,  den  wir  7iff(^rm;issi<r  noch  nicht  ausdrücken 
könnon,  da  die  Einorduuiiu;  der  t'rhalteiu»n  Bücher  erst  begonnen 
hat.  Allein  so  gross  aiicli  die  Anzahl  der  Bände  sich  herausstellen 
wird,  für  unsere  Gesellschaft  lieo^;  der  unschät^dbaro  Wert  dieser 
Schenkung  in  dem  Bewusstsein,  dass  es  Bücher  unseres  unvergess- 
lichen  Lehrers  Rudolf  Virchow  sind,  Bflcber,  welche  er  selbbt  einst 
benntst  hat  Es  ist  damit  aoeb'  in  nnserer  Bibliothek  dem  Be- 
gründer unserer  Gesellsohaflt  ein  bleibendes  Denkmal  errichtet  worden* 
Denn  ein  sinniges  ^Ex  libris*^  wird  alle  diese  Bflcber  ale  Teile  der 
Yirchow-Bibliothek  kennzeichnen.  —  Im  Kamen. der  Gesellschaft 
spreche  ich  auch  an  dieser  I^Ue  der  edlen  Qeberin  unseren  tief- 
gefflblten  Dank  aus. 

Ausserdem  ist  die  Bibliotiick  durch  anderweite  Geschenke,  An- 
kauf und  Tauscbverkehr  um  viele  Bän  1  uod  Broschüren  ▼ermehrt 
worden.  Dieser  Zuwachs  beträgt  14a  Bücher  und  182  Br<>j*chüren; 
ans  dem  Bestände  der  Zeitschriften  konnten  ferner  «gebunden  werdea 
90  Bände;  es  konnten  endlich  lOG  Broschüren  y.n  *J()  Sammelbäuden 
•  *  vereinigt  werden,  so  dafs  der  Gesamtbestand  sich  jetzt  auf 
9673  Bände  uud  1458  Broschüren  beläuft. 

Allgemein  wurde  bisher  der  Alaiigel  eines  Fonds  für  Auschaffung 
neuer  Werke  und  die  irleichmässige  Ausfüllung  der  grossen  Lücken 
in  unserer  Bibliothek  beklagt. 

Durch  den  Beschluss  des  Vorstandes  uud  Ausächuäses  ist 
diesem  Mangel  dadurch  ahgeholfen  vorden,  dass  die  Zinsen  der 
„William  SehSnlank-Stiftung''  ausscblieaslieh  an  diesem  Zwecke  JW- 
^'  wendet  werden  sollen.  Wir  hoffen,  auf  diese  Weiaei;  unsere  Fach- 
bibliothek  allmfthlich  auf  diejoiige  H5he  sn  bringen,  welche  doli 
Anfordernngen  der  heutigen  antbxopologischen  'Vnssenscbaften  en^ 
spricht. 

Freilieh  bieten  <He  bislier  Terffigbaren  Schränke  nur  noch  wenig 
.  *  Kaum  für  die  Einordnung  des  Zuwachses.   Wir  sind  daher  bei  der 
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Sgl.  Deneralrerwalfcnng  am  die  BetobaAnig  «ines  mnen  Sduankes 
flingekommen  und  darfen  auf  die  baldige  ErfUlnng  dioBea  Gesoobea 
hoffen* 

Die  Kataloge  der  Bibliotiiek  sind  regelmBieig  bis  heute  fori- 
g^brt  worden.  Die  Hoffnmig  anf  deren  Dnu^legang  in  abseb* 
baser  Zeit  gewinnt  immer  mehr  an  Zuvenddit,  eeitdem  die  HHm. 
Haas«;  und  Meisnor  sich  den  hierfür  noch  eifordwlioben  Vor- 
arbeiten mit  dankenswertem  Eifer  widmon. 

2.  Die  anthropologischen  Sammlnngen  haben  im  Laufe  diesea 
Jahres  keine  Änderung  in  ihrem  Bestände  erfahren. 

3.  Die  Sammlung  der  Photographien  hat  sich,  wie  Ur.  Geh. 
Sanitätsrat  Bartels  berichtet,  im  Jahre  1903  unfi  474  Nummern  ver- 
mehrt, welche,  wie  auch  sclion  der  grosse  Zuwachs  im  vorigen 
Jahre,  zum  grössten  Teil  dem  NnrlilMss  Kudolf  Vi  i  chuws  ent- 
stammen, der  uns  von  der  Frau  Geheimrat  Virthow  iu  dankens- 
werter Weise  überlassen  wurde.  Es  waren  das  Ober  9(M)  Nummern, 
im  ganzen  beträgt  die  Zalii  unserer  Phutographieu  jetzt  7745.  Dazu 
kommen  noch  6  zu  Albums  zusammeDgostollte  Sammlungen  mit 
490  Photographien  nnd  ^4  photographische  Werke.  — 

(7)  Der  ächatimeister  Hr.  Sökeland  erstattet  den 
Beehwiiigslierlelit  Ar      Jstr  1998. 


Einnahm«!!: 

Bestaad  aui  dem  Jahre  19U3   7A7  llk.  ä7  Ffg, 

JsIwes-BeiMge  der  HitgUedcr  a)  vod  1902  ...      807  ML  —  Fi^. 

b)   .  190»  .  .  .  10249  ,  -  , 

11066  ^  —  _ 

Kapital-  und  Depotzisäcn.   1  ^  lö  „ 

8tMts>Ztt8cbttM   1 500  ,  —  , 

Hcitra-;  zur  lI(T8te!1un>^  von  Cliches   i>  ~~  • 

William  ^>rT,-i;!ank-Stift.irifr   1Ö0W>  ,  —  , 

Zahlung  des  Horm  Unterricbts-MiDisters  für  die  Herausgabe  der  Nach- 

licfatoi  tber  dentieh«  AltertarnsNids  Ittr  1903    lOOO  ,  ~ 

Bestand  und  Eimisimea  las.  30  786  Mk.  08  Pl^. 

AuHgaben: 

Miete  an  das  Museum  für  Völkerkunde   fiOO  Mk.  —  Pfg. 

M1t|rHcderi>eitrlfre  an  die  Devteehe  AnthropolofHsebe  GNaeUsehaft  .  .  IfiOO  ,  —  « 

Ankauf  von  Exetnplan'n  der  Zeitschrift  für  die  ordentlichen  Hitplieder  2  751  «  —  . 
Nachlichten  iiber  deut^cho  Altortuiiiäfuiirie  (nK)2)  einschliesslich  der 
Kemoneration  für  H«>r8tcliung  der  Bibliographie,  aber  aus- 

schlienlich  der  Abbildungen   1 021  i,  '2U  ^ 

Induz  der  YeriiandlnniM«  für  19  2   160  «  —  , 

Einladungen  xu  den  Sitzungen  mit  Porti,  Frachten  naw   1172  „  04  , 

Bibliotiiek  (Atikanf  von  VlVrk^n.  Einbände  usw.)   74n  ,  30 

Bureau  und  Schreibuiatcrulien   14ö  „  05  ^ 

Bemnnentionen   65  ,  —  , 

ÜberfQhriing  der  anthropologiscben  Ssntmlangen  n«w.   :t65  .  —  , 

Baokgebfthrcn   41  ,  65  . 

xa  übertragon   8560  Mk.  24  Pif;. 
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ObMrlng  SmULU^ 

William  Schönlank-Stiftoav   15446  •  &n  « 

Allgemeine  Unkosten   JOlUk.  öüFfg. 

An  den  Stenographen  ftr  die  Bihungsberidite  g>  „  86  » 

386  ,  35  , 

äM  <!ie  Verlags -Btichhandlnn<^  Ashfr  b  Co.  Ar 
äberxählige  Bogen  und  Abbildnagen  za  den 
Yeiliaadlnngen  IBr  19GB  (Beitulilaiig}  .  .  mWi.U?tg, 

AlMddtgttalilDiig  fOr  1903  an  Aeher  k  Co, .  .  .    iflOD  «,  —  > 

i:m  ,  ^  „ 

Bestand  sau  M,.  November  I90a   ,     '2(m    ,    m  . 

:(0  725Mk.  02  Hg. 

Das  KapiUlTetnögen  beeteht  ans: 

1.  lUn  verffißbarcn  Beträgen  Ton 

a)  Freossischen  •')'/,  prozeutigen  Konsols   900()Mk. 

b)  .        37,       n  »    190»  . 

e)  Beiliner  H^UvnmMgm  BlUt-Anliihe   21 800  , 

d)      .      MY,prorentigen  Pfundbrieftin ......     C)OM)  « 

2.  dem  eiiemon  Fonds,  geiuldet  aus  den  einmaligen 
Zahlungen  von  je  I'aA)  Mk.  »eitenit  ö  lebt>oäläQglicber 
Uitglieder,  angelegt  in  Preoflibeben  3'/,proxentigen 

Ic Ol) vertierten  Konsols   IfltM  « 

8.  der  William  Scbönlank-Stiftang  im  Betrage  von 

FieoBS.  «i'/sP'oi^iQ^^'  konaoÜdierter  Staats- Anleihe   toO»M>  . 

Sniiiina    'tl  >>IK(  Mk. 

Der  Vorsitzende  niaclit  darauf  aufmerksam,  dnss  voraussiichtlioh  die» 
Mehransgabe  für  den  Druck  der  Verhandlungen,  welche  aU  achwebende 
Schuh!  auf  da.s  n»'u»'  Jahr  übertragen  werden  muss,  trotz  der  schon  ge- 
leiäteteu  Abschlagdzuhlung  von  4000  Mk.,  aus  den  oben  angegebenen 
Grflnden,  einen  nicht  geringen  Betrag  erreichen  wird.  Die  Gesellsohaft 
wird  daher  nicht  umhin  ktanen,  den  Herrn  Dnterricbtsminister  so  er- 
ziehen, den  bisher  gewahrten  StoatranechusB  auch  fllr  das  kommende  Jahr 
zu  bewilligen. 

Der  Anssehnss,  dem  die  Rechnung  Torgelegt  worden,  hat  nach  Prflfraig 
durch  swci  seiner  Mitglieder,  die  HHrn.  Priedel  und  Staudinger,  dem 
Vorstände  die  statutenmftssig  geforderte  Entlastung  erteilt  (Statuten  §86). 

(7)  Hr.  Hans  Virchow  iiatie  der  Oesullschaft  die  Mitteilung  gemacht, 
dass  die  Kudolf>Virchow>Stiftuug  mit  dem  Beginn  des  nächsten  Jahres 
ins  Leben  treten  werde,  nachdem  die  landeslmrrHehe  Genehmigung  der- 
selben  erfolgt  ist  Laut  §  d  der  gleichzeitig  übersandten  Statuten  wird  der 
Vorstand  unserer  Gesellschaft  berufen,  awei  Mitglieder  in  das  Kuratorium 
der  Stiftung  au  wihlen.  Infolgedessen  hat  der  Vorstand  in  seiner  Sitaung 
Tom  4.  Dezember  die  HHm.  Hans  Virchow  und  Lissaner  au  seinen  Ver- 
tretem  in  dem  Kuratorium  ernannt  — 

(8)  Hr.  Hans  \ir<  ho\v  (M-stattot  den  folgenden  IJericht  liber  den 

Stand  der  iUdolf  Virchow-Stittung  für  das  Jahr  1U03. 

Das  wichtijjrste  Eroiirni«  im  Leben  der  Strftuni'  Wilhrciid  des  verflossenen 
Jahres  war  die  Erledigung  des  Stiftungsgeschäftes,  welches  nach  vielen 
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Besprechungen  und  einigen  VenOgeniiig«ii  seinen  AbMihlass  gefunden  hat 
Die  landeehonliohe  Genehmigong  wuide  miter  dem  Datum  dos  15.  Augupt 
erteilt,  wovon  ich  durch  ein  vom  1.  Okto1)er  datiertöB  Schreiben  d^M 
Polizei-Prjlsi'liiiTns  am  3.  Oktober  Konntnis  erliiolt 

ünTcrziii^licli  nach  Empfang  der  Bestätigulis:  der  Stiftung  setzte  icli 
diü  iu  der  Verfai^suug  bestimmten  Btellou  In  Kenntnis  and  bat  am  Neimaag 
der  betreffenden  Mitglieder  für  den  Yocstand.  '  ' 

Daraufhin  orhiult  ich  von  dem  Herrn  Oberbflrgemieister  von  Berlin 
unter  dem  15.  Ol^tober  die  Mitteilung,  da«»  er  t>elbät  iu  den  Yorütaiid  eiu- 
treten  .werde;  ron  dem  Yontande  der  Gesellecliift  fiBr  Erdkunde  nnler 
dem  8.  Dexember  die  Mltteilnng  tob  der  Wahl  des  Hrn.  von  den  Steinen; 
▼on  dem  Vorstände  unserer  Oesellsebaft  unter  dem  g^leieben  Datnm  die 
Mitteilung  Ton  der  Wabl  des  Hm.  Lissa ner  und  meiner;  seine  Ton  der 
KOnigl.  Akademie  der  Wiraenschaften  unter  dem  Datum  des  11.  Dezember 
die  Mitteilung  voa  der  "Wahl  der  HHrn.  Frhr.  v.  Riebtboren  und  Di  eis. 

Somit  ist  der  Vorstand  bis  auf  den  Schatzmeister  vollzählig,  und  bb 
wird  ohne  Zweifel  demnSchst  die  forste  Sitzung  stattfinden,  in  welcher  die 
beiden  Vonsiitzenden  und  der  Schatzmei^»ter  gewählt  worden  sollen. 

über  die  Tätigkeit  der  Stiftung  im  vergangenen.  Jahre  ist  nicht  viel 
SU  berichton. 

l\Ieine  persönliche  Stellung  zu.  der  Stiftung  ge8taltete  sich  dadurch 
fester,  dass  ich  von  Gerichts  wegen  am  15.  Januar  zum  Pfleger  ernauut 
wurde.  Eh  geschah  diqs  auf  Verlangen  des  Kaiserl.  Amtsgerichts  zu 
Strassburg  i.  £.,  da,  wie  ich  sobon  im  letitjäbrigen  fieridit  mitgeteilt  habe, 
der  Stiftung  ein  Vermftchtnia  ans  dem  Naohlass  des  in  Strassburg  i.  B.  yer- 
storbenen  Hrn.  Obei^tabsantes  Dflrr  snge&Uen  war,  und  da  die  hierilber 
an  führenden  Verhandlungen  das  Vorbandensein  eines  Pflegers  notwendig 
maohten. 

Ich  beridite  im  Anschlai«  hieran  sogleich  über  dieses  Vermächtnis. 
Nach  Mitteilung  des  gen.  Amtsgerichts  vom  8.  Desember  d.  J.  sind  aut» 
demselben  der  Stiftung  4900  Mk.  in  Wertpapieren  und  72  Mk.  67  Pfg. 
in  bar  zugefallen,  weh  in-  bis  auf  weiteres  bei  der  dortigen  Kaiserl. 
Staats -Depogitenverwaltung  als  der  gesetzlichen  Hinterlegongtstelle  an- 
gelegt sind. 

"Das  genannte  \  erumchtnis.  da  es  noeh  aus  dfui  Jalire  1902  staniuiL 
ist  sicher  mit  dem  Gedanken  gennieht  worden,  meinem  Vater  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  einen  Beweis  perhönlicher  Zuneigung  za  geben,  und  es 
hat  mich  bei  den  Verhandlungen  Aber  dasselbe  stets  mit  einem  QefhU 
der  Wehmut  erftllt,  dass  er  von  dieser  pietfttToUen  Zuwendung  keine 
Kenntnis  mehr  erhalten  konnte. 

Den  mehifaehen  Gesuchen  um  Bewilligungen  aus  d«  StÜtung  ist  mit 
einer  einsigen  Ausnahme  nicht  entsproohen  worden.  Es  blieb  dabei  der 
Grundsatz  in  Ortung,  den  ich  im  Torigen  Jahre  mit  den  Worten  aa»> 
sprach:  «Zur  Zeit  Nvird  wohl  niemand  sich  ffir  ganz  vollberechtigt  haUeBt 
Ausgaben  aus  den  Ertr%en  der  Stiftung  zu  machen."  Es  w^ar  dies  haupt- 
sächlich in  <lem  Sinne  gemeint,  dnss  wir,  die  wir  über  die  Zinsen  der 
Stiftung  verfügeu  konnten,  uns  nicht  als  vollwichtige  interpretou  der  PlAoe 
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meiues  Vaters  aud  der  Ziele  der  Stiftung  ;b«indlttn:  •  moditeB;  ood  an 

diesem  Grundsätze  habe  ich  als  Pfleger  festgehalten. 

Die  einzige  Anpnahme  betrifft  die  Von  der  Direiction  des  Schleswig- 
HolBteiriiseheii  Museums  Vaterlflndisdier  Altertümer  in  Kiel  geleitete  Aus- 
o^rnVniTv^^  auf  der  Stätte  der  alten  Btadt  Haitlinbu,  des  jetzigen  Jlcdebv,  bei 
dt'r  Stadt  Sclileewig.  Es  handelt«?  sich  mn  die  Weiterftlhrung  eines  schon 
im  (Jange  befindlichen  Untornelnueiis,  für  welche  nicht  leicht  die  Mittel 
Tou  anderen  Seiten  zu  beschaffen  waren.  Da  das  in  Betracht  kommende 
Gebiet  mit  Äckern  und  Wiefieu  bedeckt  ist,  so  waren  die  Grabungen  an 
eine  bestimmte  Jahreszeit  und  aa  einen  yorausbestimmten  Plan  gebunden. 
Ich'  bin  dmreb  eigcaien  Angensohein  dnrAber'nntoniiäitet, .  dast  dor  Banm, 
nm  den  et  eioh  handelt,  wöUl  eharak^rialert .  ist,'  indeni  er  eine  Ab- 
fpcmiang  in  Geetalt  eines  mlcbtigen  woblerhaltenen  Igirdwalles  besitst .  Es 
ist  FMnlein  Uestorf  gelungen,  literarisdie  Beweise  daflör  beizubringen, 
daaa  der  Ort  ein  noch  historisch  beglaubigter  Platz  von  grosser  Bedentnng 
war.  Endlich  bflfgte  die  Brfahrong  der  Kieler  Musenns-Verwaltung  bei 
den  häofigen  Ausgrabungen  in  ihrer  ..Provina  fflr  eine  tweokentsprechende 
Ausnützung  der  zur  Verfügung  gestellten  Summe.  Es  waren  hier  also  alle 
Bedingungen  erfüllt,  w(  Ic-ho  die  Verfassung  der  Stiftung  Torschreibt  Für 
diesen  Zweck  wurden  äOO  Mk.  gegeben. 

Ein  anderes  (icsweh  bringe  icli  zur  ^Sprache,  obwohl  demselben  bisher 
ni(  ht  entsprochen  worden  ist.  nämlich  eine  Rechnung  für  Zeichnungen, 
weiche  lir.  Georg  Heibig  von  Fuudobjekten  und  Lokalitäten  der  Aus- 
grabungen des  Ihn.  Dr.  Belck  in  Schaniixanialti  ausgeführt  hat.  Es 
bandelt  sich  dabei  nm  einen  Auftrag,  der  noch  Ton  meinem  TaW  Tor 
seinem  Unfall  erteilt  worden  war,  und  deir  sich  daraus  erklärt,  dass  dieser 
mit  Hxo«  Belck  zusammen  die  Ergebnisse  der  geniumten  Ausgrabung  zu 
bearbeiten  beabsichtigte.  Da  mein  Vater  diese  Unternehmung  mit  Mitteln 
der  Stiftung  gefördert  hatte,  so  ist  es  fOr  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass 
er  auch  die  Ausarbeitung  auf  gleiche  Weise  würde  unterstützt  haben.  Es 
liegt  hier  also  nicht  nur  eine  Bitte,  sondern  in  gewissem  Sinne  eine  * 
Forderung  vor,  und  ich  möchte  diese  Angelegenheit  in  erster  Linie  der 
Beachtung  des  demnächst  zusammentretenden  Vorstandes  empfehlen.  Ich 
h.il»e  nur  deshalb  bisher  eine  bestimmte  Btcdlnng  nicht  einnehmen  können, 
weil  ich  in  Flau  und  Umfang  ilieser  Arbeiten  keine  genauere  Einsicht  habe. 

Über  den  Vermögensstand  der  Stiftung  berichte  ich  unter  Benutzung 
einer  Aufstellung  der  HHrn.  Delbrück,  Leo  l^:  Co. 

Rechnung  für  das  Jalir  1UÜ3. 

1.  Der  Bestand  der  bei  der  Reichsbank  deponierten  Effekten 
betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  190*2  noimnell  (Verliaadl.  1*J02, 

S.490)   laseooMk.  —  Pfg. 

Der  Bestand  der  bei  dem  Bsttkhsase  Delbrfiok,  Leo  d  Ge. 

deponiexten  Effekten   (r^fKK»  .  —  , 

Daher  YermSgen  in  Effektea  2uaGüÜ  Alk  —  Ffg. 

Hierzu  werden  demnäclist.  il.  L.  nach  Konslitulfrtmg  des  Vor- 
standes, die  lOütJOO  Mk.  hinautrcten,  weicht'  »«'itt  ns  der  Stadt        ,  ; 
Berlin  als  Ehrengabe  zum  öU.  Geburtstage  meine»  Vaters  für 
dieeeii  Ziroefc  bestimmt  woiilen  etiid. 
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Ebenso  wird  das  obenerwähnte  Vermäcbtnis  ütis  dem  DftrrtdMO 
Nachlasse  dem  Stiftunfjsvcniiöpen  hinzugefügt  werden. 
2.  Bin  zum  18.  Dezember  lUGo  wurden  vereiunahmt: 

An  ZinMD  ron  den  deponierten  Effekten.  6839Mk.  —  Pfg. 


«  iMMtigen  Ziiueo,  abtflglicli  8p<i^>n.  .      fil  , 


Summ«  der  Einnahmen .  .  . 

6908  Hk.  — 

Dagegen  veraasgabt. 
Zthlang  an  die  Direktion  dos  Kieler  Museains  

.V»<)Mk.  — 

Pfg. 

Also  mehr  vereinnahmt  als  verausgabt 

1)  mi  Mk.  — 

Flüssiger  Bestand  vom  18.  Dezember        (Verb.  1902,  S.  49U) 

128ö  Mk.  — 

Bleibt  »m  IS  Dezember  19(i:{  ein  flüssip:er  Bestand  vrvn  .  .  . 
Hierzu  «erden  bis  zum  31.  Dezember  an  Zinsen  von  den  bei  der 

7  691  Mk.  ~ 

So  dass  der  flfissige  Bestand  am  fhide  des  Jalnrea  betvagen  wird 

H  57611k.  — 

Als  Ergänzung  dieses  Bericlits  folgt  die 

Stiftongs-Urkande  über  die  Errichtung  der  Rudolf  Virchow-Stlftang 
nur  FOrderang  wissensdraftliclier,  inshesondere  der  KenntDlB  fom 

Menschen  dienender  Forschungen. 

Aus  Aulass  dor  Feier  des  60.  GeburUtages  Rudolf  Virchows  wurde 

von  Freimdon  und  Verehrern  des  letzteren,  einer  Anregung  atis  den 
Kreisen  der  Anthropologischen  Oesellschaft  stkwio  dor  Gesellschaft  für 
Erdkunde  fol'jend,  eine  Sammlung  veranstaltet  zur  l^richtunf::  einer  Stiftun«^ 
für  wissonseliaftiiche  Zworkc,  weloho  während  der  T>«''H  ns;teit  «les  Ge- 
ieierieii  m  dei^seii  fr(rK'r  Verffigiiiiij^  stehen  sollte.  Das  hierdurch  auf- 
gebrachte Kapital  von  80  000  Mk.  wurde  bei  der  Rcichsbank  hinterlegt  und 
bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1901  durch  melirere  Zuwendungen  und  Zins- 
Znschläge  auf  135  600  Mk.  erhöht  Hierzu  kamen  die  Erträge  einer  neuen 
Sammlung,  welche  ein  wetterer  Kreis  Ton  Freunden  und  Yerehrern  ge* 
legentlioh  des  80.  Gehnristages  des  Gefeierten  mit  der  ausdrOcklicben 
Bestimmung  reranstaltete,  dass  sie  zur  Veistärkung  der  Stiftung  dienen 
sollte.  Ein  hiervon  beschafftes  Kapital  von  65  000  Mk.  wurde  —  nach 
dem  in/.wischen  erfolgten  Tode  des  Beschenkten  —  einstweilen  bei 
dem  Bankhanse  Delbrück,  Loo  &  Co.  in  Verwahrung  gpgeben,  um 
später  —  nach  Erledigung  des  Stiftungsgeschäftes  —  gleichfalls  bei  der 
Reichsbank  deponiert  zu  worden. 

In  Kri lillnng  des  von  den  Gebern  bestimmten  Zwecke'*  rrricliten  nun- 
mehr die  iiMi  r/A'Ichneieu  Erben  mit  den  vorerwähnten  Kapitalien  eine 
Stiftung  uud  geben  derselben  folgende 

Verfassung. 

§  1- 

Die  Stiftung  hat  den  Namen 

»Rudolf  Virchow-Stiftung*". 

§  2. 

Zweck  der  Stiftung  ist,  mit  den  Zinsen  derselben  das  Studinni  der 
Anthropologie,  der  r^thnologio,  dei  Archäologie,  der  vergleichenden  Spraeh- 
forscbuDg  und  der  medizinischen  Geographie  durch  KeiseuuterstQtzuugen, 
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durah  Beihilfe  sa  üntanaohungen,  Ausgrabungen  xl  dgl.,  ingleichen  danh 
B^lfe  in  Pnblikaiioneo,  HenrteUang  tod  Tafolii,  AbhÜdoogen  und 
Apparaten,  dnroh  Ankauf  Ton  witaenBehaftliehem  llafterial  nnd  in  eonsl 
geeigBetor  Weiae  an  IMeni.  Bevomigt  werden  aolohe  Untemehmimgen, 
für  welehe  ein  heaüniint  fofmnlierCet  Plan  und  eine  KoeUnbereofanong 

§  3. 

Das  Vermögen  der  Stiftung  besteht  ans  den  eingangs  erwähnten 
Kapitalien  von  135  600  Mk.  und  05  000  Mk.,  aus  (Ipti  vom  Stifhmgs- 
vermögen  aufgelaufenen  oder  noch  auflnnfendeo,  nicht  zur  Eriüiluu<^  des 
Btiftungszweckes  zur  Yerwendnog  kouuueudon  Binkünften  und  allen 
■onsUgen  Zuwendungen. 

§4. 

Der  Sitz  der  Stiftung  ist  Berlin. 

§  f). 

Der  Vorstand  der  Stiftung  besteht  aus  sieben  Mitgliedern,  uud  zwar 
ans  zwei  Mitgliedern  der  hiesigen  Oesellschatt  für  Anthropologie,  Etlino- 
logio  uud  Urgeschichte,  einciu  solchen  der  lüesigen  Ciusellschaft  für  Erd- 
kunde, welche  Ton  den  Vorständen  dieser  Gesellsobaften  dafflr  enrftUI 
aind;  ans  deos  Oberbtfgenneiater  tob  Berlin  besw.  in  Yertvetnng  des- 
selben einem  Ton  ihm  bestimmten  Hagisteatamitgliede;  ans  je  einem 
Delegierten  Ton  der  physikalisch-natnrwiseensQhaflliehen  Klasae  nnd  ?on 
der  pliilesophisoh-historiBolien  Klasae  der  Kftnigliehen  Akademie  der 
Wissenschaften,  welche  beide  in  einer  regelmlssigen  Sitanng  der  be- 
teiligten Klassen  gewählt  werden;  sowie  ans  einem  hiesigen  in  der  Yer- 
mSgensYerwaltang  kundigen  deschäftsmanne  als  Sohatsmeisteir,  welcher 
nach  Konstituierung  des  übrigen  Voistandes  von  diesem  in  seiner  ersten 
äitzuni:  L'owählt  wird  (§  (5). 

Der  Srfnitzmeister  ist  stininiberechti^-t. 

Die  Dauer  des  Mandats  der  Mitglieder  erstreckt  sich  auf  drei  Jahre, 
welehe  vom  1.  Januar  dos  nächsten  Jahres  ab  p^ercchnet  werden.  Bei  der 
Neuwalil  sind  die  Ausscheidenden  wieder  wäiilbui. 

Für  deu  Fall,  dass  eine  der  iu  dem  Vorstaude  vertretenen  Gesell- 
schaften sich  auflöst,  ist  der  Vorstand  ermächtigt,  zu  bestimmen,  aus 
welchen  anderen  anr  Zelt  bestehenden  wissensehafUieben  Geeellsehaflen 
oder  Instituten  ein  Ersata  fitar  die  ansseheidenden  Mitglieder  gewählt 
werden  darf. 

ßollte  ein  Mitglied  Tor  Ablauf  der  Wahlperiode  ans  dem  Tontende 
scheiden,  so  hat  der  letitere  eine  Srgftnsnngswahl  Torznnehmen.  Daa 
nen  an  wtiilende  Mitglied  ist  aas  dejrjenigen  Körperschaft  oder  Geeell* 
Schaft  an  nehmen,  der  das  ausscheidende  angehörte. 

Der  Yerstand  tritt  nach  erfolgter  Wahl  seiner  Mil^lieder  nnd  dem- 
mehat  in  dem  mne  jede  Wahlperiode  (§  5)  beginnenden  Monat  Janaar 
anf  Einladung  des  Delegierten  der  ph7sikaliseh**ttatnrwi8Bensehaftliehen 
Klasse  der  Akademie  sasammen  nnd  wählt 

■ 
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1::  b)  einen  Stellvertreter  des  Vorsitsenden«  .  *      '  i', 

i     .       .e)  «inen.  Behaliraeister  (a.  §  ö),.  ^ 

Der  Vorsitzende  leitet  die  Verhandlungen,  führt  den  Öchriftwechsei 
tind  bexnfl  die  Mi^ieder,  ao  oft  dies  <li(>  T^a<i;0  der  OeecbAfte  erfordert, 
mindestens  aber  einmal  jährlich.  Die  ^Mitn^lieder  versammeln  «ich  auf 
schriftliche,  mindestens  8  Tage  vor  der  Sitzung  unter  Bozeichnung  des 
Gegenstandes  der  Bf^rfttiinp;  orlasseno  Einladung  des  Vorsitzenden 

Die  VerHain TTt hl n^'  ist  bcschlnssfähi«;.  wptiti  dif  Mehrzahl  einscliliess- 
lich  des  Vorsitzendou  oder  seines  Steilvertreters  anwesend  ist.  Die  Be- 
schlüsse werden  mit  Stimm<^nniehrheit  gefasst;  bei  StimmengleiL  hheit  ent- 
scheidet die  Stimme  des  Vorsitzenden.  Den  Ort  der  Versammlung  be- 
atimmt  der  Vorsitzende.  Falls  es  dem  Vorsitzenden  geeignet  erscheint, 
aoU  ea  auch  aulftssig  sein,  durch  ümlanftohreibeii  bei  Aolfiieheii  Hit- 
gliedem  de»  Torstandea  Uber  Einzelfragen  eine  BeflehlnsafaMuiig  herbei- 
«aftthreiu 

S  '^^ 

'  Der  Yerataiid  weiat  sich,  auch  vor  Gerieht,  duroh  eine  Beichcmiglmg 
Avlliicfatahehttrde  aua,  welcher  an  dieiem  BehnfB  Yen  dem  Anatehdiden 
vorhandener  yoratandemtti^eder  und  ym  der  jedeamaligen  Ernennung 
emeä  neuen  VorstaDdamitgliodos  Mitteilung  an  machen  iab-  Za  schrift- 
lichen Willenserklärungen  des  Vorttandee  genügt  die  Untenohrift  det 
Vorsitzenden  oder  aeinea  äteUrertretara  und  die  einea  sweiton  Yoistand»* 
miigtiedea. 

§  8.  '  * 

Das  Stiftungskapitnl  ist  mümlelsicher  anzulegen,  dasselbe  ist  in  sohumii 
Bestfinde  7ji  erhalten  und,  falla  Verluste  eintreten,  auf  seine  ursprüngliche 
Höhe  zu  ergänzen. 

Die  Verwaltung  des  Stiftungsvermögenö  erfolgt  durcli  den  Kassen- 
führer. 

Die  am  Beginn  jeden  Geschäftsjahres  für  das  abgelaufene  Geschäfts- 
jahr aufzustellende  Jahresrechnung  ist  alljährlich  dnreh  iwet  Veratands- 
mitglieder  an  prttfen  nnd  mit  einem  Tennerk  Aber  die  geschehene  Prüfung 
an  Teraehen. 

<     Das  Geachiftqahr  iat  daa  Ealendeijahr« 

Der  Anftichitbehörde  ist  all|jihrlieh  ein  von  dem  Yoiatend  m  yoU^ 
siebender  Bericht  Aber  die  Wirksamkeit  der  Stiltang  nebet  emer  Ab* 
iehrifk  der  Jahrearechnnng  einznreiehen« 

|9.' 

Die  yerfügbaren  Zinsen  abaflgltcb  der  Yerwaltnngskosten  aind  'aß- 
jihrlich  dem  Btiftongsswecke  gemias  an  verwenden. 

Falls  sich  heransatellt,  dasa  nicht  alle  Torhandenen  Einnahmen  eines 
Jah^s  yerbraucht  oder  vergeben  sind,  ae  können  fikr  die  vorstehend  anf- 
geitthrten  Zwecke  alle  aolche  Einnahmen  für  ein  späteres  Jahr  verwandt 
werden,  immer  voranagesetat,  daaa  daa  Kapital  der  Stiftung  dadnrch  nickt 
vermindert  wird. 
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§  10. 

Alljährlich  ist  ein  Bericht  der  Stiftaug,  aus  welchem  sich  die  Ver> 
Wendung  der  ZiDeen  ergibt,  in  einer  dorch  den  Voretaäd  sn  bestimmenden 
Weite  za  TerOfiSnitlichen.  ,  > 

§  11. 

Die  Aofeicht  über  die  Stiftang  fflbrt  der  Polizei  -  PrAaident  von 
Berlin. 

§  12. 

BesdilüMe  dee  StiftungirorslMidee,  durch  welche  der  Zweck  der 

Stiftung  geändert  oder  die  Stiftung  aufgehoben  werden  soll,  beddrfen  d&e 
Genehmigung  des  Königs;  sonstige  Ändenmg  an  der  Yerikuiing  der  6er 

nieJiniigiing  der  Aufsiel itsbehörde.  .  .   '  • 

Berlin,  den  20.  Jani  1903. 

Fran  R.  Virchow. 
Cärl  Yircbow.  Ernet  Virchow. 

Hans  Virchow.  Marie  Rabl  geb.  Virchow. 

.  Adele.  Henning,  geb.  Virchow.      Hanna  Virchow. 

(9)  Es  folirt  rlie 

Wahl  4e»  VorstondM  Ar  das  J«lir  1904. 

Auf  Vorschlag  der  HHro.  C.  Strauch  und  Marcuse  wird  der  bis«, 
herige  Vorstand  durch  widerspruchslose  Akklamation  wiedergewähli  ^ 

(lu)  Als  iK  ui'  .Mitglieder  für  das  Jahr  rJC)4  werdeu  gemeldet: 
Hr.  Dr.  med.  Alirms  in  Berlin, 

„    Ingüiüuur  Huiizik,  Architekt  beim  Kxiegsmiuisterium  in 
Bukarest, 

„   Stabsanct  Dr.  Mansfeld  in  Berlin, 
„   Theodor  Grimm  in  Berlin, 
„   Stabsarst  Dr.  Dempwolff  in  Berlin, 
»  Apotheker  £.  Hnguenel  in  Potsdam, 

„  Obor-Stabsarzt  Dr.  Steudel  in  Berlin,  » 
„  Bezirksarzt  Dr.  Richard  Lasch,  Horn  in  Nieder^Österreich» 
j,    R.  Hermann  in  Berlin,  ^  • 

«   Stabsarzt  Dr.  Karl  Krause  in  Berlin. 

(11)  Am  16.  Dezember  fand  bei  Gelegenheit  der  Enthüllung  der  Bflste 
unseres  leider  so  frQh  Terstorbenen  Mitgliedes  Prof.  Jacobsthal  eine  er- 
hebende Feier  in  der  Technischen  Hochschule  statt,  bei  welcher  unsere 
Gesellschaft  durch  Hm.  Karl  Ton  den  Steinen  yertreten  wurde.  — 

(1*J)  Der  Vorsitzende  dtn'  Kuluuial-Geselbthaft,  Hr.  Admiral  Straucli, 
hatte  zur  Subskription  auf  das  Werk  des  Hrn.  Merk  er  Aber  die  Hasai 
aufgefordert.  Es  wird  infolgedessen  eine  Liste  zur  Zeichnimg  in  der  Ver- 
sammlung herumgegeben.  — 
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Cid)  Hr.  H.  Busse  tprioht  flb«r 

ToifMeUskttkke  WotaslitleB  M  giimHittri> 

Dar  Vortrag  wird  in  den  ^Naofariehton  tibar  deaMia  iJtarlDiiHfiuide^ 
eneheinen.  — 

(H)  Hr.  B.  Kakle  sendet  lolgenden  Bericht: 

Der  Fittporl  iMi  mnfseli«!  LelehenlMgftiigiilMei. 

In  Bd.  35  dieser  Zeitschrift  wird  aaf  8.  654  die  Beerdignngsfeierlieh- 
keit  bei  der  wetssmaNsdieii  Landberölk-erang  im  Kreise  Bnokoak  ge- 
aehildert  Es  wird  dem  Toten  oin  Passport  in  die  Hände  gegeben  and 
um  die  Sthm  wird  ihm  ein  Stirnband  ans  Papier  mit  einem  Bibelspruch 
gelegt,  eine  sogenannte  „EinfQhrunij:'^.  Der  letate  Braach  ist  mir  nicht 
weiter  bekannt:  der  erste  aber  ist  für  Rassland  bereits  im  17.  Jahrhundert 
beles'bar.  Tn  der  ^Zpitschrift  des  Vereins  fflr  Volksknndo"  10,  131  ff  babo 
ich  einige  Auszüge  aus  der  Kei.sebeschrfMbnnir  des  fraiv/nsisrhcii  ^Vull»l- 
arztes  Pierre  Martin  de  la  Marti niere  gegeben.  Seine  Heise,  die  er 
im  Jahre  1653  von  Dänemark  aus  antrat,  führte  ihn  nm  das  nördliche 
Norwegen  herum  ins  russische  Lappland.  Die  älteüte  Aui^gabe  scheint  die 
französische  »Voyage  des  Pais  Septentriaux"",  Paris  1671,  zu  sein.  Das 
Boflli  ist  ansserdem  aoob  in  einer  Aniaiil  weiterer  fraasfleiaeber,  aodaiiB 
engliacher,  hollindiaeber  und  deatseber  Angaben  Terbreitet  gewesen.  Mir 
lag  eine  deotaehe  Aufgabe  Ton  1706  Tor,  erachienen  in  Leipzig  bei  Gott- 
fried Leeeben.  In  dieaer  findet  sieb  anf  8.  68  die  BeaetarMbnng  des 
Leichenbegftngnisses  eines  mssiaehen  Lappen,  dem  der  Arat  beiwobnte. 
Es  wird  hier  -  Ii  Udert,  daas  man  dem  Toten  in  die  eine  Hand  einen 
Beutel  mit  Geld  legte,  womit  er  den  Eintritt  ins  Paradies  aablen  kAnnte, 
während  man  ihm  in  die  andere  ein  vom  Priester  unterschriebenes  Pass- 
port ^b,  damit  er  es  S.  Peter  geben  k&nne,  auf  dasa  dieser  ihn  frei 
passieren  liess»«. 

Dieser  deutscli»Mi  Ausgabe  ist  nun  auch  ein  Anhang  hinzugefüu:t  über 
die  Sitten  der  M<*aku\viter.  De  la  Martiniere  j^elbst  ht  nicht  ins  «'igent- 
liche  Rusalaud  gekommen.  Wir  haben  aber  keiin'n  Grund  zu  zweifeln, 
dass  die  bescliriebenen  russischen  Sitten  wirklich  bestanden  lialu  ti.  Bei 
der  Sebildefnng  einer  nissieohen  Toteiiliner  erfahren  wir  denn  nun,  dass 
dem.rnsaiachen  Toten  ein  paar  Kopeken  in  den  Mmd  gesteckt  würden 
und  ibm  ein  Attestat  Ton  dem  PMlaten  dea  Orts  mitgegeben  wnide,  dem 
8.  Hikolas,  dem  mssiscbenNationalheiHgen,  xnrNaohrii£t  von  dem  Leben 
und  Wandel  des  Verstorbenen. 

Dass  die  lappischen  BrAnehe  den  rDssischen  nachgebildet  worden  sind, 
scheint  klar  au  sein. 

(15)  Hr.  JTe?si  V.  Wiclnlorf  uberreicht  einen 

Bericht  iiber  Spuren  ehemaliger  Eisenerz-Oewinunng 
und  alter  Schmelzhütten  im  Kreise  Naugard  in  fomaaeni« 
Derselbe  wird  im  nächsten  Heft  erscheinen.  — 
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(16)  Hr.  Kduard  Ha  hu  spricht  zur 

Entstehung  des  detreidebanm. 

Unsere  OetaUtokaft  Tertritfc  niobt  nur  jüitbropologie  ued  Bttmologie, 
eondern  auch  die  Uigesebiehte,  nnd  sur  Uxgetohiehte  der  Heniehheit  ge- 
hört natoxgemSas  die  üigeaehichte  der  menaobixeben  Wirtaehaft.  8q 
Hchligt  aneh  in  unser  Arbeitsgebiet  die  Frage  ein:  wo  haben  wir  uns 

den  Getreidebau,  die  wirtschnftliche  Hauptgmndlage  <\ct  ältesten  Zivilisation, 
nicht  der  gesamten,  wohl  aber  der  eigentlichen  Kulturmensohheit  ent^ 
standen  zu  denken. 

Nun,  vor  gar  nicht  langer  Zeit  hätte  man  vielleicht  auch  hior  vielfach 
dieselbe  Autwort  bekommen  können,  die  schon  Horodot  gegeben  hatte: 
Ägypten.  Jetzt  wird  man  sich  in  wi88<»n8chaftlicben  Kreisen  kaum  noch 
au  entscheideu.  Die  weit  grössere  Mehrheit  der  Stlmmeu  wird  sich  viel- 
mehr auf  Babylonien  vereinen,  auf  das  Gebiet,  in  dem  auch  ich  nicht 
nur  wie  andere  mit  mir  die  UrbegrOndnng  unserer  Zeiteinteilung,  die 
ersten  Anlange,  aus  denen  nnsere  Schrift  hervorging,  ferner  das  System 
für  Mass  und  Gewicht  suche.  Ich  suche  hier  vielmehr  auch  das  Ent- 
stehungszentrum für  die  Entstehung  unseres  Getreidebaues,  der  sich  hier 
mit  dem  dazu  i^ehörigon  Nutztier,  dem  Binde,  wobei  die  Kuh  als  Milch« 
tier,  der  Ochs  als  Arbeitstier  fungiert,  und  dem  Pflug  als  Betriebswerkzeug 
zu  der  „Pflugkultur",  wie  ich  jetzt  lieber  statt  des  etwas  farblosen 
Ackerbaues  sa^e.  znsammenschloss! 

Ich  hahe  diese  Hypothcsiü  vor  jetzt  zehn  Jahren  zuerst  aufgesteiJt,  ich 
habe  aber  damit,  äusserlieh  wenigstens.  Hehr  geringen  Erfolg  gehabt.  Dm 
fiel  mir  jetzt  uiu  so  mehr  uuf,  weil  gerade  während  der  letzten  Monate 
die  öffentlielikeit  von  einer  Diskussion  vftllig  beherrscht  wurde,  die  mit 
den  swei  Worten  Babel  und  Bibel  ja  genug  charakterisiert  ist.  Leiden- 
ecliaft  ist  genug  in  diesem  Streite  vergeudet,  abev  die  Diskussion  geht 
wohl  mehr  in  die  Breite  wie  in  die  Tiefe.  Die  geschichtlich  doch  wahrlich 
nicht  unwichtige  Frage,  ob  in  Babylonien  auch  die  Entstehung  unseres 
Ackerbanes  und  somit  auch  unseres  Getreidebaues  anzunehmen  ist,  ist  bis 
dahin  noch  von  keiner  Seite  herangezogen.  Und  trotzdem  könnte  doch 
die  Behandhnirj  dieser  ja  an  sich  rein  wirtsf  hnftsgeschichtlichen  Fragen 
naturgemäsH  auf  «lie  gesamte  historische  Auffassung  hier  und  da  ein  recht 
helles  fjicht  werten. 

Nun  habe  ich  mir  schon  lauge  Mühe  gegeben  zu  beweiseu,  dass  mit 
iier  i«w)tstehuug  unseres  Ackerbaues  die  babylonische  Auffassung  der 
Himmelskörper,  die  siebentägige  Woche,  die  Einteilung  des  Tages  in 
24  Standen,  des  Jahres  su  12  Monaten,  die  Parallelstelhrag  des  Moncyahres 
XU  360  Tagen  und  des  Sonnenjahres  zu  365  Tagen,  die  Erfindung  des 
Wagens,  sunlchst  als  heiliges  Gerät,  die  wirtscliafttiche  Benutsung  der 
Milch  unserer  Haustiere  alles  sdion  in  der  Wurzel  unlöslich  verbunden  ist 
Ich  fürchte  nur,  in  weiteren  Kreisen  denkt  man  sich  den  Zusammenhang 
dieser  Dinge  einmal  nicht  so  stark  ausgebildet,  wie  ich  ihn  annehmen 
musH,  nnderorseits  aber  sieht  man  vielfach  das  alles  für  allzu  einfach  an. 
Mit  Unrecht,  wie  ich  laoine;  weil  wir  gewohnt  sind,  die  Sachen  immer 
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bei  einaniler  sn  sehen,  branohen  eie  deshalb  nieht  «tele  eoofi  bel- 
Mininen  geweeen  sa  sein. 

Mein  eigenes  Gebiet,  das  der  Wirtschaftsgeographie,  nimmt  nun  ja 

eine  roclit  besclioidene  Stpllnncj'  in  der  (Tesamtwissonnoliaft  ein.  Nicht«- 
dostoAveiii-i^or  habe  ich  al)pr  —  icli  mik'hte  daa  doch  hervorhoben  —  d'wTrh 
sie  festen  Boden  unter  den  Füssen.  Ich  brfiurhe  nur  daran  zu  erinnern,  wie 
Rieh  für  Kundige  die  Auffassung  der  Einführung  des  Genusses  der  Mih^h  in 
die  meuöchliche  Wirtschaft  verschoben  hat,  seit  es  mir  gelang  die  Annahme, 
das  könne  sich  ohne  alle  Schwierigkeit  gemacht  haben,  dafür  brauche 
man  überhaupt  keine  Enistehnngshypothese,  hoffenflieh  fllr  intmear  ak  einen 
grflndlichen  Irrhim  an  enreisen. 

Habe  leb  mit  der  Binfflhmng  meiner  Theorie  der  Entrtehnng  de» 
Ffingbanee  nieht  gerade  viel  GHok  gehabt,  ao  hatte  ich  dagegen  mehr  Bffolg 
mit  der  Anfstenong  einer  auch  bei  niedrig  ttehendenTOlkefn  weit  Terbreiteten 
Form  der  Bodenwirtschaft,  des  Hackbaas,  wie  ich  diese  Form  nach  dem 
hauptsScfaliehsten  Gerät  genannt  habe,  einen  Vorschlag,  den  siemlich  gleich- 
seitig auch  Friedrich  Ratzel  gemacht  hat. 

Allordin«^  kommt  nticb  diese  Erkennfnis  nicht  pirrade  sehr  früh, 
Humboldf  hatte  in  der  Heschreibunir  seiner  so  un^-emein  bedeutungs- 
vollen lieise,  nnsr<>s!chts  der  amerikanischen  Küste,  die  Entstehung  jeder 
Bodenwirtschaft  aus  dem  Ifirtentum  mit  den  einleuchtenden  Gründen,  die 
ihm  seine  Kenntnis  <ler  unierikaniscijen  Urbewohner  gab,  bestritten*); 
Seltsam,  doss  das  Gewicht  dieses  Namens  seiner  Kritik  nicht  weitere 
Oeltnng  Tersehaffte.  Aocb  Rosoher  hat  in  seiner  Hationalökovomik  des 
Acfcerbans  sehr  einlenchtende  Grflnde  gegen  die  Hirtenhypothese,  wie  ich 
die  Theorie  von  der  Aufeinanderfolge  der  drei  wirtschaftlichen  Stifaide  der 
Haischheit,  Jiger,  jffirten  nnd  Ackerbaner,  genie  nenne,  snsammengestellt» 
hat  sie  aber  leider  in  dem  reichen  Notenmaterial  nnter  dem  Texte  stecken 
lassen  und  die  grundlegende  Einteilung  oben  in  seinem  Buche  behalten. 

Wir  dürfen  es  wohl  als  einen  Fortschritt  betrachten,  dass  der  Gedanke^ 
der  ja  an  sich  hier  und  da  allerlei  passende,  besonders  aber  eine  grosse 
Reihe  unpassentU'r  Schlüsse  anres^te.  der  Menscli  sei  zuerst  nnstSt  nniher- 
schweifender.  r(dipr  .lä<;er  izewe-sen,  er  habe  sicli  dann  durch  die  Haustier- 
zncht  zum  waniicriidcn  Hirten  weiter  entwickelt  und  sei  endlich,  durch 
den  Ackerbau  an  die  Scholle  «^'efesselt,  sessiuiti  i:;eworden,  ni(dit  mehr  als 
allein  gültig  anzusehen  ist;  dass  wir  un»  violniebr  mit  dem  Gedanken  ver- 
traut machen  können,  dass  es  eine  ganze  Reihe,  im  einzelnen  unter  sich 
sehr  versdiiedenartiger  und  sehr  Tersohledenwertiger  W>rmen  der  Boden- 
Wirtschaft  gibt,  die  sich  nieht  der  wirtsohaftKchen  Hilfe  der  Haustiere 
bedienen  und  die  nicht  den  Pflug  als  Qertt  der  Bodenbestellung  branohen, 
sondern  die  Hacke,  die  snmeist,  anoh  das  ist  recht  beseiehnend,  das 
Weib  schwingen  mnss.  Ich  habe  aber  auch  schoti  frflher  Gelegenheit 
genommen,  darauf  hinzuweisen,  dsm  diese  Unterstufe  fireilich  etwas  im  Rang 
herabgekommen,  jedenfalls  aber  auch  oooh  bei  uns  vorhanden  ist;  im 
Garten,  der  der  B&nerin  untersteht,  wie  das  f^ld  dem  Bauen,  wird 

1}  V.  Uamboldt,  fieisen  läü».  8^  IV.  m. 
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nicht  der  Pflug  Terwoiidot.  sondern  Hacke.  Karst  und  Spaten.  Der 
Pflanaenbpstand  dos  B  nicrnj^artens  deutet  aber  in  iieinen  rrht'staiultcilen, 
Ii  Ii  nenne  den  Moliu,  den  Lein,  Kolil  und  Kuben,  den  Hnnf,  dif  IJolinc  usw.. 
^.ndier  nicht  auf  ireringen-s  Alter  als  der  Ackerbau;  .selbst  der  Unk  ruut- 
beslaiid  lässt  nns  vielmehr  auf  ein  hohes  Alter  unsere»  Harten y  schliessen, 
»o  die  besunderä  ausgebildeten  Formen  von  !Net»8eIu,  TaubnuHsehi  und 
Melden.  Ich  brauche  nur  zo  erwtbnen,  dan  der  Obstbau  in  den  meisten 
Gebieten  in  ein^  allerdings  loseren  Verbftltnie  »im  Qarten  etebt;  denn 
der  Obstbau  gehört,  es  ist  das  sehr  merkwürdig  und  gewiss  niobt  ohne 
innere  Bedentong,  wie  die  Bienensnoht,  wieder  dem  Manne.  Eine 
wichtige  und  sebon  seit  Jahrhunderten  in  vielen  Bezirken  trott  aller 
MrirtBchaftlichen  Unsicherheit  des  Betriebes  doch  mei^  streng  spestalisierte 
Hetriebsform.  der  Weinbau,  ist  übrigens,  mit  Ausnahme  ganz  weniger,  zu- 
meist neu  besiedelter  Gegenden,  fast  überall  der  Hacke  treu  geblieben, 
hier  wird  nicht  mit  dem  Pflug  gearbeitet.  Kndlirli  um  als  gewissenhafter 
Ulinuiist  anch  dan  zn  bemerken,  hat  unser  Garten  schon  seit  alter  Zeit 
ein  <M  fr«'ii|t'.  das  iiltestc  unserer  ganzvn  Wirtschaft  an  den  Ackerbau  zu 
einen  1  eile  herL^t'gebeu,  den  Hirse.  Der  Hirsenbau  ist  wohl  im  all- 
jTonu  Nu  n  im  Ivleinbetrieb  stecken  »ebliclx^a  und  dann  wird  das  Feld  für 
iiin  naturgemäss  violfucli  mit  d^r  Hacke  oder  besonders,  wie  nocii  heule 
iiu  Spreewald,  mit  dem  Spaten  vorbereitet;  Tielfaoh  aber  ist  der  Hirse, 
wie  andere  gerade  fflr  den  kleinen  Mann  besonders  wichtige  Wirtsehafts- 
pflanaen,  so  der  Lein,  der  Mohn,  der  Kohl,  die  Rfibe,  endlieh  Bohnen  und 
Birbsen  schon  lange  anch  aufs  Feld  hinausgewandert  und  hat  sich  auf  gut 
gelegene  Stfloke,  die  besonders  leicht  und  gut  su  pfl^n  und  an  wahren 
war«},  in  den  Ackeni  auagebreitet.  Trotzdem  wird  es  berechtigt  sein, 
wenn  ich  alle  diese  Gewächse,  als  älter  wie  das,  was  wir  Ackerbau  nennen, 
ansehe  und  sie  einer  ursprünglich  abweichenden  ^N  irtschat'tsi'nrm  zuschreibe, 
die  wir  unter  den  Hackbau  einrechnen  müssen,  .ledt  iifalls  imtcrliegt  es 
keinem  berechtigten  Zweifel  in«dir.  dass  wir  die  Ent.steliuni^  unserer  Hoden- 
kultur historisch  nnr  dann  richtig  verstellen  können,  wenn  wir  sie  anseilen, 
als  erwachsen  und  verwachsen  mit  einer  älteren,  primitiven  Kultur  von 
langer  Daner  und  eigener  Wichtigkeit  und  Bedeutung!  Wenn  wir  nun 
daraufhin  tlt*n  Hackbaubetrieb  der  verschiedensten  Volker  in  Ost  und  West 
'  untersuchen,  um  uns  daraus  ein  Bild  von  den  YerhältDissen  machen 
können,  aus  denen  unsere  Pllugkultnr  hervorging  oder  aus  denen  heraus 
sie  Tielmehr,  wie  ich  meine,  siemlich  plOtslioh  erwuchs,  so  werden  wir 
sehen,  dass  das  BUd  immerhin  abweichend  genug  ist!  Wie  wir  in  unseren 
Bauemgirten  noch  hentautage  hier  ein  Beet  mit  Erbsen  nnd  daneben  mns 
mit  MAhren,  hier  eine  Einfassung  von  Thymian  und  da  einen  Busch 
Larendel  sehen,  so  ist  es  eben  im  besser  gepflegten  Hackbau  in  den 
allermeisten  Fallen  auch,  die  Felder  sind  zumeist  klein,  vielfach  beetartig, 
der  Bestand  der  Pflanzen  vielfach  sehr  verschiedenartig.  Wird  z.  B.  auf 
den  Hawaii-Inseln  oder  auf  Viti  auch  eigentlich  nur  eine  Knolienpt'  nr/«', 
der  Taro,  mit  Itcsouderer  Kner^ie  in  sehr  kleinen,  aber  gut  bewä>s(  rLen 
Beeten  gezogen,  so  fehlen  dodi  nie  oder  fast  nie  einii^e  Stocke  Curcuma« 
d.  h.  das  Gewürz  und  eiiensuwenig  einige  Ptlauzeii  der  Kawa,  d.  h.  des 
ZettMbrift  mr  EUmologf«.  JabiclMI.  65 
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H:insehniitt(>ls.  (ipwfirzo  nnrl  Viorausehende  Mittel  sinH  oben  uralte  Be- 
(lürtiiissc  des  .MonscluMi;  auch  unter  uns  heutiiroTi  Kiiltumu'nsclieii  setxt  ja 
mancher  eiiu'  ilim  mi<l  aniicreii  wert-  un<i  iiuLzluhe  Existenz  fort,  nur  um 
hieb  betäuben  zu  kouncn.  Der  Mohn,  der  zu  unserem  ältesten  Kultur- 
pflanzenbestando  gehört,  winl  wahrsehuinlich  seine  Rolle  nicht  immer  bloss 
dem  Wohlgesohmack  und  der  Näbrkraft  seiner  Körner  Terdankt  haben. 
Wir  werden  unter  den  älteren  Knlturpflansen  des  Oartene  daher  einen 
starken  Bestand  anch  nach  dieser  Seite  hin  annehmen  kOnnen! 

Wie  nnterseheldet  sich  nun  das  Feld  unseres  Getreidebaues  yom 
Haokbanfelde?  Nun  wie  in  allen  mensohliehen  Dingen  sind  aneh  hier  alle 
Grenzen  fliessend,  ;Ta)Ta  6fi  soll  schon  der  alte  Heraklit  gesagt  haben. 
Habe  ich  den  Hackbau  als  die  unterste  Form  aller  Boden  Wirtschaftsformen 
aufgestellt  so  hei88t  das  nicht,  dass  jeder  Uackbetrieb  auf  der  untersten 
Stufe  bleiben  niüsste.  Ganz  im  Gegenteil,  wir  werden  mit  der  zunehmenden 
Kenntnis  dor  anssoronropnischen  Bndenwirtschaft  genötiirt  sein,  oine  ganze 
Keihenfol!;»'  t  liarakti-ristisoher  nackliau\\ iri^ehaftsfornirn  aulaustollen,  je 
nachdem  es  sich  um  eine  flüchtig«  Ausraubunsr  einer  nioisf  durch  Fcut-r 
tVeiö:elpe:ten  Stelle  im  Urwald  handelt  oder  um  eine  sorgfältige  Bo<U'iipli*'go,  für 
(lercii  Siündigkeit  dann  meistens  die  Möglichkeit  der  Bewässerung  sorgt. 

Sozialpolitisch  wichtig  ist,  dass  keine  noch  so  hoch  getriebene  Acker- 
banform,  und  wenn  wir  mit  Dampfpflügen  pflügen  nnd  mit  Hasehinen 
sAen,  hacken  und  ernten,  der  intensiTsten  Form,  in  die  dieser  ursprüng- 
lichste aller  Landbetriebe  ohne  weiteres  Obergehen  kann,  dem  Ghurtenban, 
wie  ich  diese  Form  genannt  habe,  gleichkommt.  Der  Ghurtenban  kann  bei 
einiger  Gunst  des  Klimas  durch  Fruchtfolge,  Bewässerung  nnd  Dfingnng, 
bei  all*'iniu'<'r  Verwendung  der  menschlichen  Arbeitskraft  die  intensirste 
aller  Bodenwirtschaftsformen  darstellen.  Natflrlioh  ist  diese  Intensität 
eigentlich  nur  inmier  auf  kleinstem  Räume  zu  erreichen.  Die  zu  bear» 
Vtcitendc  Strcrkc  die  unter  dem  einzelnen  Arbeiter  steht,  wird  not- 
wendig klein  sein  und  dip  Bodenzerteilung  im  Gegensatz  zu  nnsornn 
weit  un<l  breit  gedehnten  Feldt-ni  sein*  weit  gclu-n.  Dies  ErL'ebnii»  kann 
aller<linir«j  verhüllt  \ver<len.  w<'ini  aus  irgend  wt  l(  lien  5konuinischen  oder 
sozialen,  oder  vielleicht  aucli  religiösen  .Motiven  die  ganze  Dorfschaft 
grössere  Bezirke  gemeinschaftlich  mit  einer  Frucht  bestellt,  so  müssen 
die  Verhftltnisse  in  Adamaua  liegen,  wie  Hr.  Staudinger  im  Auschluss 
an  meinen  Fachrortrag  in  der  Gesellschaft  Ittr  Erdkunde  hervorhob. 
Andererseits  kann  der  Gartenbau  scheinbar  zur  Feldbestellung  fahren, 
wenn  ein  ausgexeiohnet  organisierter  Orossbetrieb,  wie  bei  uns  jetst  s.  B. 
in  Erfurt  Astern  oder  in  Harlem  Hyazinthen  auf  den  Feldern  baut. 

Beil&ufig  bemerkt  glaube  ich  gute  Gründe  sn  haben,  wenn  ich  diesen 
(i rossbetrieb  nicht,  wie  dun  Unsen;  Sozialdemokratie  tut,  als  die  direkte 
Weiterentwicklung  und  als  den  Zukunftsbetrieb  unserer  Landwirtschaft 
ansehe.  Der  Gnrtenhan.  in  dem  ich  die  höchste  Form  aller  BodonbetrioHe 
seli»^  nnd  zn  dein  i<  li  den  '.;rnxsteii  Teil  (  liinaN  nnd  .Tn]>ans  rechnen  kann, 
widerlegt  all'  l  topien  des  Konununisnms  nnd  Sozialismus,  da  eraufKleiu- 
besitz  und  nicht  auf  ( in^ssbetrieb  beruht. 

Der  springende  Punkt  in  der  Unterscheidung  unserer  Pflugkultur  und 
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der  ftbrigen  Formen  der  Landwirtichaft  ist  also  die  AiudehnnDg  det  Feldes, 

das  80  gross  g-oworden  ist,  dass  e«  dor  Menseh  deshalb  nur  mit  Zuhilfe- 
nahme ticri>«cher  Arbeitskraft  bestellen  kn-nit.  Es  ist  nicht  etwa  dor  Anbau 
des  Getreide»  an  sich.  Wichtige  und  weitverbreitete  Getreidearten  kennt 
aucli  der  Hackbau  und  manche  sind  ihm  tren  o^eblieboii,  die  Korakana, 
das  Getreide,  das  d«'r  atVikaniseht»  Neuer  für  sein  Bior  anhaut,  so  eine 
«•ii^t^ntrtniliche  Getreuleforni  Coix  lat'rinia,  das  schfui  durch  soin<Mi  a)>soiider- 
lichüu  Namen,  wie  Hiobü-'i'räiie  und  andere  niru'  eiirentüinliche  Stellung 
verrät.  Es  ist  u am  lieh  einmal  Nahrungsgetreide  7..  Ii.  im  Hackbau  der 
Molakken  und  selbst  der  Papuas,  andererseits  wird  es  wegen  seiner  auf- 
fallenden Form  tü  Solimnckgegenettiiden  TemrlMitet.  Ton  zwei  eoatt 
ursprünglich  dem  Haekban  gehörigen  Oetreidearten  iat  der  Mais  soweit 
In  unserem  Aekerhan  in  Europa  und  Amerika  Toigedmngen,  dass  Dm 
eigentlich  nnr  die  Ungnnst  der  klimatisehen  Yerhfilteiese  ans  idlin  kalten 
Gebieten  bei  uns  aussohlieest,  während  er  dagegen  dnreh  alle  Gehiete  des 
subtropischen  und  tropischen  Hackbaues  und  zum  Teil  mit  reistender 
Schnelligkeit  sich  ausgebreitet  hat.  Die  Durrha,  auch  ein  ursprünglich 
afrikanisches  Getreide,  ist  dagegen  in  Indien  und  China  lange  in  die 
Pflugkultur,  die  «ich  hierher  verbreitet  li;if  «'iitiredrunp^en.  liat  aber  nicht 
so  weite  freliit>te  erobern  können,  immerhin  ist  sie  aucli  in  Nordamerika 
in  den  wärmeren  Teilen  zu  recht  eriiehlielier  hedeiitiing  srelangt. 

Also  nicht  etwa  im  Anbau  der  ( ietreidearten,  wohl  aber  in  dem,  was 
itli  bezeichnend  als  (ietreidebau  lit-rvorbebe,  liegt  der  Unterschied 
unserer  Feldbestellung  umi  aller  übrigen  Formen  der  Landwirtschaft. 
Mag  der  Beobachter  in  Marokko,  Syrien  oder  Nordindien,  in  Frankreich, 
Schweden  oder  Nordohina  eine  aucgedehnie  Strecke  kaltivierten  Landes 
ebersehanen,  es  ist  immer  dasselbe  Bild,  lange  schmale  Btreifen,  die  Felder, 
sind  in  der  Hauptsache  mit  CTerealien,  wie  wir  unsere  Getreld^rfiaer  be- 
zeichnend EU  nennen  pflegen,  in  den  Tcrschiedenen  Stadien  der  Entwicklung 
bedeckt.  Da7.wischett  nehmen  in  den  meisten  Gebieten  die  Anban£rflchte, 
die  sich  iu  den  vorherrschenden  Getreidebau  gewisscrmassen  eingeschmuggelt 
haben,  eine  ziemlich  beacheidene  Stellung  ein.  Damit  wären  wir  auf  das 
eifrentlieVu)  Thema  meines  Vortrages,  auf  die  Entstehtmir  des  (letreidebaues 
zurückjijekomulen,  d.  h.  also  nun  in  et^vas  mehr  umselirieliener  Fnnn. 
—  Wie  entstaud  der  ( ieireuiehau.  iVaiicu  \vir,  der  eiues  der  Vie/.eiehnendsten 
C.'harakteristika  unserer  von  anderen  Wirtschaftsformen  so  scharf  abgesetzten 
Pflugkuiuir  bildet. 

Ich  habe  vorhin  davon  sprechen  müssen,  wie  eigentümlich  es  ist,  dass 
sich  die  Hypothese  der  Entstehung  unseres  Ackerbaues  dnrch  das  SesehaA- 
werden  des  Hirten  so  lange  halten  konnte.  Das  konmit  nun  freiiich  noch 
etwas  merkwflrdiger  heraus»  wenn  wir  bedenken,  dass  die  durch  lange  Jahr^ 
hunderte  allein  ausschlaggebende  Bibel  ja  davon  gar  nichts  weite;  ohne 
dass  die  Rede  davon  ist,  was  auf  dem  Acker  angebaut  werden  soll,  wird 
dm  ersten  Menschen  die  BestellnnL'^  des  Feldes  zur  Pflicht  gemacht.  Zu- 
gleich wird  aber,  wie  dem  menschlichen  Weibe  seine  Bestimmung,  das 
Mutterwerden,  zur  Strafe  gemacht  wird,  so  auch  dem  Manne  die  auf  seine 
und  der  Seinen  Ernährung  gerichtete,  von  der  Gottheit  selbst  dazu  bestimmte 
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Tätigkeit,  die  Bestellan«,^  des  Feldes  als  Strafe  aufgelegt,  der  Aoker  wird 
nicht  gespn:TiPt.  sondern  verflucht*)! 

Dass  hier  nicht  alles  so  ohno  weiteres  stimmen  kaTin  dns«5  vielniclir 
diese  so  lange  für  uns  orthodoxe  Auffassung  nus  gazxz  lu  sonvleren  ümstaiideii 
entsprossen  sein  rauss,  da  sie  ja  mit  den  gegebenen  Tatsachen  im  ücliärfsten 
Widerspruch  steht,  ist  für  eine  unbefangene  Anschauung  ohne  weitPii  s 
klar.  Freilich  ist  et»  uiclit  ganz  leicht  /.u  dieser  unbefangenen  AoBchouuug 
xa  kommen  t  das  beweiseii  die  Jahrtamende,  wo  diese  eelben  Worte  al» 
Offenbarung  der  Gottheit  gltobig  hingenommen  worden.  Und  doch  iet 
aioher  anaer  Aekerban  oder  die  (Pfiagkoltnr  dann,  wenn  anch  nnser  Berieht 
das  in  seiner  Eflne  nnd  LttokenhalUgkeit  flberiiaiipt  gamioht  erwfthnt, 
wird  auch  die  Adam  anferlegte  Strafe  nnser  Ackerbau  mit  Pflog,  Ooht 
und  Getreide')  sein),  niemals  als  Fluch,  sondern  nur  als  eine  Quelle  des 
Segens  in  diese  unsere  Welt  gekommen! 

Wird  nun  in  unserer  Bibel  der  erste  Mensch  überhaupt  nur  mit  der 
Bearbeitung  de^s  Feldes  ohne  Anii^abe  des  nSheren  beanftragt.  so  wird  di(* 
zweite  Generatioji  in  Ackerbauer  und  Hirten  einij^eteilt  und  diese  in  i  ineni 
dem  Orient  freilich  nur  allzu  verständlichen  Uegeutiatz;  auf  die  Bühne 
gebracht.  Ackerbauer  und  Hirte  stehen  sicli  feindlich  gegenflber  und  der 
gute  Bruder,  der  Hirt,  der  das  hlntige  Opfer  bringt,  fällt  dem  hnsteren 
Bruder,  der  das  unblutige  Opfer  bringt,  unschuldig  zum  Opfer. 

Sdion  unser  Terehrter  AUmeirter  Bastian  hat  meiner  Ansieht  nach 
sla  Ethnologe  mit  ToIlem  Bechte  darauf  hingewiesen,  dasa  es  so  nicht 
immer  gewesen  sein  kann.  Wenn  wir  die  Personen  sJs  Symbole  fassen, 
und  das  dflrfen  wir  mit  Bastian  wohl,  so  werden  wir  sagen:  es  entspricht 
vielleicht  den  Idealen  einer  .hochgetriebenen,  den  Tatsachen  fremd  ge- 
wordenen Kultur,  so  vielleicht  denen  des  spftteren  Hirte ngedichti^  dies  der 
Schäfer  der  sanfkmfltige  ist  und  sein  unschnidiges  Blut  vergossen  wird, 
keineswegs  kann  man  aber  so  die  historische  Rolle  der  Hirtenvölker  in 
der  Oeschichte  auffassen.  Da  sind  vielmehr  immer  die  Hirten  die  An- 
greifer, die  Ackerhauer  die  Anj^e^Tiffenen.  Yom  Standpunkt  der»  Wirt- 
schaftsgeographen kann  ich  noch  eineti  kräftigen  Beweis  dafür  hinzufögen, 
dass  der  Bericht  der  iiilnd  sicher  k<'in  Orii^inal  sein  kann,  dass  er  viel- 
mehr eutsteilte  Bruchstücke  eines  anderen  Berichtes  zusammenhanglos 
wiedergibt.  Wenn  Kain  dai*  Syiubol  des  Ackerbauers  sein  soll,  und  der 
Gegensafa  an  Abel  Iflsst  uns  das  Termuten,  wie  stimmt  daso,  dass  der 
Ackerbauer  gleich  anfangs  wieder  auf  Lebensseit  unstftt  gemacht  wird? 

Über  das  Zusammenwachsen  der  Tersdhiedenen  Faktoren  des  Acker- 
baues, die  in  der  Alteren  Tradition  sicher  jeder  fAr  sich  in  Amt  und 
Wflrden  eingesetst  wurden,  ftber  Ochs  und  Pflog,  sowie  Aber  den  Getreide- 
bau, der  uns  hier  besohAftigt,  schweigt  sich  die  Bib  I  rundlich  aua.  Bas 
ist  ja  auch  leicht  yerstAndlich,  wenn  man  die  Ergebnisse  der  neuem 

1)  Genesis  111,17:  Verflacht  sei  der  Acker  um  deinetwilico,  mit  Kummer  «ollst  da 
dich  n&hren  dein  Leben  laojf.  Domen  und  Disteln  soll  er  tragen  usw. 

2)  Nadi  der  mahsnadsalsetieD  IVtdltion,  die  Uer  wohl  Utere  2Ags  «riultes  hit. 
lehrt  Gabriel  nach  der  Vertreibung  uns  dem  Pandieae  Adam  pAflgen.  J.  Ton  Bainm«r» 
ttoaenoel,  Stntts.  im.  S«.  I.  8.  23—27. 
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Bibt^krilik  huruuziehi,  die  uus  darüber  aul'kläreu,  dass  der  heutige  an- 
erkannte Text  der  jüdischen  heiligen  Bücher  endgiiltig  erst  nach  dem  Exil 
fesiye-stüllt  wurde,  d.  h.  im  ü.  Jahrhuudort  v.  Chr.  und  dass  diese  letzte 
gründlichste  Hevision  zu  einer  Zeit  stattfand,  als  die  massgebenden 
EUnwote  das  damaligen  Volkaa  Imwl  im  Zwaaunaiihaug  mit  dam  Adcar- 
bau«  dem  eigentlieb  mrtoigemisMii  NalinmgHweig  jedes  selbsttndigeii 
Volks  m  imsereii  Koltiugebieteii  sehoB  reelit  anagesprodien  und  twar  anf 
Nimmerwiedeisekeii  yerloreii  hatten. 

Um  80  leichter  wurde  es  natttrliob  den  Bedaktoien  aus  den  ihnen 
▼erliegenden  Stücken  alles  zu  entfernen,  was  in  den  alten  zum  Teil  doch 
wohl  in  mythologischer  Form  historisclu'  Tntsucitcii  berichtenden  £f-> 
Zählungen  an  den  ursprünglichen  babylonischen,  d.  Ii.  in  ihren  Augen 
natürlich  ;;ötzendiener}8chen  Ursprung  und  <\\t>  alte  Tradition  ennnorte*), 
die  den  Ackerbau  als  das  (reschenk  t'iiior  gütigen  Gottheit  uuffasste,  dessen 
siel)  der  Mensch  freilich  in  seiner  iiinfölligkeit  und  N<Mi,aiiig  zum  Bösen 
nur  all/iibald  unwürdig  t^emacht  hatte,  das  daher  nicht  in  der  ursjtnlnglichen 
Reinheit  als  eine  ewig  tliessende  und  nie  versagende  Segeusquelle  er- 
halten bleiben  konnte,  sondern  unvollkommen  gewordeu  ist,  wie  eben  alle 
Dinge  dieser  Eide. 

Selbst  in  dieser  YerMunmlnng  wird  manchem  mein  Standpunkt  viel^ 
leicht  einigermassen  neu  und  abeonderüch  vorkommen,  seine  aligewohnten 
Ansohaaungen  werden  sieh  nnr  schwer  den  neugewonnenen  Gesichtspnnkten 
beugen  lernen,  die  ich  von  meinem  Standpunkte  als  Wirtschaftsgeograph 
mit  aller  Energie  geltend  machen  muss.  Ich  sage,  das  wird  manchem 
niclif  leicht  werden,  aber  ich  bitte  Sie,  mir  auch  zu  glauben,  dass  es  mir 
>Yahrlich  auch  nicht  leicht  geworden  ist,  zu  diesen  Anschauungen,  die  auch 
fiir  mich  einen  ^e\v,ilti2:en  Riss  bedeuteten,  zu  kommen.  Es  war  wahrlich 
kein  crlHdHMidcr  (i»'danke.  zu  seilen,  dnss  d^s  ( 'hristentnin  dundi  ilie  ein- 
mal gegebt'ue  Autta^-^uni;  d(^s  Judeutuins,  deren  Ziistand^  ki  iunien  uns  ja 
freilich  leicht  erkliu  bai  ist,  ge/.wungen,  nicht  nur  dahrhuiid.  rte,  nein  Jahr- 
tausendelang, iu  schlechten,  in  mittleren,  in  guten,  ju  in  reich  gesegnetcu 
Jahren  deu  Lohn  der  sauren  und  hingebenden  Arbeit  des  Ackermannes, 
den  Gottessegen  des  Feldes,  als  die  Folge  einer  strafbare  Verfehlung  des 
Menschen  und  des  Fluchs  einer  xomigen  GK>ttheit  ansah! 

Ein  merk  würdigem  Schickj^al  hat  e.s  gewollt,  dass  im  ältesten  Bericht, 
deu  wir  über  das  Göttersystem  der  ältesten  Be,^'rnnde^  unserer  Kultur,  der 
Urbevölkerung  Babyloniens  haben,  eine  einzelne,  wenn  aocfa  wichtige 
Episode,  die  Sintflut,  aiemlich  Iflckenks  erhalten  ist,  dass  dagegen  bisher 
noch  kein  Bericht  Aber  die  Entstehung  des  Ackerbaues  und  seine  £in- 
ffthrong  in  den  Dienst  der  0<^tter  und  der  Menschen  in  dem  ungeheuren 
Hatsrial  der  babylonischen  Urkunden  snm  Vorsehein  gekommen  ist 

Wenn  ich  aber  nun  diese  historische  begrflndete  Auffassung  des 


1)  Ja.  der  rubbiuischon  Truditii'U  wird  sich  vielleicht  noch  hier  and  da  ein  Best  uf- 
ßnden  lassen.  So  wollten  sicli  nach  <;in«  r  Angabe  der  Haguduh  nach  Adams  Sändonfall 
Kuh  und  Acker  nicht  lügen;  erst  Koah  gelang  es,  sie  wieder  xur  Kuho  zu  bringda, 
GrCnbanin,  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenlftndischen  GeselUcbaft  Iii.  Bd.,  1877,  S.  189. 
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Aekf>iiiiiu«'s  uikI  tln-  ilm  IicIum  rschenden  Gottheit  Ton  Trland  bis  imeli 
ludieii  und  vun  Marokko  bit»  uach  xV^ord-Chiuu  Itunzuziehe,  &o  kaun  ieli  luir 
nummgBfgi—ftd  hArroriieboii;  ia  dem  ganzen  Gebiet  finden  wir  den 
Aokerb«!  in  Widerspruch  mit  der  fBr  uns  heule  noch  gütigen  jadiiehen 
Tndltioii  richtiger  ao^geCueti  als  ein  OMtergesoheak,  ab  die  berufene 
Tätigkeit  jedes  bot  Knltor  gediehenen  Tolka,  und  die  Cbttheit  ist»  das 
hat  sieh  nur  in  spftten  Zeiten  stelleDweiie  wirUteh  dnrohseblagend  ge- 
ändert, eiiK-  \v<  iltlu  ho  Gottheit  die  zogleieh  dem  mettsofaliehen  Hanahaltals 
Mütter*  und  Ehe^ottheit  Torsteht 

Wie  gesagt,  haben  bis  jetit  alle  yeröfientlichten  babylonischen  Ur- 
kunden ein  Zeugnis  Aber  die  Einfflhmng  des  Getreidebaues  rersagt.  Xon 
ist  es  aber  doch  klar,  dass  die  jfldische  Tradition  tn  nnberechtigter  Ein- 
seitigkeit, die  sich,  wie  gesagt,  ans  den  historischen  Verhflltnissen  erklftrt, 
eine  immerhin  berechtigte  Seite  des  Ackerbanes  heirorhob.  Unser 
Ackerbau  bedingt  eine  unter  Umständen  recht  «^chwi  re  Arbeitoleistung  des 
Menschen  und  der  Ertrag  dos  Ackers  ist  ja  keineawos:?  allemal  reich- 
lich. Im  Gegenteil  nur  allzu  oft  entsprach  der  harten  Arbeit  des 
Ackermannes  nur  ein  kar^^cr  Jiohn,  oft  versai^fo  die  Ernte,  filier  die  doch 
fino  irrosse  OAttin  schützend  walten  sollto.  nahezu  ijanz  und  srar.  Dii> 
konnte  aber  natiirlich  auch  an  den  Menschen  lieiren,  die  sich  lies  ureosf-n 
und  icuten  üosciieiikes  der  Gottlieit  wenig  wiirUig  erwiesen  hatten  und  in 
diesem  Sinne  fasste  die  ältere,  vielfach  einfachere  und  bescheidenere  Zeit 
das  wahrscheinlich  «>ft  genug  auf.  Beispiele  menschlichen  Ubermuts,  der 
bedauerliehen  Hissbrauch  mit  sich  geführt  und  die  Strafe  der  Götter  mit 
ttecht  auf  Schuldige«  leider  vielfach  auch  Unschuldige  herabgezogen  hatte, 
fehlten  au  allen  Zeiten  und  in  allen  Tiändem  ja  niemals.  Vielleicht  ist 
hierher  eine  Reihe  von  Sagen  zu  ziehen,  die  ich  diesmal  unseren  Gebieten 
entlehne;  besonders  in  der  Schweiz,  aber  auch  in  anderen  Gebieten  Deutsch- 
lands  trcffm  wir  eine  Reihe  von  Sagen,  die  von  einem  fabelhaften  Milch- 
reichturo  der  alten  Zeit  zu  berichten  wissen,  wo  die  Kühe  und  Ziegen 
no  ungeheure  Milchmengeii  gaben,  dass  sie  in  ganzen  Teichen  aufgespeichert 
wurde  und  man  auf  Kähnen  nmherfuhr,  um  den  Rahm  abzuschöpfen*)! 
Wir  wissen  nlle.  dass  diese  Zeiten  vorbei  «lind.  Aber  riolleicht  h'isst  sicli 
tler  Gedauke  iJmcIi  nicht  '^anz  «bweiaeii,  fiass  w  ir  in  iliesen  eiueiitümlicheu. 
gegen  die  sonnti^;*?  {u'Wohuheit  der  \  ulkssage  veihchwomuiun  «rezeichneten 
Bildern  inuner  noch  einen  Nachklang  haben  aus  jenen  Tagen,  als  die 
Milchwirtscliaft  im  Norden  der  Alpen  eintlraji^  und  der  neugewonnene 
Belchtnm  den  glücklichen  Besitzern  selbst  ganz  gewaltig  imponierte! 
Können  wir  nicht  diese  Sagen  ohne  weiteres  mit  anderen  kombinieren, 
wie  jener  von  der  Anwesenheit  des  guten  Königs  Saturn,  der  einet  ein 
grosser  HimmelskOnig  gewesen,  aber  nun  von  einem  jflngeren  Nach- 
folger gestürzt  zufrieden  war,  in  Latinm  sein  Haupt  zu  verbergen  und 
allen  Segen  der  Felder  und  ganze  StrOme  von  Milch  und  Honig  Aber  die 

1)  Roefahols,  D«atfteh«r  Gkuibe  and  BnMtch.  Berlio  IHUT.     I,  39. 
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tit';;lückten  Llüwohuür  jenes  ilamals  abgelegenen  Erdenwiuk eis  auszugiessen^j?' 
Zu  der  .Milch  in  der  vori;«^en  Bagenroilio  kommt  hier  iKtch  der  Honig", 
gieiclit'ulls  ein  uraites»  Trodukt  der  ältesten  Watschiift  und  seit  alter  /<'it 
zu  den  Ehren  des  Gottesdienstes  in  diesem  Anschauuugskrei^e  beigezogeu. 
Der  Jugendliebe  Zeus  «uf  Kxeto  wird  too  seiner  Umgebung  mit  Miloh 
und  Honig  em&fart*);  sein  Dienet  iat  beieiolmei,  wenn  alte  Hansen  aus 
Kreta  anf  der  einen  Seite  die  Ziege,  anf  der  anderen  die  Biene  leigen« 
denn  der  kretische  Gett  steht  dem  syriaehen  Baal  noch  sehr  nahe,  und  das 
iiüt  der  Gott,  dessen  Land,  das  von  Miloh  und  Honig  fiiesst*),  Jahve  seinem 
YoUk«  L^^^  en  will.  Ans  dieser  bescheidenen  Wurzel  der  ÜberUefenmg 
einer  Zeit,  woMUeli,  Honig  und  Brotgetreide  überaus  hAofig  nnri  reichlich 
auf  Erden  wurden,  wenigstens  gegen  frühere  Zeiten,  scheinen  alle  die  viel- 
fachen Sagen  Tom  SchlaraffonlnTwl  <'nt8|>run£;en  zu  sein,  die  von  den 
Öatiirimlien  bis  zum  heutip-fii  Karneval,  z.  H.  in  \oapol.  wenigstens;  ;uif 
Tage  und  Stunden  die  sageuüalte  Vorzeit  in  die  Wirklichkeit  zu  überbetzcu 
sich  bemühen. 

Leider  ist  nun  aber  die  Welt  gegen  früher  so  sehr  vii  l  sclilechter  ge- 
worden, die  heutige  Geographie  kennt  das  ScUlai  ati'eulaud  nicht  mehr  und 
dann  ist  der  Hensoh  natltrlieh  sdber  ashnld.  Mv»  ganae  Beihe  andenr 
Sagen  aas  dw  Schweis  s.  B.,  die  ich  gleich  hsmnagreife,  weiss,  warum 
eine  höhere  G^eehtigkeit  Yerworfenen  den  Segen  entaog,  den  sie  vor- 
aehieien  und  so  freilieh  nnsefauldige  Nachkommen  mitbestrafts.  Wir  ktVnnen 
hier  noch  einmsl  an  die  Hilehsagen  sitkaflpfen.  „Vrenelu  Gftrtohen'^,  die 
,,Qbergo«8ene  Alm^  und  andere  solche  Orte  8ind  jei/t  r.de  and  trostlos;  das 
ist  das  göttliche  8trafgericht  für  schnöden  Büssbranek  der  göttlichen  Gaben. 
Aus  Kftse  und  Butter  baute  der  Senn  Stiegen,  w&hrend  er  dem  frommen 
Püi^'-nr  oder  <?ar  der  eigenen  Mutter  jede  fiabe  versa^'^te*).  Sohr  fein  ist 
der  Ziiu  ler  Sa^e,  dass  nichloRe  Jlerzrusliiirtigkeit  mit  Tollster  \  er- 
schwrtHluii-  liaud  in  Hand  i^eht.  (iauz  eli<  iiso  linden  wir  nuu  Koru  und 
Brot  in  einer  Reihe  von  Sageu  aus  vielen  J.andseinvften  behandelt,  die  den 
Segen  de^  Ackerbaue*»  und  des  Feldes  alt?  Gaben  einer  laugniütigeu  Gott- 
heit hinstelieu,  die  endlich  doch  der  frovelliafton  Menschheit  ihren  Segen 
entriehsn,  ihn  wenigstens  eiheUieh  beschränken  musste,  öm  den  gutt- 
Tergessenen  Übermut  an  sflgeln.  Um  awet  unserer  Sogen  ans  entlegenen 
^bieten  heransuEiehen,  die  Dflne,  die  den  Hafen  von  StsToren  in  Fries* 
land  qperrt,  entstand,  weil  eine  AbermAtig»  reiche  Fran  den  hungernden 


V)  fjucian,  Fiig^itivi  c.  17;  Salumalia  r.  7.  Natürlich  kannto  man  aiirh  ein  weit- 
entiegeiies  Schlaraffenland  in  Indien  b<  i  «Un  Prusicrn.  Aflian,  de  nat.  aaimal.  1.  XY 
c.  7.   AbtT  diu  luder  selbst  kanuteu  aueb  tsüiu  alte  Z«it,  iu  der  Mikh  uud  Honig  floss, 

tsr  M  d«s  Pritfan.  YialnnpoffSBa  tnaMlsted  bjr  WUmm  book  I,  cbjptr.  1»,  8. 

2)  Diodor,  V,  70  §3. 

:))  MUchbach  und  Honigbach  f1ie<;sen  noch  beute  in  den  jitiigfB  Nahr>el>K«lb.  £bers 
aad  Gathe,  PaUUtina.  Stuttgart  1^1.  Gr.  4»  II,  S. 

4)  DasD  n.  s.  Lfitolf,  Sagen,  Bxtvebe,  Legendaa  dcv  ftnf  Orte.  Lasom  1861k  IV. 

Nr.  204,  S.  264.  Wolfsmilch  wurde  aun  dem  besten  Futt«ikttOk  die  giftigste.  Bange, 
Zeitscbr.  f.  deutsche  Mytiiolo^'ie.  18Ö9.  8*.  IV.  174.  Besonders  viel  .sulche  Sarrcn  vom 
Undank  gettiger  Verschwender  auch  au«  Tirol  bei  Zingerle,  Jgo.  V.  Sagen  aus  TiroL 
Inasbruck  1B91.  a: 
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Arnual  kt'iii  Körnleiu  Weizen  gönueii  wollte,  Honderu  ihn  lieber  ins  W  asfii  r 
werfen  Hess;  und  die  ragende  Pyramide  der  Frau  llitt  bei  Innsbruck  ist 
die  versteiDeite  Königin  selbst,  die  die  gütige  Ootthett  dnrch  sfimllnflen 
Missbraucb  in  gerechten  Zorn  brachte  und  deshalb  in  Stein  Terwaodelt 
wurde*). 

Dazu  gehört  noch  eine  andere  Reihe  TOn  Sagen.   Stellen  Sie  sich 

einmal  die  dürftige  Roggonäbre  eines  märkischen  Sandackers  Tor,  die 
vielleicht  vier  oder  sechs  Körner  enthalt  und  Sie  werden  zugeben  müssen, 
Hüss  die  folgende  Sage  ein  recht  kräftijjes  argumentum  ad  hominem  ent- 
hält. Urs]>rüni?lirh  hatte  (intt  die  Äliro  des  Kornes,  das  er  dem  Menschen 
geselienkt,  so  ufsc haften,  dass  .sie  bif»  auf  den  Boden  reichte.  E«  gab 
keinen  Halm.  suiuUm  ii  nur  eine  Ähre:  aber  die  Menschheit  vertrug  diesen 
Segen  so  schleiht,  das»  f?ie  «ladurch  nur  zuui  Übermut  verführt  wurde. 

Als  Gott  einmal  wieder  auf  Erden  wandelte,  mnsate  er  sehen,  wie  eine 
fibermfltige  Bäuerin  ihr  Kind,  das  sich  besudelt  hatte'),  mit  Weizenbrot 
reinigte.  In  furchtbarem  und  gerechten  Zorn  beschloss  er  der  Menschheit 
den  Segen,  den  sie  so  wenig  yerdiente,  gans  zu  entziehen,  er  streifte  daher 
die  Ähre  von  unten  ab  und  liätte  sie  ganz  abgestreift,  —  da  sahen  die 
Hühner  oder  gar  Katz  Und  Hund  ihn  traurig  an,  und  um  der  nnvenillnftigen 
Kreatur  willen,  nicht  w^egen  «les  Menschen,  der  es  so  wenig  verdiente, 
lios^  (tott  dio  oborstr*  Spitzo  d(>r  Alirc  daran oiüoin  ganz  anderen 
(Icbitn  un(i  zwar  aun  einem  (Joldct.  das  der  ursprünüjiii  iu'n  l^nt.stt'huiiu:s- 
su^lle  des  Ackerbaues  nach  meiner  Auffassung  geoi;iai)lais(  h  n-.ihv  lii'i^r, 
hören  wir  etwas,  was  im  Erfolge  nahe  kommt,  aber  wahrschoiulich,  wenn 
auch  nicht  ohne  Verdrehung  und  Entstellung,  doch  noch  eineu  Schatten 
des  ursprünglichen  babylonische  Mythus  ^bt.  Bekanntlich  kennt  auch  die 
mubammedanischc  Sage  den  Sflndenfall,  auch  hier  wurde  Adam  durch  den 
Teufel  Iblis  verfahrt,  nachdem  der  selber  dnrch  seineu  Hochmut  gefallen 
war.  Hier  ist  die  Schlange  eine  gesonderte  Persönlichkeit  und  ausserdem 
wird  in  den  Mythus  vom  Fall  auch  noch  der  Pfau  verwickelt,  so  dass  sie 
alle  zusammen  mit  dem  ersten  Menschenpaare  aas  dem  Paradiese  vertrieben 
werden  müssen:  niit  ihnen  muss  noch  etwas  anderes  aus  dem  Paradiese 
woichi'ii  und  «bis  geht  uns  hrpr  besonders  nn.  Nach  diesem  Mythus,  von 
dem  aucdi  rabbinische  Sagen  wissen,  war  näinlicli  der  Baum  der  Erkenntnis, 
durch  den  Iblis  die  Eva  und  dann  den  Adam  verführte,  der  Getreidebauni. 
Danuili^  bildete  eben  das  Getreide  einen  liaum,  durch  den  Sturz  aus  dem 


1)  StavoMu,  Grimm,  Deatwhe  dagen,  3.  Aufl.,  Berlia  mil.  8«  I.  TSt.  iS9ßtf>. 
I.  S.  161/165,  Shnlidi  auch  aus  Nordfricslaud  bei  Müllenhoff,  Sa^cn  ans  Schleswig- 
Holstein  usw.  Kiel  1S15.  Nr  'Jtxi,  S.  U''  Wefron  <h'r  Schuhe  aus  Brot  versank  die 
Stadt  im  llti-See,  haader,  Volkssa^eu  aua  baden.  KarUnilie  1^1.  s\  Nr.  -tö,  S.  31^. 
Sehnhe  aiu  Semmel  ins  Grab,  Orimm  I,  Mr.  fis)B,  S.  Iß4,  wegmi  d«r  VOapAdw  aad  de» 
Spichen^s  uns  Weckenteii;  ist  die  Stadt  versunken.  Kuhn,  Sapen  aus  Westfalen,  Leipxig 
IS.')*),  s  .  Nr.  174,  S.  1H8/16D.  Frau  Uitt:  Grimm  1,  lür.  iSiiif  S.  und  Ziagerle, 

Nr.  -'!<»,  S.  127. 

:i)  So  ob«D  Fhra  Hitt 

:*•)  (trimm,  Kinder-  und  Hausmiidwtt.   Herhn  INhh.  8«.  No.  HM  Ans  d«r 

Schweiz.  Lritolfa  a.O.  No.  ;i4x  S. :t77.  Von  den  Wendea  bei  Wilib.  von  8chaleBl»ar|t, 
Wendisches  Tolkstum.   Berlin  18K2.  .s«.  S.  Note. 
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Paradiese  aber  blieb  von  dbin  ursprungiichüii  Segen  nur  «las  nach,  was 
wir  jetzt  als  bescheidtüt  tJetreidefthre  kennen.  Die  inuliaiumedauiscbe 
Sage  wei&s  aber  auch  au  anderer  Stelle  uoch  etwu^  mehr  vom  Ackerbau 
wie  hhmt  biblMoher  Bfirioht.  Gabriel  zeigt  im  Auftn^e  Gottes  Adam  den 
Ackerbau,  er  lehrt  ihn  den  Ochsen  an  den  Pflug  spannen  nnd  zeigt  ihm, 
wie  er  dai  Feld  pflügen  nnd  das  Getreide  hineinsften  rnttsse*)- 

Hier  fifolgt  also,  und  zwar  wohl  wie  so  oft  bei  Mohanmed,  auf  Onmd 
rabbinisohär  Legenden,  die  £inaetanng  der  drei  iVdttoren  des  Pflugbases, 
Pflug,  Ochs  und  Ooti-oide,  wie  ieh  sie  oben  theoreiiHcb  konstruiert  habe, 
wiridich!  Ähnlitlie  l'^lemente  werden  wir  nti -h  in  der  babylonischen  Ur- 
sage  anfündeu.  Die  Darstellung  des  Sflndenfalles,  denn  dafür  ist  das  Bild 
immer  angesehen,  mit  Baum,  Schlangt',  Adam  und  Eva.  haben  wir  schon 
h'incror.  Wir  \visv»>t)  iiuch  schon,  dass  der  ersto  Mensch,  wie  in  unserer 
iiibel,  die  Unsterbiiclikint  einbflssto.  .Mit  dem  Süudonfall  wird  liier  ganz, 
logisch  der  Iti  dingio  Fluch,  der  teilweise  Misserfolg  des  Acker- 
baues, viMbnuden  sein. 

Der  jüdische  Überarbeiter  den  bab)  louischeii  Mythos  entfernte  nun 
ans  der  ihm  rorllegenden  Mythenreihe  alles,  was  ihm  ualöslich  mit  dem 
Götxendienst  Terbnnden  zn  sein  schien.  Und  so  blieb  die  ganze  Ein- 
setzung des  Ackerbaues  nnd  seiner  Faktoren  fort;  der  dllndenfall  blieb, 
and  mit  ihm  blieb  die  bedingte  Yerwfinsehnng.  Haben  wir  in  der 
bibSifliban  Erzihlnng  Ton  Kein  nnd  Abel  eine  dnrch  besondere  natieiiale 
Gründe  bewirkte  Verschiebung  der  Charaktere  der  handelnden  Personen, 
die  den  historischen  Verhältnissen  geradezu  ins  Gesicht  schlägt,  so  haben 
wir  in  der  übermässig  gekürzten  Darstellung  der  Entstehung  des  Acker- 
baues nicht  den  berechtigten  Segen  der  Gottheit,  die  ihn  als  gottgef»illi'>.' 
nahruiiirss|M<ndende  T&tigkeit  des  Mannes  einsetzte,  behalten,  sondern  nur 
den  Fluch. 

Dofdi  lassen  Sie  uns  zurückkelireTi  zum  Aulaug.  Haben  wir  uun  viel 
gelernt  auf  unserer  lauuren  Wanderung'?  —  loh  hatte  angeführt,  dass 
sich  nach  meiner  AulTa«hung  unser  Ackerhan  vom  Hackbau  ganz  be- 
sonders durch  die  Bestellung  des  Feldes  unterscheidet.  Das  lange 
weitgestreckte  Feld,  das  mit  dem  Ochsengespann  and  dem  Pflng  bestellt 
wird,  ist  meiner  Überzeugung  nach  das  Ohsrakterietilcnm  der  Pflngknltnr. 
Bs  ist  allem,  was  der  Hackbau  kennt,  gegeafiber  ein  Tollkommenes  Nomm. 
Wie  ist  aber  der  Gedanke  der  Bestellung  des  Feldes  mit  dem  Pflnge  nnd 
der  Besaenng  mit  dem  einen  Getreidesamen  entstanden?  DarAber  weiss 
ich  nichts.  Ich  weiss  nur,  dass  im  Orient  das  Sften  vielfach  gleich  hinter 
dem  Pflug  erfolgt.  Femer  weiss  ich  und  ich  möchte  das  mit  allem  Nadi- 
dmck  hervorheben,  da  es,  obgleich  es  der  Amerikaner  Draper  schon  vor 
langen  Jahren  angemerkt  hat'),  doch  zumeist  unbeachtetge  blieben  ist. 
da««.«  in  der  filterten  Zeit  so  in  Bnbylonien  j^*«  \v.  Acrvpten  s«»  in  SQdarabien 
uud  endlich  sogar  so  im  ältesten,  vorgeschichtiicheu  ivuiturgebiet  Ghecheu- 

1)  s.  0.  2uni  Wtizüubaum  als  Umm  dor  Erkimntniä  ooeh  Weil,  Biblische  JUgendca 
der  Maselminoer.   l-^ankturt  a.  M.  iS4.').  12".  S.  20. 

2)  Prsper,  GcscbieMe  der  geistigen  Entwiekaleng finnipss.  LsIpiiglHn.  8^  IL0b, 
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iauds  am  Kopaissee,  der  Ackerbau  immer  mit  Bewässerung  Huiui  iu  UauU 
gegangen  ist. 

leb  wein  aiehte  Aber  die  Einffthniiig  de«  Getreidebttuee»  De»  Ergebsi« 
all  der  reobt  Yenehiedenen  Dinge,  von  denen  ioh  bento  enftblt  habe,  bleibt 
als  ganaee  genommen  völlig  negativ.  An  die  Veraenknng  des  Oetreide- 
kornes  in  die  Erde  knfipft  sieb  der  wnndervoUe  grieebitobe  Mythus  von 

der  Gore,  der  Tochter  der  Getreidegöttiln,  die  der  Mutter  geraubt  wird,  uro 
einige  Zeit  in  der  Unterwelt  zur  Seite  des  Beherrschers  als  seine  Gattin 
und  Uenin  au  walten,  endlich  uWv  als  grflne  Saat,  römisch  Proserpina'' 
wieder  ans  Tageslicht  zu  treten.  Für  eine  wirtschaftlich  so  wichtige  Sache 
wie  der  Aekorbaii  doch  y.u  allpn  Zfiton  war,  ist  dieso  Vortrotnntr  im  Mvthu< 
herzlicli  dürftig!  Ktwas  anderes,  was  man  Iciilor  iimiHT  iu»cli  lierrrchnct, 
die  Adonissage,  gehört  ganz  sicherlich  iii(;ht  liirrlitT.  Adonis  ist  dtT  jugi-iul- 
!i<^h  schöne  Geliebte  der  Liebfsfjtittin,  aljor  »t  fällt  «lern  Kbcr  zum  Oploi 
iu  der  Blüte  seiner  Jahre,  d.  ii.  uiifiuchtbar.  Venus  hat  kein  Iviiui  vun 
Adonis,  daher  kann  Adonis  nicht  die  Personifikation  der  Saat  sein,  die 
froobtMbwer  unter  der  Siehel  des  Mftbers  sinkt  Ein  einaiger  Punkt  schien 
dem  absoluten  Mangel  an  vermittelnden  Taisaohen  gegenttber  doeb  wenigstens 
eine  Art  von  Weg  au  bieten.  Wir  haben  dareh  das  neue  Teatament,  also 
auch  aus  dem  Orient  die  Yoxslellnug  anigenommen,  die  wohl  kein  Prediger 
bei  einem  Kinderbegrftbnis  unerwAhnt  llset,  von  dem  Kom,  das  hier  geeiet 
wird,  vergänglich,  um  drüben  aufzagehen,  unvergänglich,  aber  wir  kennen 
den  Weg  nicht,  der  zu  dieser  Auffassung  geftthrt  bat,  vielleicht  ist  er  gar 
nicht  ans  dem  Kreise  dieser  Vorstellung  erwachsen. 

Jn.  köTinoii  Sie  nun  mit  Recht  fragen,  wie  kommst  Du  dazii.  uns  hier 
ein  L;n>ut's  und  Breites  von  der  Entstohnn<r  des  <  Jett  cMlpliaues  vor/.urragen, 
wenn  l)u  doch  von  der  Kntstohuug  des  ( irti  piiieiuiues  nichts  weisst?  Da« 
ist  ja  /Miu  Teil  nicht  uubereehtigt,  ich  empfand  es  aber  »'iiiit^ermassen  hart, 
«lass  in  den  Tagen  der  grossen  Debatte  über  Bibel  und  l>al)el  zvsai  vou. allen 
möglichen  Gesetzen  Hatuurubls  die  Kede  war.  duä^i  auch  hier  und  da  vom 
Tierkreis  und  dergleichen  gesprochen  wird,  dass  dagegen  von  der  Entatebttug 
des  Pflugbaues,  die  ich  mit  gutem  Grund  nach  Babylonien  legen  su  können 
meine,  niemals  auch  nur  entfernt  die  Bede  ist  Nooh  liegen  tausende  von 
ungeleeenen  babyloniseben  Sebrifttafeln  in  den  Museen  Europas  und  immer- 
mehr  gibt  der  scheinbar  unerschöpfliche  Boden  Babyloniena  her*  Beebtwobl 
kann  in  diesem  Augenblicke  die  Tafel  publiziert  sein,  in  dem  die  baby- 
lonische Version  des  Sündenfalles,  die  dem  Ackerbau  den  vollen  Segen, 
den  die  Gottheit  ihm  bestimmt  hatte,  nahm,  enthalten  ist. 

Ich  bin  natürlich  nicht  im  Besitz  der  unfehlbaren  Weisheit,  ich  meine 
aber,  ich  konnte  doch  einmal  auch  hier  darnnf  aufmerksam  m neben,  da,«* 
ich  über  den  Ackerbau  eine  besondere  Auffassuni;  vertrete  <\io  wt  i^i  n  der 
Wiclitii;keit  d(!s  Gej^eustandes  nicht  uaii/.  uii\ves«'ntlich  ist  iiii  i  eben  aucli 
auf  das  augenblicklich  viel  umfochtene  Gebiet,  auf  Babylonien  zurückgeht 

Aus  der  hieran  sich  knfipfenden  Diskussion  fahren  wir  folgendes  an: 

Hr.  Waldenburg  bestreitet,  dass  der  Ackerbau  nach  jüdiaober  Auf- 
fassung als  FIttob  gelten  soll.  Wenn  im  ersten  Buehe  Hose  bei  der  Ver- 
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treibung  auä  dem  i'diuilieäc  gesagt  im  SulivseiAse  (loines  An<^esiohtes 

sollet  da  dir  dein  Brot  Terdienon,  so  ist  doch  damit  nicht  blos  der  Acker- 
bau gemeint,  sondern  darin  eprieht  sieh  die  wohl  allen  Völkern  mehr  oder 
weniger  innewohnende  VorstellnDg  ans,  dass  nnn  das  freie  Oeniessen  auf- 
hört und  der  lienseh  durch  harte  Arbeit  und  Anstrengung  sein  Brot  Ter- 
dienen  »oUe.  -Aber  daraus  zu  fol^orn,  dass  speeiell  der  Ackerbau  damit 
verflucht  sein  solle,  das  ist^  glaube  ioli,  eine  subjektive  Anschauung  des 
Herrn  Vortragenden» 

Hr.  Hahn:  Ks  handelt  sich  eben  nur  um  die  Einsetaungsstelle,  und 

ans  dieser  kann  ich  nichts  anderes  herauslesen. 

Hr.  Waldenburg:  Bann  bemerke  ich,  dass  sidbst  die  Behauptung, 
dass  ein  trrosser  Teil  des  alten  Testaments  erst  im  G.Jahrhundert  Mifnlcr- 
gei^chrit'hiMi  worden  ist,  nichts  dagegen  beweist.  Denn  erstens  ist  lieutt* 
die  Auffassung  unter  den  Assyriologen  allijenieiii.  dass  selbst  das.  was  im 
S.  und  6  Jahrhundert  nitMlt'rgt'schriL'bt'U  worden  i^t,  cii^i-ntlidi  nnr  dvr 
Niederschlag  einer  sciion  vorher  Jahrhunderte  lanir  besteheiidtu  münd- 
lichen Tradition  gewesen  ist,  und  eigentlich  nur  das  niederge:«chrieben 
worden  ist,  was  schon  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Kanaan  Usus  ge- 
worden ist  Zweitens  ist  es  Tatsache,  dass  noch  bis  zur  christlichen  Zeit 
hin  die  grosse  Hasse  des  Volkes  stets  Ackerbau  getrieben  hat,  und  dass 
alle  Kreise  des  Volkes,  auch  die  Schriftgelehrten,  vielleicht  die  aller- 
iiöehsten  Kreise  ausgonommen,  stets  ihren  eigenen  Weinberg  besessen  und 
Jeder  sein  Land  hatte.  Also  muss  der  Ackerbau  doch  sehr  stark  geübt 
worden  sein. 

Hr.  Hahn:  Ich  glaube,  auf  die  Sache  können  wir  hier  wohl  nicht 
näher  eingehen.  Für  mich  handelt  es  sich  nur  um  die  Entlehnung  des 
Ackerbaues  ans  Babylonien,  nicht  um  die  Htellung  der  Juden  zum 
Ackerbau. 

(17)  Der  Vorsitsende  begrüsst  mit  warmen  Worten  den  inzwischen 
eingetretenen  Hm.  Professor  Mörtel  ins  aus  Stockholm.  — 

(18)  Herr  Lissaner  erstattet  einen 

AnthropologtoeliOB  BolBeberkht  ftber  8liilieii« 

Die  Anthropologie  Siziliens,  sowohl  die  Vorgeschichte  wie  die  i>h>si- 
sche  Anthropologie,  ist  in  den  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  schon 
oft  zur  Sprache  gekommen.  Schon  im  Jahre  1877  hat  Herr  v.  Andrian 
in  einer  Abhandlung  und  1878  sowohl  in  einem  Vortrage,  wie  auch  in 
einem  Supplementbaod  unserer  Zeitschrift  die  damals  bekannten,  teilweise 
von  ihm  selbst  eruierten  Funde  übersichtlich  zusammengefasst  und  damit 
y.nerBt  eine  Grundlage  geschaffen,  welche  noch  heute  in  den  mitgeteilten 
Tiitsaclion  TinerMclirittert  geblieben  ist.  ohw<.|iI  unsere  Anscliauungen  über 
die  Zu8amnieni,'''!t''figkeit  und  die  Zoitsfi  lliin^  der  beschrir'lii  'i»'?»  n})jekte 
wesentlich  ninleic  irewordon  >\ml.  Hauptsächlich  hat  er  die  iioiileti  auf 
ihren  vorsje.'>eliit:htHrln'n  Inhalt  untersucht. 

Im  Jahre  1883  eiscattete  dann  KudoU  Virehow   in  unserer  Cxesell- 
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Schaft  eiiion  Roisebericht  Ober  Italien,  in  wekhein  t^izilien  oinen  groäseii 
Kauiii  eiiiniüuiit.  x^'achdeiu  er  bereits  im  Jahre  1875  einen  Schädel  von 
Selinant  beMhriebeii,  wurden  vo»  ihm  später  auch  Schädel  fon  Gifgenti 
(1890)  and  Megaia  Hrblaea  (1892  und  1893)  vorgelegt  mid  kxanMlogiBeb 
analysiert.  Sodann  hat  Herr  Orai  im  Jahre  1891  Aber  leine  Anflgrabao^ 
in  der  Nfthe  Ton  Syrakus  in  nneeren  Verhandlungen  aelbat  beiiehtei  und 
zuletzt  Um  Schee tensack  im  Jahre  1897  Stadien  ftber  Siailien,  welche 
er  auf  eiaer  Reise  mit  den  badiechen  Philologen  unter  Führung  tob  Prof. 
T.  Duhn  gemacht  hatte,  in  unserer  Zeitschrift  veröffentlicht. 

Ich  kann  mich  daher  heute  liiiraof  beschränken,  nur  die  persönlichen 
Kindrücke  zu  berichten,  di<'  ich  bei  m«Mnem  diesjährigen  Besuch  der  Insel 
von  dorn  Stande  der  Forschung  auf  den  uns  interessitTfuden  Gebteten  ge- 
wonnen hn)H'.  soweit  dieselboti  die  früheren  Mitteilungen  zu  ergänzen 
oder  zu  l)erichtigen  im  Staude  bind. 

^^  ir  zählen  bekanntlich  drei  ausgezeichnete  (ielehrte  Sizilieus  zu 
unseren  korrespondiertuden  Mitgliedern  und  zwar  Herrn  Prof.  Gemellaro, 
Direktor  des  geologischen  Museuma  der  Univenität  zu  Palermo,  Herrn 
Prof.  Saline  ft,  Direktor  des  Museo  nazionale  ebendort  und  Herrn  JPtol 
Oret,  Durektor  des  Mueeo  nazionale  in  Syracus.  Alle  drei  Herren  haben 
mich  mit  der  gröasten  Liebenswfirdigkeit  empfangen  und  mir  die  Schätze 
ihrer  Museen  in  liberalster  Weise  xngftngUefa  gemacht,  so  dass  ich  ihnen 
zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin.  Das  Museo  geologico  ist  sehr  reich 
an  paläontologischen  Funden  und  enthält  nur  wnnige  fär  die  menschlicfae 
Vorgeschichte  wichtige  Stücke,  welche  bereits  von  v.  Andrian  und  auch 
von  Petersen  in  spiiiom  Bericht  über  Si/.ilifii  aufgeführt  werden.  — 
Da?*  Musoo  naziniialo  in  Palerino  ist  <<tr.  jirachtvoll  eingerichtetes  altes 
Klustt'i-  mit  zwei  liöchst  malerischen  Vorhofen,  deren  Lage  Sie  aus  dem 
vuriiügeuih  n  illustrierten  Museumsführer  ersehen,  und  enthält  reiche  Kunst- 
schätze aller  Zeiten  es  si-ien  hier  besuuders  die  Metoperi  vou  Scliuunt 
erwähnt  — ,  daneben  auch  einige  sehr  wertvolle  vorgeschichtliche  Funde, 
welche  bereits  von  Virchow  und  Soboetensack  hier  mitgeteilt  worden, 
bis  auf  die  neuesten  Ausgrabungen  Ton  Mondello,  auf  welche  ich  noch  zu 
sprechen  komme.  Herr  Salines  ist  eiu  herTorragender  Kunstbistoiiker 
und  erfibrigt  daher  wenig  Zeit,  sich  mit  der  Prfthistorie  zu  befiiseen,  so 
hoch  er  dieselbe  schätzt 

Das  Museo  nazionale  in  Syrakus  endlich  ist  als  Museum  neu  gebaut 
und  enthält  umgekehrt,  wie  in  Palermo,  neben  bedeutenden  Kunstwerk«» 
der  Antike  —  ich  nenne  nur  die  berühmte  Venus  Landolina  —  eine  Fülle 
von  prähistorischen  Funden  in  nmsterhafter  Aufstellung;,  sodass  dasselbe 
die  ceicliste  (jeiegenhcit  für  unsere  Studien  bot.  Herr  Orsi  hat  diese 
Funtie  meistens  sellist  aus;i;ei:raben,  teilweise  unter  ijrossen  (xefahren  und 
EntbelirunLjen,  und  dieselben  dann  teils  iu  dem  Bolietiuu  di  paletuologia 
italiana,  teil&  iu  den  Notizie  degli  scavi,  teils  in  den  Monumenti  antichi 
vorzüglich  beschrieben.  Er  ist  ohne  Frage  der  gründlichste  Kenner  der 
«iziUscheu  Prähistorie,  in  welcher  er  aueb  die  Führung  übernommen  hat 


1)  MltfcaUimgait  des  K.  Dsottdun  ArehlobgiMh«  IvttitaU  ia  Rom  1^  a  1(0. 
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Von  don  kloineren  siuf  der  Tnspl  pxistirronden  MuRecn  erwähne  ioh 
hier  nnrli  die  Privatsamini iino-  Ans  Barons  v.  Vagliasindi  in  Randazzo, 
von  Avelclicr  in  unseren  Verhandlungen  noch  nirgends  dif»  Rede  ist.  Ran- 
dazzo  ist  die  buchst  gt'lei^enp.  von  den  Normannen  und  Jjonirobardfn  im 
Mittelalter  geg^ndete  tStadt  am  Aotua  und  trägt  noch  jetzt  unvorkcnnljar 
«ien  mittelalterlichen  Charakter.  In  der  Nähe  dieser  Stadt,  in  St.  Anu8tiuiia, 
Bind  hqh  die  Cbemate  einer  alten  Kiederlassnng  aufgedeckt  worden, 
welohe  bis  in  die  byzantioisebe  Zeit  binein  existiert  bat.  Leider  waren 
die  ilteeten  Grftber  scbon  meistetts  zerstört,  so  daes  Ton  der  rorgesobicbt* 
lioben  Zeit  nnr  einige  Heeser  ans  Silez,  kleine  Äxte  aus  Nepbrit  und 
FtbrdUilli,  einige  fiogenfibeln  ans  Bronze  und  einzelne  Bemsteinperlen. 
auf  welche  wir  noch  zn  sprechen  kommen,  erhalten  worden  sind,  w&brend 
ans  der  griechischen  Zeit  eine  grosse  Menge  der  schönsten  GefAsse  an» 
Ton  und  Glas  gewonnen  wurden.  Die  Ausgrabungen  werden  noch  unter 
staatlicher  Aufsicht  fnrto:ost'tzt  und  die  Funde  t^elaniren  jetzt  sämtlich  in 
das  Museo  nazinnnle  naeh  Palermo;  jedoch  ist  ein  kleiner  Teil  l^ierentum 
de«  Baron»  v.  Vaglias*indi  geworden,  der  »eine  Sammlung  mit  grosser 
Lieben8würdiu'k«'it  jedem  Besucher  zeigt. 

Nacli  dieser  Skizze  der  wichtigsten  prähihturisclicn  Saniniiungen, 
welche  ich  in  diesem  Frühjahr  auf  der  Insel  gesehen  habe,  will  ich  ver- 
suehen,  Ihnen  ein  Bild  Ton  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  zu  geben, 
wie  es  sich  in  mir  aus  eigener  Anschauung  gestaltet  hat. 

Aus  der  palAolitbischen  Zeit  existiert  leider  kein  einziger  Fund,  der 
mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  festgestellt  ist  Viele  roh  zugeschlagene 
Steinwerkzeuge  «ind  zwar  in  den  Hohlen  der  Insel  gefunden  worden, 
welche  wahrscheinlich  der  ftlteren  Steinzeit  angeboren;  allein  ohne  genaue 
Angabe  der  fossilen  Fauna  und  der  Schichten,  welchen  sie  entnommen 
sind,  ist  ihre  Zugehörigkeit  nicht  zu  beurteilen.  So  zeigen  manche  Schaber 
und  Bohrer  am  der  Höhle  von  Palazzolo  Aereide  in  S.  der  Tnsel  ent- 
schieden den  Charakter  des  Mnust»'>rien:  8o  i^ehr»ren  dre  Srliahcr  aus  der 
Höhle  ia  Scuzaria  am  Cap  Panauia  l>oi  Syracus.  sowie  (ier  Urandt;  Addaiira 
am  Monte  Pellegrino  bei  Palermo'),  die  (iuar/.itgeräte  aus  der  Höhle 
S.  Teodüru  am  Monte  Fratello  bei  Messiita  dem  Typus  de.s  Reutelien  au 
und  sind  höchst  wahrscheinlich  paläolithisch.  Jedoch  konnte  ich  nur  bei 
den  letzteren,  welohe  sich  im  Museo  geologico  zu  Palenno  befinden,  mit 
Hilfe  des  Herrn  Gerne Haro  konstatieren,  dass  dieselben  zusammen  mit 
Knochen  der  HySna  crocuta  und  in  geringer  Entfernung  von  Überresten 
des  Blephas  afHcanus  geftmden  worden  sind.  Dies  widerspricht  wiederum 
den  Angaben  von  Anca  bei  Andrian*);  indess  bezieben  sich  die  Ton  mir 
erwähnten  ^A^'rkzeuge  imd  die  dazu  gegebene  Bestimmung  TOn  Gem eil aro 
vielleicht  auf  spätere  Funde.  —  Ein  j^Conp  de  poing'^-Silex  von  Alcamo- 
Zig-Zag  im  Museum  von  Syrakus  hat  ganz  den  Typus  von  ühelles;  allein 
■eine  Fnndgpschichre  i«t  ebenfalls  nicht  i^enfigend  bekannt. 

Besser  sind  wir  äber  die  Kultur  der  späteren  vorgeschichtlichen 

1)  Y.  Aüiirian  in  Suppl^eatbaud  xor  Z«itfld)rift  r&r  £thuulogie  1878,  Tafel  HJ. 

2)  L.  c.  S.  G. 
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Perioden  unterrichtet.  Vm  aber  üie  in  Sizilien  üblichen  Be/.eiiliuiui^'t  ii 
derselben  zu  verstehen,  ist  es  notwendig,  eine  kurze  Cbersiclit  dor  von 
den  ältesten  Geschichtsquellen  überlieferten  Angaben  über  die  Bevölkerung 
der  Imel  vorauwoachioken. 

Die  enten  Bewohner  der  Insel  BoUen  Sieaner  geweten  sein.  Aber 
<lereu  Abstammung  die  Historiker  selbst  Tersobiedeoer  Meinmig  sind. 
Naob  Thticydides  and  Filistas  waren  sie  nrsprtlxiglieb  Iberer  and  am 
Flnaee  Sieanus  in  Spanien  angesessen,  bis  sie  dnrch  die  Ligurer  Ton  dort 
vertrieben  wurden;  nach  Diodor  und  Timaeus  waren  sie  in  Sizilien  au- 
(ochthon.  Später  wanderten  nach  der  bestimmten  Angabe  des  Thucydides^) 
die  Sikeler  (oder  Sikuler)  aus  Italien  ein  und  besetzten  die  östlichen  und 
nönllichon  Tfilc  diM*  Insol.  die  Sikanor  nach  Westen  hin  vordrängend. 
Mach  der  Aiisiclir  dor  ikuim  ou  Geschichtsfor^^t  fu  t  sind  auch  die  Sikaner 
aus  Italien  herübergekoniinen  nnd  nur  ein  »TJitcr  Yorst^ss  der  Sikuier 
ü'ow^sen.  —  Zn  dieser  Bevcilkoruug  kiuneii  dann  die  Pliönicior,  die  Elymer 
und  zuletzt  im  8.  Jahrhundert  die  Griechen,  knüpften  llaudeläbe^iehungeu 
an  und  gründeten  dort  eigene  Kolonien;  zuletzt  verbreitete  sich  die 
griecbiscbe  Eultnr  Aber  die  ganae  Intel. 

Orsi  unterscheidet  nun  die  folgenden  Perioden  der  Urgeschichte 
Siziliens. 

Die  Zeit  der  ▼oreiknlisohen  oder  sikanisehen,  rein  neolithisehen  Knltnr, 
welche  er  den  fragliehen  Sikanem  ausohreibt*).  Sie  Ist  bisher  haupt- 
sftohlich  Vertreten  doreh  Funde  ans  den  Niederlasungen  von  8tentiaello 
und  Matrense  in  S.:  ferner  von  der  Moarda  bei  Palermo  im  N.  und  aus 
der  Grotte  von  Yillafrati  im  W.  der  Insel.  Sie  ist  charakterisiert  durch 
n»»olithisclie  \Vcrk'/.fnis;e.  himptsächlich  schöne  zwoi^ichncidi^e  Messer,  mit 
tlrt'i(M  kiL;(Mii  oilrr  traju^zforiaigcm  Querschnitt  aus  Silex  und  Obaidian, 
seltener  treten  Axt«-  auf.  besonders  sogen.  Kilieuäxte  und  spitznackige 
Beile,  meistens  au»  ßasalr.  Der  Obsidian  kommt  auf  der  lusel  selbst 
nicht  vor.  niuss  also  wii  den  Liparischeu  Inseln  uder  von  Pautelleria 
hierher  gebracht  worden  sein. 

Die  letstere  Insel  ist  von  Orsi  in  vortrefflicher  Weise  unteiancht 
worden  und  im  Museum  su  Syraous  dnrch  reiche  Obsidiangerftte  vertretenr 
Sie  ist  dadurch  ausgeseiohnet^  dass  die  Bevölkerung  bis  an  den  punieohen 
Kriegen  auf  der  primitivsten  Steinkultur  verharrte,  obwohl  die  Insel  ga&s 
nahe  bei  Sizilien  liegt  und  mit  dieser  Insel  nachweisbar  lange  vorher  in 
Handelsverkehr  getreten  ist.  Griechen  allerdings  haben  sich  dort  niemals 
niedergelassen.  —  Berühmt  ist  die  Insel  femer  durch  die  zahlreichen 
megalithischen  Bauten  aus  Lavablöcken,  mit  1  —  12  Grabkammern,  deo 
.sogen.  Sfv^i,  wolcho  den  tie  fernsten  Charakter  der  Landschaft  durch  ihre 
öchwar/.c  Farlio  iku  Ii  >tuigeru. 

i)io  Keramik  dieser  Kpoche  ist  durch  Tiefornamentik  mittels  Ghttels, 

1)  ^txt  '/.itl  »V  'Jrn/.t'cu  ftj-rafTtta  yÖQ  t^wv)  öiißtfüa»  ii  ^txekiar  ....  fict  de  Kai  vvf 
hl  er  T/7  IraUf^  ^ixskoi  (VI,  2}. 

2)  Orsi  lutd  Strcbel  ta  Bellet.  Paietnol  Ital.  Bd.  16.  —  SalinM  ia  Metiiie  deglä 
BesTi  1881.  '  V.  AadrisB  1.  c. 
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Stenipt  ls  oder  Rädchens  charakterisiert  durch  Ausfüllung!;  der  Ornament- 
linieii  mir  weisser,  ^ypsartiger Masse,  wie  wir  sie  in  iinporer  noolithischen 
Kultur  ebenfalls  kennen.  Indessen  sind  die  Oruamentinnster  von  <lrn  bei 
uns  üblichen  nieist  verschieden,  wie  Sie  aus  den  vorliegenden  bcherben 
von  Matreuse  ersehen,  die  ieli  Herrn  Orsi  verdanke.  Es  fehlt  das  eigent- 
liche Schuuroruauiünt  gau/.;  iluch  ist  bekaiiiitliuh  ein  Zonenbecher  in  der 
Grotle  TOD  Villafrati  gefunden  worden*).  Die  Schnurösen  an  den  Ge- 
flossen sind  teils  vertikal,  teils  boriiontal  gerrichtet 

Neuerdings  sind  meh.  in  Mondello  oder  Valdese  am  Fasse  des  Monte 
Pellegrino  Grftber  aufgedeckt  worden,  welche  noch  dimer  Periode,  wenn 
auch  dem  Ende  derselben,  angeboren.  Wie  ans  der  Torliegenden  PhotO' 
graphie,  welche  ich  Herrn  Salines  yerdanke,  zu  ersehen  ist,  Hegen  die 
Skelette  in  grossen  Gräbern  in  dem  vom  Monte  Pellegrino  im  Laufe  der 
Zeit  herabgefallenen  Erdreich.  Die  Beigaben  beetehen  in  schönen  zwei- 
schneidigen Messern,  Schabern  aus  Feuerstein  und  Obsidian,  aus  kleinen, 
zum  Teil  polierten  Steinäxten,  von  denen  viele  spitznaekig  sind,  in 
Pfriemen  aus  Knciclicn.  in  vielen  Spinnwirtoln  uinl  Webeirewichten  aus 
Ton.  Die  Gofassi-  sind  meistens  klein,  <lopi)elt  kegelföriniL;'  mit  mittlerer 
Kante,  mit  z\vei  kleineu  Henkeln  oder  vier  Knöpfen  und  hulten  orna- 
mentiert; Form  untl  Ornament  zeigen  vielfach  den  Typus  von  der  Aloarda 
bei  Palermo.  Einigt;  grobe  .un4  grosse  Henkel  deuten  auch  auf  grössere 
Oef&ase  hin.  —  Die  Knochen  zeigen  an  eioselnen  Stellen  rote  Fftrbnng, 
ebenso  die  Gefitese;  doch  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  die  FSrbung  be- 
absichtigt war,  da  auch  Stflcke  Ocker  lose  in  den  Grftbem  gefunden 
werdm.  —  Zwischen  den  langen  Gruben  fllr  die  Skelettgiber  finden  sich 
auch  kleine  runde  Löcher,  die  nicht  so  tief  wie  jene  sind,  deren  Wände 
gans  fest  gebrannt  sind,  also  wohl  als  Herdstellen  gedient  haben.  Die 
Ausgrabungen  werden  noch  fortgesetzt,  die  Funde  im  Museum  Ton  Palermo 
aufbewahrt. 

.Montelius  will  die?<e  Periode,  obwohl  kein  Metall  mit  den  Funden 
zusammen  entdeckt  ist.  weti;«'n  des  Zonenbechers  von  Villafrati  bereits 
♦ler  Kupferzeit  zuschreib' n '  .  Allein  auch  die  neuesten  Ans^^rjibuugeu  von 
Mondello  haben  bisher  keine  Spur  von  M<'tall  zu  Tage  gefordert  und  der 
Zouenbecher  von  Villafrati  steht  uuch  immer  vereinzelt  in  dieser  Gruppe. 

Die  nun  folj^euden  vier  Perioden  weist  Orsi  sämtlich  den  Sikulern  zu. 

Die  erste  sikulische  Periode  nennen  die  Italiener  auch  eneolithisch, 
was  etwa  unserer  Kupfeneit  entspricht,  d.  h.  der  Zeit,  wo  noch  Werk- 
zeuge oder  Waffen  aus  Stein  Torherrschen,  aber  solche  aus  Metall  bereits 
in  geringer  Zahl  auftreten.  IKese  Periode,  welche  nach  Hontelius  bereits 
der  frühen  Bronzezeit  angehört,  ist,  soweit  bis  heute  bekannt  ist,  im  Süden 
der  Insel  bei  MelUli  und  Castelluccio  in  der  Käho  von  Byracus,  bei 
Monteaperto  und  Monserrato  in  der  Nähe  von  Girgenti,  femer  im  Norden 
bei  Capaci  und  Partana  in  der  N&he  von  Palermo  erforscht').  Ihre 

1)  T.  Andrisn  I.     T«t  IV,  Fig.  7. 

2)  MoDtclius,  Die  Clironologio  der  Utsttsn  BrowsiMt  iz  NonUeatasUand  nad 

Skwdinarien.    Braunschwti«;  liKK),  S.  18 1. 

3)  BoUet.  di  Paletnologia  Italiaua,  Bd.  17, 18,  lU,  21, 23  tud  Notüie  degU  äcavi  im*. 
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Kiiitur  ist  w«»hl  charaktorisiert  liureh  eiiit'abhe,  luuüu  i*  elsieiv^räber  (a  iuruo. 
von  der  Form  eines  Baokofena),  durch  Beig^aben  von  persönlichem  Schmuck. 
•  liii'ch  eine  polychrome  oder  richtiger  bichrunie  Keramik,  durch  spärlichen 
Import  von  Bronzen,  wie  trianguläre  Dolche  und  Perlen,  durch  Gefös«- 
forinen  und  onsameiitiflrte  Kaochenplatton,  ip»lche  einen  HandeifTerkebr 
mit  der  sweiten,  aho  TormykenMchen  Stadt  toh  Tioja  bestiiDiiit  naofa- 
weieen. 

Ich  brauche  hier  nicht  näher  auf  die  einselnen  Charaktenttge  ein» 
sngehen»  da  dieselben  antser  den  TorsUgliehen  Arbeiten  von  Orti  selbst 
bereits  abersichtUch  von  Patroni*)  und  Schootensack®)  und  zugleich 
kritisch  von  Petersen*)  behandelt  worden  sind.  Die  Art  der  Polychromie 
wird  Ihnen  am  besten  an  den  vorliegenden  Getassfraginenten  klar  werden, 
welch n  ich  Herrn  Orsi  vordnnkp.  Diosolbon  stammon  allordinp:«  ans 
Monterarolld  'ipi  SvracuH  und  ii;(dir>rcn  nach  Orsi  schon  der  L  bergangszeit 
zur  nätdistoji  Periode  im;  indessen  sind  sie  aucli  ''Imrakteristisch  ffir  die 
erste  siknliHcbe  Periode.  Sie  sehen  hier  ein  Linienornament  in  Sehwar/ 
auf  ein©  rote  Gruiidhii iit-  uutgetragen;  zuweilen  ist  die  Grundfarbe  auch 
gelb,  die  Omamentfarbe  braun.  Das  Ornament  besteht  oft  auch  in  ge- 
kreuzten Linien,  welche  bestimmte  abgeteilte  Felder  ansflülen.  Der  eine 
Henkel  Ton  Monteracello  gehört  ferner  au  ninem  jener  becberartigen  Ge* 
fftsae  mit  swei  grossen  Henkeln,  welohe  Sohliemann  auch  in  Troja  ge^ 
fanden  nnd  dinae  d^vpoe^neHw  nach  Homer  benannt  hat 

An  Troja  erinnern  endlich  auch  die  mit  knopfartigen  Buckeln  rer- 
zierten  Knochenplatten  aus  Gräbern  dieser  Periode,  welche  in  unserer 
GeseUschaft  schon  v<m  Orsi  und  Rudolf  Vircliow*)  besprochen  worden 
sind  und  von  Petersen  mit  Recht  als  Zierbesch lii^e  von  liölzernen  Dolch- 
scheiden erklärt  werden.  Offenbar  haben  7.ur  Zeit,  als  die  zweite  Stadt 
in  Troja  blöbte,  seefahrende  Kaufieute  diese  Dinge  auch  nach  Sizilien  ein- 
geführt. 

Dl«'  zweite  siknlisc  lie  Periode  gehört  {jciion  der  vollen  litunze/.eit  an  und 
zeigt  einen  ausgebildeten  regelmässigen  Verkehr  mit  der  ägäischen  Insel- 
welt. Sie  ist  sowohl  an  der  Küste  bei  Glrgenti  hin^  wie  hoch  oben  auf 
den  ateileten  Abh&ngen  des  Gebirges  rertreten  und  ist  Ton  der  vorigen 
Periode  durch  .folgende  Charaktere  deutlich  geschieden*).  Die  Felaen- 
grftber  seigen  einen  erweiterten  Ausbau,  eine  mehr  kuppelförmigo  Gestalt 
und  eine  bessere  oft  torartige  Anagesialtnng  der  EingangsOfEhung,  wie  aus 
den  Torliegenden  Abbildungen  von  Thapaos  und- Pantalioa  an  ersehen 
ist,  welohe  mir  Herr  Orsi  ebenfalls  übergeben  hat.  Die  Axte.  31<'s.s«r 
und  Schwerter  aus  Bronze  sind  häufiger,  die  letzteren  haben  die  Form 
dee  Mykenaeschwertos;  es  treten  Fibeln  auf  von  der  Violinbogenfonn  an 
bis  zur  BogeU's  Harfen»  und  Sehlangenfibelform  hin;  es  finden  sich  Ge* 

1)  J/Anthropologie         S.  12(fl. 

2)  Zcitsehzlft  Ost  Etlmologie  1897,  8.  14. 

:!)  Mittel],  dos  K  Deutschen  Ärchäologiscben  Institvts  in  Korn  189(^  8.  IGHl 

4)  Verbandl.  der  Anthropol.  Gea.  1.S91.  S.  llOfT. 

ö)  Orsi  in  Monumenti  anticbi,  Bd.  2,  G  and  9,  iemwin  Ballet.  Fftletuologi«  ItaUana, 
Bd.  Ifs  17  nd  äd^ 
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fasse  von  bestimmf  mykenisehem  Import,  —  alles  Dingo,  d'w  zur  Blüte- 
zeit der  niykeniacheu  Kultur  dort  importiert  wurden.  J)!uud)t'u  existieren 
uuck  Stein  wer  kztiugi)  uud  ulufacliti  eiulieimibche  Keramik  —  aber  die 
bemalten  Gefftaae  ▼enchwinden  gans. 

Die  dritte  eiknlische  Periode*)  wt  cherakteriBiert  duroh  das  Ter- 
sdiwiaden  des  mykenieoheii  Iniports,  doreh  das  Auftreten  des  läsens  nnd 
das  allrnfthliclie  Eindringen  der  griechiselien,  piotokorinthisoben  Eoamik 
mit  den  nenen  Formen  und  Ornamenten  des  sogen.  Dipylonstils.  Die 
Drehsefaeibe  wird  in  die  einheimische  Töpferei  ein*;eführt;  nnter  den 
Fibeln  herrseben  die  kahnförmigen  Tor.  Die  Felseugriber  werden  ein- 
facher, kleiner  und  rechteckig.  Es  entwickeln  sich  immor  mehr  griechische 
Kolonien,  in  deren  Necropolen  teils  Bestattung  in  Sarkophagon.  teils  der 
Lcirbonbrand  vertreten  ist.  Dagegen  sind  die  eigentlich  sikulisdieu 
Gräber  stets  Skelettj^äber.  Ks  ist  <lahor  lieuto  nicht  mehr  aufrecht  zu 
erhalten,  wenn  Kudolf  Virchow  in  seinem  iieiricht  von  1883.  wo  er  die 
Gefässe  der  „vorsikuli^ichon"  «nd  ersten  ^sikuliscben''  l^eriode  besehreibt, 
itagt:  dieselben  enthalten  Luicheubraud. 

Die  Tierte  sikulische  Periode  endlich  ist  im  SO.  and  im  Üentruni  der 
Insel  Tertreten,  aber  nicht  au  der  Efiste.  Sie  ist  charakterisiert  durch 
den  Einfloss  der  griechischen,  korinthischen  und  attischen  auf  die  ein- 
heimische Keramik.  Die  GefSBsse  sind  allgemein  auf  der  Drehscheibe 
gemaeht  und  mit  matten  Farben  bemalt,  kastanienbraun  bis  rot  —  die 
Firnismalerei  hat  man  nicht  erlernt.  Dagegen  werden  die  vielen 
griechischen  GofÜssformen  naohgeahmt:  die  Amphoren,  Hydrien,  üenochoen, 
Kinggeftsse  oder  Askoi  usw.  —  Allein  diese  einheimische  Keramik  aeigt 
keine  weitere  Entwicklung.  Von  dem  7.  Jahrhundert  an.  wo  sio  dio 
monochrnme  M'are  der  dritten  Periode  ganz  verdrängt,  bis  zum  5.  Jahr- 
hundert, wo  dir  r "in  -griechische  Keramik  »jftinz  Sizilien  boherrscht,  ver- 
harrt biü  uul  ileiNellien  8tnfe  der  Linienornameutik  und  erbebt  sich  nie- 
mals aur  Nachahmuug  von  Pflanzen,  Tieren  oder  gai'  Menschen,  obwohl 
sie  die  schönsten  Vorbilder  auf  den  «i^iechischen  Gefässen  stets  vor  Augen 
hatten.  Im  5.  Jahrhundert  war  die  ganze  Insel  hellenisiert  und  damit 
ToIMndig  in  die  Geschichte  eingetreten* 

Allerdings  fehlen  von  da  ab  in  Sizilien,  wenigstens  nach  den  bia- 
herigen  Untersuchungen,  die  attischen  Geilsse  gaoa.  Es  tritt  aber  eine 
reiche  Fabrikation  von  typischen  Terrakotta-Figuren  auf,  sowohl  hiera- 
tische als  auch  reisende  profane  Formen,  oft  bemalt,  welche  teilweise 
mit  den  Tanagrafiguren  an  Schönheit  wetteifern,  wie  solche  von  Selinunt 
im  Museuni  von  Palermo,  Ton  Megara-Hyblaea  im  Museum  au  Syraous 
▼ertreten  sind. 

Dnrcli  die  Güte  der  Frau  Politi  in  Syracus.  der  Besitzerin  (b-r  \  illa 
Foliti,  bin  icb  imstande,  Ihnen  zw<'i  Ttirrakotten  ;in^  dieser  Periode  vor- 
zulegen, wcdchu  zwar  nicht  zu  den  x  hönHten  gehören,  aber  echt  sind  uud 
Ihnen  doch  eine  Vorstellung  von  dieser  Fabrikation  geben. 

1)  Ob«r  diete  und  die  lolguads  Ptilods  vifglsidis  die  Dbonidit  vsn  Ors i  in  dsa 
BOnlMhsD  HittsUangQD  des  K.  Deirfsehen  AKhiologisehsn  Iintttats  XIII,  1896,  S.  miT. . 
ZiMMliilfl  atr  atlnioloslflk  J«tef.imL  66 
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Nucli  dieser  gedräiigteu  Übersicht  werUuu  Sie  die  uuter  den  italibchen 
ArcMologeu  viel  umstrittene  Frage,  welchen  Völkerstämmen  die  ver- 
iohiedeuMi  Perioden  zugewiesen  werden  sollen,  leioht  YeretelieB* 

Patroni,  frflher  Assistent  in  Syracus,  jetst  in  Pavia,  will  entgegen 
Orsi  niofat  nnr  die  Torsiknlisdie,  sondon  anch  die  erste  sikeltsebe  Periode 
Orsis  den  Sikanem  anweisen «  hanptsOehlieli,  weil  mit  dem  Beginn  der 
aweiten  Periode  die  poljohrome  Keramik  der  ersten  gana  Teisehwindet 
nnd  diese  Erschehiung  nur  durcli  oiiicu  BeTölkerungsweohsel  zo  erklären 
sei.  Ein  aoleber  sei  ja  auch  durch  die  positiTen  Aiigaboa  der  Historiker 
erwiesen,  nach  welchen  die  Sikuler  auü  Italien  nachgelcnmmen  seien  und 
die  aiigf»se*<8enen  Sikaner  verdrängt  haben.  Sie  sehen,  wie  niisslich  «'s  hier 
wie  n}>er>i11  ist.  die  Krgebnisse  der  archäologii^eheu  Forsohong  mit  be- 
atiiimiten  \  tilkenianicn  in  Verbinduug  zu  bringen. 

Ist  denn  ahei-  ü1)erliau))t  uiii  Bevulkeruogsweobsel  mit  dem  Wechsel 
der  Kultur  notweudig  verbunden? 

Petersen  hat  in  seiner  wieUerhult  zitieitou  Arbeit  überzeugend  nach- 
gewiesen, dass  ein  unnnterbroohener  Zusammenhang  der  einkeimisehen  In- 
dustrie niobt  nur  awiseken  der  ersten  nnd  sweiten  siknlisehen;  sondern  auek 
swiscben  der  Toiaikuliaoken  und  ersten  siknlisoken  Periode  bestanden  kat, 
dass  die  sebeinbare  Unterbreobnng  nur  auf  den  Einflnss  des  asslimtiseben 
Imports  aarflckauliBbren  ist.  In  der  Tat  seken  wir  ttbeiall  die  gleieke 
Ersdieinung.  Bei  uns  in  Deutschland  verschwindet  die  sclirineneolithisdbe 
K^rinnik  ebenl'alls  mit  dem  Beginn  der  Bronaeieiti  weil  die  neoen  Formen 
der  Metallgefässe  die  alte  Stilrichtung  verdrängen;  ebenso  werden  die 
schön  bemalten  Gefiissc  der  neolithischen  Periode  in  ("Sfilizien.  Mähren 
nnd  rn|»nm  vollständig  von  der  an  Form  und  Ornamentik  viel  geringeren 
Keramik  «!»'r  Bronzezeit  ji  -rlösr.  l  nd  doch  ist  in  allen  diesen  Fällen 
kein  Weciisei  der  Bevölkerung  uacligewiesen,  —  mit  dem  Imj)ort  de» 
Metall»  machen  sich  nur  none.  fremde  Einflösse  geltend.  Ich  meine,  dnrch 
die  Archäologie  allein  ist  es  uieht  zu  begründen,  wann  die  Sikauer  und 
wann  die  Siknler  naek  Sirilien  gekommen  sind.  Es  ist  daher  besser,  die 
einaelnen  Perioden  rein  arebAolosck  au  benennen.  IMe  Yoisiknliaeke 
Periode  wflrde  alsdaun  nnr  die  neolitkiscke,  die  eiste  siknliscke  alsdann 
nnr  die  eneolitkiscke,  die  sweito  rikuUsehe  alsdann  nnr  die  Bronaeaeit 
beissen,  [während  die  dritte  nnd  vierte  siknliseke  Periode  alsdann  awei 
Abschnitte  der  Eisenzeit  bilden  wOrden. 

Die  Naobriohten  der  Historiker  Aber  die  älteste  Bevölkerung  sind 
hier  wie  Oberall  zu  sagenhaft,  als  dass  man  dieselben  für  die  Zueignung 
verschiedener  ptHhif^torischer  Knlturperioden  verwerten  könnte. 

Was  dagegen  die  Haiidelsbe/,iehung<Mi  betriÖ't,  welche  wir  bei  den 
einzelnen  P«'rif>den  erwähnten,  so  geben  sich  dieselben  durch  Form  und 
Stil  der  luiju.rtp  zweifellos,  zn  erkennen.  Ebenso  sicher  leitet  die  Be- 
«tiinmuug  der  Substanzeu,  aus  denen  die  gefuudeueu  Werkzeuge  nn<l  (le- 
rftte  verfertigt  sind.  Obsidian  steht  auf  der  Insel  nirgends  an.  Oie 
nftobsten  Fundorte  sind  die  Lipariscben  Inseln  im  N.  und  PanteUeria  im 
S.;  Ton  dortber  muss  also  sebon  In  neolitblsober  Zeit  Obsidian  eingetansokt 
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•worden  seiu,  wahrsclieiulich  gegen  Mahlsteine  aus  Quarzit  iiml  gegen 
Tona^efäRse.  «lie  beide  wiedortini  auf  Pantellorin  gefnndun  worden,  ohne 
dass  die  daau  erforderliclieu  üesteine  und  Erden  dort  vorkommen. 

Aueh  die  seltenen  Nephritbeile,  welche  Schoeieusack  zuletzt  in 
diesor  Zeiteebxlft  1897  saMUBmengeatellt  bat,  »ind  wahnicheialich  eingeführt 
worden,  obeclioii  ein  noeh  nnTolleiidetet  Feinbeil  Yon  Lentini  die  lokale 
Beorbeitang  einee  Oeriflles  Termnten  liest.  Allein  bieher  ist  anstebender 
Nepbrit  in  Sizilien  nirgends  nacbgewieeen. 

Dagegen  sind  die  Bremen  naeb  SisSieii  sicher  importiert  worden. 
Weder  Kupfer-  noch  Zinnerse  eziafcteren  auf  der  Insel,  aneh  sind  bisher 
kmne  Bpnren  einer  lokalen  Fabrikatinn  ans  etwa  importiertem  Rolimaterial 
bekannt  geworden.  T)io  Äxte  sind  schwer  und  gross  nnd  erinnern  mit 
ihrem  langovalen,  weit  nach  hinten  liei>enden  Bchaftloeh  an  die  nnofarischon 
Kupferäxte,  wie  Virchow  schon  beschreibt,  —  sind  aber  von  Bronze. 
Die  Waffen  und  Schmucksachen  aus  Bronze  weisen  durch  ihre  Fonnen 
auf  griechische  Provenienz  hin. 

Es  ist  eine  höchst  überraschende  Tatsache,  das»  die  Insel,  obwohl  sie 
60  nahe  an  dem  italieuischeu  Festiandc  liegt,  iu  der  gauzeu  vürgeschicht- 
lioben  Zeit  bis  znm  4.  Jiüirhondert  y.  Chr.,  wenn  man  Ton  den  Obsidian 
liefemden  Inseln  PanteHeiia  md  den  Idpareo  absiebt,  anssdbliesslieb 
Handelsbeziehnngen  nun  Orient,  besonders  znr  grieebisohen  Welt  anf- 
ielst, rieb  also  wie  eine  grie<diisobe  Insel  TorbSlt;  erst  um  diese  Zeit  tritt 
ein  Yerkebr  mit  Unter-Ii^en  ein,  ein  Beweis  mebr,  daas  die  Wege  dar 
Knltur  nicht  durch  die  geographische  Lage  allein  bestimmt  werden  nnd 
dass  das  Meer  die  Völker  eher  verbindet,  als  sie  trennt. 

Auch  der  Bernstein  ist  wahrscheinlicb  ül  or  Griechenland  nach  Sizilien 
gebracht  worden.  Da  dieses  Fossil  und  dessen  Vertrieb  unsere  Oesellschaft 
besonders  interessiert,  so  will  ich  anf  den  gegenwärtigen  Stand  i!cr  Bem- 
steintVage  mit  besonderer  Rncksicht  auf  Sizilien  etwas  näher  emgehen. 

Bekanntlich  fflhrt  der  Simoto  vom  Aetna  lierab  jährlich  eine  kleine 
Quantität  eines  bernsteinälnilichen  Fossils  von  h(  luin  rubinfarbenem  Aus- 
gehen mit;  welches  keine  oder  nur  sehr  geringe  Aleugen  Bernsteinsäure 
entb&It  und  daher  Tom  nordisoben  Bernstein,  dem  Soednit^  weaentlieb 
▼ersebieden  ist.  Dieaea  Fosail  nannten  Conwenta  nnd  Helm  daber  Simetit 
Tom  Simetit  werden  seit  ISngerer  Zeit  im  Lande  sehOne  fiobmnoksacben, 
ganse  Scbmnekgamitoren  angefertigt;  anob  ist  derselbe  an  wirkungsvollen 
Internen  benotet  worden. 

Als  nun  Helm  den  achweis  führte,  dass  die  in  Mykenae  und 
Italien  in  prähistorischen  Gräbern  gefundenen  Beigaben  aus  Succinit  ge- 
fertigt seien,  also  einen  weiten  Handelsw^  von  den  Kfisten  der  Nord- 
odor  Ostsee  beweisen,  erhob  A.  B.  Meyer  in  Dresden  sofort  Bedenken 
gegen  diese  Folgerung,  da  doch  in  Italien  und  besonders  auf  Sizilien 
ebenfalls  ein  benisteinähnliches  Fossil  sich  zur  Herstellung  solchen 
ächmucktiä  darbot.  Nur  die  chemische  Analyse  konnte  hier  entscheiden. 
Herr  Meyer  forderte  wiederholt  d  lianischen  Forscher  auf,  auf  das 
Torkonunen  von  Bernsteinperlen  in  prähistorischen  Gräbern  zu  achten  und 
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dieselben  dvr  Analyse  xu  unterwerfen.  Der  Erfolsj  blieb  nicht  aiis^). 
erhielt  nach  und  nach  zwei  Perlen  von  Kaudazzo  aus  der  oben  genannten 
Sammluog  Yagliasindi,  (eine  Perle  Ton  Oriohi  in  Calabrien),  eine  Perle  von 
Plemmirio,  eine  toh  Cattellncio;  atisserdeiii  noob  toh  Orsi  4Fefi<fii  imd 
ein  Stück  nnbMurbeitoten  Benwtdns,  welches  nebst  einem  zweiten  in  der 
Nibe  Ton  Tremwisano,  2  km  nm  CSastellncio,  aber  nicht  In  einem  Grabe 
oder  anf  einem  Grftbeifelde,  gefanden  werden,  —  im  gansen  aleo  9  Perlen 
nnd  ein  rohes  Stack.  Diese  Ftoben  worden  in  Aachen  Ten  Arsrnni 
und  Dr.  Oster  nntersncht  (der  letztere  machte  die  chemischen  Ännlyson), 
soweit  das  nioistons  geringe  eingesandte  Material  dies  gestattete.  Das  Er- 
gebnis war  folgendes.  Von  den  9  Perlen  verhielten  sich  drei  wie  Succinit, 
sechs  piithielten  keinf»  RornsteiTisätirp.  waron  also  ans  einem  anderen  Fossil 
angefertif^t.  —  ob  aus  Sitnetit  konnte  weisen  der  ^erin<reii  Menge  nicht 
festgesttdlt  werden.  Dagegen  verhielt  sich  dos  Stück  Kohbemstein  aus 
Tremenzano  wieder  wie  Suoeinit. 

Es  scheint  demuach  aut '.Sizilien,  so  »chliesst  ürsi,  ausserdem  Simetit 
auch  ein  succioitähnliches  Fossil  vorzukommen,  da  ihm  die  sizilianische 
Proremena  d«r  b^den  Stfloke  Bohbemstein  (er  hatte  nur  eines  aar  ünter- 
sochnng  geschickt)  nnaweifelhaft  ist 

Diese  Gewissheit  teile  ich  dnrchans  nicht.  Wer  wie  ich  selbst  es  er- 
ihhren  hat,  dass  bereits  vor  28  Jahren  ein  bekannter  Sammler  md  Httndler 
in  Gatania  regehnftssig  Ton  einem  Kaufmann  in  Danxig  rohen  Succinit 
bezog  (wie  wir  aus  dessen  Bfu  hern  feststellten),  und  denselben  auf  Sizilien 
als  Simetit  vertrieb,  welcher  dort  seiner  Seltenheit  wegen  einen  liolien 
Wert  besitzt,  der  wird  auch  an  der  sisiiianischen  FroYeniens  der  Stücke 
von  Tremenzano  mit  Keeht  zweifeln. 

Soviel  stellt  fest,  dass  in  den  :';tfi!reiclien,  sorgfaltig  untersucliten  prä- 
liistoriselien  (iräbern  Siziliens  si  ;it  selteji  Schmncksflohen  aus  hernstein- 
ähuiiehen  Fos«»ilien  ülierliaupt  vorkommen,  trotzdem  der  Simetit  durch 
seine  schöne  Farbe  gerade  zur  Verwendung  als  Schmuckstück  auf- 
fordert, viel  mehr  wie  andere  Naturprodukte,  welche  als  Anhänger  be- 
nntst  worden  sind.  Andererseits  steht  ebenso  fest,  dass  Perlen  ans 
Succinit  dort  wirklich  nachgewieeen  sind,  wfthrend  solche  ans  Simetit 
nirgends  durch  die  üntevsachnng  daselbst  silier  ermittelt  werden  konnten, 
sondern  nur  solche  ans  bemsteinsftnrefreien  Fossilien,  deren  es  mehrere 
gibt.  Es  bleibt  somit  immer  wahrscheinlich,  dass  der  Succinit  anch  Ton 
aussen  importiert  worden  ist:  ob  von  den  Phöniziern  oder  TOn  den 
Griechen,  ist  indess  zweifelhaft,  da  die  älteste  Succinitperle  aus  den 
Oräbem  von  ('astellucio,  der  ersten  sikulischen  Periode  Orsis,  herstammt, 
in  welcher  bereits  ein  Verkf^hr  mit  df»r  zweiten  Stadt  Trojas  bestand. 

Ganz  entschieden  ist  allerdings  luslier  ilie  Frage  nicht 

Strobel  und  Orsi  meinten,  man  müsse  die  Krjr«'bnisse  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  pHauziicher  und  tierischer  Einschlüsse  abwarten, 
ehe  man  Klarheit  gewinnen  werde.  Allein  da  auch  die  nordiechen  Wälder, 


1)  BUanukgAsrisMs  dsr  «Us"  im.  AblisadL  8. 49  and  BaUet.  Psletoologi*  Italiaas. 
Bd.  19,  8.  lU&ft 
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welche  den  Succinit  lieferten,  unter  subtrojiischen  Temperaturen  grünten, 
so  (Ifirfteu  auch  diese  Untersuchungen  nicht  zum  Ziele  führen.  Erfolg  ver- 
s|ir('eheii  immer  nur  fiiie  g^'össf're  Ziihl  zuvuriäsuger  Funde.  ausroic1n»n- 
tles  Material  zur  pliysikalissclii'U  uiitl  ciieniiBchoii  Untersuchung  bieten,  mit 
deren  Vervollkommnung  Hr.  ÜU  hausen  jetzt  gerade  beschäftigt  ist. 

Auffallend  bleibt  eine  Erscheinung,  welche  ich  konstatieren  konnte. 
Troto  des  frühen  Verkeim  mit  der  trojaniedhen  und  mykenischen  Welt 
findet  man  in  SisUien  nirgends  das  Hakenkreni  in  der  einkeimisohen 
Ornamentik,  erst  spät  kommt  ab  und  su  ein  Geftss,  welches  von  einer 
Insel&hrik  herrfihrt,  von  Rhodos  oder  Helos,  mit  Hakenkreot  in  den 
Museen  vor.  Auch  auf  einer  römischen  Steinplatte  mit  Inschrift  aus  der 
Gegend  von  Girgenti,  welche  einst  als  Fabrikstempel  fQr  würfelfönnigo 
öchwofelblöcke  diente,  und  sich  jetzt  im  Museum  von  Palermo  befindet, 
ist  unten  ein  Hakenkreuz  eingraviert.  —  eine  der  wenigen  Urkunden, 
welche  die  Ausbeutung  der  Schwefelgruben  im  Altertum  überhaupt  be- 
weist. 

.Noch  auffallender  ist  es,  dass  das  Triquetrum,  welches  doch  zu  Sizilien 
in  enger  Beziehung  steht,  dort  nirgends  in  der  Keramik  als  Ornament 
vorkommt  Dieses  Symbol  tritt  auerst  dl  7  v.Chr.  auf  Münzen  vonAgatboklee 
aus  Byracns,  der  es  aus  Kleinauen  einfiflhrte^),  dann  häufiger  auf  Mfinaen 
aus  der  römischen  Zeit  anf  und  besass  dunals  wirklich  eine  geographische 
Bedeutung;  in  prfthistorisoher  Zeit  aber  war  es  dort  gana  unbekannt 
Ebenso  verschwand  es  wieder  in  der  nachrömischen  Periode.  Erst  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  mit  dum  Erwachen  der  auf  die  Uuabhängigkeit 
Siziliens  gerichteten  politischen  Bewegung  wurde  die  Triskele,  wie  mir 
Herr  Salinas  mitteilte,  alt»  Wappen  für  Palermo,  das  alte  Panernins, 
wieder  in  Autuuhnie  gebracht,  doch  in  ganz  moderner  Gestalt,  wie  .Sie 
hier  sehen.  Ein  goflügeltiT  Fraut-nkopl"  mit  vier  Schlangen  wird  von 
drei  Beineu  eingeschlossen,  während  an  der  Peripherie  mit  griechischen 
Buchstaben  der  Name  Panormus  geschrieben  ist  Dieses  Wappen  hat  also 
keine  weitere  Beziehung  au  dem  alten  Triquetrum,  —  es  ist  eine  rein 
moderne  Erfindung,  welche  allerdings  an  die  Antike  anknüpft  Nur  so 
ist  die  Bemerkung  Virchows  au  verstehen,  welche  er  im  Jahre  1890  in 
unseren  Verhandlungen  veröffentlichte,  dass  das  lebende  Triqaetrum  in 
der  Schutzmarke  des  Marsalaweines,  welches  dem  von  Panormus  ähnlich 
i8t.  aber  keine  Umschrift  zeigt  und  statt  der  Schlangen  Kettchen  am 
Haupte  trägt,  im  Grunde  iii*  lit  modern,  sondern  sehr  alt  sei,  indem  es  das 
Wahrzeicheit  der  fnsel  darstelle. 

Wenn  ich  ihnen  zum  Schluss  noch  meine  Beobachtungen  über  den 
anthropologischen  Charakter  der  heutigen  Bevölkerung  Siziliens  mitteile, 
so  tue  ich  es  nur,  weil  diese  Fragen  iu  unseren  Verhandlungen  wiederholt 
behandelt  worden  sind  und  eine  übersiditliche  Zusammenstellung  dieser 
Untersuchungen  hier  am  Platae  ist  Zuerst  hat  Zuckerkandl  in  Wien 
die  Schädel  untersucht,  welche  v.  Andrian  aus  der  Höhle  von  VillaAwti 
mitgebracht  hatte.   Er  fand  von  vier  messbaren  Schftdeln  einen  dolicho- 

1)  K.  ▼.  d.  Stoinsn  in  Bsstiaa-Festschrift  BerUn  lUS»,  S.  277. 
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cephai  uud  drei  brachycephal  und  meint,  „die  brachycephalen  Cranien  be- 
sitzen mit  den  von  italischen  Forseliern  b((S'  hr!«;b(?nen  lij^urischen  Solifulf'lii 
die  gro'S'ytf«  Ähnlichkeit".  Damals  hielt  m;iii  uäuilich  die  alten  Li^^uner  für 
braeby«  Hj)hal,  —  wui>  bekünntlicU  auf  einem  Irrtum  benilite*). 

Audi  Virehow  fand  einen  Schädel  von  Selinunt  bra(  byi^ephal  und 
meinte  ebenfalls"),  ,,darnach  steht  er  dem  liguriscben  Typus  am  nächsten"*. 

Später  untersuchte  er  einen  Schädel  aus  Girgenti')  aus  einem  griechi- 
aobes  Sarkophage  nnd  fand  üm  hypnmeaocephal  und  raldtzt*)  eineii  lehr 
serkrflmmerten,  ebenftDa  griediiseben  Schädel  Ton  Megara  Hyblaea,  den  er 
ale  orthomesooephal  bestimmen  sn  rafiMen  glaubte.  —  Mit  dieser  Ai^be 
stünmen  nim  allerdings  seine  im  Jahre  188S  Tevdffenäichten  Beobaditongen 
nicht  flberein*).  Die  gegenwArtige  BeTOlkeroog  Sisiliens,  hetsst  es  dort, 
ist  nodi  mehr  als  irgend  wo  in  Italien  doliefaoeephal  und  entspricht  noch 
hente  den  alten  Troglodyien  wenigstens  der  neolithischen  Periode.  Da» 
charakteristische  Gesicht  der  dolichocephalen  Sizilianer  zeigt  folgende 
Eigentflmlichkelt:  „Die  T  inio  von  der  Nasenwnrzel  bis  zum  Kinn  ist  etwas 
schräg  nach  vorn  i,'ericiiret.  r!n>  Kinn  stellt  nach  vorn  hinaus,  die  unteren 
Zähne  greifen  unter  die  oberen,  die  ober»'ii  r-Mj^vn  hervor,  flann  kommt 
ein  ziemlich  hin<^er  Alveolarfortsatz,  auch  eine  lange,  mein*  sclunale  Xa^e, 
HO  daas  da»  ganze  (lesicht  eine  eiorentümlich  lange  und  in  der  Kiuugegead 
höchst  charakterititifich  vurgetychobeue  Form  gewinnt''.  —  Dasselbe  gilt 
▼on  den  alten  Sohfldeln  aus  der  Grotte  del  Poroospino  beiVillaftuti.  ,Es 
kann  daher  nieht  blos  der  Sobidel,  sondern  anoh  der  Gesiehistypus  als  ein 
konstanter  angesehen  werden,  soweit  es  sich  am  den  dolichocephalen 
Bruehteil  derBeTölkemng  faandelt^  Allein  die  Hauptmasse  derBeT5lkeron(^ 
aeigt  nicht  mehr  Dolichocephalie.  «Gegenwflrtig  mnss  der  dolichoeephale 
Typus  besonders  gesucht  werden,  wenn  man  ihn  finden  wiU'". 

Ich  war  begierig,  diesen  von  Yirchow  so  scharf  beschriebenen  Ge- 
sichtstypus der  Sizilianer  an  Ort  und  Stelle  zu  finden.  Dies  gelang  mir 
nur  in  ih'r  (  JeL^enfl  von  Girgenti;  an  den  anderen  Orten  war  dieser  Typus 
nicht  mehr  zu  konstatieren,  wenigstens  nicht  in  den  St&dteu  und  deren 
Umgebung. 

Im  grossen  und  gau^en  int  <iie  Bevölkerung  der  Insel  heute  nicht  von 
dem  gewöhnlichen  unteritalischen  Typus  verschieden-,  indes  kommen  unter 
den  Eingeborenen  nicht  selteu  Individuen  vor,  welclie  den  Stempel  einer 
fremden  Abstammung  deutlich  an  sich  tr^en. 

Am  meisten  fiel  mir  die  Teriiiltaisniftssig  grosse  Zahl  von  ein- 
geborenen Siiilianem,  besonders  Ton  Kindern  Ton  heller  Eomplezion  an^ 
d.h.  ahM>  mit  hellblondem  Haar,  blanen  Augen  und  heller  Hantfirbe, 
welche  in  Korddentschland  nnd  Skandinavien  sicher  als  landeseingeboiene 
gdten  wflrden«  Die  S^hl  solcher  heOfiurbigen  Individnen  war  an  manchen 
Orten,  wie  in  Taormina,  sehr  gross  gegwILber  der  stark  brünetten  Be- 
völkerung mit  sohwarsem  Haar  nnd  braunen  Augen,  wftfarend  sie  in 


1)  Vergl,  meinen  Vortrag  in  den  Vcrhandluni>eii  unserer  Gesellschaft  1892,  S.  341'.  — 
■2)  Ebendort  187.'),  S.  .M.  —  8)  Eod.  1.  18»),  S.  m.  —  i)  Eod.  h  im^  8,  m  — 
ü)  Eod.  1.  IHK},  S.  28a. 


Digitized  by  Google 


-   1091  - 


anderen  Ort-Mi.  wie  in  Syracus  und  Girgenti  wiederum  sehr  klein  wurde. 
Oft  fiiiul  ich  FamiHon,  in  denen  ein  Teil  der  Kinder  gauz  hell,  ein 
anderer  Teil  ganz  dunkel  war;  in  solchen  Fällen  waren  die  Eltern  stHa- 
von  verschiedener  Eomplexion. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Li  vi')  beträgt  die  Zahl  der  rein 
Blonden  auf  der  Inael  swar  höchstens  2/29  pCt. ;  allein  LIti  nnteranohte 
nnr  8(»ldaten  nnd  ioh  Termnte,  daes  viele  der  blonden  Kinder  später  noch- 
nachdnnkeln  werden. 

Ob  dieser  bellfarbige  Teil  noch  anf  die  Abstanunni^  yon  den  Nor- 
mannen und  LongobardMl  oder  auf  spätere  nordische  Einwanderer  zurflck- 
anfObren  ist,  lässt  sich  natürlich  heute  nicht  mehr  bestimmen.  Allein 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Verbreitung  der  Blonden  in  Italien  von  den 
Alpen  bis  nach  Sizilien  hin  ziemlich  genau  mit  den  Wanderungen  der 
LoDgobai'den  zusamiiu  ntallt,  und  dass  diese  von  allen  Lr^rmanisclien  Stämmen 
am  längsten  dort  ansässig  gewesen  sind,  so  gewinnt  es  duch  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  auch  dii>  blonden  Sizilianer  zum  grössten  Teil  noch 
von  den  longobardiscben  Einwanderern  abstammen.  —  Es  erklärt  ^ich  daraus 
auch,  dass  einaeilne  der  alten  lougobardischen  Kolonien  sieh  noch  bis  in 
die  nene  Zeit  hinein  ihre  eigene  lougobardische  Sprache  inmitten  der  ganz 
italienischen  Umgebung  erhalten  haben. 

Seltener  sieht  man  noch  hente  in  der  BeTölkeroDg  Sisiliens  Tjpen^ 
welche  ihre  Abstammung  von  arabischen  Vorfahren  nicht  yerleugnen  können. 
Jedocli  hat  sich  aus  der  Zeit  der  maurischen  Herrschaft  (827^1090) 
manche  Bitte  noch  heute  lebendig  erhalten.  In  Tanger  sah  ich  oft  Frauen 
in  schmutzig  w^eisson  ^Vonmänteln,  nach  muhamerlanischer  Sitte  vom  Kopf 
bin  zu  den  Zehen  veihiiilt,  so  dass  nur  die  Augen  frei  blieben,  gespenster- 
haft durch  die  Strassen  eilen.  Ich  war  daher  nicht  wenig  erstaunt,  als 
ich  in  Randazzo  Frauen,  in  ebensolche  Mäntel  gehüllt,  welche  allerdings 
nur  bis  an  die  Taille  reichten  und  etwas  mehr  vom  Uesielit  frei  Hessen, 
anf  den  Strassen  traf  und  später  eine  ganze  Schar  derselben  —  keine 
Nonnen  —  in  dieeem  Kostfim  zur  Prozession  in  die  Kirche  ziehen  sah. 
So  hat  sielt  die  maurische  Sitte,  dass  die  Frauen  ihr  Gesicht  noeh  mehr  oder 
weniger  zn  TerhfiUen  suchen,  hier  im  Leben  des  Yolkes  erhalten,  obwohl 
die  muhamedanische  Religion  seit  fast  900  Jahren  vom  Christentum  ab- 
gelöst worden  ist 

Hieran  schloss  sich  die  folgende  Diskussion. 

Hr.  Maren se:  Es  fiel  mir  in  Syrakus  auf,  dass  Abends,  wenn  auf 
dem  Platze  die  MiHtäzmosik  spielte,  keine  einzige  Dame  dort  zu  sehen 
war.    Auf  meine  Frage  erfuhr  ich  von  Frau  Politi,  dass  alle  Frauen  des 

Abends  ein'j^eschlosscTi  würrlen.  wenn  ein  öffentliches  Konzert  stattfindet. 
Auch  das  dürfte  noch  eine  Keminiscenz  aas  der  Zeit  der  mohaniedani« 
sehen  Herrschaft  sein. 

Hr.  Moiitelius:  Teil  hatte  keine  Ahnung,  ilass  ich  heute  dit^sen  inter- 
essanten Vortrag  hören  würde.  Ich  will  daher  nur  ein  paar  liiüuerkungen 
machen.   Ich  bin  TollstAndig  der  Meinung  des  Hm.  Lissauer,  dass  die 

1)  Antropometria  miUture.  AtUs  Taf.  VI. 
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Bozeicliiiungon  „sikanische  und  siknlische  Periode''  nicht  so  gut  sind  wie 
die  bei  uns  gewfthiilifhpTi.  also  neolithischo  und  Bronzezeit.  Ich  betracht»- 
die  sikauische  Periode  als  neolithiscli.  (xlcr  ciirtMitlich  ihr  letztes  Stadium 
nis  ;n'üeolitbiscli.  d.  h.  als  Kupfor/.cir,  weil  die  folgende  Periode  die 
lironzozoit  ist,  Kh  scbeiiit  mir  sclir  wahrscheinlich,  dass  auch  in  Sizilien, 
das  schon  su  früh  in  Yerbiiidun^  mit  den  Nachbarländern  stand,  das  Kupfer 
früher  als  die  Bronze  bekannt  wurde.  Nicht  der  Umstand,  dass  man  einen 
Zonenbecher  dort  gefnnden  hat,  ist  fflr  micli  allein  der  Gmnd,  dast  ieb 
die  aikanlMhe  Periode  aeneolitfaiaoh  genannt  habe,  sondern  ee  goBohah 
aus  meiner  gansen  Aiiffaasmig  berana,  dass  in  Sizilien  wie  in  andeien 
Lindem  eine  Kupferzeit  eziatiert  hat;  daranf  ist  dann  die  Bronzezeit  gefolgt 

Eine  andere  Frage,  die  mir  sehr  interessant  erscheint,  ist  die  des 
Alters  der  griechisehen  Kolonien  anf  Sizilien,  des  Alters  der  lebhalten 
Yerbindnng  zwisehen  Griechenland  nnd  Sizilien.  Es  ist  dies  eine  Frage 

Ton  der  allexgrössten  Tragweite,  weil  sie  in  Yerbindnng  steht  mit  der 
ganzen  chronologisclicn  Frage  in  Italien.  Meine  chronologischen  Ansichten 
Aber  Italien  und  folglich  über  die  anderen  enropftischen  Länder  sind  ja 
fiohr  verschieden  von  den  herrscInMidcn  Ansichten  der  klassisthcn  Archäo- 
logen. Das  lüutLit  ('iii:oTitlieh  nur  von  der  Frage  ab:  wie  alt  ist  die 
griechisclio  ivolüiiie  Syrakus?  Die  meisten  klassischen  Archfioloi;on  be- 
haupten, dass  die  liritschiücbe  Kolonie  Syrakus  erst  aus  dem  Jahre  IHA 
stammen  kf^nnc  und  da>s  folirlich  auch  alle  «:riechiseh*»n  Beziehuugeji  in 
Sizilien  uud  ia  Italien  jünger  als  diese  griechische  Kolonie  sein  mnssten, 
also  spiter  als  734.  Es  ist  das  natürlich  eine  Frage  von  der  grössten  Be- 
dentang, die  "wir  hier  nicht  in  ganzem  Umfange  erwflgen  können.  Nur 
daranf  will  ich  aufirnerksam  machen,  dass  die  arehflologischen  Verhältnisse, 
welche  fftr  uns  natflrlich  massgebend  sind,  ftlr  ein  viel  höheres  Alter  der 
Yetbindang  zwischen  Griechenland  nnd  Sizilien  sprechen.  Zuerst  luit  man 
ja  in  Syrakus  nnd  in  anderen  sizilianischen  Gegenden  mykenische  Sachen. 
Diese  mykenischeu  Sachen  sind  so  znhhoich,  dass  sie  für  einen  wirklich 
bedeutenden  Verkehr  mit  dem  mykenischeu  (Jcblet  sprechen.  Das  Fehlen 
des  Hakenkreuzes  kann  sich  ohne  weiteres  dadurch  erklären,  dass  über- 
Imnpf  in  nivkenischer  Zeit  kein  Hakenkreuz  zn  finden  ist.  Ich  halte  es 
für  si'hr  interessant,  dass  das  Haken  kreuz  in  (iriecheniand  nicht  in  der 
mykenischeu  l'eriude  vorkeninir  si.ndern  erst  iu  der  geometrischen  Periode, 
und  das  steht  in  Yerlnnduim  »laniit,  dass  das  leitende  Yolk  in  der  mykeni- 
schen  Periode  (jiriecheuiuuds  nicht  das  hellenische  Yolk,  uiebt  ein  arisches 
Volk,  sondern  ein  fremdes  Yolk  war.  Aber  mit  der  geometrischen  Periode 
kommt  das  arisch-hellenische  Volk  wieder  zu  grosserer  Bedeutung,  nnd 
können  wir  anch  zn  dieser  Zeit  das  Hakenkreuz  erwarten.  Die  mykeni- 
scheu Sachen,  die  anf  Sizilien  rorkommen,  sprechen  also  für  ein  hohes 
Alter  der  Verbindung  Siziliens  mit  Griechenland.  Wenn  man  nun  die 
Funde  von  den  Grftberfeldem  im  Syrakosaner  Museum  betrachtet  —  ich 
habe  es  im  Jahre  1896  gesehen,  nnd  schon  damals  waren  die  meist 
▼ou  Um.  Orsi  gemachten  Funde  sehr  zahlreich  so  findet  man  in 
demselben  Saale  einige  Schränke  mit  den  Sachen  von  Syrakus  und  ein 
paar  andere  Schränke  mit  den  Sachen  aus  M^;ara  Hyblaea,  und  da  hatte 
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man  Gelegenheit.  iiUlierrs  über  <lifso  Verhältnisse  zu  beobachten.  Beide 
.Städte  sollen  ja  nach  der  gewöhnlichen  Ani,'abo  etwa  zu  gleicher  Zeit 
entstanden  sein ;  fnr  Syrakus  wird  734  ani^ej^^eben  und  für  Mej^^ara  Hvltlaea  728. 

Die  Saclte  verhält  .sicli  aber  »o,  dass  es  für  Syrakus  iu  deu  alten 
Schriftslellern  sr^r  keine  Angabe  gibt,  da^.-,  .lie  ersten  wrieehischen  Kolo- 
nisten 734  duithin  gekommen  sind.  Es  steht  vielmehr  nur  geschrieben, 
daw  sn  dieser  Zeit  Arohias  und  die  anderen  Koriuther  eine  Kolonie  nach 
Syrakus  gefObrt  haben.  Sa  ist  daher  nicht  aiugeecJilosaeii,  daae  aehoo 
früher  andere  Grieoheii  dort  wohnten.  Hr.  Oavallari  hat  in  seiner  Arbeit 
Aber  die  Geaofaiehte  von  Syrakus  schon  lingat  darauf  auliBerkaam  ge- 
macht» dass  die  literanieheii  Notiseu,  die  man  über  das  alte  Syrakus 
hat,  dafür  sprechen,  dass  schon  vor  dar  korinthischen  Ansiedelang  eine 
andere  grieduache  Kolonie  Torhaaden  war. 

Bei  Megara  Hyblaea  hat  man  eine  bestimmte  Angabe  über  das  Jahr 
der  Zerstümng  und  die  Dauer  desBeafeehens  der  Stadt  seit  der  Gründung. 
Wenn  man  darnach  die  Zeit  der  Entstehung  berechnet,  so  findet  man,  dass 
das  Grflndongsjahr  728  war. 

Man  findet  nun  in  jenem  Saal  des  Museums  au  Syrakus  als  die  Altesten 
Sachen  aus  Megara  solche  Typen,  die  ich  in  die  zweite  H&Ifte  des  S.  Jahr- 
hunderts setae.  In  den  Sehränken  von  Syrakus  findet  man  natürlich  die- 
selben, aber  auch  eine  ganze  Reihe,  wie  Hr.  Lissauer  selbst  bemerkt 
hat,  von  viel  älteren  griechischen  Sachen.  Das  spricht  natürlich 
dafür,  dass  Syrakus  von  Griechen  schon  früher  bewohnt  war  als 
Me*_'!iv;»  Und  folglich  kommt  man  rn  der  für  die  iran/.e  Geschirhte 
wichtigen  Behauptnn;Lr,  dass  es  nicht  liclitiL^  ist  -  icli  liiii  absolut  sielier. 
dass  es  nicht  riciitig  ist  — ,  dans  Syrakus  erst  734  /.am  ersten  Male  n]^ 
griechische  Kolonie  s^etjrfindef  worden  ist.  Dass  eine  Stadt  zwei  mal  von 
Griechen  kolonisiert  wortb  ii  ist.  das  kommt  ja  auch  anderswo  vor. 

Die  An-ahe.  dasf*  784  eine  griechische  Kolonie  nach  Syrakus  ge- 
führt worden  ist,  kann  ja  immerhin  ganz  richtig  sein;  aber  damit  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  andere  Griechen  schon  früher  dort  gewohnt 
haben.  Bie  Funde,  die  Orst  gemacht  und  so  T<«tr«fflloh  anaammengesielU 
hat,  sind  für  die  cbronologisohen  Verhültnisee  Siiiliens  ausserordentlioh 
wichtig;  aber  durch  diese  Bestimmung  werden  sie  auch  wichtig  für  unsere 
Kenntnis  der  italienischen  und  folglich  der  ganaen  europiisohen  Chronologie. 

Hr.  Fritsch:  Ich  wollte  mir  nur  eine  Bemerkung  ertanben  als  Diu- 
stration  au  dem  Fortbestehen  des  maurischen  Einfiosaes  in  SisiHea.  Ich 
habe  gerade  in  der  lotsten  Zeit  dur^  Hm.  t.  Gl  Oden,  der  aeit  langen 
Jahren  auf  Siailien  lebt  und  gewiss  Tielen  Mitgliedern  der  Gesellschaft 

bekannt  ist,  die  Mitteilung  erhalten,  das«  tataftchlich  heutigen  Tages  in 
SixUiMi  noch  Dörfer  existieren,  in  denen  arabisch  gesproclien  wird.  Es 
war  mir  dies  neu,  nnd  ich  glaube  nicht,  dass  wir  die  Autoritit  des  Herrn 
V.  G luden  bezweifeln  können. 

Hr.  Olshausen:  Ich  habe  iiier  vor  ein  paar  Jahren  einen  Vortrag  ge- 
halten, ^lor  noch  nicht  gedruckt  ist,  in  welchem  ich  in  Aussicht  stellte, 
LaboratorinmsTersnche  zu  machen,  um  die  Bemstein£rage  zu  klären. 
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Gerade  nach  dem  Tode  Helms  war  os  notwendig,  daes  wir  dio  Sache  in 
die  Hand  nahmen,  und  ich  arbeite  jetzt  im  Laborntorinin  der  ICnnigürhen 
Moseen  mit  Hrn.  l'n»f.  llathgon  7.n8ammen  über  dieson  (ie^cTT^T  tnd.  Die 
Untersuch  11  n^-on  sind  nocli  nicht  :ibi;058chlosseii.  alter  das  ixlaiibo  ich  schon 
sa^en  zu  köimeii,  Uass  durch  uuj»ere  Untersiicliuni^eii  di<^  An>ichtcn  flfMins 
im  wesentlichen  bestätigt  werden,  uud  das«  os  ko'niv  bessere  aiialyrische 
Methode  gibt,  als  die  der  trockenen  Destillation.  Jm  einzelnen  hat  er 
Fehler  gemacht,  aber  im  grossen  ganzen  kann  ich  seine  Ergebnitro  be> 
ititigen*  Was  miB  die  tob  Hrn.  Llssaner  erwftfanten  Fünde  de»  Boh- 
benifteiiiB  «nbetriHt,  so  kann  man  die  Seehe  aneh  anf  andere  Weise  er- 
klireii}  ohne  daat  man  die  ProTeniena  ans  SiiOien  an  besweifeln  braucht 
Wenn  man  sieh  nftmlieh  diese  tod  B.  Meyer  Terdffentiiiehten  Analysen 
genaner  ansieht,  so  ist  es  h&ohet  wahrscheinlich,  dass  swei  Stücke  mit 
einander  verweidiaelt  worden  sind,  oder  dass  die  Analysenresultate  mit 
einander  verwechselt  worden  sind,  dass  die  Analyse,  die  für  das  rohe  Stück 
publisiert  worden  ist,  nicht  die  Analyse  dieses  Stückes  ist  Icli  werde  be- 
weisen, dass  auch  sonst  eine  Analyse  für  zwei  verschiedene  Objekto  gleieh* 
zeitii;  veröffentlicht  worden  ist.    Auf  diese  Weise  erklärt  sich  alles. 

Hr.  Strauch:  Ich  habe  die  von  Herrn  Lissauer  mitgeteilte  Anirabe 
sehr  iiitere^^smit  v'L'funden,  dass  die  liewohner  der  Insel  Paiitelleriu  trotz 
der  Verbiiiduui;  mit  dem  vorgeschrittenen  Sizilien  noch  zur  Zeit  der  Puni- 
Sfhen  Krieg»'  auf  der  neolithischen  Kulturstufe  befunden  worden  sind.  Ich 
möchte  dazu  ula  Analogon  auf  die  Kanarischen  luselii  hinweisen.  Die 
Kauarischeu  Inseln,  die  nur  wenige  Stunden  vom  afrikanischen  1  c^itlaude 
entfiemt  liegen,  sind  sogar  anr  Zeit  der  spanischen  Eroberung  noch  anf 
neolühiacher  Knltnrstnfe  angetroflSan  worden.  Der  Grand  bei  diesen  Inseln 
wird  darin  gelünden,  dass  die  starke  Brandung  einen  Yerkehr  zur  See 
bei  der  auf  niedriger  Stnfe  stehenden  Schiffishrt  verhindert  hat. 

19)  Hr.  M.  Bartels  macht  eine  Mitteilung  über: 

reichen  Kindenegen. 

Durch  eine  Notiz  in  den  Tieipziger  Neuesten  Nachrichten  [ü.  De^br.) 
\vurde  ich  darauf  aufmerksam,  dass  die  WieiVau  «les  Kossäthen  Friedrich 
Richter  in  Leipe  im  Spreewalde  in  den  letzten  zwei  Kalenderjahren 
drei  mal  Mehrgeborten  gehabt  haben  sollte.  loh  schrieb  deshalb  an  den 
Ortsvorsteher  und  bat  ihn  mn  Auskunft,  ob  die  Angabe  anf  Wahrheit  be- 
ruhe. Deraelbe  hatte  die  GNite,  mir  dieses  au  bestätigen  und  dabei  die 
folgenden  genauen  Daten  hinaasufitgen:  Die  Frau  ist  im  Jahre  1902  ein- 
mal und  im  Jahre  1903  zweimal  niedergekommen,  und  awar  handelte  es 
sich  jedesmal,  am  Mehrgeburten.  Sie  hatte  erstens  am  90.  Januar  1909 
Zwillinge,  zweitens  am  7.  Januar  1903  wieder  Zwillinge,  und  drittens  nm 
30.  November  1903  Drillinge.  Sämtliche  Kinder  wurden  lebend,  aber  etwas 
7.U  frflh  geboren.  Sie  sind  dann  alle  nicht  lange  nach  der  <Vburt  ge- 
storben. Somit  hat  also  diese  Frau  in  2J  Monaten  oder  t»t>8  Tagen  sieben 
Kindur  zur  Well  gebracht.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  es  sämtlich 
Knaben  gewesen  äind. 
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Klaatsofa,  Prof.  Dr.  H.,  EDtitebung  und  Gntwickloog  des  Menschen- 
ge»di1echtM.  (Weltall  und  Mensohheit»  DentBehea  Verlagahaos  Bong  4b  Co., 
Barlin,  Ldpaig,  Wien,  Staltgart.  Bd.  IL  1—838.] 

In  dor  grösseren  HUfte  des  II.  Bandes  doM  gvossartig  MIgelegten  Sammelwerkes  be- 
handelt Herrnann  Klaatsch  eine  Reihe  von  ^Ticbtigen  Problemen  der  Naturgeschichte 
d^  Mwoscben.  Der  nicht  nur  ^gemeinTerstandlich",  sondern  auch  wirklich  im  besten 
Sinne  des  Wortes  Tersttedlich  geschriebene  Text  ist  von  26  teilweise  bunteu  und  oft 
doppelIgnMMtt  TMIn  bagrl«lt«fc  ud  mit  |t«|rtD  äOO  «idw«ii  Abbikhmgan  dvdiMtsli. 

Die  Arbeit  bcginut  mit  einem  historischen  überblick  über  die  ^tstehmig  der  Pr&- 
historie  und  Anthropologie,  bcbaridelt  dann  die  Stellung  dm  Manschen  im  Tierreich  und 
„Erinseraiigen  und  Erwerbungen  des  meascblicben  Körpers  ans  den  ältesten  Zeiten  seiner 
tteiadwn  Torgtadtlohte^.  W«ifeer»  Abtdwitte  b«had€ln  die  Auflage  der  SIttgetlere,  die 
8tdlon}?  das  Menschen  unter  den  anderen  Säugern,  die  niederen  Affen  und  ihre  Beziohtmg  'n 
xnm  McD'ir  hpn,  das  Problem  der  l^fpr^  rhwerdunf,',  dit^  Aiisbreitun:'  d^v  Monsehheit,  die  Er- 
werbung der  Feuerstein-Technik  und  die  Eiszeiten  in  ihren  BezioUuiigen  zu  den  ältesten 
Kiltm^itten  in  Europa.  Besonders  ausführlich  ist  dann  ein  Absehnitt  ftber  die  Wohn- 
Bfcitten  od  die  Anfing«  der  Koaeb  ia  der  Meatnat-  aad  BeaoPeriode.  Die  beidea  leliten 
Abschnifto  on^llich  behandeln  die  fossilen  Knodieareete  des  dÜBTialea  Men sehen  and  die 
Esssenglicdcrung  der  jetzigen  Menschheif. 

Es  braucht  gerade  f&r  den  I^eeer  dieser  Zeitschrift  nicht  besomlers  herYorgehobon 
sn  weideo,  dass  ein  grosser  Tefl  ▼«&  Klaetsebs  Bvcb,  ivie  sdwn  aas  dea  Kapitel* 
OhetssblUten  berfergeill»  sich  in  einen  direkten  und  bewnssten  Gegensati  zu  dem  bis- 
herigen Arh»'!tepr"irrnnm  unserer  Gcsollschaft  stellt  ^Vir  hnlif^ii  Hii^  ■vrirklichr  T'rfr^schicht© 
der  Menschheit  bisbei  ganz  vemachläs.'iigt  und  zwar  uüt  vulicm  liewn8sti>eiu,  wie  klar  aus 
eiaer  Fesliade  ron  1884  herrorgeht,  die  im  XXVL  Baade  aneerer  Zeit«ehrift  ubgedroekt  ist. 

TataftdiHcb  «atsjprteht  ana  die  Aasdehraair  naseres  ArbeHsgeUetee  aaf  die  ver- 
gleichende Anatomie  cinom  im  Wechsel  der  Zeiten  immer  drincrender  empfundenen  Be- 
dürfnisse, und  Keferont  kann  genic  zuj^eben,  dass  er  auch  iu  der  wcifefstirf-henden  Popu- 
larisierui^  dieser  neue»  Richtung  nur  ein  grosses  Verdienst  erblickt,  iu  der  Tat  handelt 
es  sieh  bier  sweifeilos  aai  eiae  Popnlarisierang,  wie  sie  bisber  ibresgleiebeii  in  aaserer 
Literatur  noch  nicht  gefunden  hat.  Das  Weilt  ist  in  einer  Auflage  von  .'lOOOO  Kxcmplarfa 
gedruckt,  die  schon  jeizf  v(>r-'nfT-n  -cia  seilen,  and  ist  insserlieb  mit  eioer  gendeta  Ter* 
sebweaderiscben  Praeht  ausgestattet. 

iedenidb  ksan  ntaa  den  TediuMcr  sewebl  sn  sriaar  viBsensehafWcbea  Leistung  als 
za  seine«  Teriagsbaase  begiflelnrilnsdien,  das  seinem  Teito  einen  so  reiehea  Sebmnck  an 
Abbildungen  und  äusserem  neiwerke  gowfthrt  hat.  Freilich  erlaubt  Referent,  dass  die 
Wahl  einzelner  Tafeln  und  Abbildungen  ni'  hr  einer  Laune  des  Herausgebers  als  dem 
Wunsehe  des  Verfassers  eut sprangen  sein  dürfte.  So  gehört  die  einem  uralten  Bande  tou 
JLe  toar  da  aMade"  entaoauneae  AlMldaag  aef  8. 157,  Affeagmppe  ia  eiaem  «meiilra- 
niächen  Urwalde,  mit  Tier  eine  Kette  bildenden  Affen,  von  denen  einer  ein  Krokodil  .^u 
v  ihnhneTi  scheint,  nicht  in  ein  modornos  Werk,  und  auch  die  Tmnte  Tafel  (S.  Ur- 
einwohner vuu  Australien,  einen  Baum  ersteigend,  nach  einem  Gemälde  vcm  W .  Kraus, 
nleble  idi  sehr  Tiel  lieber  Tenaissea.  Ebenso  uisst  sieb  meiner  Meinung  nach  datttbar 
sMIsB,  ob  die  Anfiiidtme  t<mi  Repredalctioaea  nadi  anderen  modernen  Kunstwerken  (von 
Oormon  auf  S.."»  und  7,  von  Premier  auf  S.  !■'>*»  oder  von  Vasnetzoff  lu  i  S.  2.13)  deu 
Nntien  des  Baches  wirklieb  erhöht.  Über  deu  kiutstleris«hen  Wert  dieser  phantastischen 
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HiKier  lutbe  ich  k<»in  Urteil,  aber  ihren  uissenschaftlichr!^  möchte  ich  sehr  gcrfr..'  in- 
schlageu.  Gerade  weil  das  Bach  seioer  ganzeu  Hiebtung  nach  sich  an  die  weitedteu 
XniBt  OBMi««  Volkes  und  darüber  hinaus  wendet,  möchte  ich  allea  in  ihm  vermieden 
aehen,  wag  anah  nnr  entfoiiit  an  „Senaatioii*  eriiiiieni  kSimte. 

Dass  bei  einem  Bache  von  Klaatsch,  auch  wenn  es  zan&cbst  für  die  grosse  Masse 
berechnet  ist,  doch  auch  tler  Fachmann  auf  seine  Kosten  kommt,  ist  selbatTerständlicb. 
Ich  Terzichte  deshalb  uuf  eine  genauere  Inhaltsangabe;  nur  »m  dem  letsten  Abschnitte 
nQdite  idi  hmoiliebeii,  daat  der  VeriSuMr  lidi  die  heutigen  HeneheunMMD  alle  aaa 
einer  gemeinsamen  „australolden"  Wurzel  cntwiclteln  lässt  und  sie  in  drei  grosse  Gruppen 
teilt:  Nt'gTüTde,  MonguloTdt!  und  Furoprit^r.  Er  Tertichfei  im  ührigeii  völlig  auf  di.' 
weitere  Darchführnng  eines  Rassen-btammbaames,  ich  glanbe  mit  Recht.  Nor  ganz  harm- 
leie  DiTattoatett  kVimeD  heate  doli  an  eine  soldte  AoljBabe  wogen:  in  jahndmtdaiigar 
Arbeit  hät  die  modome  Antlirepolegie  aieb  jettt  wenifBleiiB  m  der  EttenitaiB  dareli- 
gerungen,  dass  wir  über  die  anatomischen  und  genetischen  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  Menschenrassen  fast  noch  nichts  wissen.  Es  werden  yiclleicht  noch  viele  .lahr- 
aehnte  Tergeheu,  eiie  ütch  im  Zusauimeuarbeites  von  Anatouu'n  und  Zoologen,  Linguii>t«D 
mid  Ethnographen  wirUiehe  Portiehritte  wnnei  Wiaaeni  anf  dteaem  Oebiete  ergeben 
worden.  Bis  dahin  ist  es  gerade  bei  einem  populären  Werke  doppelt  antaeidD8PMtt»  wem 
es  sich  müssiger  Spekulationen  über  diese  danklen  Fragen  völlig  enthält. 

Ganz  anschließen  möchte  ich  mich  auch  dem  Einsprache  des  Verlaasers  g^ea  den 
Jiiflsbraaeh,  der  mit  den  Begrilfen  lang-  md  knrzkoptiger  Baaiaa  nsw.  nameBfliah  tob 
Seiten  solcher  Schriftsteller  getrieben  wird,  die,  jeder  naturwissenschaftlichen  Sdiolang  ent- 
behrend, dem  Publikum  mit  kraniologischer  Scheingelehrsamkeit  imponieren  wollen.  In 
den  letzten  Jahren  hut  sich  auf  dam  Gebiete  der  Anthropologie  und  Völkerkunde  eine  Art 
Yon  Afteriiteratur  breit  gemacht,  die  gar  nicht  schroff  genug  zorftckgewicsen  werden  kann. 
Ans  dem  Ziiaammenwirken  „etiebeiHlBr*  Verleger  mit  vAlUg  nnwiiaeadMi  Dilettanten  aelun 
wir  jetzt  Bacher  entstehen,  die,  dank  der  modernen  Ausstattongätechnik,  äasserlich  ganz 
gut  angvehen.  aber  jedes  wissenschaftlichen  Wertes  entbehren.  Wahrend  man  im  ali- 
gemeinen  ja  einsieht^  dass  für  die  ächale  nnd  far  das  Volk  auch  das  Beate  eben  nor  gut 
genqg  sein  sollte,  dulden  wir  ans  WohlweUeo  oder  ans  Tadoleu  eine  Art  von  JUtenlnr, 
die  auf  das  schonungsloseste  zu  bekämpfm  atgentlieh  aiisere  Pflicht  sein  wilda. 

Schon  aus  solchen  GesiclitspunVten  mnss  es  mit  Freude  begrüssl  werden,  wenn  einmal 
auch  ein  wirklicher  Fachmann  sich  an  die  breitesten  Schichten  des  Volkes  wendet.  Daw 
er  dabei  niclit  immer  streng  zwischen 'a%emeio  als  gesichert  aaerkaaBle«  Tatsaehen  mid 
mehr  persöoliclien  Ansdiannngea  vateiseheidet,  fllli  dagegen  kaaa  ins  Gewicht.  Vom 
rein  didakfi^chen  Standpnnkte  des  Wirkens  anf  die  grosse  Masse  möchte  ich  auch  das 
mehrfache  Aliwcichen  von  der  richtigen  Horizontal-Ürientiomng  bei  Schadelansichten  fiir 
entschuldbar  halten.  Ks  hegt  vielleicht  wirklich  im  Interesse  grösserer  Deutlichkeit,  wenn 
man  ^en  Aiutrdier«8ehidel  dnieh  Anfwlitswendea  in  der  Seitenansieht  prqgnalber  and 
in  der  Vorderansicht  tierisch  stirnlos  erscheinen  lisiL  Andere  wfirden  es  aber  vieileicbit 
doch  für  pädagogj>ch  richtiger  halten,  aut  Ti  in  einem  populären  Bache  auf  die  ttaleog» 
baren  Vorteile  einer  einheitlichen  Oiieotierang  nicht  zu  verzichten. 

Untear  den  Beilagen  sei  Ider  ein  in  naUIrlifllier  OrOssa  aimgeHlbates  Sehnittmodell  aiies 
Anstralier-ficiildels  ala  gant  besonders  lehmieh  nodi  ansdrfteUieh  herrotgehobon. 

T.  Lasoban. 

Krftmer,  Dr.  Aagutiin,  Die  Samoa^lDMln,  Entwurf  eiuor  Honograpiiie 
mit  beaonderer  Beraoksiebtigviis  Deutsch *3amoaa.  Hennagegeben  mit 
ünteratGtEung  der  Kolonial-Abteilung  des  Auswlrtigeii  Amtes.  Zwei 

BändM.  509  uad  445  Seiten.  Mit  zahlreichen  Tafeln,  Karten  und 
236  Textabbildungen.   Stuttgart,  £.  Schweizerbart  1902/03.  4*. 

Ein  in  jeder  Beziehung  grossartiges  und  mustergültiges  Werk,  das  dauernd  eine  Zierde 
d  r  othiioL'i  .ii>hischen  Litoratnr  Oreanien^  bilden  wird.  Der  erste  Band  behandelt  die  Ver- 
fassung, die  Stammbäume  und  die  alten  t'berliefenugen  von  Samoa,  der  zweite  begtni^ 
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mit  einem  Berichte  über  diff  wisscnsrhnftliche  Erschliessniig  der  itnippe  und  euth^lf  dnnn 
die  folgeoden  Abschnitte:  Anthropologie  nod  Sosiologie,  Heilkunde»  Pflansungen  und  Koch- 
famit,  FiMlMr^  Handvmk,  HMMba«,  SeUflUut,  BduMdc,  KkUmte,  FranenaiMt»  Last- 
barkeit«n,  Krieg,  Flor»  und  Fauna.  Den  Scbluss  bildet  «ia  «IpliabatiMlies  Ymaicbiiig  der 
Literatur  übor  Samna  und  ein  sehr  sor^'falti'jor  Index. 

Der  Verfa^ner  ist  Kaiserlicher  Marine-Oberstabsarxt  und  ist  zuerst  lüä^ — I89Ö  als  Ant 
auf  8.  M.  8.  ,Buamtd*  vaA  spater,  an  wiaseDflehafllicbeD  Stadkn  beukobt,  1897—1899  «la 
uSbMaMftn  Foneber  ia  Samoa  gvweaen,  Bernden  diese  «weite  Beise  konnte  für  eäino- 
logiscbe  Studien  voll  ausgenutzt  Trcrden.  l)ic  vorgesetzten  Behörden  haben  sich  durch 
Jie  Ermöglichung  dieser  Heise,  dia  Koloniiil -Abteilung  durch  Unterstützung  der  Publi- 
katiuu  ein  grosses  Verdienst  erworben,  für  das  ihnen  jeder  Kachmann  zu  Dank  verpflichtet 
sein  mme. 

Die  Samoa-Inseln  haben  durch  dieses  Werk  eine  monogriflilMdie  Bearbeitung  er- 
fahren, wie  sie  die  Völkerkunde  von  Oceanicn  bisher  kanm  noch  von  Neii-Seeland  kennt 
und  demnächst  wohl  für  die  Slarkesas-Gruppe  und  für  li^ji  erwarten  darf.  Bei  dem  un- 
aosbldUicben  Zereeteungs-Prokess,  der  dar  eh  die  neae  Ordmnig  der  Dinge  jetzt  in  Same» 
eingeleitet  ist  und  durch  die  bereits  begonnene  Hassenoinfabr  ehincsischor  Arbeiter  in  un- 
heilvoller Weise  beschleunigt  werden  dürfte,  ist  es  als  ein  gan«  besonderer  Glücksfall  zu 
preisen,  dasü  diese  Gruppe  noch  in  zwölfter  Stunde  eineu  s»  fähifren,  liebevolicn  und  bc- 
geii»t«rtän  Bearbeiter  gefunden  hat,  wie  den  Verfasser  der  vorliegenden  Monographie. 

Auf  ligeadwelehe  ^teUieiteB  des  Werkoe  sefunennd  «iotnfreheo,  kamty  bei  dir  reieben 
Menge  der  dort  neu  mitgeteilten  Tatsachen,  hier  meine  Aufgabe  nicht  sein;  hingegen 
möchte  ich  als  ganz  besonders  wichtig  hervorheben,  dass  der  Verfa«;sor  nicht  nur  für  da» 
hirtozisehe  M^>erial  des  ersten  Bandes,  sondern  auch  t^pätcr  für  die  rein  technischen  und 
tedmolofriMihen  Abeehaitt»  im  tweifeen  Teile  llbenll  lamoaniscbe  Teste  in  der  Unpnehe 
und  ia  Übersetzung  beibringt  und  so  die  Kingebume»  salbs^t  in  Worte  kommen  Iftast. 
KrSiner  ist  ja  nicht  der  erste,  der  das  tut,  aher  wohl  niemand  vor  ihm  hat  e>  in  Ichcv 
Ausführlichkeit  durchgeführt.  Dadurch  allein  schon  gewinnt  üeiu  Werk  eine  weit  über  das 
Bedürfnis  des  Augenblicks  hinausgehende  .monamentale  Bedeutung. 

Die  Znknnft  der  Yttlketkande  mht  anf  Monogri^blen  in  der  AH  dar  jetit  hier  ge- 
botenen, Nur  wt  nri  jede  einzelne  der  oceanischen  Inselgruppen  einmal  die  gleiche  motio- 
grapiiiäche  Bearbeitung  erfahren  haben  Mird,  wie  jetzt  Samoa  dni'ch  Kräm<^r,  wird  es 
möglich  sein,  den  schwierigen  ethnographischen  Problemen  der  Südsee  uähei-sutrcten.  Der 
VeiCMser  «eiet  mit  Beeht  dannf  bin»  daaa  «eben  wenige  Ttasead  Maifc  einen  eonst  genügand 
Torbereiteten  und  an^ferOataten  Fexaehar  in  daa  Stand  setzen  würden,  eine  einzelne  Inael 
oder  eine  kleinere  Onippe  üu  untersuchen.  Ein  solcher  Betrag  spielt  in  den  Millionen» 
I^tats  der  Koionial-Kegierungen  gar  keine  MuUo  und  würde  sich  ausserdem,  von  dem  rein 
theoretisch  wieeengchirfüichan  Erfolge  ganz  abgesehen,  auch  piaktiaeh  reieb  besaiilt  maehen. 
Wie  aahwer  sich  die  Unkenataia  ethnefpraphieeher  Tatsachen  asch  im  praktischen  und 
politischen  Leben  rächt,  könnte  niichijerade  auch  den  bcschrSinktesten  Kßpfeii  klar  ;,'e- 
worden  sein  und  geht  ^'crad«/  auch  aus  der  jün^isten  Geschichte  von  Samoa  selbst  recht 
deutlich  hervor.  Ungeheure  Verlust«  au  Geld  uud  Meuscheulcbeu  wärw  bei  vielen  kolo* 
aialoB  UnteraebmuifeMi  leiebt  an  vermeiden  geweaen,  wenn  die  Vetanetalter  and  Leiter 
tber  die  ethnographischen  V<>rhältnis8c  unterrichtet  gewesen  wiren. 

Leider  haben  noch  immer  viele  Kolonial- RepipTunfren  die  dringende  Notwendigkeit 
ethnographischer  Forschung  nicht  eingesehen.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  wenigstens 
tar  die  dantaebea  Sdiatigebiefee  einmal  ein  ao  gllnaeader  Anfang  gemadil  iit.  Heifentlieh 
linden  nna  aaeh  naaera  melaBasiiehea.  aad  nukrenesischen  Sebat^;ebiete  bald  ftbnKeha 
Bearbeitung. 

Der  Verfasser  bezeichnet  sein  Werk  als  „Entwurf"  einer  Monographie,  weil  er  es  uiclit 
für  abgeschlossen  hüt  und  den  Nachweis  von  üaToUkommenheiten  uud  Mängeln  voraas* 
sieht.  -Oaaer  Wiaaea  ist  immer  Stückwerk,  and  aadi  die  VSlkerkaade  von  Samoa  wird 

sicherlich  in  vielen  Einzelheiten  noch  über  das  jetzt  vorliegende  Werk  hinaus  gefordert 
werden  kf»i)Ttei)  —  ich  habe  es  trotzdem  oben  als  mnst^'rjjultig  be?ei<>!met  und  werde  diese» 
Urteil  auch  aulruchl  halten,  wenn  sich  wirklich  einmal  etwa  eiu  umzulner  Stammbaum  als 

aagaaaa  od»  ii^d  eine  alte  Überiieferoag  als  von  dem  eit^ebonnea  EnlUer  persönlich 
geflrbt  erweisen- Bottte. 


Digltized  by  Google 


—   1038  — 


InzwischcD  möohU)  ich  gerade  die  Le«er  unserer  ZeiUciirift  auf  den  Abscänitt  über 
Tatanirung  noch  gaoi  bwondm  Mfmei^wuD  maolieii.  leli  Mlbit  haba  18B6  im  XZ?IIf.  Bde. 
der  Zeitwhr.  f.  EÜiqoI.  zum  ersten  Male  eine  wbsentebaftUohe  Babaadlmig  d«r  samoaniflehen 

Tatauirnnc^  ver-uclit:  Frit^flländcr  und  Marquardt  haben  dann  weiter  gearbeitet  and 
jetzt  «rlreut  um  Krämer  mit  einer  fast  iu  allen  Einzelheiten  abgeschlossenen  Unter* 
auchung  dieses  Gebietes,  daä  ans  vor  acht  Jahren  noch  so  gut  wie  völlig  unbekannt  war. 
Saino  Schreibweisa  «tataniren*  seUieast  sieb  an  die  poljiieaischa  Fonn  t»t«v  an,  aas 
d.^r  ja  iUc  lii>herigcn  englischen,  deutschen  und  französischen  Schreibweisen  verballhomisieTt 
>iii(l.  Die  neue  Srhrcibweisf  ist  nvecfcmässip-  und  lin^nistisch  an  sich  unanfechtbar.  Ich 
Uoßa,  dems  sie  allgemein  angenommen  wird.  Die  alte  Schreibweise  unserer  Zeitschrift, 
tlttowiren,  in  der  ieb  1896  no«h  durah  dan  Stamiaa  dea  damaligan  Kondcbon  ga* 
zwangen  und  vargewaltigt  war,  lat  natfirUefa  gam  baaoadat«  Wigaaebiekt  und  in  keiner 
Waise  zn  reehtfartigen.  t.  J/ttichns. 


Fiubeiiius.  I.eo.  Völkerkunde  iu  Charakterbildern.  I.  Jid.:  Aus  den 
Flegeljahren  der  Menschheit.  II.  Bd. :  Die  reifere  Menschheit.  Hannover, 
Gebr.  Jftneoke,  1902.  8*. 

Die  Idee,  eine  populire  Knltargeseliicbto  auf  eHinologiecbw  Basia  naeb  aatiiantiaebett 

Quellen  zu  liefern,  darf  gewiss  als  eine  recht  glfickliche  bezeichnet  wer  I  n  Die  Welt  der 
V'Mkf'rktindp  ist  bunt,  fremdartii;  und  Tcrwirrend,  dass  das  ;,Tr>88ere  Publiknm.  soweit 
es  heutzutage  der  Lederstnunpf*  und  Sduff^angen'Historien  überdrüssig  ist,  eines  Weg- 
weiten  in  popnllrem  Qewrade  kaam  inelir  entralen  kann.  Im  weaenfliehen  bat  derTerf. 
seine  Aufgabe  gelöst,  wenn  auch  seine  theoretischen  Auseinandersetzungen  stark  inbjektiT 
cofirbt  sind  nnd  oft  den  Leser  über  die  Schwieripkeiten  der  Probleme  hinwegt&nschen. 
Jedenfalls  ist  das  beigebrachte  Material  überuns  reichhaltig  und  geschickt  gruppiert.  Die 
Dantellnng  ist  flott  und  gewandt,  anregend,  wenn  auch  der  angeschlagene  Ton  sich  nicht 
immer  als  gesebntackvdl  bateidinan  Hast  SimderiMnr  lat  s.  B.  die  der  AbbUdnog  des 
Bororo  (S. •_*.")  briiref!:ebene  Beiin'rkunfr:  , Der  Schurz  ist  falsch,"  da  dieses Klaidmgs- 
Stück  doch  orst  V'>n  dem  Verf.  od«"!"  'i^iiiem  Zoichii'T  hiuzagcffigt  ist! 

Daa  Werkühen  gewinnt  übiigcns  auch  ein  wiasenschaftliches  Intereaac  dadurch,  dass 
der  Yarf.,  der  Besiebongen  nur  Kongo>Begiemng  bat,  in  der  Lage  ist,  ans  seiner  Privafe- 
sammlung  nnd  priraten  Mitteilungen  tou  Forschem  im  Kongo-Gebiet,  Objekte  nnd  Ge- 
f'rfiuche  jener  SfÄTfim«»  tn  beschreiben  und  abzubilden,  die  sonst  in  der  Literatur  noch  nicht 
erwähnt  sind.  Es  wird  daher  auch  von  Fachleuten  gelegentlich  mit  Nutzen  zu  Rate  zu  sieben 
sein.  IKa  sahlreicben  üinstiationen  sind  natürlieh  den  Qoelleo  entnommen,  doeh  Iwben 
sie  rielfach  durch  die  wenig  g'  scliickte  üfluwiebnung  an  Deutlichkeit  sehr  verloren 
V<>r8tösso  in  der  Orthographie  dt  r  Ei^rennamen  sind  nicht  selten,  s.  B.  st«ht  konstant 
Creveaux,  Zindgraff.  Alles  in  allem  darf  dem  Verf.  ein  entschiedenes  Talent  in  der 
ToIkatBmlieban  Bdiandfaing  athnologiaeihar  Probleme  ingesproehen  weidan,  so  dasa  dem 
Boebe  weitere  Terbreltnng  in  wünsehen  ist.  Paul  EbTenreicb. 


Berichtigaag. 

Sdte  7*10,  Zdle  r.)  von  unten,  lies  wirtschaftlichen  ^tatt  wissenfichaftUcben. 
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6.  Klmmerer»  Berieht  d«e  Koaaecvators  der  Dmkmller  flr  die  Provins  Poeen  fiher  die 

EUtsjalira  1899—1901'.   Posen  190:).   8^   Gesch.  d.  Verf. 
<l  Stell,  Otto,  Snggo  tion  und  HjpnoUsmns  in  der  Yölkerpajchologie.  S.  Anfl.  Leipiif, 
V^'it  &  Co.  V.ntL   8".    Vom  Verleger. 

7.  Bastian,  A.,  Die  Lehre  vom  Denken  xar  Erg&nzang  der  naiarwisaeuschafüicbeii 

Flqrdiolefie^  L  Berlin,  F.  Dfimmler  190B.  8*.  Ofleeh.  d.  Teit 

8.  Haass,  Alfred,  Quer  durclk  Sunatn.  Beiie-Biinnflraiigen.  Beilin,  W.  Smaerolt  1901. 

8».   Gesch.  d.  Verf. 

1>.  Dorsej,  George  A.,  Indiaos  of  the  Southwest.  Chicago  l^Mi,  8".  Gesch.  d.  Verf. 

10.  Meisner,  Hago,  Ober Iboadienkande.  Daniigl899.  8*^.  (Ans:  Sdbtiflon  der17atn£ 

Gesellschaft  in  Daniig.  X.)    Gesdi.  d.  Verf. 

11.  Keller,  Albert  Galloway,  Quories  in  £timognvhjr>  London,  Longmans,  Green  A  Co. 

19(»3.   H".    Vom  Verleger. 

12.  Brunn,  Daniel,  Ved  Yattta  Jöknlls  Nordvand.  Vndersegelser  forcta^e  i  Sommercn 

1901  pa&  Islands  0stlattd.  KebeniiaTn,  E.  Bojesen  1908.  4^  (Ans:  Geegraflaic 

Tidskrift.)   Gesch.  d.  Verf. 
IX  Kohlbrug??,  J.  H.  F.,  Die  Variatinnon  an  den  Grosshirnfurcheii  der  Affen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Affenspalte.   Stuttgart,  £.  Nägele  1903.  8**.  (Aus: 

Zettsehr.  f.  Moipbelogie.)  Geseh.  d.  Terf. 
14.  Bapport  der  Comroissie  van  udvis  )>otrellende  *b  Bqks  Ethnegraphiedi  Mnsemn.  Ldden 

lOa*?.    I".    Ccsch.  <1.  R.  K  Museum. 
ib,  Schoetensack,  Otto,  Der  darchlocbte  Ziorstab  (Fibula)  aus  Edelhirsch-Geweih  von 

Xlein-Hiaehnow.  Bxanaselnreig  1906*  4«   (Ans:  Globus,  Bd.  84.) 
tR.  Seheetensaek,  Otto,  Über  die  Oleiehieitigkeit  der  meneehliehsn  Niederlassang  ans 

ilor  Rcnfi*^rzi  it  im  Löss  bei  Mnnzinjrcn  •  .  .  und  der  paläolithischen  Schicht  Ton 

Tbaiugen  und  Schweizersbild  bei  Scbaffhausen.  Braaoschweig  IdQü.  V.  (Ans: 

Arch.  t  Anthrop.  N.  F.  L) 
Nr.  16  nnd  16  Geseh.  d.  Yerf. 
17.  Btetybwo,  Kazimierz,  [Poldifch]  Schädel  von  OadomskL  Wanehan,  8,  Olgelbmad 

Sfihne  1903.  8».  (Ana:  »Wsseehawiata*.) 

1)  Die  Titel  der  eiuge^tatidieD  Bacher  und  Sonder-Abdrücko  werden  regelinüssipr  liier 
Terfiffcnüicht,  Besprechungen  der  geeigneten  Schriften  vorbehalttiu.  liücksenduog  un- 
rerlani^  Sdniften  Undet  nieht  statt 
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16.  Sto}jbwo,  Kazimierz,  [FolniscliJ  Scliädel  von  Kagin&n.  o.  0.  u.J. 

19.  Slotjhwo,  Kuimien,  fRoniteh]  SkjthiMbe  Seblldd  ans  Kiirgaii«D  in  Nowoielk,  Kreis 

Lipowitz,  Gouv.  Kiew.  Wazscbau  104r2.  8°.  (Ans:  Arbeiten  des  Zootomisdkeii 

Laborntoriums  der  Warschauer  UniTer«itat.) 
Nr.  il— H»  Gesch.  <1,  Hrn.  Prof.  Lissauer. 

'jo.  tit^t^ür^itedt,  Torguj  Karl,  Till  frä^an  oiu  poljtcismeus  oppkomst.  Stockliolju, 

J.  HMggsMm  im  S*.  (Aktd.  Afbandl.)  Gesell,  d.  Terf. 
31.  Hrdli£ka,  Ales,  Tho  „ Chichimecs "  and  their  ancient  calturi-  with  nott^  on  the 

Tepecanos  and  tl»<>  min  nf       Qucmada,  Mexico    Laneastei,  Fa.,  L',  S.  A.  19(C 

Ü".   (Aus:  Araerlc.  Antbropologiat.)   Gesch.  d.  Verf. 
t2.  Bijthoff,  A.  W.,  Colleetion  d^Estamp««  Japenaises.  Premier  ßopplemeiitf  Leiden  ItlOO^ 

8».  Gesch.  d.  Verf. 

28.  Patroni,  Giovanni,  und  Ettorn  Rcgalia,  La  grotta  preistorica ...  del  Zachito  presso 
Caggiano,  Salerno.  Pirenze  11)03.  8".  i^Aiu:  Archivio  per  TAntropoL  e  TEtuo- 
logia.)  Geseh.  d.  Terf. 

24  Schwcigcr-Lerchenfeld,  A.  v.,  Die  Frauen  des  Orients.  JLiet  11— !'>.  Wien  nnd 
T.eipzig,  A.  Hartlcben  IfW).!.    I  ".    Vom  Verlp?er. 

2ü.  F&ascb,  Carl,  Eine  jüdisch-deutsche  Gesaudtscbaft  and  ihre  Molfer.  i  .  1— I.  Leipzig, 
Selbstverlair  1!X)1.  8^  3  Bde.  Gesch.  d.  Hrn.  Traeger. 
Cbochlof,  G.  F..  [Russisch]  Eine  Beisc  üralischer  Kosaken  ins  „Reich  der  weissen 
Wasser".    Mit  einem  Vorwort  von  Korolenko.   Petersburg  IW"'.    t".  (Aus: 
Denk-Scbriftcn  der  Kaiserl.  mss.  geogr.  Ges.  XXVIII.  I.)   G^cb.  d.  Gcseilach. 

27.  Strats,  C.  H.,  Der  Körper  des  Kindes.  Für  Eltern,  Enieher,  Ante  nnd  KIbistkr. 

Btattgart:  F.  Eake  im  8«.  Von  Verleger. 

28.  Hausmann.  Pichanl,  Der  Silberfund  von  Alt-Kusthof         Iiirjew  (Dorpat)  im  S\ 

(Aus:  Sitzungsb.  d.  Gclphrteu  i:stiii;<(  Ii.'n  Gcsollschalt  ]lio2.) 

20.  Hausmann,  Richard,  Livliindische  archüologibche  Funde  in  der  Ferne.   Riga  ItKtt. 

8^  (Ans:  Sitinngsb.  der  Gesellscbaft  fBr  Geschichte  nnd  Altertninsknnde  der 

Ostsee- Provinzen  Russlands  11H)1.^ 
ao.  Hausmann,  Richard,  Der  Silberfund  von  Kttscbk«.  Biga  lUUä.  K".  (Ana:  äitinngsb. 

der  kurländiscben  Gesellscb.  1902.) 
Nr.  28-00  Gesch.  d.  Verf. 
ÜL  Selenka.  Emil,  Menschenaffen.  Lfg.  7.  Wiesbaden:  C.  W.  Kreidelim  4*'.  An- 

g)-kauft. 

u2.  Perrot,  Georges,  et  Charles  Chipicz,  Histoire  de  l'art  daus  Tantiquitc.  Tome  VIIL 

Li^r.  aOO.  Paris  1904.  8«.  Angekauft. 
tSSi.  Teutscli,  Julius,  Die  spwtnoolithischen  Ansiedlungen  mit  bemalter  Keramik  am  oberen 

Laulc  dos  Altflus.-fr..    Wion  VMr,.   I".    lAus:  Mitteil.  «1  er  Pr&histor.  Kommission 

der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wisscnschalt.  I.  Ü.)   Gesch.  d.  Verf. 
34.  Ambrosetti,  Juan  B.,  Cnatro  pictografiaa  de  la  regidn  Calchaqui.  Bnenes  Aires: 

Coni  llNia.  8**.  (Ana:  Anales  de  la  Sodedad  Cientifica  Argentina.  T.  j»k} 

Ge^ch.  i\.  Verf. 

'ü.  Szombathj,  J..  Der  dihivia)<>  Mon^cb  in  Europa.  Brannscbweig  1".  {km: 

Globus,  Bd.  Hl.)    Gesell,  d.  Verl. 
Vleatnik  hrratskoga  arkeologiCkoga  dmitra.  God.  I— VI,  br.  1-3.  Agram  1879-1881. 

8**.    Angckaaft.  ' 

37.  Annandale,  Nelson,  Tlie  people  of  the  Farot-s.  Edinburgh:  R.  Grant  liKl3.  6\  (Ans; 

Procced.  of  tho  R.  Society  ot  Edinburgh.  Vol.  Jö.)   Gesch.  d.  Verf. 

38.  Bonlanger,  C,  Le  nobilier  fnnindie  GaUo-Romain  et  Franc  «n  Picardie  et  en 

Artois.    T'asr.  1.    Saint-Quentin  V.m.   4".  .Augekauft. 

39.  Bastian.  A.,  Das  logische  Becbneu  and  seine  Angaben.  Berlin:  A.  Asher  &.  Co,  i\Hf^. 

Vom  Vorleger.' 

(AbgesehlosMü  den  lU.  Doi«rab«r  lUOtf.) 
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dar  FraaansdiiBnhait  (Bartels)  t(i74  \  Lacksi,  Tersamnbmg  der  Niedcflansitaer 

Krets(hin«r,  K.,  F.  Schuhe:   Balthasar  Gesellschaft  .'Ktt 

Springers  ludienfahrt  irttKi/t»  flOö  ^  i.iKhsa,  F.  t.,  die  ethnologische  Bedeutung 

Ka^endt  auf  SizUien  1()88,  10821      Ton  phonographischeo  Aufnahmen  "Nitt? 

'     Brief  den  Hm.  O.  Sehweinftirtli  öOl 
-,  HausMi-Steigbügcl  *öl6 
LanKiUrr  Typus  Wü        il.Klaaiäi-fk:  Entstehung  und  Eutwick- 

ijäiuBs  t,  Berlin  41f.>,  ^     lung  den  Menschengeschlechts  fUJÜo 

Ka  €a|t  atlineli^elie  Vatlagan  *307  '     Krlnier,AngiMtin;  diaSamoa'lnaaln  flWß 

Ldcken^giagalsse,  rassische  cKahlc)       *]Ü(K>   -  ,  Maasae  des  Kiesen  Machnow  *47D 
LelckfRTprbreoDuDi;  in  China  (Kraase)        *ifHi        SehnitaweiiM  ans  dem  westlichen 
Ukasaa-flitackc,  Erklärung  der  Bregma-  Öudan  *4''*) 

nttban  an  nlfean  Sakideln  van  Tenerif»  TJÜ  j  — ,  BÜmotogiselie  Yorlagan  W» 
lekabchTeniitBifM   an  Banandiiaaeni 

(Mielke)  •4:«  j 

l^ewaid,  Mitteilungoo  üb«r  die  Weltaus- 

ateUnnK  in  8i  Lnnia  Vm  477  ladnew,  der  Biese  478 

lihrfeakeni  Xr»  Zanehe-Beliig,  Fenerrtein'         Isrchca  von  Yap  (Boro)  *\M 

fhnde  T-'Wt :  Sigdebnr?,  Dilavial-Mamifakte  IMI 

Liplaslui,  Melanie,  Uistoires  des  Kemmes  EoUtheu  von  (Uahnc^  Ed.  Krause) 

mMedni  depnis  Paatiquitb  jnsqu'ik        Mandssin-Psrttito,  alte  *48;t 

nos  jours  (Bartels)  t.'>.(4>.  Hsfla-Isvshacr  in  Jap 

Ufpenlintr,  die,  der  Bantu  (Cleve)  ITS  ]l|arcaM,MauTischer  Gebrauch  auf  Sizilien  *lic^ 

— ,  und  die  Negcriippon,  mit  besonderer         nsrken  und  schriflartige  Zeichen  an  deu 

BerQcksichtiguug  der  Lippenrerstüm-        |    Tonwaren  von  Tordos  4i»7 

nehmg  (deva)  *ii81  ■mlail-Ma,  Stabkarten,  8ebaek(Anker- 

Iilp^n*m(ümiiielun|;en  der  Negier  liSl      mann)  t'iTl 

—  und  Lippenlaute  in  Amerika  iiiO*)  litsaljKeligion  und  Tradition  der  (Merker)  ^TX) 

Llssaaer,A.,  Alsberg,  U.:  die  Abstammung         — -Frage,  zur  (Sehweiufurth) 

dea  MenadieMgasdiladrta  und  die  Ba*        —  -Werk  des  Hm.  Herkar 

dingnngen  ihrer  Entwicklnng  ^Vl^ '  lalhevs,  U.  H.,  Langnage,  Organisation 

— ,  Emest  Chuitn-:  I /)H>inmo  qnatemaire  and  Initiation-Corpuioniee  of  khe  Kogai 

dans  le  bassin  du  Kboue  tiö«*>     tribes  in  Queeublaud  (itNi 

Didtaariao  fibar  den  Tortatag  des       :  ■aaien-llaltae  anf  SitUian  Ittin 

Hrn.  Klaataeh  (10,  Jannar  IfWt)  »IS?,  4«)  >  Hawiha^ade-IMilekf,  Voealmlar  m 
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Saite 

lty»k*»Jselrift.  Madrider  (Ffirstemaon)  •711 
— ,  Koromeatar  zur  Madrider  und  Pariser, 

Fdrstemann  (ScbeUhas)  t527  t84:( 

■«ibhi  s.  Bfiig«bov«iMii-lf edlsin. 
Hfntefaf ngescklrcht ,  Entstehnng  and  Ent- 

wickelung  des,  Klaat.sch  (v.  Lnschan)  flO^Ui 
flenacheaipareN,  älteste  (KlaaUch)  iM 
l«Mt-lildkl>,  AlHln,  ZanbenrlMel  iOn 
Nnkcr,  Religion  and  Tradition  d«r  IfMai  *7:t:>> 
JRcM-lasehrlfl  toh  Moab  7Gi 
Hcsulo,  Belgien,  palaeolitiscb«  Gerät«  llü 
letanMkr,  iadbebe,  laft  WisliiraoD«^ 

Stellungen  (F.  W.  K.  Müller)  •4»l 
■etaUlrvnmela,  alte,  aus  Sfidott- Asien, 

Hoger  (E.  Krause) 
iMik»,  Steigbägel  507 
Hlelkr,  Kob.,  zar  Entwickhingfligewllidite 

der  säclisischen  Hausform  •60!) 
— ,  Verziemngeu  in  dem  Lehmfadiwerk 

von  ^ttomhiiitnn  nnd  fibor  «inm 

ArDuriog  von  der  Oaae  Bidon  *44k') 
■NsJledrr,  korrespoDdi«n»ide  %  lU,  994 
— ,  Ehre«-  1 
— ,  immerwAhvende  5  996 

nene     liUl»       477,  m,  m,  681,  717 

745,  1U0& 
— ,  ordentliche  5 
Im!  s.  Mesa-Iüächrift. 

■«pHt-taNlmr  in  Jap  (Bora)  *t)ä9 
Ickalaaga,  Afrika,  ZanberwQrfel  M-J, 
HMgalcnItcekr    der    Eakimokinder  (M. 

Bartels)  •»» 
iMricIhn,  0^  snr  vorgeidiidilllielien 

Chronologie  Sisfliena  *1()31 
|1ff'%p«,bprp  s.  butjow. 

Mouodkalidrr-ArckMUsie  1)1 
lick,  M.,  Kainer:  kSnstliehe  HOUen  aiis 

alter  Zeit  t076 
— ,  in  eigener  Sache  cUeiuiat  der  IndO' 

germaaeo)  *7U 
HiHtr,  F.  W.  K.,  nette  Erweitnngen  dw 

indischen  and  chinesischen  Abteiinngen 
dc8  K<:1  Museums  für  Völkerkande  *4»C{ 
Museen,  die  ethnographischen,  im  Ostes 
der  Vereinigten  Staaten  (K.  von  den 
Steinen)  *80, 84 

nu«F«  uaiionale  in  Syrakus  Hf2i) 
üaamm,  städtisches,  in  Friesack  727 

—  in  Las  Palmas,  Cunarische  Inseln  72U 

—  in  Palenno  nm 

—  für  Tölkerkunde  zti  Borlin,  Sach* 
TcrstündigcD-KommiBaioa  (KX» 

—  s.  Kongo. 

l^kene-KiMw  in  Siiilien  lual5 


Nackridtee  6ber  deatsohe  Altertamsfunda  99S 
Radelaldrnrk  anf  einem  Gofltas  von  8ter- 

zeddol  (Jentach)  *724 
Natarftncker  Tswiirieag  in  Cassel  .  477 
Naee,  JoHoa,  die  voitBmtiehett  Sdiweiler 

aTi ;  Kvipfer,  Bronze  u.  Eisen  (Linaaer)  t^"^ 
NavkFliner  Tjpus  vnn  Tongefässen  17(» 
NegeriifpeB  Lippenlaute. 
Nekifai^  A.,  Bcdin,  beoAdteter  Aetrar 

galus  einer  Urkuh  *fi41 
— ,  Beatimmnng  der  Knochen  nnd  ZAhne 

669,  iK;> 

NeeMUnai,  Daner  dei,  anf  den  Xanait 

sehen  Inseln  (Stiandl)  liM 
NepkriibHle  auf  Sizilien  1027 
Nepkrilplattr,  die,  zu  Leiden  (Förstemann)  337 

♦558 

NepkrilpUUeakMfc,  cUneaiachec  (F.  W.  K. 

Müller)  *4^ 

McaenrcrkuagCH  des  KdnigL  Museums  für 
Tfflkerkande  (F.  W.  K.  Hfiller)  «488 

Nea-fiulaN,  aussterbende  Vdlker  nnd  Ein- 
geborene (Df^mpTynlff)  •ySa 

Mllfiir,  die  Ausgrabungon  der  Amerikaner 
im  Bel-Tempel  (Hilpreciit)  ]j3 

ReMaklrtar  der  Abselndtte  das  Pallo- 
lithiknms  (Sdiwainftizt)  .  »IIS 

anf  Siiilien  1086 
Stabkarten  der  MarahalUnro- 

laner,  ScliQck  (Ankirmanu)  "^»71 
aussterbende  Völker  (I)empwolff)  *9t*a 
Üfea,  kleine  tönerne,  de»  BÜlendoifer 

Tjpm  197 
OlibauMO,  Bcmstcinuntersuchnagen  ■  *1<K^ 
— ,  Steigbügel  aus  ^Argentinien  •OW 
Oykir  i>.  Tharsiiish. 

dpteaitiai,  Dilnvialnannf  akte  von  Eben- 
walde und  von  Halcnseo  *4*M 
fffert,  Qnstav,  Berlin,  Taniiiiii  nnd  Opbir  » 

•212 

von  TOfdea  441 
Ton- 

m 


dw  Toawarao 

der 


geCbne 


F. 

Periode  HOl 
-  Funde  aus  Deatsehlaad,  Belgiea  nnd 

Frankreich 

MouscbenreHte  in  England  (Klaatsch)  »77 

Schidel  nur.  von  Oallej-HiU  9()1 
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PalitiilUKke  Funde  auf  Sisilien 

 ,  das  Skelett  vom  Kaikplatean  tos 

Keak 
Pakraio/.Miueen 

Pandirs  azid  Sfiadeotall  bei  den  Maeai 

(Merker) 

PMbi  Sduui-TramiMlii  (iMer) 
PitafMU,  les  aocienB,Vetneau  (Ehrenreich) 
Patina,  Entstehung  der,  auf  Stcingeräteu 
Qsw.  in  Ägypten  (Linck,  bchweinforth) 
— ,  — ,  auf  Kiaaelairtefiikteii  in  Belgien 

Pajcr,  ein  am  Afnar'>neitstroin  gebtiuch* 

licher  TroDuoeUpparat 
PfiMei  da  «dithieeheD  ttnd  paliolitiu- 

schen  Z«t  (Sdbweinforth) 
PfTlftifnnnen  TOD  dflT  Qoldkflefe»  (8tMh 

dingcr) 

Perieii  aus  Inneraihka  (Standinger) 
PfeUlaatoa,  die,  des  BodeiW6e> Gebietes, 

V.  Tröltscb  (Liflsauer) 
PfitiBfr  t,  StrassburLT 
Pflnglnlter  ,Kd.  Hahn) 
Pfsg  i.  Zoehe. 

Pkallltcke  DioiMPn  als  dieststanDatstellef 

im  Draiiui  (Preuss) 
Pbaiifgraf k,  Bedeutung  fftr  die  JE^ologie 
«nd  UnsUnriBseudiaft  (?.  Lusclutii» 
0.  Abraham  und  £.  t.  Hornbostel) 
PbatograpUea  d^  r  Gesellschaft 
—  von  Huzolen  ('l'raeger^ 
^,  Cnrtos 
,,  Hansfelder  BtttkxtS»,  Btens^ 
Dci'otfun:!  'ünhnc) 
PHUer  de  l'akre^,  II.,  die  Tirub:  Terribes 
oder  Törrabas  in  Costa  Rica  Ö02, 
flitoaa  von  SUd^^Eoglaad  (KhaCseh) 
Piejle,  W.  t,  Leiden 

PäMaeck,  Th&riiigen,  palAolitbiMhe  Fund« 

stelle  (Götze; 
Pilal»  des  Laositaer  l^fma 
PaaMMia,  ^Nuen  ehemaliger  Eiteng»» 

winnun?  (Hess  v.  Wichdorf) 
PrUt  »D«"  im  Uuanä  (M.  Schmidt) 
f  ittUeibcbn  aaf  Kstteamflnsen  (Fener) 

Prärirladlaarr,  Ethnologisclios  hA  ileii 
Prcoss,  Tb^  phallische  D&monen  als  die 

eisten  Daratellsr  im  Dn«» 
Pronemea  der  Gtumi  (M.  Bdunidl) 

(•tjptilokultur 

l'utDani,  Dankschreiben 
V*3  Ceurajr,  Frankreich,  Tertiäreolithen 
(Klaalech,  Ed.  Krause) 


SeKe 
1U21 

501 

loao 

•4681 

t&li 

blö 
«881 

•m 

8U1 

•7:n 
•i9C 

1(107 

m 


1 

•ist 

•<0-2 
•«75! 

m] 

174« 

iimn;  : 
0U2| 
478! 

*7(r.> ' 
8b 


8«tt« 

,  Gust*v  t)  Tiflis  47ti 
aadlHUea,  Dii<OBiaiis(EairaiireMi)  tS74 
(B5keland)  «SM 

llffh(sTfHtl!(nIss#  von  Völkein  in  Afrika 
und  üceanieu,  äteinmets  (M.  Schmidt)  iülb 

RriMkerIckl  Aber  Sizilien  (Uasancr  !  i 

Rris«  der  Herren  Gr&nwedel  «ad  Hath  477 
—  des  Hm.  Uerrmann  477 
Koch  477 
ans  Biam  and  IGuabodtseba 
(Stönneri  *{\\\) 
htnlAy  Belgien,  EoUtheu  (Bracht)  *^2i 
Mchlbarea,  t.,  70.  Geburtatag  605 

478 

<.m 
6:w 


7«t 


Rlcfeawuckii  bei  Kindern 
Rliifsplel  der  O^'allala-Sioux 
RlngwaU,  vorslavietcher,  im  Zttotzeuwalde 

bei  Msaelc  (Kraasa) 
Ritter,  Wilhelm  t,  Berlin  m, 
RtaeH^nde   von   der  belgischen  Küste 

(Ed.  Hahn) 
Msier,  Eaül,  TÜUs,  arebielegisdie  Aa»- 

grabaagoa  in  Trauskaukasien  1901  9S6 
Bemerirongen  &ber8eineAiugrabnng<!- 

beiicbte  und  GeorgeSeorea  Besprechung 

derselbea  *<S8S 
— ,  Mitteilnugensam  Ablel»en  Toa  Oastav 

Raddc  *bOH 
K«Bi,  internationaler  historischer Kongresa  HU7 
Retflrkaag  dHavialer  awaseldichsr 

Skelettknoeheu  von  Brfinn  '.)].'> 
Rubin,  Marius,  Fornmlaro  fQr  statistisehe  *72ä 


Rückkehr  de»  Hrn.  Bastian 

—  des  Hm.  Grünwedel 

des  Em.  aad  Fraa  Seier 

—  des  Hrn.  Stönner 

—  der  Herren  Traepor  und  Herrmiuin 
Ri4crs4arf,  Kr.  Nieder- Barnim,  Braiidgrab 

mit  «eisaer  Saadseliidit 
— ,  Eolithea  (Klaalseb,  ISd.  Kraime) 
— ,  Fcuer^'teinfnnde 

RuMlaad,  aus  dem  Leben  der  weiaanuai« 
seben  Landbevfilkeniag  (0.  Baitsla; 

— ,  Paaeport  bei  LeieheabeglagBiassn 
(Kable)  * 


m 

608 

50e! 

•508 

•lÖO 

lUüti 


•488  8. 
auU  1 8ackTenan4l«en  -  RssMlIssUBcn    für  das 
<M»     Königliche  Mvsenin  für  V<^lkerkande 
717     XU  Berlin  Ut» 
I  SafapiilaBaBg  in  der  BaUstefttieit  <8ehlis)  *m 
542 !  IsBualaagia  der  Gesellsdiaft  997 
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Seite  8«il0 
S*ui«a-Inseln,  die.  Krämer  (v.  Lascban)   flÜ'M  8cfc««lens3rk.  Otto.    Über  einen  tieolithi- 
Surf,  weisser,  in  YurgcscbicbtlichenGrä-  scheu  KoochoiBchmack  toui  Hinoe- 

beni  (BuMe)  &00,  hagel  am  Burteecbea  (Uf  lui)  ui 

SaituDgeii  dcrWilliani-S«iiOiil«lik-Stifl«ag   023     der  Zierstab  (Fibula  paliAoUUile«)  dir 
SrbädpI  dor  Esten  Ma;rdal6nienTio-F]toche  *37^ 

— ,  pal&oiitificliäi-,  etc.  von  Gallej-iiiU,         äckrlftenaa.st4u»c)i  ot«.  14 

Bngknd  (Klaat«ch)  9ül  \  Sch&ck,  A.,  dl«  StaUuiten  d«r  Kanfaall' 

—  Toti  SiziliiMi  luOo'    InsaUncr  (ÄBkonnaon) 

—  der  Tasmanier  881  Schnlse.  Krnn^. Balthasar  Spriogetslndicn- 

—  -Diagnpk  (Lissauui-Kliuitäch)  it5     fahrt  l5(iL'>y<i  (Kretachmer) 

—  nad  Skel«ttteUe  Ton   Spy  und  I  Scliafcnffcrr,  K.  und  Uadnadnuit,  L., 
Krapina                                      9Bi    die  AHeiMmer  luwerar  heidnitehcB 

Sthsmanea-hiUilM  der  Indiana  (Ebren-  Vorzeit  (Hub  Schmidts  fc^''' 

reich)  *(kX' I  iiciiiirti,  Heinrich  t)  Bremen  (Ülü, 

Sehanfeld    im    Uarz,    Kinhoni  -  Höhle        j  Sckweicaaehaase  im  Zootzcu  T96 
Cllwrrean,  LiBwuer)  ««6»,  *»1  \  9ch««lg•^linlcaMi,  A.  r.,  die  Fianea 

ScMIba.«,  P.,  Förätom&uii:  Kommentar  lur  des  Orients  in  der  Geschieht«,  in  dor 

Mailridor  Mayalmndschrifl  fSt??      Dirlitmi-/  luui  im  Lehou  <M.  Bart<'ls)  f«>42 

— ,  Försteiiuuiu,  ii^nuit;  KoaimeuUr  zur  ikfcwetufurlti,  G.,  Berlin,  Glasperlen  in 

Pariier  Majahandseliiift  im\  Inaer^AJMfca 

Sckencr,  Karl  v.  f,  Wien  477,  \fX>  — ,  stcinzeitlicbe  FmebiiBgeii  in  Ober* 

SckUiemagen  curop&ischer  Ex^x'^litionen  ü;^'y])f«>ii  "T!^ 

Ton  Suahelin^em,  Veiteu  ^äuu-  — ,  zuqi  Vuitrag  Merkers  über  die  Masai 
dinger)  tl&4 :  fltkmt.vra,  Gynla  r.,  Budapest,  tTisj^rong 

Srktaiciiiaflaa  ünr,  an  diluTialen  Tier*  der  Bustropliedonaehrift  *<5.'> 

knochen  von  Br&nn  U13  i  Scdrnlr^pn  (i^^r  K-t  >n  <kVJ 

Stkkgcl»  Gustav  t»  Leiden  922,  UUÜ !  Seirr,  Eduard,  die  Konektureu  der  Jahres- 

SfUb,  A.,  IfaUbronn,  Salzgewinnung  in       I    Uiige  und  der  Unge  derVennapeiiode 
der   Hallelattieit    in    Wlirtembeig-       '    ia  den  mexikanischon  Bildersdwiflen  **27 
FranV-oTi  *(>l'i ' gflun^s,  ilit  .  in  Süil-Birma   Fisrhcrt  •Hflli 

bckwMl,  Uubcrt,  SchuuMMher  nndLindeo-         Skau  -  Truiumriii,  Herkunft  der  (Fischer, 
adbmit:  die  HtnUmer  unaerer  heid-  Hoger)  *fi6K,  f^au 

maehen  Vetseit  t<S73 1  —  Hiniia,  die  ■Bdliehen  (iYaehcv)  «866 

 ,  Bemerkungen  zur  Abhandlunfj  von         '  Sinn,  Roiseskizzon  (StflUlltt)  'Clf 

Kiihl  über  die  Baudkeraniik  der  stein-         Sl^irifii,  Köcher 

zeitlichen  Gr&berfelder  und  Wohn-  SiekeaMftMi,  Tordos  (Hubert  Schuiidt)  'i^'<t< 
pUtie  in  der  Umgebmg  von  Worms  *747  {gtallei,  die,  b^  den  Maeai  (Melker}  7«> 

 ,  Tordos  •  13,s  I  SIlMDgstaf,  Verlegung  894 

 ,  K.  Weulo:  N'ölkerkun  ic  vuul  Li-         SlillkH,  anthropologiseher  Keiseberieht 

geschiehle  im  2i).  Jahi  hundert  t^2     (Lissauer)  *lull> 

->  Hai,  änaad  *<t24  { — ,  vorgeeehichtliche  Chmaolegie  (Mon> 

— ,  Guanu-Yocabular  (Schlnss)  *öö8     taHw)  *1<i^'>t 

— ,  dos  Feuerbobren  nach  indianischer         — ,  vorgoschichtUcbe  Perioden  (Li:>sauer; 

Weise  "  ib  j^kddl,  das,  eines  verkrüppelten  Chine- 

— ,  SteinoMti:  BechtavecbiltttiiM  von  MUND-f^nea  (VinaliDv)  *9S6 

Völkern  iu  Afrika  uud  Ozeanien         yi'ü:*  Skelrtl|irs|Hiratf,Vor«eBdnngTOBAbgfiaBen 
— .  Wilutzki:  vorgeschiclitlichos  Becht   f''      liir  Virchow)  '"'.«S 
Sckaock  der  Tiiuzcr  aut  Yap  I  i.)  Sikcisad,  Uochnungsbericht  für  l'J^ti 

Scknippci,  Osterode,  Binghalskragen  von         Spaateu,  Tierteichnnngen  in  der  Ontte 
Oittwadorf  «74(1     von  AlUmira  (Kkalseh}  «HU, 

Srhnlliverkp  aus  dem  weaÜieihett  Sndln         Spiele,  amerikanische  89 
(F.  V.  LusLhan)  ^Ivi^i  Splnnra,  primitives,  bei  den  Kareu  99(1 

Scbniurtrasaicat,  fakches  177  Spj,  Sch&del  usw.  von  9S 

itiSt  897  i  StaHuMchiM  8W: 
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Soltfl 

SlaaBltl  in  Afrika  (Statidioger) 
Siam^dely  Kr.  Gnb«n,  GefBss  mit  N«del> 

ftbdnek  <J«iitadi)  *7S4 
Blatlttik,  Fonnalare  für  statistische  Br^ 
Tnittt  langen  bei  fremden  YOlkem 
iHahin)  •722 
Staeiingrr,  P.,  Armring  von  Bfekn  «438 
— ,  Ethnologische  Vorlagen  *7% 
— ,  Mühlsteine,  Topf  aad  Perle»  der 


Ommchen 

SiMMiol  in  A»kn  «4.(5 
— ,  TeMaa:  8«liil4eniigen  der  Smlieli 

vnn  Fors-rhangaeipedition  fi'y\ 


T. 
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